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Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterſagt. Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die verjüngke Türkei und ihre Armee. 


Nie Bedeutung der großen Umwälzung, die ſich am 24. Juli 1908 in der 
ER 5 Türkei vollzog, wird nur von demjenigen ganz ermeſſen werden, der die 
vorher beſtehenden Verhältniſſe aus perſönlicher Anſchauung gekannt hat. 
Es herrſchte bis dahin ein Abſolutismus, der faſt keine Schranken mehr kannte. 
Plötzlich iſt, gleichſam über Nacht, an ſeiner Stelle eine konſtitutionelle Monarchie 
auf liberalſter Grundlage entſtanden. Am unbegreiflichſten aber iſt für uns, daß dieſe 
radikale Anderung durch eine friedliche Revolution der Armee, genauer genommen, 
des Offizierkorps, bewerkſtelligt werden konnte. Es hat nicht einmal eine Schild⸗ 
erhebung ſtattgefunden, ſondern es iſt gewiſſermaßen nur zu einem nahezu einheit⸗ 
lichen Beſchluß gekommen, der allerdings durch den Beifall der geſamten gebildeten 
Welt des osmaniſchen Reiches getragen wurde. Das Gewicht dieſer Abſtimmung 
ohne Namensaufruf war ein ſo gewaltiges, daß das alte Regierungsſyſtem darüber 
ohne eigentlichen Widerſtand fiel, und der bis dahin unumſchränkte Herrſcher ſich ſelbſt an 
die Spitze der Bewegung ſtellte. Ein derartiger Vorgang dürfte in der Geſchichte 
bisher kaum ſchon dageweſen ſein — trotz Ben Akiba. 

Die Vernichtung der Janitſcharenherrſchaft im Jahre 1826 durch Sultan 
Mahmud II. kann damit nicht verglichen werden; denn fie vollzog ſich in einem über⸗ 
aus blut.gen Drama, und der Sultan ſelbſt war es, der den Anſtoß dazu gab, ſtatt, 
wie dieſes Mal, nur die Berechtigung der allgemeinen Bewegung in ſeinem Volke 
anzuerkennen. Trotzdem beſteht eine gewiſſe Beziehung zwiſchen den damaligen Vor⸗ 
gängen und den neueſten Ereigniſſen. Die Stellung der Janitſcharen hatte eine Art 
Gegengewicht gegen die abſolute Herrſchermacht gebildet. Nach ihrer Niederlage 
konnte dieſe ſich ungehindert weiter entwickeln. Das Überſchreiten der gebotenen 
Grenzen bei dieſem Prozeſſe führte am Ende zu der unblutigen Juli⸗Revolution 
vorigen Jahres. — 

Sultan Abdul Medjid, Mahmuds II. Nachfolger, war ein viel zu milder Herrſcher, 
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als daß ſein abſolutes Regiment die Zügel ſtraff hätte anziehen können. Die weit 
kräftigere, ſtolze und herrſchſüchtige Natur Sultans Abdul Aziz führte aber bereits 
eine erſte Kataſtrophe herbei. Die Notwendigkeit, Grenzen für die bis dahin durch 
nichts gehemmte Herrſchermacht zu ſchaffen, ließ — zur Zeit von Midhat Paſchas 
Großweſierat — den erſten Verſuch mit einer geſetzlich feſtgelegten Verfaſſung unter⸗ 
nehmen. Er mißglückte, weil die innere Bedeutung der Verfaſſung in weiteren Kreiſen 
nicht begriffen und ſie überhaupt nur das Werk eines kleinen Kreiſes von einſichts⸗ 
vollen Männern war. Sie verſchwand nach kurzem Daſein, ſang⸗ und klanglos, weil 
die große Maffe des Volkes fie noch als etwas Überflüſſiges empfand. 

Dann kam der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg von 1877 und 1878, der das Reich dem 
Untergange nahe brachte und am Ende einen allgemeinen Wirrwarr und eine beinahe 
vollſtändige Auflöſung der beſtehenden Verhältniſſe hinterließ. Die Herſtellung einer 
ſtarken Regierung und eine ſtraffe Zentraliſation in allen Staatsgeſchäften waren 
nach dem unglücklichen Kriege notwendig, um Ordnung zu ſchaffen und das Reich 
wieder aufzurichten. Beides gelang dem jetzt regierenden Sultan, Abdul Hamid II., 
der mit großer Klugheit, mit Vorſicht und einer unglaublichen Zähigkeit und Energie 
ans Werk ging, auf das vollſtändigſte. Schon 1883, als ich in osmaniſche Dienſte 
trat, vereinigte er in ſeiner Hand eine Machtfülle, wie ſie ſeit zwei Jahrhunderten 
keiner ſeiner Vorgänger mehr beſeſſen hatte. Die Mittel, deren er ſich bediente, er⸗ 
ſcheinen uns heute zum Teil bedenklich. Sie beſtanden in ſtrengſter Überwachung, in 
allmählicher Einſchränkung aller Selbſtändigkeit der Generale und hohen Staats- 
beamten, in einem geheimen Aufpaſſertum, kurz in einem Syſtem des Mißtrauens, 
welches, über die urſprünglichen Ziele hinausgehend, zu einer, alle Zweige des Staats⸗ 
lebens durchdringenden Spionage und zu verwerflichem Angebertum führte. Sieht man 
von dieſer Ausartung ab, ſo muß man einräumen, daß der Grundzug des damaligen 
Regierungsſyſtems, Leitung aller Staatsgeſchäfte von einem einzigen Punkte aus, im 
Augenblick zweckmäßig war. Es hätte ſich nur darum gehandelt, die gewonnene Macht 
zur rechten Zeit zum Wohle des Landes zu gebrauchen und, auf ſie geſtützt, die not⸗ 
wendigen Reformen, die Gerechtigkeit und Sparſamkeit der Verwaltung ſowie die 
Wiederaufrichtung des faſt zerſtörten Heeres durchzuführen. Für ein Reich mit einem 
ſo bunten Völkergemiſch und mit ſo großen religiöſen Verſchiedenheiten wie die 
Türkei, das zugleich auf allen Seiten von Gefahren bedroht iſt, erſcheint die aufge⸗ 
klärte Tyrannis, theoretiſch genommen, als das beſtmögliche Regiment. 

Es fehlte in jenen Jahren auch durchaus nicht an Anzeichen dafür, daß Sultan 
Abdul Hamid II. ſich wirklich mit großen Plänen für die moraliſche und materielle 
Wiedergeburt ſeines Volkes trug. Vertrauliche Aufträge von Entwürfen, die nur 
darauf abzielen konnten, habe auch ich wiederholt erhalten. Ich glaubte mehrfach an 
einen Umſchwung aus der Initiative des Herrſchers heraus, wie er in neuerer Zeit 
durch die Armee eingetreten iſt. Aber der Erfolg blieb jedesmal aus, ſo nahe er 
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auch manchmal zu ſein ſchien. Es wurde im alten Fahrwaſſer der Überwachung, der 
Einſchränkung jeder Selbſtändigkeit und Eindämmung aller Regungen von Tatendrang 
fortgefahren. Kein Zweifel — das einmal angenommene Regierungsſyſtem fing an, 
ſeinen Schöpfer zu beherrſchen. Trotz aller Energie und Entſchloſſenheit, die ihn 
häufig ausgezeichnet haben, fand der Sultan den Zeitpunkt zum Wechſel in ſeinen 
Herrſchergrundſätzen nicht. Jedesmal, wo er vielleicht daran gedacht haben mag, 
trat ihm eine ſcheinbare Schwierigkeit in Form von Verſchwörungen und Komplotten 
entgegen, die ihn zurückſchreckten und ihn ſchließlich wohl auf jeden weiteren Verſuch 
verzichten ließen. Beruhten ſie zum allergrößten Teile auch auf Erfindung eines 
intriganten Kopfes oder auf maßloſer Aufbauſchung von unverfänglichen und un⸗ 
ſchuldigen Vorgängen, ſo hat er ſie doch für Wirklichkeit genommen. Die Zuträger, 
die er anfänglich nur in der Abſicht benutzte, trotz ſeiner abgeſchloſſenen Lebensweiſe 
hinter die Wahrheit zu kommen, und die einander überwachten und bekämpften, 
empfanden natürlich die Notwendigkeit, ihre Exiſtenzberechtigung dem Herrſcher mög⸗ 
lichſt auffällig zu erweiſen, und da mußte denn in Ermanglung von Wirklichem die 
Phantafie und die Täuſchung aushelfen. f 

Der Wetteifer und der Konkurrenzkampf innerhalb des Spitzeltums bewirkten 
von Jahr zu Jahr eine größere Ausdehnung dieſer geheimen Organiſation. Denun⸗ 
ziationen wurden gut honoriert, und allmählich entwickelte ſich eine bequeme Erwerbs⸗ 
quelle daraus. Wer ſich unter den „Getreuen“ in ſeiner Stellung halten wollte, wurde 
mit der Zeit förmlich dazu gezwungen, den Sultan an Gefahren glauben zu machen. 
Wer darauf verzichtete, ſah ſich bald durch einen tätigeren Nebenbuhler aus dem 
Sattel gehoben. Die Geheimpolizei half redlich mit. Sie iſt ja vielleicht in keinem 
Staatsweſen ganz zu entbehren. Am Goldenen Horn aber wucherte ſie in bedenklicher 
Weiſe. Ihre Tätigkeit richtete ſich nur zum geringſten Teile auf die Ermittlung 
und Verfolgung von Verbrechen, zum größten aber auf Geſinnungsriecherei. Das 
ſchändliche Treiben der „agents provocateurs“ blühte aufs üppigſte. Um ihre 
Kunſtgriffe zu kennzeichnen, will ich nur einen erwähnen, dem nach meinem Abgange 
aus dem türkiſchen Reiche einer meiner tüchtigſten Hilfslehrer zum Opfer fiel. Er 
gab ſowohl an der Großen Militärſchule zu Pancaldi im Norden von Pera als auch 
an der Vereinigten Artillerie⸗ und Genieſchule zu Kumbarahane am oberen Ende des 
Goldenen Horns Unterricht. Der Weg zwiſchen beiden Anſtalten iſt weit und müh⸗ 
ſam. Wer ihn täglich zu machen hatte, konnte das eigene Heim in der Regel vor 
Abend nicht aufſuchen. So waren die Beteiligten denn gezwungen, in einem der 
Caſés an der Großen Brücke von Galata eine einfache Mahlzeit einzunehmen. Ein 
jeder hatte natürlich bald ſeinen Stammplatz, der auch den Aufpaſſern bekannt war. 
Als mein Mann eines Tages dort eintrat, lag auf dem kleinen Marmortiſchchen 
vor ihm eine franzöſiſche Zeitung, die er arglos in die Hand nahm. Im nächſten 
Augenblicke war er aber bereits verhaftet und wurde nach Jildis geführt, um ver⸗ 
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nommen zu werden; denn in der Zeitung fand ſich ein heftiger Artikel gegen den 
Sultan, den er natürlich mit höchſtem Intereſſe geleſen haben ſollte. Selbſtverſtändlich 
war das Ganze eine Falle geweſen. Die Unterſuchung ergab diesmal allerdings auch 
nichts Gravierendes, aber der Angeklagte wurde doch aus ſeiner Stellung und einer 
ſehr erfolgreichen Tätigkeit herausgeriſſen, um bis zur neueſten Umwälzung in Bagdad 
erſt völlig untätig hinleben zu müſſen und dann eine Verwaltungsſtelle zu erhalten, 
die außerhalb ſeines eigentlichen Berufes lag. In ſolchen Stückchen zeigte die Geheim⸗ 
polizei eine außerordentliche Erfindungsgabe. Oft hat ſchon die Zuſendung ſtaats⸗ 
gefährlicher oder dafür geltender Schriften genügt, um einen durchaus Unſchuldigen 
zu verderben, in deſſen Behauſung ſie dann gefunden wurden. 

Manche wahrhaft tragiſche Verwicklung hat ſich dabei ergeben. Der ſchlimmſte 
Verdacht, der jemand treffen konnte, war derjenige geheimer Beziehungen zu dem 
präſumtiven Thronfolger oder deſſen Haus⸗ und Hofhalt. Als jüngſt nach der Um⸗ 
wälzung das türkiſche Kriegsminiſterium mit der großen Reinigungsarbeit in Kon⸗ 
ſtantinopel begann, meldete ſich dort ein noch verhältnismäßig junger, aber an Körper 
und Geiſt gebrochener Offizier, der um ſeine Wiederanſtellung bat. Die Nachforſchung 
nach ſeiner etwas rätſelhaften Exiſtenz ergab, daß der Unglückliche 17 Jahre im 
Gefängnis geſeſſen hatte. Der Anlaß dazu war geweſen, daß er eines Tages auf 
der Straße einen Vorübergehenden um Feuer bat und hierauf verhaftet und abgeführt 
wurde. Die Unterſuchung ließ ihn erkennen, daß der gefällige Paſſant, der ihm 
Feuer gegeben hatte, ein Beamter Rechad Effendis, des rechtmäßigen Thronerben, 
geweſen war, ohne daß er dieſes ahnte. Verurteilt iſt er niemals worden, aber 
niemand wagte es auch, aus Rückſicht für die eigene Gefahr, ſeine Freilaſſung zu 
beantragen. So war er geblieben, wohin ihn der unglückliche Zufall verſchlagen 
hatte, im Kerker. Auf ſolche und ähnliche Fälle bezog ſich ein Bild, das das türkiſche 
Witzblatt „Kalem“ nach der allgemeinen Amneſtie, die der Verkündigung der Ver⸗ 
faſſung folgte, ſeinen Leſern darbot. Ein Beamter mit einer Liſte in der Hand iſt 
in ein halbdunkles Gewölbe getreten und ſcheint auf dem Blatt Namen zu prüfen. 
„Vous avez été gracié“ verkündet er dann. Aber ſtatt des Begnadigten ſitzt in 
der Ecke nur noch ein Gerippe da, mit Ketten an die Wand geſchmiedet. Das iſt 
hoffentlich keine Wirklichkeit, ſondern Übertreibung, aber ähnliche Schickſale mögen ſich, 
wie das angeführte Beiſpiel lehrt, wohl erfüllt haben. 

Man hat in der europäiſchen Welt alle ſolche Verfolgungen auf Sultan Abdul 
Hamids Sorge für ſein Leben und die Angſtlichkeit ſeiner Natur zurückgeführt, aber 
durchaus zu Unrecht. Der Großherr iſt ein beherzter und auch ſeelenſtarker Mann, 
der ſich ſehr in der Gewalt hat und von dieſen Eigenſchaften mehrfach vollgültige Proben 
abgelegt hat. Ihm handelte es ſich in erſter Linie um die Aufrechterhaltung ſeiner 
abſoluten Herrſchaft. Nicht Furcht, ſondern Mißtrauen leitete ihn. Die eigenen 
Jugenderlebniſſe und die Ereigniſſe, welche ſeiner Thronbeſteigung vorangingen, haben 
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dieſes in ihm erzeugt, und die Folgen ſeines ſtrengen Überwachungsſyſtems nährten 
und vergrößerten es mehr und mehr. Die ihm unaufhörlich zufließenden geheimen 
Berichte über dem Throne drohende Gefahren konnten ſchließlich keine andere Wirkung 
haben, als daß er ſich überall von böſen Abſichten umringt wähnte und wahrſcheinlich 
die bittere Empfindung im Herzen trug, ſeine urſprünglichen großen und guten Ab⸗ 
ſichten völlig verkannt zu ſehen und aufgeben zu müſſen. 

Wer gerecht ſein will, kann dabei beſondere Umſtände nicht überſehen, die meiſt 
außer acht gelaſſen werden. Die Türkei iſt Seniorat. Es folgt dem regierenden 
Sultan der Würdigſte, d. h. bei friedlichen Zeitläuften der Alteſte aus dem Hauſe 
Osmans, nicht einer der eigenen Söhne. Darunter leidet ſchon die Stabilität der 
Herrſchaft. Sodann iſt der Sultan in gewiſſem Sinne abſetzbar. Er iſt zugleich 
Kalif. Die Inhaberſchaft des Kalifats aber verlangt nach der heiligen Vorſchrift 
des Korans ganz beſtimmte Eigenſchaften. Wird es zweifelhaft, ob er dieſe noch beſitzt, 
jo kann ein Fetwa des Scheich⸗ül⸗Islam ihn vom Throne ſchleudern, wie es Sultan 
Abdul Aziz erging. Der damalige Scheich⸗ül⸗Islam, Hairullah Effendi, verneinte 
die von den höchſten Staatswürdenträgern an ihn gerichtete Frage, ob der Großherr 
noch fähig ſei, das Kalifat zu verwalten — und damit hatte er aufgehört, Kalif zu 
ſein. Daß ein Herrſcher, der ſich einer ſolchen Möglichkeit gegenüber ſieht, eifer⸗ 
ſüchtig über ſeiner Macht und ſeinem Einfluſſe wacht und eher geneigt ſein wird, an 
eine Bedrohung zu glauben als der unabſetzbare, iſt natürlich. 

Dieſe Beſchränkung der Machtſicherheit, die aus der Periode der osmaniſchen 
Geſchichte herrührt, da Volk und Heer eins waren, und es weder geduldet werden 
durfte, daß ein unmündiges Kind dem in der Schlacht gefallenen Sultan auf den 
Thron folgte, noch daß ein krank und ſchwach werdender Greis die Regierungsgewalt 
dauernd innehielt, läßt Argwohn und Mißtrauen begreiflich erſcheinen. Sie hat auch 
dazu beigetragen, die üblen Zutaten des jetzt beſeitigten alten Regimes zu fördern. 

Natürlich war es, daß zum größten Teile ſich ungebildete Leute als Werkzeuge 
des Spitzelſyſtems hergaben. Dies machte das Schickſal der gebildeten und hoch⸗ 
ſtehenden Männer im türfifhen Staatsdienſte zu einem beſonders tragiſchen. Es 
hing in vielen Fällen von dem Wohl⸗ oder Übelwollen ganz ungebildeter, moraliſch 
und intellektuell tiefſtehender Subjekte ab, die unter Umſtänden durch eine findige 
Denunziation ihre Exiftenz zerſtören konnten. Daher erklärt ſich auch die uns Euro— 
päern unbegreiflich erſcheinende Vorſicht und Beſorgnis von Staatsbeamten und 
Offizieren bezüglich ihres Verkehrs mit der Außenwelt, zumal mit Fremden. Sultan 
Abdul Hamid zog freilich europäiſche Offiziere und Beamte ins Land, aber ſeinen 
Untertanen ſollte jede Beziehung zum Auslande eine verbotene Frucht bleiben. Nie 
werde ich den tiefen Eindruck vergeſſen, den die Worte Ghazi Osman Paſchas, des 
von mir hochverehrten Helden von Plewna, auf mich machten, als ich ihn zum letzten 
Male ſah. „Schreiben Sie mir doch aus Ihrem Vaterlande. Es wird mir ſtets 
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Freude machen, von Ihren ferneren Schickſalen zu hören, aber erwarten Sie nicht, 
daß ich Ihnen antworte; Sie wiſſen ja, daß ich es nicht darf.“ Ich füge hier auch 
ſogleich hinzu, daß deutſche Offiziere, die in den heimatlichen Regimentern mit dorthin 
abkommandierten türkiſchen Kameraden in freundſchaftliche Beziehungen getreten waren, 
dieſen Unrecht getan haben, wenn ſie ſich von ihnen am Goldnen Horn nahezu ver⸗ 
leugnet ſahen. Sie ſuchten darin möglicherweiſe einen Mangel an Dankbarkeit oder 
Offenheit, während es ſich bei jenen nur um eine gebotene Vorſicht handelte, und ſie 
kein Vorwurf trifft. 

Die Abgeſchloſſenheit, in welcher ſich der Großherr ſeit ſeiner Thronbeſteigung 
hält, hat es mit ſich gebracht, daß ihm trotz ſeiner hohen Intelligenz für viele Dinge, 
die im praktiſchen Leben vorkommen, die richtige Vorſtellung fehlt. Daher konnte es 
kommen, daß an ſich ganz harmloſe Vorgänge als höchſt ftrafbar galten. So erging 
es zum Beiſpiel im militäriſchen Dienſtbetriebe mit dem jetzt allen europäiſchen 
Heeren geläufigen Kriegsſpiel. Auch ich mußte eines Tages nach einer langen gegen⸗ 
ſtandsloſen Unterſuchung auf die Fortführung verzichten, weil ich die türkiſchen Teil⸗ 
nehmer nicht in Gefahr bringen wollte. Ein wichtiger Zweig in der Ausbildung 
der oberen Truppenführung war damit beſeitigt. Es iſt infolge von Denunziationen, 
die ſich an Übungsritte der Offiziere knüpften, dazu gekommen, daß den Generalſtabs⸗ 
offizieren eines Tages ſtreng verboten wurde, ohne höheren Befehl zu Rekognoſzie⸗ 
rungen auszureiten. Sie gaben es deshalb überhaupt auf, ſich außerhalb der Stadt 
zu Pferde zu zeigen, und am Ende hörten ſie nach und nach auf zu reiten. Die Aus⸗ 
bildung der Offiziere für ihren Beruf wurde ſchließlich eine rein theoretiſche, und 
darin birgt ſich manche Gefahr. 

Bekannt iſt, daß alle höheren Staatsbeamten, der Kriegsminiſter, der Chef des 
Generalſtabes, ſtets dieſelben Wege zwiſchen ihrer Wohnung und ihrer Dienſtſtätte 
fuhren und es ängſtlich mieden, ſich außerhalb derſelben irgendwo zu zeigen. In 
jeder Bewegung der Truppen wurde die Gefahr eines Pronunziamentos ſignaliſiert. 
Es fanden keine Manöver, keine Übungen, keinerlei regelmäßige Ausbildung im 
Schießen mehr ſtatt. Die Truppen führten ein klöſterliches Leben in ihren Kaſernen. 
Vergeblich war der Hinweis darauf, daß viel und tüchtiger Dienſt das beſte Mittel 
ſei, die Diſziplin aufrecht zu erhalten und die Truppe an ihren Beruf und damit 
auch an ihren Kriegsherrn zu feſſeln. Nur in der künſtlich gehaltenen Untätigkeit 
und der Überwachung im engſten Kreiſe ſuchte das alte Regime ſein Heil. 

Wieviel einem Heere, das ſo gehalten wird, auch abgeſehen von rein materiellen 
Mängeln, beim Ausbruch eines Krieges fehlen muß, bedarf keiner weiteren Er⸗ 
läuterung. Dabei wurde der angerichtete Schaden den maßgebenden Perſönlichkeiten 
nicht einmal bekannt. Der Kriegsminiſter ſah die Armee ebenſowenig wie der 
Sultan. Nicht minder mußten ſich die hohen Befehlshaber, wie die Ordu-Komman⸗ 
danten, vorſichtig zurückhalten. Die übrigen Generale folgten ihrem Beiſpiele. Sie 
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wurden allmählich zu Verwaltungsbeamten und Bureauarbeitern. Wer ſich mit feiner 
Truppe in perſönlichem Verkehr beſchäftigte, machte ſich verdächtig. So wälzte ſich 
das Übel anwachſend wie eine Lawine fort, bis zum Augenblicke des Umſturzes. 

Hand in Hand mit dem Syftem der Überwachung ging naturgemäß eine Zen⸗ 
traliſation in allen Staatsgeſchäften, die ſchließlich unglaubliche Formen angenommen 
bat. Die Sorge vor falſchen Denunziationen ließ die ausführenden Offiziere und 
Beamten ſelbſt in den einfachſten und geringſten Dienſtobliegenheiten für alles, was 
geſchehen ſollte, einen beſonderen großherrlichen Befehl abwarten. Ja, vorſichtige 
Leute ließen ſich dasſelbe zweimal oder dreimal befehlen, ehe ſie an die Ausführung 
gingen. Am Ende geſchah nichts mehr ohne ein Irade (Kabinettsorder). Welche 
Arbeitslaſt ſich hieraus für den Großherrn und ſeine Vertrauten, denen er die Aus⸗ 
führung ſeines Willens übertrug, mit der Zeit erwachſen iſt, ergibt ſich aus der Tat⸗ 
ſache, daß wiederholt täglich an 1000 bis 1200 Schriftſtücke in den Geſchäftsräumen 
von Jildis⸗Kiosk einliefen. Sie gingen noch dazu durch eine einzige Hand, diejenige 
des Erſten Sekretärs. 

Beſaß die verhängnisvolle Kabinettsregierung Preußens in der vorjenenſiſchen 
Periode noch drei vortragende Räte, ſo beſchränkte ſich die von Jildis zuletzt auf 
einen einzigen, nämlich den Erſten Sekretär, der überdies perſönlich auch nur ver⸗ 
bältnismäßig ſelten Vortrag beim Großherrn hatte. Es iſt zu verwundern und ein 
Beweis für die hohe Intelligenz der türkiſchen Bureaukraten, daß nicht noch mehr 
Widerſinniges geſchah und Notwendiges unterlaſſen wurde, als es tatſächlich der Fall 
geweſen iſt. Selbſtverſtändlich blieb aber unendlich viel liegen, und das Schlimmſte 
dabei war die dadurch einreißende Zuſammenhangsloſigkeit. Selten wurde eine Sache 
ſpſtematiſch und logiſch von Anfang bis zum Ende durchgeführt. Meiſt blieb fie 
an irgend einem Punkte in der Entwicklung ſtecken. Der Erſte Sekretär, Baſchkiatib, 
war ſicherlich einer der vielbeſchäftigtften Beamten der ganzen Kulturwelt. Seine 
Bureauzeit erſtreckte ſich regelmäßig auf 13 bis 14 Stunden täglich, und ſehr 
oft kam noch die Nacht hinzu. Dennoch war es eine Unmöglichkeit, die Arbeit zu 
bewältigen. Die zahlreichen tüchtigen Kräfte, die den Sultan und ſeinen Hof um⸗ 
gaben, aber nicht zu den auserwählten Vertrauten zählten, waren gleichzeitig zu 
völliger Untätigkeit verurteilt. Es gehörte zu den ſchmerzlichſten Eindrücken, die man 
dort empfing, eine lange Reihe intelligenter, gebildeter und wohlgeſinnter Männer in 
außerlich hohen Stellungen kennen zu lernen, die notgedrungen die Hände in den 
Schoß legen mußten. Im günſtigſten Falle begnügten ſie ſich mit einem beſchäftigten 
Müßiggange, während ſie doch alle begriffen, wie ſehr produktive Tätigkeit 
dem gefährdeten Reiche nottat. Zu den Regierungsgrundſätzen des alten Regimes 
ſchien es auch zu gehören, die Durchführung irgend einer Angelegenheit bis zum 
Abſchluß niemals in derſelben Hand zu laſſen. Die dunkle Furcht, daß irgend 
jemand zu viel „Einfluß gewinnen“ könne, war dabei wohl das leitende Motiv. 
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Die Folgen einer ſolchen Geſchäftsführung für das Heerweſen ſind leicht zu ermeſſen. 
Zu alledem kamen die unaufhörlichen Finanzkalamitäten, die Nichtbezahlung des 
Soldes, der Lieferungen für die Armee, der Mangel an Unterhalt, an Erſatz für die 
Ausrüſtung uſw. Dieſe Dinge ſind genugſam öffentlich beſprochen worden, um ſie 
hier übergehen zu können. 


Dennoch iſt in den Jahrzehnten, die dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege folgten, or⸗ 
ganiſatoriſch manches für die Armee geſchehen, zumal während der Reformperiode, 
die nach der Losreißung Oſtrumeliens im Jahre 1886 einſetzte. Es wurden damals 
die geſetzlichen Grundlagen für die Heeresverfaſſung in ausreichender Weiſe geſchaffen, 
ein Rekrutierungsgeſetz, eine Landwehrordnung, ein Mobilmachungsreglement und eine 
Reihe anderer nützlicher Vorſchriften. Die Einteilung der bis dahin ſehr ungleichen 
Erſatzbezirke für das ganze weite Reich ward neu geregelt. Alle vorhandenen Kräfte 
wurden damit für den Waffendienſt verfügbar; allerdings beſchränkte ſich dieſer 
lediglich auf das mohammedaniſche Volkselement. 

Alles erforderte indes eine unermüdliche Ausdauer; es wurde mit 90 v. H. Kraft⸗ 
verluſt gearbeitet; kleinliche Bedenken hielten die wichtigſten Maßregeln für Monate 
und Jahre auf. Sodann beſtand der Mangel an Zuſammenhang zwiſchen Theorie 
und Praxis, Geſetz und Ausführung in bedenklicher Art auch weiterhin fort. Der 
griechiſche Krieg von 1897 ſchien freilich einen bedeutenden Fortſchritt in der Ver⸗ 
faſſung des Heeres darzutun. Bezüglich der Führung war er auch ohne Zweifel 
vorhanden. Aber dies Ergebnis darf nicht überſchätzt werden. Die Zuſtände in der 
griechiſchen Armee, die Geringfügigkeit ihres Widerſtandes, die Unentſchloſſenheit und 
Unklarheit ihrer Führung erleichterten den Erfolg, der trotzdem einen unverhältnis⸗ 
mäßig hohen Kräfteaufwand erforderte. Es kann ſogar nicht geleugnet werden, daß 
in dem guten Ausgange des Feldzuges eine gewiſſe Gefahr lag, da er zur Täuſchung 
über den Wert der eigenen Errungenſchaften Anlaß gab. Dem Sultan ift der Sieg 
eifrig als die glückliche Folge ſeiner perſönlichen Leitung aller Armee⸗Angelegenheiten 
geprieſen worden. Der Zuſtand des Heeres wurde ihm über die Maßen günſtig 
geſchildert. Ein Gegenbeweis fehlte, und die Folgen ſind Sorgloſigkeit und Vernach⸗ 
läſſigung aller gründlichen Vorbereitung und Fürſorge geweſen. Hieran hat es von 
jeher gefehlt. Während der Mobilmachung von 1885/86 ftarben im nördlichen 
Mazedonien allein während des Winters an 12 000 Mann am Typhus. Der Verluſt 
durch Krankheiten ſoll im theſſaliſchen Kriege und der darauf noch folgenden Waffen⸗ 
bereitſchaft die erſchreckende Ziffer von 20 000 Menſchenleben erreicht haben. 

Seitdem forderten die unausgeſetzten Unruhen im Innern neue außerordentliche 
Opfer. Den Kämpfen in Mazedonien, vor allen Dingen aber den Aufſtänden in 
Arabien, in Yemen und Hedjaz fielen Hekatomben zum Opfer, von deren Höhe man 
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ſich in Europa keinerlei richtigen Begriff gemacht hat. Man vergißt meiſt, daß die 
Türkei eine der ſtärkſten Kolonialarmeen zu unterhalten hat; denn das Armeekorps 
in Jemen, die Divifion in Hedjaz, die Diviſion in Tripolis und noch eine Anzahl 
anderer Heerteile ſind in Wahrheit als ſolche anzuſehen. Die Provinzen, in denen 
ſie ſtehen, liefern nicht einen Rekruten. Ihre Beſatzung muß unausgeſetzt aus 
Anatolien ergänzt werden. Im Falle eines großen Krieges aber ſind alle dieſe Heeres⸗ 
teile zur Entſcheidung über das Schickſal des Reiches nicht heranzuziehen. Sie müſſen 
bleiben, wo ſie im Frieden ſtationiert find und fallen für die Verwendung auf einem 
kaukaſiſchen oder rumeliſchen Kriegsſchauplatz vollkommen aus. 

Bewundernswert iſt, was die türkiſchen Truppen trotz der Vernachläſſigung und 
der ihnen von oben her zuteil werdenden Nichtachtung auch in unſerer Zeit immer 
noch geleiſtet haben. Wenig davon iſt in Europa bekannt geworden, ſo ſehr manche 
brave Tat es auch verdient hätte. Ein neueres Beiſpiel wird genügen, um zu beweiſen, 
mit welcher Hingebung der türkiſche Soldat auch heute für die Sache ſeines Großherrn 
und des osmaniſchen Reiches eintritt und ſtirbt, wo es nötig iſt. Ich verzichte ab⸗ 
ſichtlich auf die älteren, die man aus dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege von 1877/78, zu⸗ 
mal aus der heldenmütigen Verteidigung von Plewna und dem kleinaſiatiſchen Feld⸗ 
zuge Ahmed Moukhtar Paſchas, anführen könnte, weil die Behauptung laut geworden 
iſt, der türkiſche Soldat ſei nicht mehr, was er früher geweſen iſt. 

Während das Intereſſe der Welt durch den großen mandſchuriſchen Krieg voll⸗ 
kommen in Anſpruch genommen war, vollzog ſich im Süden des türkiſchen Reiches 
ein Drama von unerhörter Tragik, die ſechsmonatige Belagerung von San’a. 
San’a iſt die Hauptſtadt von Yemen, der ausgedehnten türkiſchen Provinz in Süd⸗ 
arabien. Aufſtände der arabiſchen Stämme gegen die türkiſche Herrſchaft ſind dort 
nicht ſelten. Im Jahre 1904 nahmen ſie einen beſonders großen Umfang an und 
führten die Kataſtrophe herbei, über die ausnahmsweiſe nähere Nachrichten durch 
einen lombardiſchen Kaufmann, Giuſeppe Caprotti, aus Magenta, der ſeit zwanzig 
Jahren in San’a lebte, der europäiſchen Welt überkommen find. Er ſchrieb für 
ſeine Schweſter ein Tagebuch nieder, das in einfacher Art nüchterne, ruhige Auf⸗ 
zeichnungen enthielt, „während um ihn her alle Leiden erlitten, alle Verbrechen be⸗ 
gangen wurden“. 

Aus dieſem Tagebuche hat der Corriere della Sera Auszüge veröffentlicht, denen 
wir einiges entnehmen. 

San'a wurde im Oktober 1904 durch die Aufſtändiſchen unter dem Imam 
von Yemen, Hamideddin, und ſeinem Sohne Jachia eingeſchloſſen und befand ſich ſeit 
dieſer Zeit ohne Verbindung mit der Außenwelt. Gegen Angriffe irregulärer Scharen 
war die Stadt durch ihre Mauern geſchützt, aber keinerlei Vorſorge für eine längere 
Einſchließung getroffen. Es fehlte an einigermaßen hinreichenden Vorräten für die 
etwa 8000 Mann ſtarke Beſatzung und eine Bevölkerung von 30000 Seelen. Beide 
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waren auf die gerade im Augenblicke vorhandenen Mittel angewieſen, und dieſe er⸗ 
ſchöpften ſich ſchnell. Dazu kam, daß die Araber den Belagerten das Waſſer ab⸗ 
ſchnitten. In San'a ſelbſt lagen nur wenig tiefe Brunnen von geringem Inhalt, 
ſo daß ſich unerträglicher Durſt zum Hunger geſellte. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß die Truppen früh in einen Zuſtand völliger Entkräftung gerieten. Sie harrten 
indeſſen unverdroſſen aus. Kleine Scharmützel in der Umgegend kamen fortdauernd 
vor. Die Araber ließen niemand hinaus oder hinein. Alle Nachrichten aus dem 
übrigen Reiche begannen zu fehlen. Der Hunger wütete täglich ſtärker. Einwohner 
und Soldaten fielen auf der Straße um oder ſanken kraftlos an ihren Türen nieder, 
um zu verenden. Alles Getier in der Stadt wurde verzehrt, Kamele, Pferde, Eiel, 
ſelbſt Hunde, Katzen und Ratten. Ja, es ſoll nach Caprotti zuletzt zur Jagd auf 
Menſchen und zum Raube von Leichen gekommen ſein. Die Sterblichkeit nahm er⸗ 
ſchreckend zu. Dennoch regte ſich kein Gedanke an Übergabe bei der Beſatzung. Sie 
leiſtete weiter Widerſtand in der Hoffnung auf Entſatz, auf Hilfe durch den Groß⸗ 
herrn. Einige ſchwache Verſtärkungen kamen an, die letzten aber ſchon völlig aus⸗ 
geplündert, ihrer Waffen und Kriegsrüſtung, ja ſelbſt ihrer Kleider beraubt. Sie 
vermehrten nur die Zahl der Hungernden. Die Deſertion machte ſich wohl fühlbar; 
doch liefen nur Mannſchaften arabiſcher Nationalität oder Syrier davon. Die Türken 
blieben. Sie zogen es vor, Hungers zu ſterben, ſtatt ſich den Aufſtändiſchen zu er⸗ 
geben, obwohl der Imam in dem Rufe ſtand, ſeine Gefangenen gut zu behandeln. 
Seit 12, 15, 18 Monaten hatten die Leute dabei rückſtändigen Sold zu verlangen, 
während die Preiſe aller Lebensmittel ins unglaubliche ſtiegen. 

Gegen Ende der Belagerung koſtete das Kilo Hirſebrot 35 bis 36 Franken, das 
Weizenbrot 50 Franken. Dieſes ſtieg ſogar in wenig Tagen noch bis auf 90 Franken, 
alſo etwa genau den Wert eines Kilos Silber. Trotzdem blieb die Diſziplin erhalten. 
Keine Revolte brach aus, kein Verſuch, den Kommandanten zur Übergabe zu zwingen, 
iſt vorgefallen. „Die ganze Geſchichte der Belagerung, wie ſie ſich im Tagebuche 
Caprottis widerſpiegelt, beweiſt die wunderbare ſtoiſche, oft heroiſche Entſagungs⸗ 
fähigkeit der Truppen des Sultans.“ „Trotz Hunger und dem drückenden Bewußtſein 
des bevorſtehenden ruhmloſen Todes blieben ſie treu und kämpften mutig, manchmal mit 
wahrem Heldenmut, wahrhaft bewundernswert. Einzelne der zuſammenſtürzenden Werke 
widerſtanden noch wochen⸗, monatelang, man weiß nicht, durch welches Wunder von 
Energie oder fataliſtiſcher Beharrlichkeit. Wenn die türkiſchen Soldaten gute Führer 
haben, zählen ſie wahrlich zu den beſten der Erde.“ 

Noch im Februar 1905 wurden Vorſtöße gegen das arabiſche Hauptquartier 
Raudha unternommen, das nahe nördlich von San'a liegt. Im März endlich 
laufen dunkle Gerüchte von nahenden größeren Verſtärkungen und der Möglichkeit 
eines Entſatzes um. Tewfik Paſcha, der Kommandant, befahl ſeinen Soldaten, ihre 
Fez aufbügeln zu laſſen, um die Ankömmlinge würdig zu empfangen. 
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Alle Exerzitien und Übungen hatten indes wegen der Kraftloſigkeit der Mann⸗ 
ſchaften ſchon aufhören müſſen. Die Blätter von den Bäumen, das Gras der 
Straßen wurde zur Ernährung benutzt, um aushalten zu können, bis die Hilfe käme. 
Unkraut wurde als Gemüſe gekocht. Ein Strauchwerk, das ſonſt verbrannt wird, um 
Pottaſche zu gewinnen, wurde zu Mehl gemahlen, eine Giftpflanze mit dem vollen 
Bewußtſein gegeſſen, daß ſie demjenigen, der ſie verzehrte, nach einiger Zeit den Tod 
bringen könnte. 

Immer dunkler geſtaltete ſich das Bild des Elends. „Von den 68 Moſcheen 
San as find nur noch ein Dutzend offen, aber nicht mehr beleuchtet. Alle anderen 
ſind geſchloſſen, und nur noch höchſt ſelten ertönt der Ruf des Muezzin zum Gebet. 
Von meiner Terraſſe ſehe ich höchſtens noch ein Dutzend erleuchteter Häufer...... 
Von den Juden rede ich nicht mehr. Seit langem ſteigt von ihrem Quartier kein 
Rauch mehr auf Täglich verhungern ihrer 15 bis 20, und die Zahl muß noch 
zunehmen“ — fo ſchreibt Caprotti ſchon Ende Januar. Tote ſah man täglich auf 
den Straßen liegen. Die Sterblichkeit durch Hunger ſoll in der letzten Zeit bis auf 
200 Menſchen täglich geſtiegen ſein. Einmal notiert das Tagebuch: „Heute morgen 
fand man eine Mutter mit vier Kindern, die Frau eines außer der Stadt ſtationierten 
Kapitäns, vor Hunger geſtorben.“ Das auffallende Verſchwinden von Kindern läßt 
den Verdacht hochkommen, daß ſie getötet und verzehrt worden ſind. Wie ein wahres 
Wunder erſcheint es, daß Caprottis von Hungernden unausgefegt umlagertes Haus, 
das mit Vorräten noch verſehen war, nicht geſtürmt wurde. Kein Angriff auf dasſelbe 
iſt unternommen worden. Ergeben in ihr Schickſal flehten die Sterbenden nur 
um Hilfe. 

Endlich nahte wirklich Erſatz. Die Regierung hatte den Marſchall Riza Paſcha, 
einen jungen, in Deutſchland ausgebildeten General, den jetzigen Kriegsminiſter, mit 
der Rettung der Stadt beauftragt. An der Küſte wurde noch Hodeida, der Hafenplatz 
von San'a, behauptet. Von dort führt ein fünftägiger Marſch durch die Wüfte 
nach Menacha, wo die Randgebirge zur Hochfläche des Inneren emporſteigen. Dieſen 
Weg ſollte Riza Paſcha benutzen. Die ihm anvertraute Truppenmacht nahm ſich auf 
dem Papier ſtattlich aus. Sie beſtand aber zum größten Teil aus ſyriſchen Bataillonen. 
Dieſe hatte man gewählt, weil ſie das Klima von Yemen beſſer als die Anatolier 
und Rumelier ertragen; ihre Sympathie aber gehörte den ſtammverwandten Auf⸗ 
ſtändiſchen. Vergeblich blieben des Marſchalls Bitten um andere zuverläſſigere 
Streitkräfte und um beſſere Ausrüſtung der großen Expedition. Auf beſtimmten 
Befehl ging er endlich vor, fo wenig Ausſicht er ſich auch auf Erfolg zu machen ver- 
mochte. Kurz vor San’a trat die Kataſtrophe ein. Die Syrier verſagten den 
Dienſt. Nur der feſten Haltung einiger anatoliſcher und albaniſcher Bataillone war 
es zu danken, daß nicht die ganze Kolonne zugrunde ging, ſondern ſchließlich der 
Durchbruch mit einem Teil derſelben gelang. Am 31. März zog der Reſt des 
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Entſatzkorps in San'a ein; aber er kam mit leeren Händen. Der geſamte Troß 
und die Artillerie waren verloren gegangen. Zu den übrigen Leiden der Stadt 
geſellte ſich nun noch die Beſchießung aus den von den Aufſtändiſchen erbeuteten 
Feldgeſchützen, die von Überläufern bedient wurden. Dennoch hielt der Platz wider 
alles Erwarten noch bis zum 20. April aus. Dann erſt entſchloß ſich Riza Paſcha 
zu einer Übereinkunft mit dem Imam, derzufolge er San'a räumte, ehe der All⸗ 
beherrſcher Tod auch dem letzten Widerſtande ein Ende bereitete. Während die Araber 
auf der einen Seite einzogen, verließ ein langer Zug ſchwankender Schatten auf der 
anderen Seite die unglückliche Stadt. | 

Eine Truppe, die jo Unerhörtes erträgt und ſolche Beweiſe von Ausdauer in 
der Pflichterfüllung gibt, iſt wahrlich aus einem guten Stoff geſchaffen und muß, 
wenn ſie auch nur einigermaßen reichlich verſorgt, ausgerüſtet und zweckmäßig geführt 
wird, Großes vollbringen können. 

Auch die Wiedereroberung San'as iſt für türkiſche Armeeverhältniſſe bezeichnend. 
Mit derſelben wurde Feizi Paſcha, damals kommandierender General zu Bagdad, be⸗ 
auftragt, der früher lange Zeit Generalgouverneur von Yemen geweſen war. Der 
alte Herr — er war ſchon damals ein Siebziger — befand ſich zur Zeit auf einer 
Expedition im Innern Arabiens. Nach Empfang des Befehls ſchien er verſchwunden 
zu ſein. Man hatte angenommen, daß er ſich auf dem gewöhnlichen Karawanenwege 
zur ſyriſchen Küſte und von dort aus zu Schiff auf ſeinen neuen Poſten begeben werde. 
In dieſer Richtung aber wurde er nicht geſpürt. Plötzlich tauchte er dafür ganz un⸗ 
erwartet im Hinterlande von Yemen auf, nur von einer ſchwachen Eskorte begleitet. 
Die weite Reiſe quer durch Arabien, die eines kühnen und wohlausgerüſteten 
Forſchers würdig geweſen wäre, hatte er in ſeinem Landauer zurückgelegt, eine Tatſache, 
die höchſte Anerkennung verdient. Er kannte das Land und ergriff ſofort Maßregeln, 
um ſeine Feinde zu teilen und dann zu überwinden. Hierzu wurden ihm nach den 
gemachten Erfahrungen diesmal ſehr reichliche Mittel, nämlich nicht weniger als 127 
Bataillone, zur Verfügung geſtellt. Es erſcheint wie ein Rätſel, auf welche Art dieſe 
Truppenmaſſe in dem an Mitteln armen und wenig bevölkerten Lande von ihm ver⸗ 
pflegt worden iſt. 

Um Menacha, das der jetzige Generalſtabschef der türkiſchen Armee, Izzet Paſcha 
nach der Kapitulation von San'a wacker behauptet hatte, verſammelte Feizi Anfang 
Juli ſein Heer. Am 6. desſelben Monats begannen die Vorſtöße ins Gebirge, in 
dem Jachia mit etwa 20000 Mann heftigen Widerſtand leiſtete. Bis zum 
18. Auguſt kam es zu einer Reihe von hitzigen Gefechten, bis endlich an dieſem 
Tage Feizi Paſcha ſich durch einen neuen lebhaften Kampf den Einzug in San' a 
erzwang, das er ſeitdem behauptet hat. Die Kämpfe dauerten noch geraume Zeit 
fort. Caprottis Tagebuch ſchließt: „An der Grenze ſtehen die Engländer und ſehen 
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zu.“ Der Verdacht, daß die Empörung wie auch ſchon jeder frühere Aufſtand von 
Aden aus genährt ward, iſt ſeit langem in türkiſchen Kreiſen verbreitet. 

Die Behauptung der arabiſchen Beſitzungen allein wird zur Zeit des alten Re⸗ 
gimes während der letzten zehn Jahre dem türkiſchen Heere durch Tod und Krank⸗ 
beit ſicherlich nicht weniger als 100 000 Mann gekoſtet haben. Alle dieſe rieſenhaften 
Opfer brachte aber bisher die der Rekrutierung zuverläſſig unterworfene mohammeda⸗ 
niſche Bevölkerung Anatoliens. Sie trug gewiſſermaßen die geſamte militäriſche 
Laſt für das ganze Reich. Kein Wunder, daß fie ſich in beſorgniserregender Weiſe 
mindert. Schon jetzt wird ſie von vielen Forſchern auf nicht mehr als zwölf, ja 
ſelbſt zehn und acht Millionen geſchätzt. Iſt die letzte Ziffer auch auf alle Fälle wohl 
zu niedrig gegriffen, ſo darf der gewiſſenhafte Beurteiler ſich doch nicht verhehlen, 
daß der islamitiſche Bruchteil der Bevölkerung, das beſte Volkselement im Orient, 
ſeiner Vernichtung entgegengeht, wenn ſolche Zuſtände fortdauern. 

Daß die Überzeugung, es könne ſo nicht weitergehen, mehr und mehr an Boden 
gewann, iſt wahrlich nicht zu verwundern. Alle gebildeten und denkenden Männer 
ſaben den Untergang von Reich und Volk deutlich vor Augen, wenn nicht wohl oder 
übel ein Umſchwung herbeigeführt wurde. Für den monarchiſchen Zug im ganzen 
Osmanentum ſpricht es, daß trotz allem, was vorgefallen war, ſich die Hoffnung 
immer wieder auf den Großherrn richtete. Aber zwiſchen ihm und dem Volke ſowie 
zwiſchen ihm und der richtigen Erkenntnis der herrſchenden Zuſtände breitete ſich der 
zähe, undurchdringbare Ring aus, der durch das Überwachungsſyſtem und die Zen⸗ 
traliſation geſchaffen worden war. So richteten ſich nach und nach alle Gedanken 
darauf, daß es von unabänderlicher Notwendigkeit ſei, dieſen Ring zu ſprengen. 
War das geſchehen, ſo ſchien danach die Rettung nicht nur möglich zu ſein, ſondern 
auch nahe zu liegen. Und die Hoffnung der verjüngten Türkei, jetzt, wo der Bann ge⸗ 
brochen iſt, zu beſſeren Zuſtänden zu gelangen, iſt vollauf berechtigt. 


Seit Jahrzehnten iſt die Zahl der Gebildeten im Lande von Jahr zu Jahr 
rüſtig fortgeſchritten. Wie man auch die Regierungszeit Sultan Abdul Hamids II. 
beurteilen mag, man wird eingeſtehen müſſen, daß in derſelben außerordentlich viel 
für das Schulweſen geſchehen iſt. Es gehörte wohl unzweifelhaft zu den reformatoriſchen 
Gedanken, mit denen ſich der Großherr im Beginn ſeiner Regierung getragen hat, 
daß er das Bildungsniveau des geſamten Volkes heben wollte. Freilich verband er 
und verbanden namentlich ſeine Organe damit in erſter Linie den politiſchen Zweck, 
die Maſſen für Belehrung von oben her zugänglicher und durch dieſe unterwürfiger 
zu machen. Er hoffte, ſie mit der ſteigenden Bildung enger an ſich ketten zu können. 
Sicher iſt dieſe Methode auch richtig, wenn der Unterricht der freien Entwicklung 
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des Geiſtes gewidmet iſt. Darin indes lag der Irrtum. Aller Unterricht war 
tendenziös von der Abſicht durchzogen, den Abſolutismus des Herrſchers und die Er⸗ 
gebung in ſeinen Willen zu fördern. Das hat am Ende eine, der gewollten entgegen⸗ 
geſetzte, Wirkung zuſtande gebracht. Immer weitere Kreiſe haben ſich bilden laſſen, 
ihre Folgerungen daraus aber ſelbſtändig gezogen. 

Eine beſondere Stellung nahmen und nehmen noch heute in der Türkei die 
Militärſchulen ein. Sie ſind auf breiter Grundlage organiſiert und ſpielen eine 
größere Rolle als bei uns zu Lande. Um den höheren Militär-Lehranitalten den 
nötigen Zufluß an Schülern zu geben, ſind zahlreiche Voranſtalten in allen Teilen 
des Reiches errichtet worden. Ihre Zöglinge zählen nach Tauſenden. Die beiden 
oberen Stufen ſind Internate; in allen iſt die Aufnahme eine vollkommen unentgelt⸗ 
liche. Ohne Zweifel muß man das Inſtitut, mögen ihm auch manche Mängel an⸗ 
haften, als ein für das Land höchſt ſegensreiches anerkennen. Der Armſte kann da⸗ 
durch zur höchſten militäriſchen Laufbahn gelangen. Das Wachstum iſt in den letzten 
Jahrzehnten ein ganz außerordentliches geweſen. Als ich im Jahre 1883 als General⸗ 
Inſpekteur an die Spitze des türkiſchen Militärbildungsweſens trat, zählte die Zentral⸗ 
Militärſchule zu Konſtantinopel 450 Eleven. Als ich 1895 ausſchied, waren es 
ihrer 1700 und die Geſamtzahl der Militärſchüler aller Stufen nicht weniger als 
14 000. Die Klaſſenſtärken nahmen nach unten hin natürlich ſehr bedeutend zu, 
während die oberen, aus älterer Zeit herrührend, verhältnismäßig ſchwach waren. 
Der vermehrte Offizierserſatz konnte ſich in der Armee nur allmählich geltend 
machen. 

Der große Fortſchritt vollzog ſich unter außergewöhnlichen Schwierigkeiten. Bei 
der Entthronung des Sultans Aziz hatte die Militärſchule, von ihrem Generaldirektor 
Suleiman Paſcha geführt, eine verhängnisvolle Rolle geſpielt. Obwohl nun ſeitdem 
Lehrer und Schüler vollſtändig gewechſelt hatten, laſtete doch auf ihr noch immer der 
Verdacht aufrühreriſcher Geſinnung. Nirgends war das Spitzelſyſtem ſo gründlich 
durchgearbeitet als dort, und nirgends wirkte es ſo verhängnisvoll. Irgend ein an 
ſich ganz unverfänglicher Vorgang, ein unbedachtes Wort im Kameradenkreiſe, das 
ſich leicht entſtellen ließ, wozu die türkiſche Sprache noch beſondere Handhaben bietet, 
gab den Anlaß zu Unterſuchungen und Verhaftungen. Unſchuldige, hedeutungslofe 
Verſtöße gegen die Ordnung wurden zu ſtaatsgefährlichen Aktionen aufgebauſcht. 
„Verſchwörungen“, „jungtürkiſche Umtriebe“ ſchienen kein Ende nehmen zu wollen. 
Die Beunruhigung der Zöglinge lenkte ſelbſtverſtändlich ihren Geiſt vom Studium 
ab und richtete ihn unabläſſig auf die neueſten von den geheimen Denunzianten her⸗ 
vorgerufenen Eingriffe. Eine gleichmäßige bewußte Weiterbildung und Erziehung 
der jungen Leute war dabei unmöglich. Auch die Lehrer befanden ſich in Gefahr. 
Irgend eine berechtigte Kritik konnte ihnen gar zu leicht als Verſtoß gegen die be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen oder gar als Aufreizung gegen den Willen des Padiſchah 
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ausgelegt werden und ſie vernichten. So kam es, daß beiſpielsweiſe die Geſchichte 
des eigenen Staates und die Kriegsgeſchichte der ottomaniſchen Armee vom Unter⸗ 
richt ausgeſchloſſen wurden. Nur der franzöſiſche General Lecog las eine Überficht 
über den letzten ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg mit kritiſchen Bemerkungen. Es war nahe 
daran, daß der Geſchichtsunterricht überhaupt fortgefallen wäre, da, wie der Spitzelchef 
dem Großherrn berichtete, in der Geſchichte zu viel von Revolutionen und Umſturz 
von Thronen die Rede ſei. Die osmaniſchen Kriege neuerer Zeit ſind aus gleichen 
Gründen meiſt nur von gegneriſcher Seite geſchildert worden und dadurch manche 
völlig falſche Vorſtellung von den Leiſtungen und der Tüchtigkeit der türkiſchen Armee 
ſowie ihrer Führer entſtanden. 

Es ſoll hier gleich angeführt werden, daß tatſächlich von einer Neigung zur 
Widerſpenſtigkeit oder gar von revolutionärer Geſinnung bei den Militärſchülern 
niemals tatſächlich die Rede geweſen iſt. Auch von jungtürkiſchen „Umtrieben“ fand 
ſich keine Spur. Im allgemeinen herrſchte unter den jungen Leuten ein ſtiller Geiſt 
der Ergebung in das über ſie Verhängte, viel Fleiß und Streben, ſich zu bilden, 
und der geheime Wunſch, dereinſt an der Wiederaufrichtung des Vaterlandes und des 
osmaniſchen Waffenruhmes mitarbeiten zu können. Man tat ihnen bitter Unrecht. 
Allein das einmal geſchaffene Denunziantentum kämpfte bei ſeiner Arbeit um die 
eigene Exiſtenz. Die ſcheinbaren Beweiſe für die Staatsgefährlichkeit der in den 
Schulen herrſchenden Geſinnung mußten vielfach ſchon aus Konkurrenzrückſichten 
immer wieder neu erbracht werden. Denn unter den Spitzeln ſelbſt herrſchte gegen⸗ 
ſeitige Überwachung, und der eine ſuchte den anderen durch größeren Eifer aus dem 
Felde zu ſchlagen. Nur durch den feſten Entſchluß, meine Stellung aufzugeben und 
in die Heimat zurückzukehren, gelang es mir, dem unheilvollen Treiben eine Ende 
zu machen und die Abberufung des Hauptſpitzels durchzuſetzen, mit deſſen Verſchwinden 
das Syſtem damals an der Militärſchule in ſich zuſammenfiel, um bei meinem Fort⸗ 
gange 1895 wieder aufzuleben. 

Hierbei muß ich eines Mannes gedenken, der ſich um die Militärſchulen das 
größte Verdienſt erworben hat und dem das Jungtürkentum indirekt großen Dank 
ſchuldet, dem aber bei der letzten Staatsumwälzung übel mitgeſpielt worden iſt. Es 
iſt der damalige Generaldirektor, ſpäter Großmeiſter der Artillerie, Zeki Paſcha, 
der ſich ſelbſt in der heikelſten Lage befand. Auch er wurde bei allen Dienſthand⸗ 
lungen überwacht und mußte bei ſeinem aufrichtigen Streben, die Schulen weiter zu 
entwickeln und die Zahl der Schüler zu vermehren, um moderne Bildung zu ver⸗ 
breiten, mit der alleräußerſten Vorſicht verfahren. Oft war es ihm nicht möglich, 
unſchuldig Verfolgte zu ſchützen, da er die eigene Exiſtenz aufs Spiel geſetzt haben 
würde, und in der oberſten Leitung nach ihm nur eine Verſchlechterung eintreten 
konnte. Es gelang ihm, das Vertrauen des Großherrn ſich zu erhalten und doch fo 
viel Gutes zu wirken, als es die herrſchenden Umſtände irgend erlaubten. Sein 
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Geſchick entbehrt nicht einer gewiſſen Tragik, und es iſt zu hoffen, daß die Zukunft 
ſeinen Verdienſten aus jener Zeit mehr gerecht werden wird als die Gegenwart. 

Daß große Lernbegier und reger Bildungsdrang von unten und viel Ermutigung 
von oben dazu gehörten, das Militärſchulweſen in jener Zeit vorwärtszubringen, 
bedarf keines weiteren Wortes der Erläuterung. Dennoch iſt es gelungen, und dies 
ſpricht am meiſten für den guten, in der türkiſchen Jugend lebenden Geiſt. Waren 
auch dem Unterricht und der Erziehung weiterhin immer noch enge Schranken ge⸗ 
zogen, ſo drang doch in eine ſtets größer werdende Zahl von jungen Leuten moderne 
Bildung und Ethik ein, und dies geſchah während der Lebensjahre, in denen das 
Herz am empfänglichſten dafür iſt. In der Zentral-Militärſchule ſtehen die jungen 
Leute durchſchnittlich im Alter von 17 bis 20 Jahren. Sie iſt mit unſeren Kriegs⸗ 
ſchulen in eine Linie zu ſtellen. Daran ſchloß ſich ehemals noch unmittelbar ein 
dreijähriger Kurſus der Generalſtabsſchule an, die dem Unterrichtsplane nach etwa 
mit unſerer Kriegsakademie auf gleicher Stufe ſteht und deren Hörerſchaft ſchon 
Offiziersrang bekleidet. So blieben die für die Armee heranwachſenden Offiziere 
teils drei, teils ſechs Jahre unter dem gleichmäßigen Einfluß des Lehrkörpers. Durch 
die Berührung mit dieſem, zumal mit den vom Auslande berufenen Offizieren und 
Profeſſoren erweiterte ſich ihr Geſichtskreis. Die Anſchauungen europäiſierten ſich, 
und es wuchs die Erkenntnis für die im Lande herrſchenden Übelſtände und die ver⸗ 
hängnisvolle Wirkung des alten Regierungsſyſtems. Politik wurde nicht getrieben, 
aber die Dinge lagen doch zu klar, als daß nicht ganz gleichmäßig ſich die Anſchauung 
in der jüngeren Generation bilden mußte, daß die Fortdauer der beſtehenden Zu: 
ſtände notwendigerweiſe den nahen Untergang des Reiches herbeiführen werde. Der 
Wunſch, es zu retten, und das Bewußtſein der Pflicht, dazu beizutragen, wurde ihr 
Gemeingut. Hierzu kam die gerechte Empörung über die dem Reiche vielfach angetane 
politiſche Unbill, über die unausgeſetzte Einmiſchung der fremden Mächte in ſeine 
inneren Verhältniſſe, über die Bevormundung, die es ſich ſo oft gefallen laſſen mußte. 
Das Beiſpiel der Erhebung Japans und ſeiner Wiedererſtarkung hat in den letzten 
Jahren viel dazu beigetragen, die nationale Richtung im Streben des jungen türkiſchen 
Offizierkorps erſtarken zu laſſen. Aus ihr ergab ſich ohne weiteres das Verlangen 
nach einer Geſundung der inneren Verhältniſſe, nach Ausrottung der Korruption, 
Heilung des in den höheren Schichten herrſchenden Peſſimismus, Abſchaffung der 
Willkürherrſchaft, Vernichtung des unerträglichen Spitzelweſens und der alles er- 
ſtickenden Zentraliſation. Wenn man darunter jungtürkiſche Geſinnung verſtehen will, 
ſo iſt es richtig, daß von dieſer mit der Zeit das geſamte jüngere Offizierkorps der 
Armee durchdrungen worden iſt. 

Mit dem Anwachſen der Militärſchulen ſtieg naturgemäß auch die Zahl der von 
ihnen jährlich in die Armee übergehenden Offiziere. 1895 betrug ſie bereits 456, 
im Jahre 1903 ſchon über 700. Sie wird ſeitdem ſich noch etwas vermehrt haben, 
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wenn auch nicht mehr in der gleichen Progreſſion. Im Heere entſtand auf dieſe Art 
eine ſo breite Schicht jugendlicher Führer, die von gleicher Geſinnung getragen und 
von gleichen Wünſchen beſeelt waren, daß die Einmütigkeit bei der Schilderhebung im 
Juli dieſes Jahres ohne weiteres verſtändlich wird. 

Der Zuſammenbruch des alten Regimes iſt freilich auch durch einen allmählichen 
Verfall des Spitzelweſens und der Überwachung gefördert worden. Jedes Syſtem 
überlebt ſich einmal. Ein jedes bringt die Keime ſeines Unterganges ſchon in ſein 
Daſein mit. Hier war es die Ausartung in eine förmliche Induſtrie, welche ſeine 
Kraft untergrub. Natürlich war es materiell weit lohnender, irgend einen hohen 
Befehlshaber oder oberen Staatsbeamten zu verdächtigen und über ihn zu berichten, 
als über einen jungen Offizier, der noch nicht viel zu ſagen hatte. So kam es, 
daß die Generale ſich mehr und mehr vorſichtig von dem Verkehr mit ihrer Truppe 
zurückhielten, ihr unbekannt wurden und die Einwirkung auf fie verloren, während 
diejenige der noch nicht ſo ſtreng überwachten Offiziere niederen Grades, die aus 
den Militärſchulen hervorgegangen waren, von Jahr zu Jahr ſtieg. 

Im letzten Sommer drohte, wie bekannt, die neue Einmiſchung der europäiſchen 
Mächte in die mazedoniſchen Wirren. Die Autonomie dieſer Provinz erſchien als 
das Mindeſtmaß, was vom Sultan bewilligt werden müßte. Damit war der baldige 
völlige Verluſt ſicher. Daß dieſer nur das Signal zur weiteren Zerſtückelung des 
Reiches ſein würde, bezweifelte niemand. Die Mittel zu ſeiner Verteidigung und 
zur Wahrung der osmaniſchen Waffenehre befanden ſich indes in zunehmendem Ver⸗ 
fall. Drohend ſtanden dem die dauernden Fortſchritte Bulgariens gegenüber. Die 
Frage, was werden ſollte, wenn es zum Kriege käme, tauchte beſorgniserregend in 
allen patriotiſchen Herzen auf. Eine Wandlung zum Beſſeren war nicht abzuſehen. 
Starke politiſche Parteien, die ſich der Wahrung der Reichsintereſſen hätten annehmen 
können, gab es in der Türkei nicht. Eine freie Preſſe, welche warnen und die Übel⸗ 
ſtände hätte klarlegen können, fehlte ebenſo. Die Geiſtlichkeit hätte am eheſten dafür 
eintreten können. Aber auch ſie war nicht zahlreich genug und in einzelnen Gruppen 
zu weit über das ganze Reich zerſtreut, als daß von ihr eine einheitliche Bewegung 
hätte ausgehen können. So blieb nur das Offizierkorps übrig, das helfen konnte. 
Aus dem gemeinſamen Streben hatte ſich in aller Stille die Organiſation der 
Komitees „für Einheit und Fortſchritt“ gebildet und die Handhabe für ein ge- 
ſchloſſenes Vorgehen geſchaffen. Das durch Armut, hohe Steuerlaſten und Leiden 
aller Art gebeugte mohammedaniſche Volk hätte ſich allein nimmermehr zu helfen ver⸗ 
mocht. So reifte in dem jungen Offizierkorps der Entſchluß heran, die Führung zu 
übernehmen. 

Dieſe Darſtellung wird es auch verſtändlich machen, wie ein loyales und ohne 
Zweifel monarchiſch geſinntes Offizierkorps dazu gekommen iſt, eine entſcheidende po⸗ 
litiſche Rolle zu ſpielen. Man darf ihm daraus keinen Vorwurf machen. 
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Dennoch wären die Dinge noch monate: ja vielleicht noch jahrelang weiter⸗ 
gegangen, wie ſie eben gingen, wenn nicht zufällige Ereigniſſe den Ausſchlag gegeben 
hätten. In letzter Stunde erfolgte gerade in Mazedonien, wo die Gärung begreif⸗ 
licherweiſe am ſtärkſten war, ein ungeſchicktes Eingreifen der plötzlich aus ihrer Sicher: 
heit aufgeſchreckten Spitzel. Zahlreiche Verhaftungen von Offizieren, unter denen ſich 
die anerkannt beſten, beliebteſten und fähigſten befanden, brachte ihren Kameraden 
zum Bewußtſein, daß die Stunde auch für ſie ſehr bald ſchlagen würde, wenn ſie 
ſich nicht gleich zum Handeln entſchlöſſen. Dann ging die Nachricht von der Monarchen— 
zuſammenkunft in Reval wie ein Lauffeuer durch das Land und rückte die mazedoniſche 
Gefahr von neuem vollkommen in den Vordergrund. Allgemein verbreitete ſich der 
Glaube, daß bei dieſer eine Teilung der Türkei, wenigſtens der europäiſchen Reichs⸗ 
hälfte, beſchloſſen worden wäre. Keine Widerlegung, kein Beruhigungsverſuch, kein 
Hinweis darauf, daß bei Monarchenzuſammenkünften ſo einſchneidende poſitive 
politiſche Schritte nicht abgemacht würden, half. Es war nichts gegen die ſich überall 
ohne weiteres verbreitende Parole zu machen, daß die Türkei verloren ſein würde, 
wenn jetzt nicht das Erforderliche zu ihrer Erhaltung und Rettung geſchähe. 

Dieſe zeitlich zuſammenfallenden hiſtoriſchen Zufälligkeiten brachten es zum Aus⸗ 
bruch, und man muß ſagen, daß dieſer in der Tat nicht mehr aufzuhalten geweſen 
wäre. Die Überzeugung, welche die Leiter der Bewegung erfüllte, war allgemein die, 
daß man nicht nur das Reich, ſondern auch den Sultan und ſeinen Thron nur retten 
könnte, wenn jetzt der ſie umgebende Ring geſprengt würde. Die friedliche Revolution, 
wenn man die ganze Bewegung ſo nennen will, hatte alſo eine beſtimmt ausgeſprochene 
monarchiſche Tendenz. Dieſe gab ſich auch dadurch insbeſondere kund, daß ſie die 
Befreiung der bisher in ſtiller Gefangenſchaft gehaltenen Prinzen des regierenden 
Hauſes mit in ſich begriff, durch die allein die Stellung der Dynaſtie an der Spitze 
der Staatsgeſchäfte für die Zukunft geſtärkt werden konnte. Das Verlangen nach 
Wiedereinführung der rechtlich nie ganz aufgehobenen, ſondern nur ruhenden Kon— 
ſtitution faßte lediglich die Summe aller Wünſche nach freierer Bewegung und Ent— 
faltung zuſammen. Über die Schwierigkeiten und das Bedenkliche des Verfaſſungs⸗ 
lebens in einem Staate mit ſo buntſcheckiger Bevölkerung und ſo verſchiedenen 
geographiſchen Verhältniſſen werden die Führer ſich ſelbſt keiner Täuſchung hin- 
gegeben haben. 


Nun iſt es am Platze, einen Blick auf die Erbſchaft zu werfen, die das ſiegreiche 
neue Regime des Jungtürkentums von dem alten übernommen hat, um die Aus: 
ſichten für die Zukunft einigermaßen beſtimmen zu können. Ich beſchränke mich dabei 
ſelbſtverſtändlich auf das Heer. 

Die organiſatoriſche Grundlage für dasſelbe iſt, rein theoretiſch genommen, eine 
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einfache und gute. Das Reichsgebiet iſt bekanntlich in ſieben Heeres⸗ und zwei 
unabhängige Diviſionsbezirke eingeteilt. Das türkiſche Wort „Ordu“, bei uns meiſt 
fälſchlich mit „Armeekorps“ überſetzt, heißt tatſächlich „Armee “.“) Die Hauptquartiere 
find für I Konſtantinopel, II Adrianopel, III Saloniki, IV Erſindjan, V Damaskus, 
VI Bagdad und VII San'a. Die beiden ſelbſtändigen Diviſionen ſind Tripolis 
und Hedjaz (Mekka). Jedes Heer beſtand urſprünglich aus zwei aktiven Infanterie⸗, 
einer Kavallerie⸗ und einer Artillerie⸗Diviſion nebſt Genietruppen, Train uſw. Die 
Notwendigkeit von Truppenvermehrungen hat indeffen zur Aufſtellung neuer In⸗ 
fanterie⸗Diviſionen geführt, ſo daß gegenwärtig das IV. Armeekorps deren drei, das 
II. und III. je vier enthält. In dem Bereiche des III. Armeekorps iſt außerdem 
noch eine Diviſion des V. abkommandiert, in Syrien nur eine zurückgeblieben. 

Neben dieſen Linien⸗Diviſionen beſtehen in den erſten ſechs Heeresbezirken je 
vier Redif⸗(Landwehr⸗) Diviſionen, für welche ſchwache Cadres vorhanden find und 
noch je zwei Muſtahfiz⸗(Landſturm⸗) Diviſionen ohne ſolche. In neuerer Zeit iſt dann 
noch aus allen anfänglich vom Dienſt zurückgeſtellten Mannſchaften, den bevorzugten 
Kategorien der Wehrpflichtigen zeitweiſe Unabkömmlichen uſw. eine große Zahl von 
Redif⸗Diviſionen für den Kriegsfall aufgeſtellt worden, die eine levée en masse 
darſtellen. Im ganzen rechnet man auf dem Papier 64 ½ Diviſionen heraus, von 
denen jedoch nur etwas über die Hälfte für einen großen Krieg an der europäiſchen 
oder kaukaſiſchen Grenze verfügbar iſt, da, wie ich ſchon dargelegt habe, aus weiten 
Gebietsteilen des Reiches die dort ſtehenden Truppen nicht fortgenommen und zu den 
Feldarmeen herangeführt werden können. 

Die Diviſion wird vorausſichtlich im Kriege die höchſte Truppeneinheit bilden. 
Sie beſteht bei regelmäßiger Zuſammenſetzung aus 16 Infanterie⸗, einem Jäger⸗ 
Bataillon, zugeteilter Kavallerie und einem Artillerie-Regiment bzw. einer Abteilung 
und den Hilfswaffen. 

Dies iſt natürlich nur eine Darſtellung des beſtehenden Armeerahmens in 
ganz großen Zügen. Mancherlei Abweichungen in den Stärken und der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſind vorhanden. Hilfstruppen, wie die National⸗Kavallerie in Kurdiſtan, die 
albaniſchen Freiwilligen⸗Bataillone uſw., kommen in Betracht. 

Jedenfalls ſind die organiſatoriſch vorgeſehenen Truppenkörper ſo zahlreich, 
daß die geſamte kriegstüchtige Volkskraft darin aufgenommen werden kann. Es gilt 
nur, ſie alle in einen guten ſchlagfertigen Zuſtand zu bringen und die darin be⸗ 
ftehenden Ungleichheiten zu beſeitigen. Zu dieſem brauchbaren Gerüſt für den Heeres⸗ 
aufbau tritt nun ein Offizierkorps, das zum größten Teil aus ſehr tüchtigen 
Elementen beſteht. Der junge türkiſche Offizier hat in ſeinem Berufsleben keinerlei 
ablenkende geſellige Verpflichtungen. Bisher ſchlummerten ſogar Sport, Jagd und 
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ritterliche Übungen. Alle Tätigkeit des aus den Schulen hervorgegangenen Teiles 
war bisher im weſentlichen auf die theoretiſche Ausbildung gerichtet. Dieſe iſt daher 
eine verhältnismäßig bedeutende. Es wurde viel und fleißig geleſen, freilich meiſt 
ohne geregelte Auswahl. Einem jeden blieb überlaſſen, ſich ſelbſt die Richtung ſeines 
Studiums zu ſuchen. Da nun der Regulator der Praxis bei Übungen und Manövern 
fehlte, ſo mangelt auch die Homogenität in den Anſchauungen über den Krieg. Im 
allgemeinen kann man freilich ſagen, daß die deutſchen gegenwärtig vorherrſchend 
ſind. Bei dem guten Willen, der erſtaunlichen Lernfähigkeit, ſchneller Auffaſſung und 
natürlicher Beanlagung für alles Soldatiſche, Eigenſchaften, die den türkiſchen Offizieren 
meiſt eigen ſind, wird der Mangel der Einheitlichkeit zu heben ſein. Jedenfalls iſt das 
beſte Material für ein leiſtungsfähiges Offizierkorps vorhanden. In abſehbarer 
Zeit werden die weniger brauchbaren Elemente, die aus dem Mannſchaftsſtande 
hervorgegangen ſind, entweder verſchwinden oder ganz in die unteren Grade 
zurücktreten. 

Die kurze Schilderung der Belagerung von San'a wird gezeigt haben, daß das 
türkiſche Soldatenmaterial auch heute noch auf gleicher Höhe wie das des Offizier⸗ 
korps ſteht. 

Die Arbeit, aus dem guten Grundſtoff ein tüchtiges, allen Anforderungen ge⸗ 
wachſenes Heer zu ſchaffen, wird in zwei Gruppen zu teilen ſein. 

Zunächſt iſt an die Wiederherſtellung des jetzt beſtehenden zu denken. In der 
Bewaffnung, der Ausrüſtung des Kriegsmaterials iſt vieles zu ergänzen oder zu er⸗ 
ſetzen. Der Truppe muß eine regelmäßige Ausbildung, den Führern endlich die Gelegen⸗ 
heit gegeben werden, durch Übungen und Manöver die nötige Erfahrung und 
Gewohnheit in der Handhabung der Truppe für Kampf und Krieg zu gewinnen. Die 
Übungen im Scharfſchießen find nachzuholen. In allen dieſen Dingen herrſcht gegen: 
wärtig ſchon die regeſte Tätigkeit, und bei der großen Findigkeit und Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, die von jeher den türkiſchen Soldaten ausgezeichnet hat, wird darin binnen 
kurzem das Notwendige geſchehen ſein. Ein böſes Hemmnis bildet freilich die gegen⸗ 
wärtige Finanzkalamität, aber bei der freieren Entwicklung, die dem von Natur 
reichen Lande jetzt gegönnt werden wird, iſt auch darin auf Abhilfe zu hoffen. — 

Sodann muß die gründlichere reorganiſatoriſche Tätigkeit folgen, die freilich nicht in 
einem Jahre abgetan ſein wird, ſondern einen längeren Zeitraum braucht und nur 
Hand in Hand gehen kann mit der politiſchen und ſozialen Umwandlung des Staates 
und ſeiner allmählichen Erſtarkung. Ein vollſtändiges Programm dafür aufzuſtellen, 
würde weit über den Zweck dieſer Abhandlung, der in einer allgemeinen und über⸗ 
ſichtlichen Aufklärung beſtehen ſoll, hinausgehen. Nur einige der wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände werden daher hier in kurzen Strichen ſkizziert. 

Die wichtigſte, freilich auch die ſchwierigſte Maßregel iſt die Heronziehung der 
nichtmohammedaniſchen Bevölkerung zum Kriegsdienſte. Soll die islamitiſche wie 
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bisher die kriegeriſche Laſt für das ganze Reich, das politiſchen Verwicklungen 
immer leicht ausgeſetzt ſein wird, allein tragen, ſo wird ſie in abſehbarer Zeit der⸗ 
artig zuſammenſchmelzen, daß ſie das natürliche Übergewicht verliert und aufhört, die 
berrſchende Raſſe zu bilden. Alle weiteren Reformen würden alſo für die jetzigen Herren 
des Landes wertlos oder doch nur von vorübergehendem Nutzen ſein, wenn in dieſem 
Punkte nichts geändert wird. Es iſt ein Gebot der Selbſterhaltung für das ottomaniſche 
Reich in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt, nach und nach die Geſamtbevölkerung zum Militär⸗ 
dienſte zu verwenden. Bei der eigentümlichen Stellung der Mohammedaner, die auch 
beute noch viel vom alten Erobererſtolze in ſich haben und ſich unbedingt als die herrſchende 
Klaſſe im Staate betrachten, ſind ſelbſtredend bei Einreihung von Bulgaren, Griechen, 
Armeniern uſw. in das Heer Konflikte und Mißhelligkeiten ernſter Art möglich. 
Die Aufgabe ſcheint aber keineswegs ſo unlösbar zu ſein, wie man in Europa viel⸗ 
jah annimmt. Als in älteren Zeiten zumal bei Mobilmachungen, die Stellvertretung, 
wenn auch nicht geſetzlich erlaubt, ſo doch ſtillſchweigend zugelaſſen war, fanden ſich 
in den Redif⸗Bataillonen chriſtliche Soldaten in nicht geringer Anzahl. Noch bei der 
Mobilmachung 1885/86 wurde ein Bataillon ermittelt, in dem nicht weniger als 
320 Nichtmohammedaner vorhanden waren. Der türkiſche Grundbeſitzer, der zur 
Fahne einberufen wurde, ſchickte ſtatt ſeiner einen griechiſchen, bulgariſchen oder 
armeniſchen Knecht, der nach dem beſtehenden Brauch meiſt auch für die Zeit des 
Waffendienſtes ſeinen Namen führte, ſo daß z. B. ein Agop oder Artin als Ismael 
oder Mehmed in Reih und Glied ſtand. Erſt in neuerer Zeit nach dem ſchärferen 
und folgerichtiger durchgearbeiteten Wehrgeſetz von 1886 hat dieſer Zuſtand auf: 
gehört. Von Unzuträglichkeiten iſt aber zuvor nichts bekannt geworden. Es iſt alſo 
möglich, die verſchiedenen Volkselemente nebeneinander in der Truppe dienen zu 
laſſen. Das Übergangsſtadium wird freilich noch eine Reihe von beſonderen Maß⸗ 
regeln nötig machen. Ehe nicht in der Truppe eine größere Zahl von nicht⸗ 
mohammedaniſchen Offizieren und Unteroffizieren vorhanden iſt, wird die gleichmäßige 
und maſſenhafte Einreihung chriſtlicher Rekruten gewiß noch Klagen über Benach⸗ 
teiligung, ſchlechte Behandlung uſw. hervorrufen. Es wird vielleicht genügen, der 
chriſtlichen Bevölkerung zunächſt nur eine notdürftige militäriſche Ausbildung zu geben, 
wie wir ſie ehemals bei dem alten Krümperſyſtem und in neuerer Zeit bei der 
Erſatzreſerve anwendeten, um ſie im Kriegsfalle zur Füllung von Lücken, zum Aus⸗ 
gleich von Verluſten brauchen zu können. Selbſt der Loskauf durch eine angemeſſene 
Summe kann chriſtlichen Wehrpflichtigen zuerſt noch geſtattet werden, bis das Ver⸗ 
trauen in den neuen Zuſtand derart erſtarkt und die innere Verſchmelzung der ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten ſo weit fortgeſchritten iſt, daß alle ſich als gleichberechtigte 
Angehörige desſelben Reiches betrachten. Nationale Eigentümlichkeiten werden auch in 
der Zukunft immer zu berückſichtigen ſein. Bei einem Kriege gegen Bulgarien oder 
Serbien wird man nicht bulgariſche und ſerbiſche Reſerviſten, bei einem Kriege gegen 
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Griechenland keine griechiſchen einberufen dürfen. Indeſſen iſt immer die Gelegenheit 
vorhanden, ſie an den Grenzen zu verwenden, an denen ſie keine Gefahr laufen, 
gegen ihre eigenen Volksgenoſſen kämpfen zu müſſen. Die Vielgeſtaltigkeit des 
türkiſchen Reiches läßt dieſes ohne weiteres zu. Ruhe und Vorſicht werden auch hier 
im Verfahren der Militärverwaltung vonnöten ſein. 

Mit der Ausdehnung der Wehrpflicht auf die Nichtmohammedaner fällt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch jeder Grund für die vielfachen Ausnahmen vom aktiven Dienſte fort, 
die heute noch für die mohammedaniſchen Wehrpflichtigen beſtehen. Die Hauptſtadt, 
die heiligen Städte, die Bedienſteten auf den Staats- oder Krongütern, Studierende 
uſw. müſſen wie alle anderen Landesangehörigen zum Dienſte bei der Fahne heran⸗ 
gezogen werden. Die noch unbotmäßigen Bevölkerungsſplitter im Innern, für welche 
der Militärdienſt zwar geſetzlich beſteht, aber praktiſch noch nicht durchgeführt iſt, ſind 
zwangsweiſe heranzuziehen, wenn es nicht anders möglich ſein ſollte. 

Auf dieſe Art wird zunächſt eine gleichmäßigere Verteilung der militäriſchen Laſt 
und der im Kriege erforderten Opfer auf die Geſamtbevölkerung erzielt werden. Die 
anſehnliche Erhöhung des jährlichen Rekrutenkontingents erlaubt ferner die Herab- 
ſetzung der Dauer des Dienſtes bei der Fahne. In erſter Linie iſt dieſe bis auf 
das geſetzliche Maß von drei Jahren zurückzuführen. Später wird vielleicht die Ver⸗ 
minderung auf zwei Jahre möglich ſein, was für die materielle Erſtarkung des 
Landes von äußerſter Wichtigkeit iſt. Das Volk wird nach den ſchweren Laſten, die 
es bisher getragen, aufatmen und um ſo früher dem neuen Zuſtande treu und an⸗ 
hänglich werden. 

Als vorbereitende Maßregel muß die Zulaſſung nichtmohammedaniſcher Eleven zu 
den Militärſchulen ſogleich geſtattet werden, um einen Erſatz für den chriſtlichen 
Bruchteil des künftigen Offizierkorps zu ſchaffen. Bei der Truppe werden jetzt ſchon 
nichtmohammedaniſche Freiwillige angenommen. 

Ein vollkommen neues Wehrgeſetz, deſſen Ausarbeitung und Durchberatung im 
Parlament, zumal bei deſſen anfänglicher Überlaſtung, ſehr viel Zeit in Anſpruch 
nehmen würde, kann vielleicht erübrigt werden. Es mag genügen, das beſtehende 
Wehrgeſetz mit den bezüglichen Abänderungen und Zuſätzen auf die Geſamtbevölkerung 
auszudehnen. Den Zeitungen zufolge haben unlängſt vom Kriegsminiſterium auch 
Ermittlungen über die dem chriſtlichen Bevölkerungsbruchteil aus religiöſen Gründen 
oder Familienrückſichten, ähnlich, wie es jetzt für die Mohammedaner vorgeſehen iſt, zu 
gewährenden Dienſtbefreiungen ſtattgefunden. Das läßt darauf ſchließen, daß der hier 
angedeutete Weg betreten werden ſoll. 

Nicht zu leugnen iſt, daß die Armee mit Zulaſſung des chriſtlichen Bevölkerungs⸗ 
elements einen weſentlichen veränderten Charakter gewinnen wird. Manche der vor⸗ 
teilhaften Eigenſchaften des jetzigen türkiſchen Heeres, die auf der religiöſen Einheit 
und dem die Geſamtheit erfüllenden Herrſchergefühl beruht, wird ſchwinden. Dafür 
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kann ein lebendigeres Gefühl der gemeinſamen Staatsangehörigkeit zum Teil Erſatz 
ibaffen. Phyſiſch find auch die nichtmohammedaniſchen Raſſen des Orients gut für 
den Soldatendienſt ausgeſtattet. Eine einfache, zum Teil ſehr harte Lebensweiſe, an 
die ſie von Jugend auf gewöhnt ſind, große Genügſamkeit, Ausdauer und Willigkeit 
zeichnen die meiſten von ihnen aus. Es iſt nicht geſagt, daß die Armee künftighin 
durch die Erweiterung des Dienſtes minderwertig werden müſſe; jedenfalls wird dies 
nicht in dem Maße der Fall ſein, als die materielle Verſtärkung wächſt. 

Mit der Reinigung des Offizierkorps von ungeeigneten oder unbrauchbaren Mit⸗ 
gliedern iſt ſchon jetzt höchſt energiſch vorgegangen worden, eine weitere Regeneration 
bleibt aber immer noch erforderlich. Die jüngeren Jahrgänge können in der Allge⸗ 
meinheit als recht tüchtig angeſehen werden, in den älteren befinden ſich noch zahl- 
reiche Offiziere, die entweder geiſtig oder körperlich nicht mehr imſtande ſind, der 
neuen Zeit zu genügen. Manche ſind überhaupt invalide; man hat ſie nur aus Hu⸗ 
manität in ihren Stellungen belaſſen. Alle dieſe müſſen nach und nach ausgeſchieden 
werden. Die älteſten und gebrechlichſten ſind zu penſionieren, andere in den Depots, 
in der Verwaltung uſw. unterzubringen. Endlich kann man eine bedeutende Zahl, 
— namentlich Offiziere, die aus dem Mannſchaftsſtande hervorgegangen ſind — noch 
in ihren gegenwärtigen niederen Stellungen belaſſen, damit ſie nicht brotlos werden, 
ſie aber von der Beförderung ausſchließen und allmählich verabſchieden, je nachdem 
ſie ein anderes Unterkommen finden. Künftig aber wird vor allem an dem Grund⸗ 
ſatz feſtzuhalten ſein, daß ſämtliche aktiven Offiziere auch wirklich felddienſtfähig ſind, 
und daß der ganze Erſatz für das Korps aus den Militärſchulen hervorgeht. 

Die bis dahin ſehr willkürlich gehandhabte Beförderung in die höheren Grade, 
wobei die Protektion das große Wort führte, iſt natürlich fortan ſtreng und gerecht 
zu regeln. Das Aufrücken nach dem Dienſtalter unter beſonderer Bevorzugung der 
militäriſch befähigteſten Elemente hat ſich immer noch als das beſte Syſtem erwieſen. 

Das Militärbildungsweſen genügt ſchon in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung; 
nur wird der praktiſchen Ausbildung der Militärſchüler für ihre künftige Beſtimmung 
weit mehr Raum als bisher zu gewähren ſein. Die Hinzufügung einer Militär⸗ 
akademie für Offiziere bis zum Stabsoffizierrange hinauf erſcheint zur Fort— 
bildung des Offizierkorps zweckmäßig. Sie ſoll die höheren Truppenführer heran⸗ 
ziehen und gleichzeitig die erweiterte techniſche Vorbereitung für Artillerie und Genie 
fordern. An dieſer Akademie, die natürlich ihren Platz am beſten in Konſtantinopel 
und in Anlehnung an den Generalſtab fände, werden in der erſten Zeit ausländiſche 
Kräfte von Ruf vorteilhaft wirken. 

Daneben werden jüngere Offiziere, welche aus den Militärſchulen hervor⸗ 
gegangen find, wie früher, zur Vervollſtändigung ihrer Berufsbildung nach Deutſch⸗ 
land zu entſenden ſein, um den ganzen Umwandlungsprozeß in der kriegsmäßigen 
Schulung der neuen Armee zu beſchleunigen. Wenn dieſe Offiziere bei ihrem Ab— 
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gang aus der Heimat der deutſchen Sprache ſchon hinreichend mächtig find, was fie 
durch eine Prüfung beweiſen müſſen, und wenn ſie in Konſtantinopel in die Kenntnis 
der deutſchen Dienſtvorſchriften ſchon hinreichend eingeweiht ſind, wird ein Aufenthalt 
von zwei Jahren bei unſeren Truppen vollkommen genügen. Auf dieſe Weiſe könnte 
eine größere Zahl als ehedem an dem Fortbildungskurſus teilnehmen. Höhere Offiziere 
ſind ſo viel als möglich zu fremden Manövern zu entſenden, damit ſie die Forde⸗ 
rungen aus eigener Anſchauung kennen lernen, welche an die modernen Armeen ge⸗ 
ſtellt werden. 

Hand in Hand damit wird die praktiſche Ausbildung der höheren Führer in 
Angriff zu nehmen ſein, denen die Gelegenheit hierzu bisher gar nicht oder nur ganz 
unzureichend gewährt worden iſt. Das wird im allgemeinen nach deutſchem Muſter 
erfolgen können. Beſonders dafür begabte Generale ſind der Reihe nach in die ver⸗ 
ſchiedenen Armeebezirke zu entſenden, um mit dem Generalſtabe und den höheren 
Offizieren der Truppe zunächſt Operationsſtudien nach Art unſeres Kriegsſpieles zu 
betreiben. Dann folgen die Übungen im Gelände, ähnlich wie unſere Generalftabs- 
reiſen ohne Truppen, um das Techniſche der Führung ſo weit zu fördern, daß der 
Truppe ſpäter durch elementare Fehler keine unnötigen Strapazen auferlegt werden. 
Es wird dann eine Stufe einzuſchieben fein, von der wir bis auf Ausnahmefälle ab- 
ſehen, nämlich die Abhaltung von größeren Gefechtsübungen und Manövern mit 
Flaggentruppen. Hierbei kann am eheſten die mangelnde Praxis der Erfahrung aus 
den niederen Befehlshaberſtellen nachgeholt werden. Endlich iſt zur Friedenswirk⸗ 
lichkeit, d. h. zu größeren Truppenübungen mit vollen Cadres, fortzuſchreiten. In 
den ſpäteren Jahren iſt dieſer Ausbildungsgang in allen Ordus regelmäßig weiter 
zu betreiben, ohne daß hierzu beſonders ausgewählte Leiter von der Zentralſtelle ge- 
ſendet werden. Die höheren örtlichen Kommandobehörden haben fernerhin dieſe zu 
geſtellen, weil ihnen auch die Verantwortung für die tüchtige Vorbereitung der Unter⸗ 
führung zufällt. 

Eine ſehr wichtige Arbeit wird die Herſtellung einer regelmäßigen Friedens⸗ 
einteilung und die Zuſammenlegung der zueinander gehörigen Truppenverbände 
ſein, deren Einheiten bisher vielfach bunt durcheinander gewürfelt wurden. Nur 
wenn Regimenter, Brigaden, Diviſionen in ihren Bezirken einigermaßen vereint ſind, 
iſt die regelrechte Auffiht durch ihre Kommandeure und höheren Vorgeſetzten, ſowie 
deren nachhaltige Einwirkung durchführbar. Dann erſt kann man ihnen auch die 
Verantwortung für den Zuſtand ihrer Truppen beimeſſen. " 

Modelltruppen für die verfchiedenen Waffen und zwar nicht etwa bloß in der 
Hauptſtadt, ſondern auch in den Provinzen, am beften in jeder Diviſion, die durch 
ihren Dienſtbetrieb ein Beiſpiel für die anderen Truppenteile geben, werden für die 
nächſte Zeitperiode recht zweckmäßig ſein. Sie ſind mit den beſten der im Auslande 
oder an den Militärſchulen vorgebildeten Offiziere zu beſetzen. Der Reihe nach ſind 
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alle jüngeren Offiziere der Diviſion wenigſtens bis zu den Stabsoffizieren hinauf zu 
ibnen heranzuziehen, damit einige Gleichmäßigkeit in der Vorbereitung für den 
kriegeriſchen Dienſt möglichſt ſchnell in der ganzen Armee erzielt werde. 

Geſtützt auf das Vorbild dieſer Modelltruppen, mit deren Aufſtellung ſchon der 
Anfang gemacht wurde, iſt im Laufe der nächſten Jahre mit dem regelmäßigen, 
vom Winter bis zum folgenden Herbſt ſyſtematiſch fortſchreitenden Ausbildungs⸗ 
kurſus zu beginnen, der mit großen Herbſtmanövern wie bei uns abgeſchloſſen wird. 
Prüfungen der Truppe am Ende der verſchiedenen Jahreszeiten, die den Abſchluß 
für beſtimmte Stufen bezeichnen, werden, ähnlich wie es durch unſere Beſichtigungen 
ſtattfindet, ſo weit einzufügen ſein, als es die örtlichen Umſtände, die großen Ent⸗ 
fernungen, die Schwierigkeit der Reiſen uſw. geſtatten. 

Bei der Ausdehnung des Reiches, das ſich von einer Stelle ſchwer überſehen 
läßt und in dem die Bedingungen für die Truppenausbildung ſehr verſchiedenartige 
find, können Armee⸗Inſpektionen mit hinreichender Vollmacht zum Eingreifen in die 
Truppenerziehung gute Dienſte leiſten. Eine für Rumelien, eine für Anatolien, eine 
für die arabiſchen Provinzen und Tripolis würden ausreichen. Wichtig iſt, daß 
ſolche Armee⸗Inſpektionen, die auch früher ſchon dem Namen nach beſtanden, nur 
aus einem Marſchall, einem Generalſtabsoffizier und einem Adjutanten, ſowie den 
nötigen Hilfskräften zuſammengeſetzt werden. Sonſt wachſen ſie wieder zu Kom⸗ 
miſſionen alter Art heran, in denen zahlreiche Meinungen und Vorſchläge laut werden, 
welche einander paralyſieren. | 

Als Generalinſpektion für die ganze Armee könnte der neuerdings geſchaffene 
„ oberſte Kriegsrat“ ohne weiteres eintreten. Ihr wird es zufallen, die Dienſt⸗ 
vorſchriften, die amtlichen taktiſchen Lehrſchriften und dergleichen, das Mobilmachungs⸗ 
reglement uſw. zu moderniſieren. Da die Neubearbeitung, die zum Teil jedenfalls 
notwendig ſein wird, viel Zeit erfordert und mit der praktiſchen Tätigkeit darauf 
nicht gewartet werden kann, ſo erſcheint es zweckmäßig, wenn das Kriegsminiſterium 
auf Vorſchlag der Generalinſpektion zunächſt eine Reihe vorläufiger Beſtimmungen 
erläßt, deren Wert praktiſch zu erproben iſt, ehe man ſie endgültig reglementariſch 
einführt. Auf dieſe Weiſe kann die zeitgemäße Umgeſtaltung der geſamten Vor⸗ 
bereitungen der Armee für den Krieg ſehr weſentlich beſchleunigt werden. 

Hand in Hand mit dieſen organiſatoriſchen Maßnahmen muß natürlich die ver- 
beſſerte materielle Ausſtattung der Armee in Bewaffnung, Ausrüſtung, Kriegsgerät, 
Pferden und Tragtieren weiter fortſchreiten, ſoweit es die verfügbar werdenden Geld— 
mittel irgend geſtatten. Es ſind auch noch die großen Schießplätze der Artillerie und 
Infanterie, mit modernen Einrichtungen verſehen, zu ſchaffen, vielleicht Truppen⸗ 
übungslager zu organiſieren, jedenfalls die Munitionsverſorgung der Truppen für 
ihre Schießübungen reichlicher zu geſtalten. 

Auch das Syſtem der Landesbefeſtigung iſt einer gründlichen Reviſion zu unter⸗ 
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werfen. Es beſteht auf türkiſchem Boden eine große Zahl kleiner feſter Plätze, alter 
Steinforts, Küſtenbatterien und ähnlicher Werke, welche immer noch erhalten werden, 
eine Beſatzung haben, große Koſten verurſachen und zur Verzettelung der Truppen⸗ 
verbände nötigen, die aber ohne Nutzen für den Krieg ſind. Man hat ſich ſtets 
geſcheut, ſie aufzugeben, weil von den Verwaltungsbehörden ihre Wichtigkeit für die 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung oder für die Überwachung von Grenzen 
und Küſten betont wurde. Überhaupt hat die türkiſche Armee in ihrer Kriegsbrauch⸗ 
barkeit viel darunter gelitten, daß ſie neben dem eigentlichen militäriſchen Dienſte 
gewiſſermaßen Polizeidienſte tun mußte. Die hierzu geſetzlich berufene Gendarmerie 
iſt zwar recht zahlreich, aber ihrer ganzen inneren Verfaſſung nach unzureichend. 
Auf dieſem Gebiete muß gründlicher Wandel geſchaffen werden. Alle veralteten Be⸗ 
feſtigungsanlagen, die heute keinen reellen Wert für den Krieg mehr haben, ſind auf⸗ 
zugeben, ſoweit ſie nicht als Kaſernen, Waffendepots oder Magazine gebraucht werden 
können. Die Truppe aber iſt vom Polizeidienſt vollſtändig zu entlaſten. Dazu gehört 
zunächſt die Organiſation einer wirklich tüchtigen, militäriſch gut geſchulten und gut 
ausgerüſteten Gendarmerie, für welche die Armee das Offizierkorps ſtellen muß. 
Die Natur des Landes und ſeiner Bevölkerung bringt es mit ſich, daß der Dienſt 
des Gendarmerieoffiziers meiſt ſehr viel verantwortungsvoller und vielſeitiger ſein 
wird als derjenige des Truppenoffiziers. Er iſt häufig genötigt, in verhältnismäßig 
großen und unruhigen Bezirken eine kräftige Autorität auszuüben, die vor energiſchen 
Mitteln nicht zurückſchreckt. Daher gewährt der Dienſt in der Gendarmerie dem 
Offizier in der Türkei ganz andere Gelegenheit, ſich für höhere Befehlshaberſtellen 
vorzubereiten als bei uns zu Lande. Umſomehr wird es gut ſein, die Gendarmerie 
im engſten Anſchluß an die Armee zu halten und ſie in bezug auf ihre Ausbildung 
und Disziplin dem Kriegsminiſter zu unterſtellen. Gerade bei ihr iſt eine vorzügliche 
Verfaſſung notwendig. Befindet ſie ſich in gutem Zuſtande, ſo kann die Armee völlig 
ihrem eigenen Berufe zurückgegeben und auch in ihren taktiſchen Verbänden überall 
vereinigt werden. 

Ohne Zweifel werden noch viele andere und einſchneidende Maßnahmen zur 
Hebung der ottomaniſchen Waffenmacht notwendig ſein. Eine ganze Anzahl davon 
iſt bereits mit gutem Erfolge in Angriff genommen, andere harren der Ausführung. 
An dieſer Stelle ſollte auch nur in überſichtlicher Art ein Weg vorgezeichnet werden, 
auf dem man vorwärts gehen kann. 

Keine allgemeine und große Reformarbeit einer Armee aber wird dauernd zum 
guten Ziele führen, wenn nicht ein erhebender und einheitlicher Gedanke die ganze 
Arbeit durchdringt und jeden einzelnen antreibt. Dieſer Gedanke muß im türkiſchen 
Heere ſein: die endgültige Beendigung der Periode von Gebietsverluſten und politiſchen 
Demütigungen, die das Reich in der Vergangenheit durchgemacht hat und die Zurück⸗ 
weiſung jeder neuen Unbill, die ihm zugemutet wird. 


Die verjüngte Türkei und ihre Armee. 27 


Es ſtehen jetzt an der Spitze der Kriegsverwaltung und der großen Heeres⸗ 
einheiten junge Männer, die ihr fünfzigſtes Lebensjahr noch nicht erreicht oder nur 
wenig überſchritten haben. Sie ſind nach dem allgemeinen Vertrauen, das ſie genoſſen, 
vorzüglich gewählt und für hohe Stellungen auch durchaus geeignet, wenngleich man 
zwiſchen einzelnen von ihnen einen Wechſel des Wirkungskreiſes für angemeſſen 
balten könnte. Der glühende Wunſch, den alten Ruhm des Osmanenreiches wieder 
aufzurichten und es an Waffentüchtigkeit den großen europäiſchen Militärmächten 
gleichzutun, beſeelt ſie durchweg. Sie werden getragen von einer gleichen Stimmung 
der ganzen jungen Generation im Lande. Die öffentliche Meinung ſteht ihnen 
fördernd zur Seite. So groß alſo auch die noch zu überwindenden Hinderniſſe ſein 
mögen, ſo iſt doch nicht abzuſehen, warum das begonnene Werk nicht gelingen ſollte. 
Viel wird ja natürlich von der weiteren innerpolitiſchen Entwicklung der Türkei ab⸗ 
hängen. Die Regeneration des Heerweſens kann nur glücken, wenn die jungtürkiſche 
Bewegung ſich weiterhin folgerichtig ausbildet und maßgebend bleibt. Ein Rückfall 
in das alte Regierungsſyſtem würde mit der Zeit alles wieder vernichten und wäre 
ſchon darum ein unermeßliches Unglück für das Land. Vorerſt aber iſt auch keinerlei 
Ausſicht dazu vorhanden. Die äußeren Verwicklungen, die in der letzten Zeit ein⸗ 
getreten ſind, und die wahrlich ernſt genug waren, wurden von den jungtürkiſchen 
Führern mit unleugbarem Geſchick und großer Selbſtbeherrſchung behandelt. Es iſt 
daher bis jetzt auch möglich geweſen, gewaltſame Störungen im inneren Ausbau des 
Reiches zu verhüten, und man darf hoffen, daß das auch weiter geſchehen wird. 

Dann aber iſt in der Zukunft mit einem weſentlich erſtarkten Osmanenreiche 
zu rechnen, das, auf der Schwelle Europas und Aſiens ſtehend, ein wichtiges Binde⸗ 
glied zwiſchen beiden Welten bilden wird und eine große politiſche Rolle ſpielen kann. 


Frhr. v. der Goltz, 
Generaloberſt und Generalinſpekteur 
der Sechſten Armee⸗Inſpektion. 
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Theorie und Praxis bei König Friedrich, 
Napoleon und Moltke. 


m Jahre 1871, nach ruhmvoll erkämpftem Frieden, ſchrieb Feldmarſchall 

Graf Moltke: “) „Wenn nun im Kriege, vom Beginn der Operationen an, 
alles unſicher iſt, außer was der Feldherr an Willen und Tatkraft in ſich 
ſelbſt trägt, ſo können für die Strategie allgemeine Lehrſätze, aus ihnen abgeleitete 
Regeln und auf dieſe aufgebaute Syſteme unmöglich einen praktiſchen Wert haben.“ 
Scheinbar im Gegenſatz hierzu ſteht eine Außerung, die Napoleon getan haben ſoll. 
Marſchall St. Cyr berichtet in ſeinen Denkwürdigkeiten, der Kaiſer habe am 8. Sep⸗ 
tember 1813 in Dohna geäußert: „wenn er eines Tages die Zeit dazu hätte, würde 
er ein Buch ſchreiben, in dem er die grundlegenden Sätze der Kriegskunſt ſo er⸗ 
ſchöpfend behandeln würde, daß ſie für jeden Offizier verſtändlich ſeien, und daß man 
daraus den Krieg, wie jede andere Wiſſenſchaft, erlernen könne.“ 

Es iſt indeſſen wohl zu beachten, unter welchen Umſtänden und in welchem Zu⸗ 
ſammenhange dieſe Worte gefallen ſind. Napoleon hatte ſoeben die Unglücksbotſchaft 
von der völligen Niederlage ſeiner Berliner Armee bei Dennewitz erhalten. Er nahm 
dieſe Nachricht, wie St. Cyr berichtet, mit der größten Gelaſſenheit hin, wiewohl ſeine 
Machtſtellung durch den Verluſt der Schlacht erſchütternd getroffen wurde, denn ſie bildete 
den Wendepunkt des Krieges. Dem Kaiſer entrang ſich kein Ausdruck des Unmuts 
oder des Tadels über den unglücklichen Marſchall Ney oder deſſen Unterführer. Er 
ſchob den Verluſt der Schlacht einzig auf die großen Schwierigkeiten der Kriegskunſt, 
die bei weitem nicht hinreichend erkannt würden. Dieſe Außerung Napoleons iſt ſo⸗ 
nach mehr ein Ausdruck des Bedauerns, daß er über keine entſprechend geſchulten 
Generale verfügte, als ein Beweis dafür, daß er wirklich geglaubt hat, man könne 
den Krieg aus einem Buche erlernen. Auch wenn ein Napoleon der Verfaſſer wäre, 
könnten die in einem ſolchen Buche „abgeleiteten Regeln unmöglich einen praktiſchen 
Wert haben“. 


1) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze Seite 292. „Über Strategie“. 
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Gleichwohl iſt der Verſuch gemacht worden, in Napoleons Handeln die Anwendung 
beſtimmter, ſtets wiederkehrender Grundſätze zu ſuchen und auf ihnen ein ganzes Syſtem 
der Kriegskunſt aufzubauen. Zuerſt und am eingehendſten hat Jomini dieſen Verſuch 
unternommen. Napoleon hat ſich auf St. Helena, Gourgaud“) zufolge, darauf be⸗ 
ſchränkt, Jominis Werken manches Gute nachzurühmen und fie als bemerkenswerte 
Erſcheinungen hinzuſtellen, zugleich aber betont, daß er auf dem Höhepunkt ſeines 
Feldherrnruhmes von ihnen keine Kenntnis gehabt habe. 

So verfehlt der Verſuch iſt, ein vollſtändiges Syſtem aus Napoleons Feldherrn⸗ 
tätigkeit abzuleiten, ſo iſt er doch bis auf die neueſte Zeit in Frankreich immer wiederholt 
worden. Oberſtleutnant Camon ““) glaubt in dem Verfahren Napoleons zwei Grund⸗ 
prinzipien zu erkennen, auf die ſich alle ſeine Entwürfe zurückführen laſſen: Die 
Operation gegen die Verbindungen des Gegners und die Operation gegen die feind⸗ 
liche Mitte. Da dieſe indeſſen nur den Zweck hat, den Feind zu teilen, um alsdann 
gegen Flanke und Rücken der getrennten feindlichen Gruppen zu operieren, ſo ſei das 
erftgenannte Verfahren als das eigentlich napoleoniſche zu bezeichnen. Es wäre in 
der Tat ſehr bequem, wenn ſich die unendliche Vielſeitigkeit, die ſich im Handeln des 
Schöpfers des modernen großen Krieges kundtut, in dieſer Weiſe gewiſſermaßen in 
eine Formel einzwängen ließe, aber ſelbſt wenn ſich eine ſolche fände, wäre 
damit noch nichts gewonnen. Auch Colin leitet ſeine lichtvolle Darſtellung des 
militäriſchen Werdeganges Napoleons“) mit den Worten ein: „Unter den Generalen 
der Neuzeit hat keiner eine ſo ausgeſprochene und vollſtändige Methode beſeſſen wie 
Napoleon“, keiner, meint er, habe ſo wie er ſtets betont, „daß jedem operativen Ent⸗ 
ſchluſſe ein Syſtem zugrunde liegen müſſe, weil der bloße Zufall nichts gelingen ließe“. 
Colin ſagt, „daß die Genialität der ſcheinbar plötzlichen Eingebungen Napoleons das 
Ergebnis einer unabänderlichen Theorie ſei, die er ſich gebildet habe“, das Handeln 
des Kaiſers im Kriege ſei „allgemein gültigen Geſetzen, die auf logiſchem Wege von 
unbeſtreitbaren Grundſätzen abgeleitet ſeien, unterworfen geweſen. Er würde ſich 
unbedingt gegen jene verkehrte Auffaſſung ausgeſprochen haben, die im Kriege immer 
nur beſonders zu behandelnde Einzelfälle finden will.“ Colin ſchließt mit den Worten: 
„Napoleon hatte jene höchſte Weisheit und jene höchſte Feſtigkeit, den Regeln, die er 
ſich geſetzt hatte, treu zu bleiben, was auch kommen möge. Die Geſchichte ſeines 
Genies iſt die Geſchichte ſeiner Doktrin, und die Erſchließung ſeines Genies drückt 
ſich aus in der Entwicklung dieſer Doktrin.“ 

Dem Weſen des großen Schlachtenkaiſers entſprechen dieſe Worte ſchwerlich. 
Nach dem Kriege 1870/71 erkannte man in Frankreich, daß in theoretiſchen Gebilden 


Sainte Helene; Journal inédit de 1815 & 1818. II. Seite 72 u. 461. 
*La guerre napol&onienne Les syatemes d' operations. Théorie et technique. 
Paris 1907. 
0 L’&ducation de Napoléon. Paris 1901. 
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das Geheimnis der Napoleoniſchen Erfolge nicht zu ſuchen ſei. Insbeſondere General 
Bonnal betonte, daß die abſtrakt⸗mathematiſchen Lehren Jominis auf die Fortbildung 
des franzöſiſchen Offizierkorps keineswegs günſtig gewirkt hatten. Er ſagt: “) „Dem 
Studium des Krieges muß die Erfahrung derjenigen zugrunde liegen, die uns in der 
ſoldatiſchen Laufbahn vorangegangen ſind, und jedes Syſtem der Kriegskunſt, das durch 
Ableitung von allgemeinen Grundſätzen der Art gewonnen iſt, wie ſie, als Axiom hin⸗ 
geſtellt, bei Jomini erſcheinen, iſt als irreführend und gefährlich unbedingt zu ver⸗ 
werfen.“ Nachdrücklich betont der General, daß wir Deutſchen es Clauſewitz zu 
danken hätten, wenn wir vor ähnlicher Syſtemſucht bewahrt geblieben wären und uns 
die echten Grundſätze Napoleoniſcher Heerführung zu eigen gemacht hätten. 

„Wehe dem Krieger — ſagt Clauſewitz !“) —, der zwiſchen dieſem Betteltum 
von Regeln herumkriechen ſollte, die für das Genie zu ſchlecht ſind, über die es ſich 
vornehm hinwegſetzen, über die es ſich auch allenfalls luſtig machen kann! Was das 
Genie tut, muß gerade die ſchönſte Regel ſein, und die Theorie kann nichts Beſſeres 
tun, als zu zeigen, wie und warum es ſo iſt. Wehe der Theorie, die ſich mit dem 
Geiſte in Oppoſition ſetzt! Sie kann dieſen Widerſpruch durch keine Demut gut 
machen, und je demütiger ſie iſt, umſomehr wird Spott und Verachtung ſie aus dem 
wirklichen Leben verdrängen.“ 

Wenn aber, „was das Genie tut, die ſchönſte Regel iſt“, ſo werden wir über 
das Verhältnis von Theorie und Praxis im ſoldatiſchen Beruf am beſten Klarheit 
gewinnen, wenn wir uns an die großen Vorbilder halten, die in der Neuzeit die 
Etappen der Kriegskunſt bezeichnen. Sagt doch König Friedrich: “*) „Es ſeynd nur 
allein die großen Exempel und die großen Muſter, welche die Menſchen ziehen und 
formieren.“ Solche großen Muſter können niemals gelehrte Theoretiker ſein, durch⸗ 
weg aber war bei allen wahrhaft großen Feldherren das praktiſche Handeln auf ein 
umfangreiches Wiſſen gegründet. Verſteht man unter Theorie ſolches Wiſſen, ſo 
ſchwindet von ſelbſt der Gegenſatz, den der einfache ſoldatiſche Verſtand gewohnheits⸗ 
mäßig zwiſchen Theorie und Praxis macht. Seine Abneigung gegen die Theorie iſt nur 
dort berechtigt, wo es ſich um eine unfruchtbare Generalſtabsgelehrſamkeit handelt, wie 
ſie vor einem Jahrhundert den Armeen, die Napoleon unterlagen, zum Verderben 
gereichte und wie fie Clauſewitz treffend mit den Worten kennzeichnet: ) „Wer ſich 
in einem Element bewegen will, wie es der Krieg iſt, darf durchaus aus den Büchern 
nichts mitbringen, als die Erziehung ſeines Geiſtes; bringt er fertige Ideen mit, die 
ihm nicht der Stoß des Augenblicks eingegeben, die er nicht aus ſeinem eigenen Fleiſch 


*) De la methode dans les hautes études militaires en Allemagne et en France. 
Minerva 1902. 


*) Vom Kriege. II. Buch. 2. Kap. 
) Generalprinzipien vom Kriege. „Von denen Talents, welche ein General haben muß.“ 
7) Feldzug 1812. Charakteriſtik des Oberſten v. Wolzogen. 
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und Blut erzeugt hat, ſo wirft ihm der Strom der Begebenheiten ſein Gebäude 
nieder, ehe es fertig iſt. Er wird den anderen, den Naturmenſchen, niemals ver⸗ 
ſtändlich ſein und wird gerade bei den ausgezeichnetſten unter ihnen, die ſelbſt wiſſen, 
was ſie wollen, das wenigſte Vertrauen genießen.“ 

Die „Erziehung des Geiſtes“ durch ernſtes Studium freilich bleibt eine Not⸗ 
wendigkeit, nicht nur für den Generalſtabsoffizier, ſondern für jeden, der eine höhere Stelle 
im Heere mit Nutzen ausfüllen will. Offiziere mit gelehrter Bildung brauchen wir 
nicht, wohl aber geſchulte Köpfe. Napoleon hat den Mangel an ſolchen lebhaft empfunden 
und noch auf St. Helena den öſterreichiſchen Generalſtab über ſeinen eigenen geſtellt.“) 
Sofern ſich die Theorie nicht „mit dem Geiſte in Oppoſition ſetzt“, *) kann fie 
nur nützlich wirken. „Denn das einer hochgeſtellten kriegeriſchen Tätigkeit nötige 
Wiſſen zeichnet ſich dadurch aus, daß es in der Betrachtung, alſo im Studium und 
Nachdenken, nur durch ein eigentümliches Talent erworben werden kann, das, wie die 
Biene den Honig aus der Blume, als ein geiſtiger Inſtinkt aus den Erſcheinungen 
des Lebens auch den Geiſt zu ziehen verſteht, und daß es neben Betrachtung und 
Studium auch durch das Leben zu erwerben iſt. “) 

Nur ſcheinbar ſteht hiermit im Widerſpruch, daß Napoleon in bezug auf die 
Dinge des Krieges ſo häufig den Ausdruck „Syſtem“ oder „Methode“ braucht. Hier 
ſpricht zunächſt der franzöſiſche Sprachgebrauch mit, der unter einem ſyſtematiſchen 
oder methodiſchen Handeln nichts anderes verſteht, als wir unter einem planmäßigen 
und gründlichen Verfahren. In dieſem Sinne braucht Napoleon die Worte „methodiſch“ 
und „ſyſtematiſch“ in zahlreichen Schreiben, in denen er ſeine Unterführer vor un⸗ 
bedachtem Handeln warnt. Für dieſe Ausdrucksweiſe mag außerdem ſeine hohe Be⸗ 
gabung für die Mathematik mitgeſprochen haben, ſo daß er leicht dazu kam, Worte, die 
dieſer Wiſſenſchaft entnommen waren, anzuwenden. Tatſächlich iſt denn auch der Metho⸗ 
dismus von manchen in der Kriegführung vorkommenden Gegenſtänden nicht zu trennen. 
„Vorſchriften und Methoden bringen die den Krieg vorbereitenden Theorien mit in 
die Kriegführung, inſofern ſie den ausgebildeten Streitkräften als tätige Prinzipien 
eingeimpft werden. Die ſämtlichen Formations⸗, Übungs⸗ und Felddienſtreglements 
ſind Vorſchriften und Methoden. Außer dieſer Unentbehrlichkeit des Methodismus 
müſſen wir auch einen poſitiven Vorteil desſelben anerkennen. Es wird nämlich 
durch die Übung ſeiner ſtets wiederkehrenden Formen Fertigkeit, Präziſion und 
Sicherheit in der Führung der Truppen erreicht, welche die natürliche Friktion ver⸗ 
mindert und die Maſchine leichter gehen macht.“ F) 

Damit iſt der Wert, den die Form als Hilfsmittel in unſerem Beruf zu be⸗ 


*) Gourgaud II, Seite 416. 
) Clauſewitz, Vom Kriege, II. Buch, 2. Kap. 
0 Clauſewitz, Vom Kriege, II. Buch, 2. Kap. 
7) Clauſewitz, Vom Kriege, II. Buch, 4. Kap. 
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anſpruchen hat, klar bezeichnet. Eben nur ein Hilfsmittel aber darf ſie ſein, das 
der frei ſchaffende Geiſt des Führers den wechſelnden Lagen des Krieges entſprechend 
anzupaſſen hat. Es entſteht auf dieſe Weiſe ein gewiſſer „ſubjektiver Methodismus“, 
denn „wie vortrefflich auch ein großer Feldherr die Dinge macht, immer iſt die Art, 
wie er ſie macht, etwas Subjektives, und hat er eine beſtimmte Manier, ſo iſt ein 
guter Teil ſeiner Individualität in derſelben enthalten, die dann nicht immer mit 
der Individualität deſſen ſtimmt, der dieſe Manier nachahmt. Indeſſen wird es 
weder möglich, noch recht ſein, den ſubjektiven Methodismus oder die Manier ganz 
aus der Kriegführung zu verbannen, man muß ihn vielmehr als eine Außerung des⸗ 
jenigen Einfluſſes betrachten, der die Geſamtindividualität eines Krieges auf ſeine 
einzelnen Erſcheinungen hat.““) 

Dieſem Einfluß haben ſich denn auch weder König Friedrich, noch Napoleon, noch 
Moltke entziehen können, ſie alle ſind den Bedingungen, welche die Kriegführung 
ihrer Zeit ſtellte, unterworfen geweſen. Dieſer Kriegführung aber haben ſie wiederum 
nicht zum wenigſten ein individuelles Gepräge gegeben, weil ſie die Errungenſchaften 
einer mühſamen vorbereitenden Gedankenarbeit ohne weiteres auf die Praxis des 
Krieges zu übertragen verſtanden. Bei ſolchen Perſönlichkeiten läßt ſich, ungeachtet 
der großen Verſchiedenheiten in ihrer geiſtigen Vorbildung, doch die Wechſelwirkung 
zwiſchen deren Errungenſchaften und dem kriegeriſchen Handeln deutlich verfolgen. 
Das Wort „Genie iſt Fleiß“ hat für ſie alle Geltung. 


Als König Friedrich 1740 in Schleſien einrückte, verfügte er bereits über reiche 
theoretiſche Kenntniſſe, die er dem Studium früherer Kriegsſchriftſteller, insbeſondere 
Feuquières, verdankte. In den zehn Friedensjahren, die dem Siebenjährigen Kriege 
voraufgingen, hat er ſich weiterhin viel mit der militäriſchen Literatur beſchäftigt 
und an das von früher Überlieferte den Prüfftein der eigenen Erfahrung aus den 
beiden erſten Schleſiſchen Kriegen gelegt. Auf dieſe Weiſe ſchuf er mit den ver— 
hältnismäßig beſchränkten Mitteln ſeiner Zeit doch durchaus Originales. Er hat als 
erſter den Friedensübungen den Charakter unmittelbarer Vorbereitungen für den Krieg 
gegeben, indem er ſeine Armee in groß angelegten Manövern einer Schulung unter 
warf, wie ſie in ſolcher Vollkommenheit bisher noch nicht gekannt war. Während 
ſeine Generale hierbei die Handhabung der Truppen unter wechſelnden Lagen erlernten, 
war der König gleichzeitig bemüht, ihnen eine ſichere theoretiſche Grundlage zu geben. 
In die Vorbereitungszeit vor dem Siebenjährigen Kriege fällt ſeine große Lehrſchrift: 
die „Generalprinzipia vom Kriege, appliciret auf die Tactique und auf die Disciplin 
derer Preußiſchen Truppen“. Kurz vor Ausbruch des Krieges entſtand eine zweite 


Schrift: „Gedanken und allgemeine Regeln für den Krieg“. Mit dieſer verfolgte 
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der König weſentlich den Zweck, die eigenen Anſchauungen zu berichtigen und einige 
wichtige Grundſätze der Kriegführung einer nochmaligen Prüfung zu unterziehen. 
Daher erhielt denn auch nur der vertraute General v. Winterfeldt von ihr Kenntnis, 
der über die Schrift in ſeinem Antwortſchreiben an den König ſagt: ſie ſei „ein 
Präſervativ, um ſich glücklich zu erhalten, und eine Univerſal⸗Medizin, um alle Ver⸗ 
legenheiten zu kuriren, eine unſchätzbare Feldapotheke.“ 

In den Generalprinzipien vom Kriege führt der König theoretiſch den Gedanken 
der Vernichtungsſchlacht aus, den er in der Praxis ſeiner großen Manöver erprobt 
hatte, wie er ſich ihm aus der Erfahrung feiner beiden erſten Kriege und dem 
Studium älterer Zeiten ergab. Die Parallelſchlacht der jüngſt voraufgegangenen 
Epoche konnte immer nur zu einem Verdrängen des Feindes vom Schlachtfelde 
führen, die Anordnung des Angriffs in ſchräger Front dagegen machte es möglich, 
die Maſſe der eigenen Armee gegen die Flanke des Feindes wirkſam werden zu laſſen 
und einen entſcheidenden Sieg zu erringen, ja, „den Feind auch mit inegaler Force 
zu ſchlagen“. Der Grundgedanke, dem dieſe ſchräge Schlachtordnung entſprang, kehrt 
in faſt allen Schlachten des Siebenjährigen Krieges wieder, wenn auch die Form, in 
der der Angriff geführt wurde, vielfach gewechſelt hat, und die im Frieden eingeübte 
eigentlich nur bei Leuthen in ihrer reinen Geſtalt zur Geltung gelangt iſt. Immer 
erſtrebt der König eine Einwirkung gegen Flanke und Rücken des Gegners. 

Wenn er ſolchergeſtalt in dem Trachten nach einem vollen Siege nicht nachließ, 
mußte er freilich bald erkennen, daß er zu weit gegangen war, wenn er von ſeiner 
Infanterie verlangte, daß ſie den Angriff womöglich ohne Feuer an den Gegner 
herantragen und ſich vorzugsweiſe auf das Bajonett verlaſſen ſollte. Er erlebte, daß 
ſie in der Schlacht ausgiebigen Gebrauch von der Feuerwaffe machte. Nicht minder 
aber erkannte er, daß er der Artillerie eine zu geringe Bedeutung beigemeſſen hatte, 
und war daher mit Beginn des vierten Kriegsjahres bemüht, ſie zu einer wirkſamen 
Angriffswaffe zu geſtalten. Zu Ausgang des Feldzuges 1758 bekannte er in einer 
Denkſchrift,.“) daß den Feind angreifen, ohne ſich die Feuerüberlegenheit geſichert zu 
baben, ſo viel ſei, als wenn ein Haufe mit Stöcken gegen eine bewaffnete Truppe 
fechten wolle, und daß man das öſterreichiſche Syſtem einer zahlreichen Artillerie, ſo 
unbequem es auch ſei, annehmen müſſe, daß man von den Gegnern die geſchickte Aus⸗ 
nutzung des Geländes lernen könne. „Die beſte Infanterie der Welt kann an ge⸗ 
wiſſen Stellen, wo ſie gegen das Terrain, den Feind und die Geſchütze zu kämpfen 
bat. in Unordnung gebracht werden. Die unſrige, ſowohl durch Niederlagen als Er⸗ 
felge entkräftet und entartet, verlangt mit Schonung zu ſchwierigen Unternehmungen 
verwendet zu werden. Man muß ſich nach ihrem inneren Werte richten.“ Nach dem 
Siebenjährigen Kriege verleiht er dieſen Anſichten noch verſchärften Ausdruck. Im 


*) Betrachtungen über die Taktik uſw. Tayſen, Friedrich der Große. Mil. Schriften, Seite 161 ff. 
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militäriſchen Teile des „politiſchen Teſtaments vom Jahre 1768“ heißt es: „Man 
muß darauf rechnen, mit den Oſterreichern nur noch einen Poſtenkrieg zu führen,“ “) 
und weiterhin: „Wenn ich Krieg zu führen hätte, ſo würde ich mein Lager nur in 
einer feſten Stellung aufſchlagen, um niemals zum Kampfe gezwungen zu ſein, wenn 
ich es nicht für nötig halte.“ “*) In einem Aufſatz vom Jahre 1777 9 heißt es: 
„Ehemals wurden die Siege durch die Tapferkeit und Stärke des Heeres gewonnen, 
jetzt entſcheidet die Artillerie alles, und die Geſchicklichkeit eines Generals beſteht darin, 
ſeine Truppen an den Feind zu bringen, ohne daß ſie vor Beginn des eigentlichen 
Angriffs zerſchmettert werden.“ 

So iſt der Königliche Feldherr vor, während und nach dem großen Kriege fort- 
geſetzt bemüht, mit der Feder in der Hand ſich zur Klarheit über die wichtigſten 
Fragen der Kriegskunſt durchzuringen. Er ſagt: ) „Dieſe Kunſt erfordert ein fort⸗ 
währendes Studium, wenn man ſie ſich gründlich zu eigen machen will. Ich bin weit 
entfernt, mir zu ſchmeicheln, ſie erſchöpft zu haben; ich bin ſogar der Anſicht, daß 
eines Menſchen Leben nicht hinreicht, um das Ende derſelben abzuſehen, weil ich von 
Campagne zu Campagne neue Grundſätze durch neue Erfahrungen gewonnen habe, 
und weil noch eine Menge von Gegenſtänden beſteht, über welche das Schickſal mich 
keine Erfahrungen ſammeln ließ.“ 

Wie auf enger begrenztem taktiſchen Gebiete, ſo ſind die Anſichten des Königs 
über die Kriegführung im großen ebenfalls nicht unverrückbar dieſelben geblieben. 
Schon die Anwendung des Flügel⸗ und Flankenangriffs zeigt das Streben, ver⸗ 
nichtende Schläge zu führen, und bezeichnet damit die Bedeutung, die der König der 
Schlachtentſcheidung zumaß. Ohnehin bedurfte er bei den Verhältniſſen ſeines Staates 
und feines Heeres ſchneller Entſcheidungen. „Kurz und vif“, ſagt er, müßten die 
Kriege ſein, die Preußen zu führen habe. „Friedrichs Strategie hat ſich ferngehalten 
von jener einſeitigen, negativen Zuſpitzung, von der Verbildung, der blutloſen 
Atrophie, der das herrſchende Syſtem der Kriegführung, man darf ſagen mit innerer 
Notwendigkeit ausgeſetzt war — das Syſtem, in welchem die Schlacht nicht, wie in 
der modernen Kriegslehre, das ein für allemal Gegebene, von vornherein Gebotene 
war, ſondern in welchem der Feldherr ſich zur Schlacht jedesmal beſonders entſchließen 
ſollte und deshalb nicht jo leicht entſchloß, jo oft nicht entſchloß.“ Fr) 

Auch für König Friedrich beſtanden die einengenden Bedingungen ſeiner Zeit, wie 
ſie durch die Söldnerheere und die Gebundenheit an die Magazine gegeben waren, und er 
war ſich dieſer Grenzen wohl bewußt, aber ſolange er noch über eine vollzählige, trefflich 


*) Tayſen, a. a. O. Seite 216. 

*) Tayſen, a. a. O. Seite 221. 

* Essai sur les formes de Gouvernement. Oeuvres, IX. 
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geichulte, der feindlichen an innerem Wert und an Beweglichkeit weit überlegene 
Armee verfügte, trachtete er nach raſchen, großen Schlägen. Ein ſolcher ſollte der 
Einfall in Böhmen 1757 ſein, von dem er die Einſchüchterung ſeines Hauptgegners, 
Sſterreichs, und damit den Zerfall des gegen ihn gerichteten Bündniſſes der feſt⸗ 
ländiſchen Großmächte Europas erhoffte. Die ſchweren Opfer, die der Sieg von Prag 
forderte, und der Verluſt der Schlacht von Kolin ließen es nicht dahin kommen. Mehr 
und mehr ſah ſich dann im weiteren Verlaufe des Krieges der König zum Aufſparen 
ſeiner Kräfte gezwungen; noch bei Torgau im Jahre 1760 ſetzte er fie jedoch mit der 
vollen Wucht eines Entſcheidung ſuchenden Schlages ein. Kein anderer Feldherr zeigt 
ſolche Vereinigung von höchſtem Maßhalten und kühnſtem Wagen. So ſpricht er es 
denn in den Betrachtungen vom Dezember 1758 noch deutlich aus, daß, wenn bei 
den Oſterreichern manches nachahmenswert ſei, und wenn ſie für die Kunſt, die ſie 
in ihrer Taktik anwendeten, alles Lob verdienten, ihr Verhalten in den großen Ope⸗ 
rationen nur zu tadeln ſei, da ſie ihre Überlegenheit niemals zu einem entſcheidenden 
Siege benutzt hätten. 

Dennoch war der Geſamteindruck des furchtbaren Krieges auf den alternden 
König nachhaltig. „Ehedem hatte er ſeinen Generalen, um das Kriegsglück zu zwingen, 
die Schlacht als kräftigſtes Mittel empfohlen, im freudigen Rückblick auf Hohenfriede⸗ 
berg, Soor und Keſſelsdorf, in dem ſtolzen Glauben, daß den preußiſchen Truppen 
auch die angeblich unangreifbaren Stellungen nicht zu ſtark ſeien. Jetzt lagen ſchmerz⸗ 
liche Enttäuſchungen, furchtbare Erfahrungen hinter ihm, mörderiſche Niederlagen und 
nicht minder mörderiſche Siege, dieſe Schlachten, die ihn bei den Methodikern, bei 
den Bewunderern der zahmeren Kriegführung des Prinzen Heinrich, in den Ruf ge⸗ 
bracht hatten, kein anderes Hilfsmittel als die Schlacht zu kennen.“ “) Jetzt empfahl 
er mehrfach die Häufung kleiner Erfolge, und ſein letzter Krieg, der Bayeriſche Erb⸗ 
folgekrieg, verlief tatſächlich ohne große Entſcheidung. 

Hierbei iſt freilich zu bedenken, daß dieſer Krieg mit den früher von ihm ge⸗ 
führten nicht eigentlich zu vergleichen iſt. Es galt hier keinen großen Einſatz, es war 
mehr eine bewaffnete Demonſtration. Auch beſtanden die ſchmerzlichen Enttäuſchungen 
des Siebenjährigen Krieges nicht lediglich in den perſönlich vom Könige erlittenen 
Rückſchlägen und in den Opfern, die die Schlachten gefordert hatten. Nur wenige 
ſeiner Generale hatten dem Könige ganz genügt, er mochte daher wohl in ſeinen 
Niederſchriften von dem Gedanken geleitet ſein, daß das, was für ihn das Richtige ſei, 
nicht unbedingt für andere gelte. Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, gewinnt die 
Abſchwächung des Kriegsfeuers in den ſpäteren Schriften des Königs faſt den Cha⸗ 
rakter einer bloßen Warnung vor blindem Draufgehen, die er als ernſte Lehre dem 
großen Kriege entnimmt. Daß er der Schlachtentſcheidung nach wie vor die ge⸗ 
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bietende Stellung einräumt, zeigt ſich ſelbſt in den Entwürfen für den Bayeriſchen 
Erbfolgekrieg, ſo tatenlos dieſer auch verlief, denn auch hier erhofft er das meiſte von 
einer „guten Bataille“ in Mähren. 

Die Erfahrungen eines langen Kriegslebens im Verein mit der Rückſicht auf die 
ſchwierige Lage ſeines Staates mit ſeinen ungünſtigen Grenzen haben den König vor⸗ 
ſichtiger gemacht, die kühlere, mehr betrachtende Art des Alters hat die zur Tat rufende 
Ausdrucksweiſe früherer Jahre erſetzt. Die Anſchauungen vom Kriege tragen der 
Waffenwirkung vermehrte Rechnung, die Grundanſchauung vom Weſen des Krieges 
aber iſt dieſelbe geblieben. Das zeigt ſich auch in einer theoretiſchen Arbeit des 
Königs vom Jahre 1775, die den Titel „Betrachtungen über Feldzugspläne“ führt.“) 

Hier wird angenommen, daß Preußen, Oſterreich, das Deutſche Reich, Holland und 
England gegen Frankreich verbündet ſind und zuſammen 390 000 Streiter ins Feld 
ſtellen gegen 270 000 Mann der Franzoſen und ihrer Verbündeten. Von den Truppen 
der gegen Frankreich verbündeten Staaten ſollen 180 000 Mann in Flandern zu⸗ 
ſammengezogen werden. „Nicht etwa, um in jedem Jahre eine Schlacht zu liefern 
und einige feſte Plätze wegzunehmen, was ſieben bis acht Feldzüge erfordern würde, 
vielmehr um in das Herz des Königreichs einzudringen, in der Richtung auf die 
Somme vorzugehen und zu gleicher Zeit die Hauptſtadt zu bedrohen.“ 

Für den Fall eines Krieges gegen Oſterreich, in dem Preußen durch 
30 000 Mann ruſſiſcher Hilfstruppen verſtärkt angenommen wird, ſollen 60 000 Mann 
von Sachſen in Böhmen eindringen, 110 000 Mann in Oberſchleſien verſammelt 
werden, um von dort auf dem kürzeſten Wege die Entſcheidung an der Donau zu 
erzwingen und Oſterreich zu nötigen, Böhmen zu räumen. Man ſieht, von der 
methodiſchen Kriegführung feines Bruders Heinrich, der Daun und Lacy war auch 
der alternde König weit entfernt. 


Völlig anders als bei König Friedrich war der Werdegang Napoleons. Seine 
Vorbildung war im weſentlichen abgeſchloſſen bei feinem erſten Auftreten als Feld⸗ 
herr. Die Urſprünglichkeit ſeines Weſens trat alsbald hervor. Als ein Fertiger 
trat er in eine abgelebte Welt, deren bröckelnde Formen er ſich zunutze machte. Die 
Kriegsweiſe der Revolution, die er vorfand, belebte er mit neuem Geiſte, ihren Organi⸗ 
ſationen gab er die ſtraffe Form, die ſie zu einem mächtigen Werkzeug des Sieges 
machte. Die Revolution hatte die Schranken beſeitigt, die König Friedrichs Ent⸗ 
würfe einengten, der Betätigung eines großen kriegeriſchen Talents freie Bahn ge⸗ 
ſchaffen. Doch auch dieſer früh fertige Sohn des Südens hat ſich durch umfang⸗ 
reiche Studien für ſeinen Feldherrnberuf vorbereitet. Lange bevor ihn hierbei die 
geringſte Erfahrung zu ſtützen vermochte, hatte er die bereits damals reichhaltige 
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Militärliteratur Frankreichs verſchlungen und ſich auf theoretiſchem Wege ganz be⸗ 
ſtimmte Anſchauungen über Kriegführung gebildet. „Inmitten der gewaltigen Gä⸗ 
rung, die die Revolution hervorgerufen hatte, verlangte Napoleon eifrig nach Weiter⸗ 
bildung, wie vorher blieb er ernſten Studien hingegeben, beſtrebt, wie er ſich aus⸗ 
drückt, die Eroberung der Geſchichte zu machen. Hierbei aber nahm er nur auf, 
was ihm neue Ideen erweckte, alles Unnötige ließ er verächtlich beiſeite liegen. 
Ihn beſchäftigte nur das Wie und Warum.“ “) So hat er denn auch für feinen 
Feldzug 1796 in Italien unzweifelhaft wirkſame Anregungen aus den früher dort 
geführten Kriegen erhalten, wenn er auch nicht, wie behauptet worden iſt, ältere Feld⸗ 
zugspläne einfach übernommen hat. 

Das wirkliche Leben in der Vielgeſtaltigkeit, wie ſie die unruhige Zeit mit ſich 
brachte, war für dieſen empfänglichen Geiſt freilich noch eine beſſere Schule als die 
Wiſſenſchaft. „Drei Revolutionsjahre haben mehr getan, um ihn für die Kom⸗ 
mandoführung vorzubereiten, als zehn Jahre des Studiums.“ “) 

Im Jahre 1791 bekämpft er noch, von einem hohen Idealismus erfüllt, 
Leidenſchaften, die ihn bald darauf völlig beherrſchen. „Dieſer Mann, voll Einbil- 
dungsfraft, ereifert ſich damals über deren Auswüchſe. Er, der ewig Tätige, Beweg⸗ 
liche, Unſtäte, der keine Ruhe kennt, der auf ſich ſelbſt anzuſpielen ſcheint, wenn er 
von Seelen voll Glut gleich dem Atna ſpricht, predigt Herzenseinfalt und Ruhe des 
Geiſtes. Dieſer Mann, der bald von einem unſtillbaren Durſt nach Ruhm verzehrt 
und von unbegrenzten Begierden, von gigantiſchen Träumen heimgeſucht werden wird, 
verurteilt damals den Ehrgeiz.“ f) Eine im Jahre 1793 von ihm verfaßte Schrift ff) 
zeigt ihn als völligen Revolutionär, als gewiſſenloſen Politiker ohne Illuſionen, ſie 
läßt zugleich vollendeten ſoldatiſchen Scharfblick erkennen. Daneben findet ſich die 
Sucht nach großen Worten, nach ſtarken Übertreibungen, von denen ſpäter ſeine 
Bulletins wimmeln. 

Frühzeitig tritt in den Schriften Napoleons das Vorwalten einer ſtarken dichte⸗ 
riſchen Einbildungskraft hervor. Sie iſt nach Taine ff) der hervorſtechendſte Zug in 
ſeiner Begabung. Dieſes fortwährende Planen ins Grenzenloſe hat bei ihm der 
Nüchternheit, deren ein Staatsmann und Heerführer bedarf, ſpäterhin Eintrag getan 
und nicht zum wenigſten den Sturz des Imperators herbeiführen helfen. 

Auch in König Friedrich lebte eine Dichternatur, aber eine völlig anders ge- 
artete. Er bewahrte ſich im Leben ſtets den nüchternen Sinn für das Reale, ſeine 


) Chuquet, La jeunesse de Napoléon, II. Seite 208. 
) Colin, L’education militaire de Napoléon Seite 171. 
1 Vis cours de Lyon. 
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franzöſiſchen Verſe waren ihm nur mehr ein eleganter Zeitvertreib, und „was in 
ſeiner Seele an wahrer Poeſie vorhanden war, iſt in dieſen Verſen nur unvoll⸗ 
kommen zum Ausdruck gelangt. . ... Seine Seele hat ſich zum höchſten Schwunge 
zu erheben vermocht. Aus unerſchöpflichem Quell gewann er die Kraft des Gemüts, 
die ihn im tiefſten Unglück aufrechterhielt, die ihn im Unglück hat wachſen laſſen.“) 
Eben weil die Poeſie bei ihm ihre Quelle im Gemüt und nicht in der bloßen Ein⸗ 
bildungskraft hatte, war der König im Gegenſatz zu Napoleon befähigt, Haltbares 
zu vollbringen. 

Abweichend von König Friedrich und Moltke vermögen wir bei Napoleon nicht 
die Entwicklung feiner Anſichten über Kriegführung an der Hand vielfacher Lehr- 
ſchriften zu verfolgen. In ſeiner Korreſpondenz finden ſich jedoch zahlreiche Be— 
merkungen und ausführliche Inſtruktionen an ſeine Generale, namentlich an ſolche, 
die auf Nebenkriegsſchauplätzen ſelbſtändig zu wirken hatten, aus denen ſich ſeine An⸗ 
ſchauungen ableiten laſſen. Auch hierbei iſt indeſſen zu beachten, daß der Kaiſer, 
ähnlich wie König Friedrich, weit entfernt iſt, den Maßſtab eigenen Könnens ohne 
weiteres an dasienige ſeiner Unterführer zu legen. In dieſem Sinne heißt es in 
einem ſeiner Schreiben“ “): „Eine Bewegung, die ich anrege, aber nicht anrate, 
falls ich nicht genau verſtanden werde ... Ich rate alſo nicht unbedingt zu 
ſolcher Kühnheit. Sie würde mir liegen, aber es gehört dazu, daß man alle Einzel— 
heiten und die Mittel der Durchführung genau überſieht.“ 

Völlig zu erkennen vermögen wir die Denkweiſe Napoleons nur dann, wenn 
wir ſeine Taten verfolgen und ſeine Auffaſſung der Lage, wie ſie ſich aus der 
Korreſpondenz ergibt, an den Ereigniſfen prüfen. Auch die Muße, die ihm auf 
St. Helena blieb, hat er nicht in dem Sinne benutzt wie er es St. Cyr zufolge als 
ſeine Abſicht bezeichnet hat. Das umfaſſende Werk über die Kriegskunſt, aus der ſie 
jeder erlernen könnte, iſt er der Nachwelt ſchuldig geblieben, wie es denn nicht anders 
ſein konnte. Dieſes Werk bilden allein ſeine Feldzüge. Immerhin iſt in den 
Diktaten des entthronten Kaiſers auf St. Helena manches niedergelegt, das zwar 
hinſichtlich der Beleuchtung, die er ſeinen eigenen Taten widerfahren läßt, keineswegs 
einwandfrei iſt, im ganzen aber doch einen Rückſchluß auf ſeine Anſchauungen er⸗ 
möglicht. 

In den „Oeuvres à St. Helene“ intereſſieren beſonders die Bemerkungen 
Napoleons über die Kriege Friedrichs des Großen. Die Urteile des Kaiſers ſind 
jedoch ſchon deshalb nur ſelten zutreffend, weil ſie auf Grund äußerft mangelhafter 
geſchichtlicher Darſtellungen gefällt ſind. So konnte Napoleon u. a. die Gründe, die 
König Friedrich dazu bewogen, 1757 mit getrennten Kolonnen in Böhmen ein⸗ 
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zufallen, und die Ausſicht auf Gelingen, die unter den obwaltenden Umſtänden das 
Unternehmen bot, nicht genügend würdigen. Wenn er daher hierin eine große Ge⸗ 
fahr erblickt und die Bemerkung macht: „Es iſt ein Grundſatz, daß die Vereinigung 
getrennter Korps ſich niemals in der Nähe des Feindes vollziehen darf,“) und ſchon 
in bezug auf den Einfall in Böhmen vom Jahre vorher, wo König Friedrich von Sachſen, 
Schwerin von Schleſien her vorſtieß, ſagt: „Dieſe Art, in ein Land auf zwei 
Operationslinien einzudringen, iſt fehlerhaft,“ *) fo überſieht er, daß er ſelbſt 
durch die Verhältniſſe mehrfach zu ähnlichem Handeln veranlaßt wurde. Völlig 
verkennt er die Lage des Königs bei Kolin, und der von ihm gemachte Vorſchlag, 
der König hätte die zur Abwehr eines von Daun unternommenen Entſatzverſuchs 
von Prag beſtimmte Armee verſchanzte Stellungen beziehen laſſen und Prag auf 
dieſe Weiſe mit einer Zirkumvallations⸗ und Kontravallationslinie umgeben ſollen, 
widerſpricht völlig dem von ihm ſelbſt von Montenotte an bis Belle⸗Alliance befolgten 
Grundſätzen. Überhaupt kann man ſich hier wie auch an manchen Stellen der von 
Napoleon an ſeine Unterführer gerichteten Schreiben des Eindrucks eines gewiſſen 
Doktrinarismus nicht erwehren. Ein folder ift König Friedrich völlig fremd, auch 
er gab indeſſen, wie gezeigt wurde, “) anderen gegenüber offenbar feine Gedanken 
anders wieder, als er ſie in ſeinem Innern für ſein eigenes Handeln hegte. 

Wenn Napoleon Friedrich dem Großen in den ſpäteren Feldzügen Zaghaftigkeit 
vorwirft und ihm dagegen Turenne als Muſter vorhält, deſſen Kühnheit mit den 
Jahren immer zugenommen habe, ſo überſieht er, daß den König die Rückſicht auf 
ſeine mehr und mehr ſchwindende Streitmacht und deren ſinkenden Wert ſowie die 
Beſchaffenheit ſeiner Hilfsmittel hierzu zwangen. Unzweifelhaft iſt Turenne der 
weitaus beſte General des alten Frankreich, und was Napoleon von ihm ſagt, trifft 
durchaus zu, aber er war doch nur Marſchall von Frankreich und handelte im Auf⸗ 
trage ſeines Königs in Einzelunternehmungen mit einer kleinen Armee, während König 
Friedrich um Sein oder Nichtſein des preußiſchen Staates focht. 

Rückhaltlos erkennt Napoleon König Friedrichs Verhalten bei Leuthen an. Er 
nennt die Schlacht: „ein Meiſterwerk hinſichtlich der Bewegungen der Truppen und 
des Entſchluſſes des Feldherrn; ſie allein würde genügen, um Friedrich unſterblich 
zu machen.“ f) Aus dem lehrhaften Ton, der ſonſt das Diktat durchzieht, hebt ſich 
wohltuend das ſchöne Urteil über König Friedrich ab: „Er iſt vor allem groß 
geweſen in den Augenblicken größter Kriſen, das gereicht ſeinem Charakter zum 
höchſten Lobe.“ 7) 
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Von den ſonſtigen Diktaten des Kaiſers auf St. Helena verdienen namentlich 
die Bemerkungen zu dem Werke des Generals Rogniat „Betrachtungen über die 
Kriegskunſt“ Beachtung. Dieſe Bemerkungen ſind ähnlich denjenigen, die ſich in den 
Niederſchriften der Umgebung Napoleons, namentlich in denen des Generals Gourgaud, 
finden, überwiegend taktiſcher Natur, auf die Waffenwirkung und Gefechtsgrundſätze 
der damaligen Zeit berechnet, und daher für uns veraltet. Eines geht indeſſen klar 
daraus hervor, daß ſich im Irrtum befindet, wer Napoleon als einen Schematiker, 
der nach unabänderlichen Grundſätzen verfährt, anruft. So ſagt der Kaiſer: “) 
„Man kann und ſoll nichts ein für allemal Feſtſtehendes vorſchreiben. Es gibt keine 
unabänderliche Schlachtordnung. Alles was man darüber feſtſetzen wollte, würde mehr 
ſchaden als nützen.“ Über die Kriegführung im allgemeinen ſagt er zwar: “) „Jeder 
Krieg muß methodiſch, d. h. den Grundſätzen der Kriegskunſt entſprechend geführt 
werden,“ dieſe Grundſätze aber „ſind keine anderen als diejenigen, von denen ſich die 
großen Feldherren leiten ließen, deren Taten uns die Geſchichte übermittelt hat. * 
Was Napoleon unter dieſen Grundſätzen verſteht, ſpricht er in folgenden Worten 
aus: f) „Führt den Krieg angriffsweiſe wie Alexander, Hannibal, Cäſar, Guſtav 
Adolph, Turenne, Prinz Eugen und Friedrich. Leſet die Geſchichte ihrer 83 Feld⸗ 
züge, leſet ſie nochmals, ahmt ihnen nach, es iſt der einzige Weg, ein großer Feld⸗ 
herr zu werden und die Geheimniſſe der Kriegskunſt zu ergründen.“ An anderer 
Stelle f) heißt es: „Die Kenntnis der höheren Führung erwirbt man nur durch 
das Studium der Kriegsgeſchichte und durch Erfahrung. Es gibt keine beſtimmten, 
unabänderlichen Regeln; alles hängt von den Anlagen des Generals, der Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Truppen, der Jahreszeit und tauſend ſonſtigen Umſtänden ab, die es dahin 
bringen, daß niemals ein Fall dem anderen gleicht.“ Nach Gourgaud eff) äußerte 
Napoleon: „Eine gute Armee iſt diejenige, in der jeder Offizier ſtets weiß, wie er 
den Umſtänden gemäß zu handeln hat.“ 

In der Tat, es iſt ſchwer einzuſehen, wie man ſich angeſichts dieſer Außerungen 
abmühen kann, den Schöpfer des modernen Krieges zum Prinzipienreiter herab- 
zuwürdigen. Nur der Wunſch, bei dieſem großen Kriegsmann das gleiche Anklammern 
an feſte Anhaltspunkte zu finden, deren die Ausleger ſeines Verfahrens für ſich ſelbſt 
bedürfen mögen, im Verein mit der Sucht, geiſtreich zu ſcheinen und die Kriegskunſt 
mit einem Nimbus von Gelehrſamkeit zu umgeben, macht ſolches Verhalten erklärlich. 
Daß es im geraden Gegenſatz zu Napoleons Auffaſſung ſteht, geht aus den Worten 
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bervor, die Gourgaud von ihm berichtet:“) „Man bedarf im Kriege vor allem 


des geſunden Menſchenverſtandes. Die Generale begehen vor allem Fehler, wenn fie - 


geiſtreich ſein wollen Die Kriegskunſt iſt wie alles Große und Einfache; 
die einfachſten Bewegungen ſind die beſten.“ 

In gleichem Sinne hatte einſt der Kaiſer feinem Bruder Jerome geſchrieben: ““) 
„Ibr Brief iſt zu geiſtvoll. Das paßt nicht für den Krieg. Er erfordert Genauig⸗ 
keit, Stetigkeit und Einfachheit.“ 


Wenn Napoleon Turenne rühmt, daß er mit zunehmenden Jahren in ſeinen 
Entwürfen immer kühner geworden ſei, ſo läßt ſich füglich dasſelbe von Moltke 
ſagen, der vor Beginn des Krieges 1870 in die Worte ausbrach: „Wenn ich das 
nech erlebe, in ſolchem Kriege unſere Heere zu führen, ſo mag gleich nachher die 
alte Karkaſſe der Teufel holen.“ *) 

Als der ſpätere Feldmarſchall an die Spitze des Generalſtabes trat, befand er 
ſich bereits in vorgerücktem Alter, im Beſitz einer reichen Lebenserfahrung und um⸗ 
faſſender wiſſenſchaftlicher Bildung, die er, ſelbſt ſchriftſtelleriſch tätig, fortgeſetzt ver⸗ 
tieft hatte. Mit Recht hat ein Zeitgenoffer) von ihm gejagt: „Er gehört zur 
Zabl derjenigen großen und ſeltenen Männer, denen ein tiefes theoretiſches Studium 
faſt die Praxis erſetzt hat.“ 

Ohne eigene Erfahrung im großen europäiſchen Kriege entnahm er zu Beginn 
ſeiner Tätigkeit als Chef des Generalſtabes der Armee ſeine Anſchauungen natur⸗ 
gemäß den Napoleoniſchen Kriegen in mehr oder weniger bewußter Anlehnung an 
Clauſewitz. Deſſen Lehren entſprechend, die Vervollkommnung der neueren Feuer⸗ 
waffen weiterzubilden, war er eifrig bemüht. Unverkennbar iſt hierbei bis zum 
Jahre 1866 eine gewiſſe Neigung zur taktiſchen Defenſive, deren Vorzüge er mehrfach 
bervorhebt, fo offenſiv er auch in der Wirklichkeit ſtets verfahren iſt. 1858 und 
1861 ſchreibt er: f) „Der Vorteil, ſich angreifen zu laſſen, überwiegt trotz des mo⸗ 
raliſchen Impulſes, den der Angriff für ſich hat.“ .. . . „Der Angriff einer Stellung 
iſt weſentlich ſchwieriger geworden als deren Verteidigung.“ Selbſtverſtändlich ſoll 
„der entſchiedene Vorteil“, den die Defenſive bietet, nur „während des erſten Stadiums 
eines Gefechts“ beibehalten werden. .... „Es wird die Aufgabe einer geſchickten 
ſtrategiſchen Offenſive fein, den Gegner zum Angriff einer von uns ausgewählten 
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Stellung zu nötigen und erſt, wenn Verluſt, Erſchütterung und Ermattung ihn 
erſchöpft haben, werden wir auch die taktiſche Offenſive ergreifen.“ 

In einer Abhandlung vom Jahre 1865*) heißt es: „Die Offenſive ift über⸗ 
haupt nicht bloß eine taktiſche. Einer geſchickten Heeresleitung wird es in vielen 
Fällen gelingen, Defenfivftellungen zu wählen, von ſtrategiſch jo offenſiver Natur, 
daß der Gegner genötigt iſt, uns in denſelben anzugreifen Es vereint ſich die 
ſtrategiſche Offenſive ſehr wohl mit der taktiſchen Verteidigung, und umgekehrt findet 
die ſtrategiſche Defenſive in der Nähe ihrer Stützpunkte und Hilfsmittel die für das 
angriffsweiſe Gefecht nötige Freiheit der Bewegung.“ 

Für uns, die wir den Feldmarſchall als den ſiegreichen Feldherrn der Kriege 
von 1866 und 1870 kennen, liegt es nahe, in ſolchen Anſchauungen einen Gegenſatz 
zu ſeinem Handeln in der Praxis des Krieges zu erblicken. Dennoch hat er an 
ihnen auch in ſpäterer Zeit noch feſtgehalten. Noch 1874 äußerte er:“) „Meiner 
Überzeugung nach hat durch die Verbeſſerung der Feuerwaffen die taktiſche Defenſive 
einen großen Vorteil über die Offenſive gewonnen. Wir ſind zwar im Feldzuge 
1870 immer offenſiv geweſen und haben die ſtärkſten Stellungen des Feindes an⸗ 
gegriffen und genommen, aber mit welchen Opfern!? Wenn man erſt, nachdem 
man mehrere Angriffe des Feindes abgeſchlagen, zur Offenſive übergeht, erſcheint mir 
dies günſtiger.“ Die Gelegenheit ſo zu verfahren, ähnlich wie Napoleon bei Auſterlitz, 
iſt Moltke verſagt geblieben. Auch dürfte es ſchwerlich geraten ſein, eine Operation 
von Hauſe aus auf ſolches Verhalten zu begründen. Der Augenblick, aus der Ver⸗ 
teidigung zum Angriff überzugehen, iſt ſchwer zu erfaſſen, und die Gefahr, dabei in 
der Verteidigung zu unterliegen, groß. Beherzigenswert und durch die Erfahrungen 
der letzten Kriege vollauf beſtätigt, iſt dagegen die Warnung des Feldmarſchalls vor 
der Unterſchätzung der Stärke heutiger Feuerfronten. Auch dieſe im Angriff nieder⸗ 
zuzwingen, gibt er uns indeſſen ſchon ein Mittel an die Hand, indem er ſagt: * 
„Selbſt dann, wenn wir unbedingt darauf angewieſen ſind, angriffsweiſe gegen eine 
feindliche Poſition vorzugehen, läßt ſich der Vorteil des ſtehenden Feuergefechts damit 
verbinden, wenn wir unſere Bataillone auf die dafür wirkſame Nähe heranzuführen 
verſtehen.“ | 

Ebenſowenig wie Moltke Gelegenheit gehabt hat, offenfive Abſichten aus anfänglich 
taktiſcher Defenſive heraus durchzuführen, iſt er dazu gelangt, das Hilfsmittel der 
Flankenſtellungen im Kriege zu erproben. Es ſpielt in ſeinen Entwürfen für einen 
Krieg gegen Oſterreich eine hervorragende Rolle. Schon 1845 hatte er in einer 


*) Ebenfalls: Bemerkungen über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen. Taktiſch⸗ſtrategiſche 
Aufſätze Seite 56 und 65. | 
**) Taktiſche Aufgaben Seite 104. 
*) Bemerkungen vom Jahre 1865 über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen. Taktiſch⸗ 
ſtrategiſche Aufſätze Seite 56. 
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denkſchrift, die das Ergebnis einer Erkundung der Elbe von Rieſa bis unterhalb 
Magdeburg zuſammenfaßt, für den Fall eines Defenſivkrieges gegen Oſterreich eine 
Flankenſtellung hinter der Elbe, geſtützt auf Torgau — Wittenberg, und, wenn er: 
forderlich, auf Magdeburg befürwortet. Im Jahre 1860 ſchreibt er:“) „Wir 
glauben zwar nicht, daß eine Flankenſtellung hinter der Elbe den Feind bannen, ihn 
hindern würde, an derſelben vorüber gegen Berlin vorzurücken, aber wir erwarten 
von einer auf die Elbe baſierten Offenſive dieſe Wirkung. .... Gelingt der von 
der Elbe ausgeführte Offenſivſtoß, ſo drängt er den Gegner von Böhmen auf das 
noch nicht eroberte Schleſien zurück... Daß bei der auf die Elbe baſierten aktiven 
Defenſive ſogleich Entſcheidungsſchlachten erfolgen müſſen, ift in keiner Weiſe als ein 
Nachteil anzuſehen. Es würde ganz fehlerhaft ſein, unſer Heer konſervieren zu 
wollen.“ 

Wie die taktiſche Defenſive, der Moltke den Vorzug gibt, nur für den Anfang 
der Schlacht gedacht iſt, ſo beherrſcht ihn auch bei der Befürwortung ſolcher Flanken⸗ 
ſtellungen, wie ſich hier zeigt, durchaus der Gedanke an einen entſcheidenden Sieg. 
Die von Moltke im Jahre 1860 geleitete Generalſtabsreiſe hatte den beſonderen 
Zweck, die Wirkſamkeit „der indirekten Verteidigung eines wichtigen Geländeabſchnittes 
zu erproben“. *) Dieſe Wirkſamkeit gelangt in folgenden Randbemerkungen des 
Generals zum Ausdruck: „Acht Tage ſind ſeit (dem Aufbruch der Süd⸗Armee von) 
Großenhain verfloſfen, und noch hat der Gegner nicht daran denken können, gegen 
die Nuthe — Notte vorzugehen. Das Daſein einer Armee in Flanke und Rücken hindert 
ibn daran. Die Süd⸗Armee war genötigt, um ihrer Exiſtenz willen, dieſe Armee 
anzugreifen, wo und wie fie ſelbige fand.“ * 

Der Feldmarſchall hat gelegentlich auch im engeren taktiſchen Rahmen die Ein⸗ 
nahme einer Flankenſtellung als angebracht bezeichnet; jo befürwortet er in einer 
ſeiner taktiſchen Aufgaben ) für ein von der mit einer Belagerung bedrohten Feſtung 
Metz aus gegen Weſten vorgeſchobenes Beobachtungsdetachement von drei Bataillonen, 
einer Eskadron, zwei Batterien die Einnahme einer Flankenſtellung am Bois des 
Ognons, Front nach Norden, um zu verhindern, daß der Gegner ſich ſofort auf der 
Hochfläche von Gravelotte feſtſetzt. Bei alledem wäre es falſch, Moltke eine ausge⸗ 
ſprochene Vorliebe für Flankenſtellungen zuzuſchreiben. Er weiſt auf fie nur mehr⸗ 
fach hin, als auf ein Mittel, zu dem im Kriege der Schwächere oft mit Nutzen ſeine 
Zuflucht nehmen könne. Ausdrücklich ſpricht er ſich 1862 in der Geſchichte des italie⸗ 
niſchen Feldzuges des Jahres 1859 f) gegen die damals geäußerte Anſicht aus, die 


*) Mil. Korreſp. 1866, Seite 13 und 16. 
*) Generalſtabsreiſen Seite 111. 

* Generalſtabsreiſen Seite 147. 
7) Nr. 63 Taktiſche Aufgaben, Seite 153. 
7 Ausgabe von 1904, Seite 166. 
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Oſterreicher hätten nach der Schlacht von Magenta bei Piacenza eine Flankenſtellung 
hinter dem Po nehmen, von dieſer aus die Lombardei indirekt verteidigen und ihren 
Gegnern das weitere Vorgehen gegen den Mincio verwehren ſollen. Er ſagt: „Da⸗ 
gegen muß bemerkt werden, daß zunächſt das öſterreichiſche Heer, ohne verfolgt zu 
werden, des augenblicklichen Schutzes nicht bedurfte, und daß Flankenſtellungen ihre 
Wirkſamkeit über gewiſſe Entfernungen hinaus nicht mehr üben. Eine ſolche hinter 
dem Naviglio⸗Grande hätte unbedingt den Anmarſch der Franzoſen nach Mailand 
verhindert, eine ſolche hinter dem Po gewiß nicht.“ Was er von der Elbe aus gegen 
ein Vorgehen der Oſterreicher gegen die Nuthe- und Notte⸗Linie als wirkſam erkannt 
hat, verwirft Moltke hier vom Po her gegen ein Vorgehen der Franzoſen nach dem 
Mincio. Es entſpricht das nur ſeiner Lehre: „Im Kriege kommt es darauf an, ohne 
ſich an unabänderliche allgemeine Regeln zu binden, für jeden konkreten Fall das 
Zweckmäßigſte zu tun.““) 

In gleichem Sinne äußert er in den „Verordnungen für die höheren Truppen⸗ 
führer“ von 1869: **) „Die Lehren der Strategie gehen wenig über die erſten Vorder⸗ 
ſätze des geſunden Verſtandes hinaus; man darf ſie kaum eine Wiſſenſchaft nennen; 
ihr Wert liegt faſt ganz in der konkreten Anwendung. Es gilt, mit richtigem Takt 
die in jedem Moment ſich anders geſtaltende Situation aufzufaſſen und danach das 
Einfachſte und Natürlichſte mit Feſtigkeit und Umſicht zu tun.“ Hier liegt auch ge- 
wiſſermaßen der Schlüſſel zu dem Gegenſatz, der bei Moltke ſcheinbar zwiſchen den 
theoretiſchen Anſchauungen von den Vorteilen der Defenſive und dem Betonen des 
Wertes von Flankenſtellungen einerſeits und ſeiner Auffaſſung über Kriegführung im 
großen anderſeits beſteht. Zunächſt vermutet man unwillkürlich, daß jener Satz der 
Verordnungen von 1869 aus den Erfahrungen des Krieges 1866 abgeleitet ſei, wo 
ſich die preußiſche Heeresleitung zu einer kraftvollen Offenſive erhoben und die Truppe 
im taktiſchen Angriff glänzende Erfolge errungen hatte. Bei näherer Betrachtung iſt 
dem indeſſen nicht ſo. Abgeſehen davon, daß der Feldmarſchall auch nach dem Kriege 
1870/71 die gleichen Grundſätze vertreten hat wie vor dem Jahre 1866, begegnen 
wir ſchon in einer von ihm 1862 verfaßten Dentihrift***) Gedanken, die an Kühn⸗ 
heit und Entſchloſſenheit das 1866 Geplante und Geleiſtete noch weit übertreffen. 

Es handelt ſich hier um einen etwaigen Kampf, den Preußen gleichzeitig gegen 
Oſterreich, Bayern und Frankreich aus Anlaß erneuter Verwicklungen wegen Kur— 
heſſens aufzunehmen gezwungen ſein konnte. Für die ſpäteren Stadien dieſes Kampfes 
rechnet Moltke mit einer möglichen Bundesgenoſſenſchaft Englands. „Aber erſt nach- 
dem gehandelt iſt, dürfen wir auf England rechnen. Denn man verkennt nicht über— 
haupt die Macht Preußens, aber man zweifelt nach zwanzigjährigen Demonſtrationen, 


*) Taktiſche Aufgaben, Seite 136. 
*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze, Seite 172. 
**) Militäriſche Korreſpondenz 1866, Seite 17 fi. 
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ob es unter irgendwelchen Verhältniſſen ſich entſchließen wird, ſie zu brauchen. 
preußen wird alſo zu Anfang des Kampfes ohne jegliche Verbündete ſein, es kann 
ſich aber deren erkämpfen, und zwar auch in Deutſchland ſelbſt. 

Der Vorteil Preußens beſteht in der Initiative. 

Wir können unſere Streitkräfte ſchneller aufſtellen als alle unſere deutſchen 
Gegner. Der Erfolg beruht ganz allein in dem ſofortigen und rückſichtsloſen Ge⸗ 
brauch derſelben. Das Bundesrecht wird ſchon durch das Einrücken in Heſſen ver⸗ 
lezt. es darf dann nicht weiter in Betracht kommen. Legt der Bund Bedingungen 
und Verpflichtungen auf, bei denen der preußiſche Staat nicht mit Ehren beſtehen 
kann, jo bleibt nur die Sprengung desſelben, der Krieg gegen den Bund .. Es 
kommt darauf an, Deutſchland durch Gewalt gegen Frankreich zu einigen.“ 

Kaum jemals ſind Worte ſo ſtolzer Zuverſicht auf die erlöſende Macht des 
Schwertes angeſichts einer drohenden politiſchen Verwicklung geäußert worden. Sie 
klingen uns Nachlebenden als der Ausdruck lodernden Kriegsfeuers in der Seele dieſes 
großen Mannes noch heute wie eine Mahnung unſerer Kraft, der Macht der Initiative 
inmitten drohender Welthändel zu vertrauen, wie einſt der verantwortliche Ratgeber 
König Wilhelms angeſichts der deutſchen Händel und der Drohungen Frankreichs. 

Als dann im Jahre 1866 die Einigung Deutſchlands mit Gewalt durchgeſetzt 
wurde, war die politiſche und militäriſche Lage infolge der Zurückhaltung Frankreichs 
ungleich günſtiger als im Jahre 1862. Die von Moltke zu überwindenden Schwie⸗ 
rigkeiten waren freilich nur größer, denn die preußiſche Armee wurde ſchrittweiſe 
mobil gemacht, und ſeine Entwürfe hatten ſich hiernach ſowie nach den allmählichen 
Abwandlungen der politiſchen Verhältniſſe zu richten. Er iſt mit ſeltener Ruhe auch 
dieſer Schwierigkeiten Herr geworden. Seine hohe geiſtige Regſamkeit hat ihn, wie 
überall, ſo auch hier befähigt, jene Anpaſſung an die Verhältniſſe zu üben, die eines 
der weſentlichſten Erforderniſſe großer Heerführer bildet. 


Solche Anpaſſungsfähigkeit nahmen wir denn auch, wie bei Moltke, ſo nicht 
minder bei König Friedrich und Napoleon wahr. Die Ausſprüche des Königs aus 
jeinen ſpäteren Jahren muten uns ganz modern an. Was er über die feindliche, 
durch günſtiges Gelände begünſtigte Feuerwirkung ſagt, gilt noch heute und hätte bei 
richtiger Würdigung ſchon mancher angreifenden Truppe Ströme von Blut erſpart. 
Schon in den „Betrachtungen über Taktik“ vom Dezember 1758 hatte er gegen die 
zedankenloſe Routine geeifert, wenn er ſagte: „Das Nachdenken, die Fähigkeit, Ideen 
zu verbinden, das iſt es, was den Menſchen vom Laſttiere unterſcheidet. Ein Maul⸗ 
tier, welches durch zehn Feldzüge des Prinzen Eugen den Packſattel getragen hat, 
wird dadurch noch kein beſſerer Taktiker geworden fein. Zur Schande der Menſch⸗ 
beit muß man geſtehen, daß viele in einem ſonſt ſo ehrenvollen Beruf alt werden, 
obne beſſere Fortſchritte zu machen als jener Mauleſel.“ Napoleon aber hat, gleich⸗ 
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falls im Sinne reger Anpaſſungsfähigkeit, geſagt, man müſſe ſeine Taktik alle zehn 
Jahre ändern, wenn man ſich einige Überlegenheit über ſeine Gegner bewahren 
wolle. 

Bei allen großen Heerführern zeigt ſich eine gewiſſe Wandelbarkeit der An⸗ 
ſchauungen, die ſich teils allmählich, teils ſprunghaft vollzieht, je nach den Einflüffen 
oder Kriegsereigniſſen, die auf ſie gewirkt haben. Als Männer der Praxis haben 
ſie verſtanden, ſich den Verhältniſſen und als Lehrer anderen anzupaſſen, als Denker 
wiederum haben ſie manches geäußert, das mit ihrem tatſächlichen Handeln teils in 
ſcheinbarem, teils in offenbarem Widerſpruch ſteht. Darum wird es ſtets verfehlt 
ſein, einzelne Außerungen dieſer Männer zu Stützpunkten von Beweiſen für ihre 
Anſichten in beſonderen Fällen zu benutzen. Es gilt, ſtets zu beachten, in welchem 
Zuſammenhange dieſe Äußerungen getan wurden, und, was ſie theoretiſch hinſtellten, 
mit dem Handeln der betreffenden Perſönlichkeiten in der Wirklichkeit des Krieges 
zu vergleichen. Der ganze literariſche Streit um die Anſchauung Friedrichs des 
Großen vom Kriege, um die „Einpoligkeit“ oder „Doppelpoligkeit“ ſeiner Strategie 
hätte nicht entſtehen können, wenn von beiden Seiten nicht einſeitig Worte des 
Königs aus dem Zuſammenhange losgelöſt und willkürlich ausgelegt worden wären. 

In gleicher Weiſe iſt es ein vergebliches Bemühen, Napoleon als einen 
grundſätzlichen Verfechter, ſei es des Durchbruchsgedankens, ſei es der Heeres⸗ 
avantgarden, zu bezeichnen, oder die Behauptung aufzuſtellen, er habe ſtets vor 
der Schlacht erſt ſeine Truppen eng zuſammengezogen. Nicht anders verhält es 
ſich mit der Behauptung, Moltke habe grundſätzlich die Heereskörper länger getrennt 
gehalten als Napoleon und im Gegenſatz zu ihm die Vereinigung erſt in der Schlacht 
ſelbſt erſtrebt. Es iſt verwunderlich, wie dieſe auf den einen Fall von Königgrätz 
geſtützte Behauptung aufgeſtellt werden konnte. „Wiederholt hat Moltke, wo er 
lehrend auftrat, die Vereinigung vor der Schlacht als die Regel bezeichnet und aus⸗ 
drücklich davor gewarnt, den Fall von Königgrätz ohne weiteres zu verallgemeinern. 
N In den Entwürfen, die dem Kriege 1870 voraufgehen, trägt er kein Be⸗ 
denken, mehrere Korps auf eine Straße zu ſetzen und die engſte Konzentration zu 
befürworten... Wenn er 1866 die Nachteile anfänglicher Trennung in die 
Vorteile der äußeren Linie zu verwandeln wußte, ſo bezeichnete er es für die Ver⸗ 
ſammlung der deutſchen Hauptkräfte in der Pfalz (wie ſie 1870 ſtattfand) als 
günſtig, daß dadurch die innere Linie zwiſchen den beiden vorausſichtlich bei Straß⸗ 
burg und Metz ſich verſammelnden Hauptgruppen des Gegners gewonnen würde. 
In der Löſung einer ſpäteren Aufgabe aber äußert er: „Man lieſt nun viel in 
theoretiſchen Büchern über die Vorteile des Operierens auf der inneren Linie. 
Trotzdem wird man ſich doch in jedem einzelnen Falle fragen müſſen, was gerade 
am vorteilhafteſten iſt.“ So beſitzt er weder für die äußere noch für die innere 
Linie eine beſondere Vorliebe, ſie ſind ihm nichts weiter als Begriffe, die eine Lage 
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far bezeichnen. Er befürwortet weder grundſätzlich eine größere Trennung der 
Heeresteile noch eine beſonders enge Vereinigung.“) 

Es iſt in der Tat verfehlt, das Denken und Handeln großer Heerführer unter 
seitimmten eng begrenzten Geſichtspunkten ins Auge zu faſſen oder ihm gar eine 
wiſſenſchaftlich feſtbegründete Theorie zugrunde zu legen. Gewiß, auch dieſe erſten 
Größen der Kriegskunſt haben eine theoretiſche Grundlage beſeſſen, aber ſie beſtand 
nur in der erworbenen Bildung ihres Geiſtes, erweitert durch die eigene Lebens: 
und Kriegserfahrung, jener einzigen Theorie, die der Praxis förderlich iſt, weil ſie 
ſich nicht „mit dem Geiſte in Oppoſition ſetzt.“ *) 

2) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik III. „Der Schlachterfolg.“ Seite 310,311. 
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Der Jeldherr und ſein Stab. 


In den Feldzügen früherer Zeiten find es einzelne große Männer, die als 
Feldherren mit eiſernem Griffel ihre Namen in die Tafeln der Geſchichte 
eingetragen haben. In der neueren Zeit erſcheinen neben ihnen als den 
Oberfeldherren andere Perſönlichkeiten als Gehilfen und Berater, die auf den Gang 
der kriegeriſchen Ereigniſſe einen mehr oder minder großen Einfluß ausüben. 

Im Altertume wurde der körperlich Tüchtigſte und Tapferſte zum Führer erkoren. 
Er war der Vorkämpfer feines Stammes, feines Volkes. Oft wurden durch Zwei⸗ 
kämpfe der beiden Oberfeldherren die Streitigkeiten der ſich befehdenden Völker ent⸗ 
ſchieden. Hierbei waren Berater des Feldherrn überflüſſig. 

Als die Heere Alexanders des Großen und ſpäter die der römiſchen Republik 
an Stärke zunahmen, wurde die Kriegführung ſchwieriger. Der Führer mußte außer 
den körperlichen auch die geiſtigen Kräfte in den Dienſt ſeiner Aufgabe ſtellen. Er 
konnte in der Schlacht auf ſein eigenes Wohl und Wehe weniger bedacht ſein und 
zog daher tüchtige Leute an ſich, die zunächſt hauptſächlich mit dem Schutze ſeiner 
Perſon beauftragt waren. Hatten ſich dieſe Männer bewährt, ſo konnte ſie der 
Oberfeldherr an Stellen verwenden, an denen er ſelbſt nicht gegenwärtig war. 

Alexander hatte eine Leibwache, aus der ſeine Generale hervorgingen, Hannibal 
hatte Vertreter verbündeter Völker und Kundſchafter für die fremden Länder bei ſich, 
die er durchzog. Cäſar“) bildete ſich in Gallien ein Gefolge an Offizieren und zog 
ſpäter ſeine Parteigenoſſen aus Rom in ſeine Umgebung. Niemals aber können wir 
mit Sicherheit nachweiſen, daß dieſe Männer auf die Entſchließungen der Feldherren 
Einfluß gehabt haben. 

Die Führer der Germanen waren erprobte Vorkämpfer und Herzöge ihrer 
Stämme. Sie entnahmen ihre Gefolgſchaften den Tapferſten und Tüchtigſten ihrer 
Völker. Sie kämpften in der Schlacht und ſuchten den Sieg mit dem Schwert in 
der Fauſt. 


*) Veith, Die Feldzüge Cäſars. 
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So blieb es während des Mittelalters. Die Führer der Ritterheere ſprengten 
an der Spitze ihrer Reitergeſchwader gegen den Feind. und ein narbenbedeckter Leib war 
noch der Stolz des Landsknechtsführers. 

Einen Umſchwung brachte allmählich die Erfindung des Schießpulvers. Wohl 
focht noch mancher Führer perſönlich im Kampfe, wie Kurfürſt Moritz bei Sievers⸗ 
haufen und König Guſtav Adolph bei Lützen, aber doch machte ſich ſchon eine 
andere Art der Schlachtenleitung bemerkbar. Bei Feldherren, wie Wallenſtein, 
Torſtenſon, dem Großen Kurfürſten, zeigte es ſich, wie die geiſtige Tätigkeit 
des Führers gegen perſönliche Tapferkeit und körperliche Kraft in den Vordergrund 
zu treten begann. 

Die Vervollkommnung der Schußwaffen ließ nach und nach ein bloßes Drauf⸗ 
gehen zum entſcheidenden Nahkampf nicht mehr zu. Die Heere ſtellten ſich außer 
Schußweite zur Schlacht auf, und der Feldherr mußte darauf ſinnen, wo di ſchwächſte 
Stelle beim Gegner war, welche Gruppierung der Kräfte er vornehmen wollte, und 
mit welchen Mitteln der Sieg errungen werden ſollte. 

Dazu kam, daß mit der wachſenden Ziviliſation die Verpflegung der Heere 
andere Formen annahm, wie früher, als man aus dem Lande nahm, was man 
brauchte. Die Ergänzung des Schießbedarfs beanſpruchte die Sorge des Führers 
und nach der Einführung ſtehender Heere erweiterte ſich die Tätigkeit des Oberfeldherrn 
weſentlich, da dieſe teuren Machtmittel nicht nur geführt, ſondern auch möglichſt 
dauernd erhalten werden mußten. 

Mehr und mehr brauchte er Perſönlichkeiten, die ihm einen Teil der Arbeit 
abnahmen. Es bildeten ſich Stäbe um die Perſon des Führers, die zunächſt aus 
Fachleuten für die einzelnen Heeresbedürfniſſe beſtanden, dazu kamen Leute, die 
als techniſche Berater den Feldherrn unterſtützten, und mit dem Anwachſen der Zahl 
der Heere wurden Offiziere notwendig, die mit Befehlen dorthin geſandt werden 
konnten, wo der Führer nicht ſelbſt zu befehlen vermochte. 

Friedrich der Große hatte noch keinen Stab in unſerem Sinne. Als ſpäter 
unter Napoleon die Volksheere an Zahl bedeutend zunahmen, wurden noch mehr 
Organe notwendig, um dem Feldherrn bei Führung und Erhaltung der Armee 
zur Hand zu gehen. Unter Berthiers Leitung wurde ein Stab geſchaffen, der ſich 
umſomehr vergrößerte, je entfernter, unkultivierter oder ausgeſogener die Gegenden 
waren, die der Kaiſer zum Kriegsſchauplatz wählte. Berthier war der Chef dieſes 
Stabes faſt in allen Feldzügen Napoleons, er blieb aber Gehilfe und ausführendes 
Organ und wurde nicht zum Berater ſeines kaiſerlichen Herrn. 

Auf dieſer Grundlage wurde fortgeſchritten, als im 19. Jahrhundert die 
Heere der europäiſchen Staaten immer größer wurden, der Feldherr ſelbſt das 
Schlachtfeld nicht mehr überſehen konnte, die Länder, in denen Krieg geführt 
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wurde, allein nicht mehr zur Ernährung ausreichten, und die neuzeitlichen Ver 
kehrsmittel nebſt anderen techniſchen Vervollkommnungen für militäriſche Zwecke 
ausgenutzt wurden. 

Die Aufgaben der oberſten Heeresleitung geſtalteten ſich immer vielſeitiger, die 
Perſon des Feldherrn allein genügte immer weniger den an die Leitung heran 
tretenden Anforderungen. Vor allem wuchs die Verantwortung des Oberfeldherrn, 
von dem das Wohl und Wehe ſeines ganzen Volkes abhing. Deshalb war es für 
ihn nicht mehr ausreichend, einen Gehilfen zu haben, der ihm einzelne Arbeiten abnahm, 
er brauchte einen Mann, mit dem er ſich ausſprechen, mit dem er Anſichten aus⸗ 
tauſchen konnte. 

So entſtand die Stellung des Chefs des Generalſtabes, der mit ſeinen 
Hilfskräften imſtande iſt, dem Feldherrn die Bewältigung ſeiner Aufgabe zu er— 
leichtern. 

Der Chef des Generalſtabes kann ſeinem Oberfeldherrn nie das Gefühl der 
Verantwortung abnehmen, aber er hat es „gleichſam eine zweite Seele, außerhalb 
des Druckes ſtehend, leichter, ſich volle Objektivität und Freiheit der Anſchauungsweiſe 
zu wahren.““) Mit ihm kann ſich der Feldherr beraten, ihm ſeinen Entſchluß kund— 
geben und ſich in großen Zügen über die Art der Ausführung einigen. Alles übrige, 
Ausfertigung der Befehle, Feſtſtellung und Hinzufügung von Einzelheiten, ſoll dann 
allein in der Hand des Generalſtabschefs bleiben, denn der Feldherr muß ſeine beſten 
Kräfte vornehmlich auf die großen Entſchlüſſe richten. 

Nachzuforſchen, wie die größten Feldherren der neueren Zeit ihre Stäbe ver— 
wendeten, wie dieſe zuſammengeſetzt waren, und wie ſie arbeiteten, iſt um ſo 
wichtiger, als die jüngſten Kriege gezeigt haben, daß der Geiſt, der im Stabe 
des Oberfeldherrn herrſcht, von entſcheidendem Einfluß auf das Schickſal der Armee 
und damit des Vaterlandes iſt. 

„Es gibt Feldherren, die keines Rates bedürfen, die in ſich ſelbſt erwägen und 
beſchließen, ihre Umgebung hat nur auszuführen. Aber das ſind Sterne erſter Größe, 
deren kaum jedes Jahrhundert aufzuweiſen hat.““ *) 

„Es gehört eben ein Friedrich der Große dazu, um ſich nirgends Rat zu holen 
und alles aus ſich ſelbſt zu wollen.“ “** 

In der Tat, Friedrich der Große war ein ſolcher Stern erſter Größe, er blieb 
allein auf ſeiner einſamen Höhe, er brauchte keinen Generalſtabschef, keinen Ge— 
neralſtab. 

Dennoch ſehen wir am Anfange ſeiner Feldherrnlaufbahn, wie auch er Männer 
an ſich heranzog, mit denen er in regen Gedankenaustauſch über militäriſche Dinge 


*) Frhr. v. der Goltz, Das Volk in Waffen. Seite 82. 
**) Moltke, Feldzug von 1859. Seite 10. 
* Brief Moltkes an ſeinen Bruder Adolph 1859. 
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trat, getreu dem Grundſatze, daß „ein General, welchem auch ein Subalternoffizier 
einen guten Rat giebet, davon profitieren muß, allermaſſen ein rechtſchaffenes Mit⸗ 
glied des Staates, wenn es auf den Dienſt des Vaterlandes ankommet, ſich ſelbſt 
vergiſſet und auf das wahre Wohl der Sachen ſiehet, ohne ſich zu embaraſſieren, ob 
dasjenige, ſo ihn dahin leitet, von ihm ſelbſt oder von einem anderen komme, dafern 
er nur ſonſt ſeinen guten Endzweck dadurch erreichet.“ “) 

In erſter Linie ſtand dem König der General v. Winterfeldt nahe. Schon im 
Zweiten Schleſiſchen Kriege war er der Vertraute des Königs, in deſſen Pläne und 
Abſichten eingeweiht, ſtets da verwendet, wo ein perſönliches Eingreifen im Sinne des 
oberſten Kriegsherrn nötig erſchien. „Seine Fähigkeit, des Königs Ideen raſcher zu 
erfaſſen, als die große Mehrheit, hat das feine Verſtändnis zwiſchen beiden herbei⸗ 
geführt, in dem ſich ihre Gedanken häufig ohne vorherige Ausſprache begegneten. 
Das alles befähigte den General in außergewöhnlicher Weiſe zum erſten Gehilfen des 
Königs in allen Armeeangelegenheiten ſowie zur Ausführung ſelbſtändiger Auf⸗ 
träge.“ *) 

Er war an den Plänen des Königs bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
durch Mitarbeit beteiligt, mit ihm ſtand der König während des ganzen Winters 
1756/57 im Briefwechſel über die zu ergreifenden Maßregeln. 

Gleichzeitig zog Friedrich II. den bewährten Feldmarſchall Schwerin zu dieſen 
Beratungen heran, deſſen europäiſche Berühmtheit, echtes Soldatentum und reiche 
Kriegserfahrung er hoch ſchätzte. 

Brieflich und mündlich **) trat der König mit beiden in Verbindung, um den 
Feldzugsplan für das Jahr 1757 feſtzulegen. Der Erfolg war der, daß der große 
König „angeregt durch Winterfeldt, unterſtützt durch die Ratſchläge Schwerins in 
raſtloſer Gedankenarbeit zu einem Feldzugsplan von höchſter Kühnheit gelangte. 
Mußten anfänglich die Auffaſſungen des Staatslenkers, der ſtets die Geſamtlage vor 
Augen hatte, vor der ſeiner Generale in ihrem lediglich ſoldatiſchen Denken abweichen, 
ſo nahm dann der Königliche Feldherr ihre Gedanken auf und geſtaltete ſie weiter 
zu der größten Kriegshandlung des Jahrhunderts, die ihr Ziel in der Zertrümmerung 
der öſterreichiſchen Heeresmacht ſuchte“ . f) 

Der König war ſich wohl bewußt, welchen Wert ſolcher Gedankenaustauſch für 
ibn hatte. Schmerzlich empfand er den Mangel einer Ausſprache, als der Krieg ihm 
ſeine begabteſten Generale genommen hatte. Nach Winterfeldts Tode brach Friedrich 
in die Worte aus: „Wider der Menge meiner Feinde werde ich Mittel ausfinden 
konnen, aber ich werde keinen Winterfeldt wieder kriegen.“ Sein perſönliches Ver⸗ 


Friedrich der Große. Generalprincipia vom Kriege. XXV. Art. 
“©, Generalſtabswerk, IV. Band. Seite 240. 
) Beſprechung in Haynau am 29. Januar 1757. 
7) Generalſtabswerk, II. Band. Seite 52. 
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hältnis zu dieſem Manne zeigt der Ausſpruch: 


guter Menſch, ein Seelenmenſch.“ “) 


„Er war mein Freund, er war ein 


In gewiſſem Sinne hatten beide Generale eine Einwirkung auf den König, 
die an die beratende Stellung eines Generalſtabschefs erinnert, aber ihr Einfluß 


beſchränkte ſich meiſt auf die Zeit vor dem Kriege. 


Im Feldzuge ſelbſt hatten 


ſie ſelbſtändige Aufträge und waren nur ſelten in der unmittelbaren Nähe des 


Königs. 


Nach ihrem Tode blieb der König allein, obgleich ihn während des Siebenjährigen 
Krieges ein zahlreiches Gefolge ins Feld begleitete.“) 
Zu dem Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau hat der König nie in einem ber: 


artig nahen Verhältnis geſtanden. 


*) Koſer, Friedrich der Große. 


**) Das Große Hauptquartiar 1756: 
Oberbefehl: Se. Majeſtät der König. 
Generaladjutant: Oberſt v. Wobersnow mit 

1 Sekretär. 
9 Flügeladjutanten. 
Generalquartiermeiſter: Generalleutnant 
Schmettau und 1 Adjutant. 
Quartiermeiſterleutnant: Major v. der Oelsnitz. 
Capitaine des guides: un v. Gaudi. 
3 Brigademajore. 
6 Ingenieuroffiziere. 
2 Feldjäger zu Pferde. 
Geheimes Kabinett: Geh. Kabinettsrat Eichel, 
1 Kriegsrat, 1 Geheimſekretär, 2 Kopiſten. 
Im Hauptquartier anweſend: 
| mit je 


F. M. Keith, 
1 Adjutanten. 


Graf 


Gen. d. Inf. Prinz von Preußen, 

Gen. Major Prinz Heinrich 
in Preußen, 

Gen. Major Prinz Ferdinand 
in Preußen 

Feldkriegskaſſe: 1 Feldkriegszahlmeiſter. 

General ſtabsbediente: Oberauditeur, General: 
polizeimeiſter, Feldſcharfrichter mit Gehilfen, 
Generalſtabsfourier, Stabsfourier, General⸗ 
wagenmeiſter, evangeliſcher Feldpropſt, katho⸗ 
liſcher Feldpater. 

Feldpoſtamt: 1 Feldpoſtmeiſter. 

Artillerietrain: 2 Offiziere (einſchl. . 1 Artillerie⸗ 
ſtallmeiſter). 

Lazarettweſen: 1 Direktor, 1 Generalchirurg. 

Feldproviant⸗ und Magazinweſen: 1 Oberſt. 

Feldbäckerei⸗, Backofen⸗, Mehlkarrenfuhrweſen: 
1 Major. 


Es hat den Anſchein, als ob der „Alte Deſſauer“ 


II. Band. Seite 68. 


Das Große Hauptquartier 1757: 
Oberbefehl: Se. Majeſtät der König. 

2 Generaladjutanten. 

12 Flügeladjutanten. 

Generalquartiermeiſter: 
Schmettau. 

Generalquartiermeiſterleutnant: 
v. der Oelsnitz. 

Capitaine des guides: Kapitän v. Gaudi. 

4 Quartiermeiſterleutnants. 

1 Brigademajor. 

6 Ingenieuroffiziere. 

2 Feldjäger zu Pferde. 

Geheimes Kabinett: Geh. Kabinettsrat Eichel, 
1 Kriegsrat, 2 Sekretäre und Unterperſonal. 

Feldkriegskaſſe: 1 Feldkriegszahlmeiſter, 1 Kaſſierer, 
1 Kaſſenſchreiber. 

Generalſtabsbediente: Wie 1756. 

Hoffeldpoſtamt: 1 Feldpoſtmeiſter. 

Kommandeur der Artillerie: Oberſtleutnant 
v. Moller, zugeteilt 1 Feuerwerksmeiſter und 
1 Feuerwerksleutnant. 

Artillerietrain: Wie 1756. 

Lazarettweſen:⸗ : 

Intendant: Generalmajor v. Retzow. 

Feldkriegskommiſſariat: 1 Oberſt. 

Feldproviant⸗ und Magazinweſen: 1 Major. 


Generalleutnant Graf 


Oberftleutnant 
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verjuht hat, den jugendlichen, Feuer und Leben ſprühenden König in militäriſchen 
Dingen zu belehren. Auch beanſpruchte er die Autorität, die er unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms I. beſeſſen hatte; deshalb hat ſich wohl der König bei aller An 
erkennung ſeiner Tapferkeit und Talente eine gewiſſe Zurückhaltung dem Fürſten 
gegenüber auferlegt. 

Zu ſeiner unmittelbaren Unterſtützung verwendete der König außer ſeiner Um⸗ 
gebung vor allem die General- und Flügeladjutanten. 

Schon im Frieden hatte er ſie bei Beſichtigungsreiſen und in Manövern für 
ihren Dienſt vorgebildet. Im Kriege benutzte er ſie zu Erkundungen von Wegen, 
zu Führern von Marſchkolonnen und zur Übermittlung mündlicher Befehle in der 
Schlacht. 

Mehrfach ſchickte der König ſeine Adjutanten als Nachrichtenoffiziere zu 
Armeeteilen, die ſelbſtändig operierten, oft ſogar wurde ihnen die eigentliche Leitung 
auf einem entfernteren Kriegsſchauplatze übertragen, obgleich den Oberbefehl ein 
älterer General dem Namen nach führte. Hierdurch erregte der König bei ſeinen 
Untergebenen des öfteren Unwillen, insbeſondere bei den Prinzen des Königlichen 
Hauſes. Prinz Heinrich ſoll ſehr eiferſüchtig auf die Flügeladjutanten des Königs 
und ſtets darauf bedacht geweſen ſein, den Schein völliger Selbſtändigkeit zu wahren. 
Auch wenn ihm die Verhältniffe über den Kopf wuchſen, ließ er ſich nie den Rat 
eines Flügeladjutanten gefallen. 

Der Prinz von Preußen, dem bei ſeiner Armeeführung nach der Schlacht bei 
Kolin der Generaladjutant v. Winterfeldt zugeteilt war, ſah in dieſem einen perſön⸗ 
lichen Feind und ging nicht auf deſſen Rat ein. 

Bei ſolchen Aufträgen wurde vielleicht nicht genügend erwogen, daß es ſtets ein 
unſicheres Verhältnis bleibt, wenn ein Mann in untergeordneter Stellung zur Leitung 
der Dinge berufen wird, während ein anderer, im Range höher Geſtellter oder an 
Jahren Alterer, die Verantwortung dafür übernehmen ſoll. 

Des öfteren erhielten Adjutanten des Königs auch völlig ſelbſtändige Aufträge. 
Zum Beiſpiel wurde im April 1757 der Flügeladjutant Oberſtleutnant v. Mayr 
mit zwei Freibataillonen und zwei Huſaren⸗Eskadrons zur Zerſtörung öſterreichiſcher 
Magazine entſendet, die im Pilſener Kreiſe angelegt waren. 1759 erhielt der 
Generaladjutant v. Wobersnow einen ähnlichen Auftrag, indem er mit 5 Bataillonen 
und 25 Schwadronen von Schleſien aus ruſſiſche Magazine in Polen aufheben ſollte. 
Einen unglücklichen Ausgang nahm die unter dem Generaladjutanten v. Fink aus⸗ 
geführte Operation bei Maren. 

Neben ſeinen perſönlichen Adjutanten verwendete der König noch den ſogenannten 
Quartiermeiſterſtab. 

Die Auswahl und die geringe Ausdehnung der Schlachtfelder in der damaligen 
Zeit machten eine Unterſtützung des Feldherrn durch beſonders ausgebildete Offiziere 
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zwar ſelten erforderlich, dennoch vermißte man ſie ſchon damals bei Erkundungen des 
Geländes, in dem die Truppe lagern, marſchieren und fechten ſollte. Der König 
bedauert in ſeiner Geſchichte des Siebenjährigen Krieges den Mangel eines guten 
und zahlreichen Quartiermeiſterſtabes. Die Zahl der hierfür ausgebildeten Offiziere 
war allerdings während des Krieges auf zwei hinuntergegangen. 

Die Tätigkeit dieſer Offiziere war aber noch keineswegs die heutiger General- 
ſtabsoffiziere. In dieſem Sinne war Friedrich II. ſein eigener Generalſtabschef und 
führte auch vielfach die Dienſtverrichtungen der Generalſtabsoffiziere niederen Grades 
ſelbſt aus. Alle Entwürfe für die Kriegshandlung, alle Befehle und Weiſungen an 
die Unterführer gab der König mündlich oder fertigte ſie ſelbſt an. 

Perſönlich erkundete er das Schlachtfeld vor großen Entſcheidungen, perſönlich 
ordnete er an, was er für nötig hielt. 

Bei Hohenfriedeberg klärte der König ſelbſt auf, bei Loboſitz ritt er mit dem 
Feldmarſchall Keith, dem Thronfolger und den beiden braunſchweigiſchen Prinzen 
früh auf Erkundung aus. Bei Prag begrüßten ihn die feindlichen Kanonenkugeln, 
als er auf dem Höhenrande öſtlich Proſek die ganze feindliche Stellung mit dem Glaſe 
überſah, vor Kolin brachte er mit ſämtlichen Generalen lange Zeit mit Beſichtigung 
das Geländes zu. Auch bei Roßbach und Leuthen beobachtete er unter dem Schutze 
vorgeſchobener Huſaren den Feind, den er angreifen wollte. Der König ſah ſelbſt, 
er verließ ſich darin auf niemanden. 

Nachdem die Generale, wenn angängig, zu ſolchen Erkundungen mit im Gelände 
geweſen waren, erhielten ſie von ihm mündlich ihre Weiſungen. 

Vor Hohenfriedeberg gab er 2° Morgens an alle verſammelten Generale feinen 
Befehl aus. Als der Entſchluß zum Angriff bei Kolin gereift war, beſchied König 
Friedrich die Generale in das von ihm benutzte Zimmer im oberen Stockwerk des Gaſt⸗ 
hofes „Goldene Sonne“ zum Empfang des Angriffsbefehles. Der König wies ihnen 
dabei die in Betracht kommenden Punkte im Gelände und fragte, ob er verſtanden 
ſei. Als dies bejaht wurde, entließ er die Generale zu ihren Truppen. Ahnlich 
war es faſt bei allen ſeinen Schlachten, vor allem dürfte die Anſprache des Königs 
bei der Befehlsausgabe am Vorabend von Leuthen hervorzuheben ſein. 

Für den Quartiermeiſterſtab hatte ſich der König 12 Offiziere ausgeſucht, die 
ein beſonderes Talent für dieſen Dienſt zeigten. Sie waren im Aufnehmen, Abſtecken 
von Lagern, Befeſtigen von Dörfern, Bau von Feldbrücken unterwieſen. Sie lernten 
Marſchkolonnen zu führen, beſonders auch Flüſſe, Sümpfe und ſchwieriges Gelände 
zu erkunden. 

Im Sommer 1757 erließ der König eine Inſtruktion für ſeine Quartiermeiſter, 
die hauptſächlich die Grundſätze für Feſtungsbau und Anlage verſchanzter Lager ent⸗ 
hielt. „Caſtrametrie“ nannte der König dieſe Kunſt, auf die er großen Wert legte. 

Ahnlich wurden die Feldingenieure verwendet. Sie erhielten im Jahre 1758 
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beiondere Anweiſungen von des Königs Hand und hatten hiernach Gelände aufzu— 
nehmen, Lagerplätze und Wege zu erkunden. 

Der Siebenjährige Krieg zeigte als eine neue Dienſtſtellung im Stabe die der 
Brigademajors. Sie waren höhere Adjutanten im Range von Hauptleuten und 
Leutnants. Ihre Obliegenheiten beſtanden in der Aufſtellung von Marſchrouten, 
Tagesliſten, Rapporten, Verpflegungsliquidationen, im Empfang der Parole und in 
der Regelung des Wachtdienſtes im Lager. 

Schwieriger iſt es, ſich ein Bild davon zu machen, wie das Ineinandergreifen 
der verſchiedenen Verpflegungsbehörden vor ſich ging. Neben den Feldkriegs⸗ 
kommiſſariaten auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen befand ſich bei der Armee 
noch der Generalintendant, der allerdings nicht immer im Hauptquartier anweſend 
war. Bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges bekleidete dieſe Stelle der General⸗ 
major v. Retzow, dem der König beſonderes Vertrauen entgegenbrachte. Eine ähnliche 
Stellung hatte im Zweiten Schleſiſchen Kriege der Generalmajor Frhr. v. der Goltz 
unter dem Titel „Generalkommiffarius“ innegehabt. 

Die übrigen im Hauptquartier anweſenden Behörden hatten für die einzelnen 
Dienſtzweige beſonders abgegrenzte Befugniſſe. Die Feldjäger wurden außer zu 
diplomatiſchen Aufträgen auch zur Befehlsüberbringung verwendet. 

Einen wichtigen Teil des Hauptquartiers bildete das Kabinett des Königs, dem 
der Geheime Kabinettsrat Eichel vorſtand. Das war das Bureau des Königlichen 
Feldherrn für alle inneren und äußeren Angelegenheiten. 

Eichel arbeitete jeden Morgen mit dem König und genoß dieſe Vertrauens- 
ſtellung ſeit dem Erſten Schleſiſchen Kriege. Der franzöſiſche Geſandte ſchrieb in einem 
Bericht, Eichel ſei die einzige Perſon, die um alle Staatsgeſchäfte wiſſe. Der 
König hat es ausgeſprochen, daß er nur einen Sekretär habe, von deſſen Treue er 
überzeugt ſei. 

Während der behutſame, etwas pedantiſche Sekretär zunächſt eine gewiſſe Zurück⸗ 
haltung gegen ſeinen genialen Herrn zeigte, wurde er ſpäter durch tägliche Berührung 
mit Bewunderung für den Helden, für den Menſchen Friedrich erfüllt. „Vielleicht 
hat Niemand in der Umgebung, Winterfeldt ausgenommen, ſich fo ganz auf des 
Königs Standpunkt zu ſtellen vermocht, ſo vorbehaltlos mit den abſtoßenden Härten 
eines ſchwierigen Charakters ſich zu verſöhnen, und ſo gläubig dem Fluge des Genius 
zu vertrauen gelernt, als die ſchlichte Seele dieſes treuen, überbürdeten, ganz im 
ewigen Gleichmaß des Dienſtes aufgehenden Mannes.“ *) 

Der König ſoll zwar in ſeinen Kabinettsſekretären nie mehr als ſeine Schreiber 
geſehen haben; aber Eichel kam bei ſo manchem Anlaß in die Lage, bei ſeinem Ge— 
bieter Ratſchläge anzubringen, „ſeinen beſcheidenen Anmerkungen ganz gnädige Auf⸗ 
nahme zu verſchaffen.“ 


) Koſer, Friedrich der Große, I. Band. Seite 818. 
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Die perſönlichen Bedürfniſſe des Königs waren gering und erforderten verhältnis⸗ 
mäßig wenig Perſonal in ſeinem Hauptquartier. Wenn ſich der König nicht in einem 
Hauſe einquartierte, ruhte er in ſeinem Zelt im Mittelpunkt des Lagers ſeiner 
Truppen, ſchlief im Reiſewagen, wie vor der Schlacht bei Loboſitz oder begnügte ſich 
mit einem Strohſack, wie er ihn, erſchöpft an Leib und Seele, nach der Niederlage 
von Kolin als Ruhelager aufſuchte. Für ſeinen perſönlichen Dienſt hatte Friedrich 
meiſt einen oder zwei Pagen um ſich. 

So ſtörte es den König wenig, als in der Schlacht bei Soor das preußiſche 
Lager von Reitern des Feindes geplündert wurde. Bagage, Kriegskaſſe, Kleider, 
Wäſche, Pferde, Windſpiele, Bücher und Flöte gingen dabei verloren. Die Kabinetts⸗ 
kanzlei fiel in Feindeshand, Eichel wurde gefangen, konnte aber die wichtigſten Papiere 
vernichten, ehe der Feind davon Gebrauch zu machen imſtande war. 

Neben den im Hauptquartier anweſenden Prinzen, befanden ſich dort noch mehrfach 
einer der Feldmarſchälle, einer der Miniſter, vor allem Podewils und Geſandte ver⸗ 
bündeter Staaten. 

1741 begleitete der franzöſiſche Marſchall Belle⸗Isle mit Gefolge den Stab des 
Königs, ſpäter befand ſich lange Zeit der engliſche Geſandte Mitchell im Kriegslager. 
Ihn fand man ſogar in mehreren Schlachten unmittelbar an der Seite des Kriegsherrn. 

Wie alle Menſchen bedurfte auch Friedrich der Große ab und zu der Ber- 
ſtreuung und der Ruhe für ſeinen unermüdlich tätigen Geiſt. Er las viel, muſizierte 
ſelbſt und zog im Jahre 1758 einen Schweizer, Henri de Catt, in ſeine Umgebung, 
der ihm als Vorleſer diente. Der König fand an dem gewandten, unterrichteten 
und dabei beſcheidenen, taktvollen Geſellſchafter Gefallen und befahl ihn außer zum 
Vorleſen des öfteren mehrere Stunden des Abends zur Unterhaltung. 

Die Zeiten der Ruhe im Winter nutzte der König, ſoweit er nicht militäriſch 
beſchäftigt war, meiſt dazu aus, ſeinen vielſeitigen geiſtigen Intereſſen zu leben. 

Im Winter 1760/61 befand ſich der König in Leipzig, lebte geſellig, hatte 
ſich den Marquis d'Argens aus Berlin eingeladen, ſeine Neffen, der 16jährige Thron⸗ 
folger und der jüngere Prinz Heinrich, leiſteten ihm Geſellſchaft. Die Profeſſoren 
der Univerſität zog er zur Unterhaltung heran, wobei Gellert Anerkennung für ſeine 
Fabeln erntete. Abends ſpielte die aus Berlin herbeigerufene Kapelle, und König 
Friedrich beteiligte ſich ab und zu mit der Flöte. 

Der überblick über die verſchiedenen Elemente in der Umgebung des Königs 
zeigt, daß es nicht ein einheitlicher Stab war, der Friedrich II. ins Feld begleitete. 
Er holte ſich ſeine Mitarbeiter nach Bedarf, ſie hatten aber nur geringen Teil an 
den großen Entwürfen. Er blieb der Mittelpunkt des Kreiſes, er war es, der die 
Befehle erteilte, der ſich um alles kümmerte, er befaßte ſich mit Verpflegung, Erſatz, 
Artillerie und Genieweſen. Er erhob ſich 4“ Morgens, ftieg zu Pferde, beritt alle 
Poſten, gab perſönlich ſeine Anweiſungen, empfing ſelbſt alle Berichte und Meldungen 
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und beantwortete fie in raſtloſer Arbeit, kurz in allem und jedem jehen wir jein 
leuchtendes Auge wachen zum Wohle ſeines Staates und ſeiner Armee. Daneben 
rerſchwanden die Leute feiner Umgebung, fie waren treue Arbeiter, die jeder an feiner 
Stelle nach den Angaben des Königlichen Herrn ihren Dienſt verſahen. Die Führung 
der Feldzüge des großen Königs trug ein rein perſönliches Gepräge. 

Als durch die Maſſenaufgebote der franzöſiſchen Revolution die Größe der auf⸗ 
geſtellten Truppenmaſſen weſentlich zugenommen hatte und Napoleon an die Spitze 
der franzöſiſchen Armeen trat, mußten ſich die Anforderungen an die Führung natur⸗ 
gemäß ſteigern. 

Napoleon blieb die Seele von allem, er entwarf allein die Operationen, er 
„hatte in dem Ganzen ſeiner Pläne weder Ratſchläge noch Feldzugspläne nötig; 
niemand kannte ſeine Gedanken und die Pflicht ſeiner Untergebenen war, zu ge⸗ 
borchen.“ “) | 

Es erübrigt hier, auf alle die ſeltenen Feldherrneigenſchaften dieſes „europäiſchen 
Kriegsgottes“ näher einzugehen. Es ſeien nur kurz die Seiten ſeines Charakters 
zur Sprache gebracht, die in dem Verhältnis des Kaiſers zu ſeiner Umgebung 
beſonders hervortraten. a 

Napoleon war vor allem von einem feſten Vertrauen auf ſich und ſeinen Stern 
beſeelt, und dieſes Vertrauen auf die eigene Überlegenheit teilte ſich auch ſeinem Stabe 
mit. Jedermann war überzeugt davon, daß der Kaiſer die Mittel finden würde, 
die den Erfolg verbürgten, und infolgedeſſen waren ſeine Unterorgane bereit, ihr 
Beſtes zu leiſten. 

In ſeinem Stabe verwendete Napoleon nur Offiziere, die ſich durch ihre 
Tüchtigkeit irgendwie ausgezeichnet hatten. Für wichtige Aufträge ſuchte er ſich 
beſonders dafür befähigte Leute aus und hat dabei faſt ſtets eine große Menſchen⸗ 
kenntnis bewieſen. 

Der Kaiſer war in ſeinem Weſen ſchroff und kurz angebunden; konnte jedoch 
auch große Liebenswürdigkeit zeigen, wenn er wollte. Die Schärfe im Ton zeigte 


ſich vor allem im Unglück, und ſie kennzeichnet ſich auch in den harten Urteilen, 


die der entthronte Imperator auf St. Helena über einen Teil ſeiner Marſchälle und 
Generale gefällt hat. 

Durch ſeine Verſchloſſenheit, zum Teil ſogar durch ein geheimes Miß⸗ 
trauen gegen faſt alle Männer ſeiner Umgebung machte ſich ſtets ein Abſtand 
zwiſchen ihm und allen übrigen fühlbar. Er blieb in allen Lagen der Kaiſer. Selbſt 
Berthier erſchien nie anders vor ihm als in vollem Anzuge, in hohen Stiefeln, mit 
Hut und Säbel, am Tage wie in der Nacht, im Schloß wie im Biwak, obgleich er 
bis zu ſiebzehn Mal in einer Nacht zum Kaiſer gerufen wurde. Seine Ehrfurcht 


) Berthier an Ney, 1807 vor Pr.⸗Eylau. 


Napoleon. 
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drückte ſich auch darin aus, daß er beim Empfang von Befehlen ganze Strecken mit 
entblößtem Haupte neben ſeinem Herrn herritt. 

Napoleon war unnahbar ſelbſt gegen ſeine Verwandten. Je mehr er unbedingte 
Unterwürfigkeit forderte, deſto unzugänglicher wurde er jedem Widerſpruche, deſto 
weniger konnten Einwendungen gegen ſeine Anordnungen gewagt werden. 

„Man begnügte ſich damit, ihn anzuhören, und ihm zu gehorchen, ohne ihn auf 
irgend etwas davon aufmerkſam zu machen, was einem, der ſo beſchäftigt war, wie 
er, wohl erlaubt war, zu vergeſfen.“ “ 

Vergeblich hat ihm der ſterbende Lannes 1809 warnend zugerufen: „Du haſt 
jetzt einen großen Fehler begangen und obgleich er Dich Deines beſten Freundes be⸗ 
raubt, ſo wird er Dich doch nicht ändern. Dein Ehrgeiz iſt unerſättlich, er wird 
Dich verderben, Du opferſt ohne Schonung, ohne Notwendigkeit die Männer, die 
Dir am beſten dienen und wenn ſie ſterben, bedauerſt Du ſie nicht. Du haſt um 
Dich nur Schmeichler, ich ſehe nicht einen Freund, der es wagt, Dir die Wahrheit 
zu ſagen. Man wird Dich verraten, man wird Dich verlaſſen, eile Dich, dieſen 
Krieg zu beenden, das iſt der allgemeine Wunſch. Du wirſt niemals mächtiger ſein, 
aber Du kannſt ſehr viel mehr geliebt fein.“ **) 

Wenn ſich ſchon hierin ausſpricht, wie unterwürfig die Umgebung des Kaiſers 
war, als er noch auf dem Gipfel ſeines Ruhmes ſtand, ſo war ſeine Verſchloſſenheit 
und ſeine Stellung auf einſamer Höhe noch bemerkbarer im Unglück. Wir möchten 
wünſchen, „daß des Kaiſers Vertraute, oder, um dieſes auf ihn wohl nicht anwend⸗ 
bare Wort zu vermeiden, daß ſeine Umgebung uns auf dem Rückzuge aus Rußland 
in ſeiner Seele leſen ließe. Ihre Aufzeichnungen zeigen, daß ſie dieſes nicht 
vermocht haben. Ihnen verſchloß ſich ſeine Seele in den Tagen des Unglücks. 
Er war bleich, aber ſein Antlitz war ruhig, nichts in ſeinen Zügen, was ſeine 
moraliſchen Leiden durchblicken ließ. Er vermochte ſich nicht zu erheben zu jener 
göttlichen Gabe geiſtiger Freiheit, die einem Friedrich erlaubte, zu ſagen, was er 
leide. ##) 

Durch ſeine eigene unendlich große Arbeitskraft angetrieben, verlangte der Kaiſer 
auch von ſeiner Umgebung das höchſte Maß von Leiſtung. Rückſichtslos gegen ſich, 
war er auch rückſichtslos gegen ſeine Umgebung. Sein Stab hatte hierunter des 
öfteren zu leiden, wenn auch eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit zweifellos eine notwendige 
Eigenſchaft des tüchtigen Soldaten iſt. 

In angeſpannteſter Tätigkeit begann General Bonaparte ſeine Laufbahn 1796 


— — — 


*) Savary, Mémoires V. Seite 273. 
*) Gohier, Mémoires II Seite 108. 
) Porck v. Wartenburg, Napoleon als Feldherr II. Band. Seite 191. 
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m Italien. Er ſchrieb an das Direktorium: „Mein Leben hier iſt unbegreiflich, 
ich komme ermüdet an, muß die ganze Nacht wachen, um Verwaltungsſachen zu 
erledigen und mich überall hinbegeben, um Ordnung zu ſchaffen.“ Ganz beſondere 
Tätigkeit entfaltete der Kaiſer im Beginn des Feldzuges 1809. „Beſtändig in 
Bewegung. immer auf dem jeweilig wichtigſten Punkte anweſend, kaum je 
dem Schlafe, der Nahrung einen kurzen Augenblick vergönnend, ſcheint er uns 
faſt den Bedingungen des körperlichen Daſeins entrückt zu ſein und zeigt uns, 
wie gewaltig angeſpannter Wille und geiſtige Erregung die tote Maſſe be⸗ 
herrſchen.“ “) „Die Arbeit iſt mein Element, ich bin für die Arbeit geboren 
und geſchaffen. Ich habe die Grenzen meiner Beine kennen gelernt, ich habe 
die Grenzen meiner Augen kennen gelernt, ich habe niemals die meiner Arbeit 
kennen lernen können.““) 

Und dennoch war die Maſchine, die der Imperator in Bewegung ſetzte, zu groß, 
als daß er die veitung ganz allein hätte in der Hand halten können. Er brauchte 
einen Mann, der das zur Ausführung ſeiner großen Pläne nötige Rüſtzeug beherrſchte, 
und der bei unbedingter Zuverläſſigkeit und unermüdlichem Eifer ſich ſeinem Kaiſer 
unterordnete. 

Dieſen Mann fand der Kaiſer in Berthier. Seit dem Frühjahr 1796 bis zum 
Jahre 1814 bekleidete er die Stelle des Chefs des Generalſtabes der Armee, des 
major general. Er war in das militäriſche Denken feines Gebieters, ſoweit dieſer 
ſich mitzuteilen für angemeſſen fand, eingeweiht und mit ſehr umfaſſenden Macht⸗ 
vollkommenheiten verſehen. 

Der Kaiſer hat von Berthier geſagt: „Er war eine unermüdliche Arbeits⸗ 
kraft; er folgte ſeinem General bei allen Erkundungen, auf allen feinen Wegen, 
ohne dadurch die Arbeit im Bureau zu vernachläſſigen. Er war ein unentſchloſſe⸗ 
ner Charakter, wenig geeignet, den Oberbefehl zu führen, aber im Beſitz aller 
für einen guten Stabschef nötigen Eigenſchaften. Er kannte die Karte, beurteilte 
richtig die Tragweite eingehender Nachrichten, ſorgte ſelbſt für die Abſendung 
der Befehle und war befähigt, die ſchwierigſten Bewegungen einer Armee mit Ein⸗ 
fachheit vorzutragen.“ 

Berthier iſt viel angefeindet, und ſeine Verdienſte ſind verkannt worden. Er war 
kein Feldherr und hat auch als major général Fehler gemacht, die ihm der Kaiſer 
dann mit ſcharfen Worten vorwarf. Dennoch ſteht feſt, daß Napoleon ſelbſt die 
Generalſtabswiſſenſchaft des in Amerika gebildeten Generals anerkannt und 
nötig gehabt hat. Dafür dürfte das Wort des in der Schlacht bei Waterloo 


— —— ͤ — — — — 


7) Yord v. Wartenburg, Napoleon als Feldherr II. Band. Seite 51. 
) Mémorial de St. Helene VI. Seite 272. 
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befiegten Imperators ſprechen: „Si j’avais eu Berthier, je n’aurai pas subi 
ce malheur.“ ) 

Soult, der 1815 die Stelle des Stabschefs verſah, beherrſchte nicht völlig das 
ganze Getriebe, und techniſche Mängel der Befehlsübermittlung haben mit dazu bei⸗ 
getragen, daß die Entſcheidung gegen den Kaiſer fiel. 

Berthier war demnach nicht ein Generalſtabschef in dem Sinne, wie wir heute 
gewohnt ſind, eine ſolche Stellung aufzufaſſen. In dem Genie Napoleons war es 
begründet, daß er einen Mann wie Moltke neben ſich nicht zu verwenden gewußt 
hätte. Der Titel Berthiers „Major Général, expédiaut les ordres de Sa Majeste* 
bezeichnet am beſten ſeine Tätigkeit. Unentbehrlich machte er ſich durch ſeine 
Arbeitsluſt, ſeine Geduld, emſige Betriebſamkeit und offenbare Liebe zu ſeinem 
Beruf. Gewandt beherrſchte er alle Einzelheiten des Armeegetriebes und war ſtolz, 
in der Geſchichte als nächſter Gehilfe des größten Mannes ſeiner Zeit genannt zu 
werden. 

Berthier verfaßte 1796 ein Memoire über die Organiſation eines Generalſtabes, 
das die Anerkennung Bonapartes fand und als Grundlage für die Bildung des Stabes 
gedient hat. 

Schon damals überließ ihm der Oberfeldherr die Regelung des Dienſtes inner⸗ 
halb des Hauptquartiers, ſowie die Art, wie er die Befehle redigierte, expedierte und 
deren Ausführung überwachte. General Bonaparte behielt ſich aber vor, ihre Aus⸗ 
führung zu kontrollieren, wenn er es für nötig hielt. 

Die Korreſpondenz Napoleons weiſt in der damaligen Zeit Lücken auf, die 
darauf ſchließen laſſen, daß zwiſchen dem Feldherrn und ſeinem Stabschef viel mündlich 
beſprochen wurde. Auf Grund dieſer Unterredungen verfaßte ſodann der major 
général ſeine Befehle und Berichte. 

Das Große Hauptquartier im Jahre 1796 ¹ *) zählte etwa 40 Offiziere und 
Beamte. Bureauperſonal von Sekretären wurde nicht verwendet, wie es ſpäter ge⸗ 


ſchehen iſt. 


*) Derrecagair, Le marechal Berthier, I Preface. Seite 2. 
**) Nach Bouvier, Bonaparte en Italie 1796. Seite 693. 


General en chef: Bonaparte. Kommandeur der Pioniere: Lespinaſſe. 
Adjutanten: Murat, Junot, Marmont, Le Marois, Verwaltung: Commissaire-ordonnateur en chef: 
Louis Bonaparte. Chauvet (ipäter Lambert), 
Generalſtab: Chef: Alexander Berthier, Administrateur général des finan- 
2 Adjutanten, ces de l’arınde: Haller, 
Souschef: Vignolle, Commissaire pour les contribu-, 
7 adjudants gen6raux, tions: Pinſot. 
l3udjointsauxadjudantsgönsraux, Commissaires civils du Directoire: Saliceti 
2 a l'état major, Garrau. 


Kommandeur der Artillerie: Chaſſeloup. 
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Bei der Expedition nach Agypten“) war ein ganz auffallendes Anwackhſen des 
Großen Hauptquartiers zu bemerken, das in der Schwierigkeit des Kriegszuges 
ſeine Erklärung findet. Da die Expedition nach Agypten neben den militäriſchen auch 
wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgte, war dem Hauptquartier, das aus 1123 Perſonen 
beſtand, die große Anzahl der Spezialangeſtellten überwieſen worden. 

Aus den Leuten feiner näheren Umgebung hat ſich Napoleon feine ſpäteren 
Generale ausgeſucht, je nach Verdienſt. Der Stamm der Männer, die ihn auf dem 
Wege ſeines Ruhmes begleiteten, beſtand aus 75 Offizieren, mit denen er aus Agypten 
zurückkehrend bei Frejus landete. 

Berthier konnte beſonders in dieſem Feldzuge ſeine umfaſſende Bildung und ſeine 
vielſeitigen Kenntniſſe zeigen, ohne jedoch ſeine Beſcheidenheit und ſeine Verehrung für 
den General en chef zu verlieren. Von dieſem angeregt, ordnete er die Einrichtung 
der Lazarette an, regelte die Verpflegung, teilweiſe mit Hilfe eingeborener Beamten, 
ließ Magazine in allen Provinzen anlegen und füllen. Er errichtete Truppenteile aus 
der eingeborenen Bevölkerung, überwachte die Nil⸗Schiffahrt im militäriſchen Intereſſe, 
trieb Steuern ein und gab Alarmvorſchriften für die beſetzten Städte. Das Land 


— ꝓÜ— — 


5) Nach Jonquieère, L'expédition d'Egypte I. 
Gèen ral en chef: Bonaparte mit 9 en Intendantur: 


Chef des Stabes: Berthier : 5 1 commissaire-ordonnateur en chef, 
Generalſtab: 11 Divifionsgenerale, 25 Kriegskommiſſare. 
22 Brigadegenerale, Sanitätsweſen: 
13 adjudants e 3 Officiers en chef, 
16 Majore, 30 Sanitätsoffiziere 1. Kl., 
68 Adjutanten und Zugeteilte, 25 : 2. =, 
12 Leutnants. 110 : 3. : 
Stab des Kommandeurs der Artillerie: Finanzweſen: 
3 Brigadegenerale, 35 payenrs generaux, 
3 Majore, 6 controleurs. 
16 Hauptleute, Verwaltung: 
16 Leutnants, 205 Verpflegungsbeamte, 
2 gardes principaux, 142 Lazareitbeamte, 
2 = _ ordinaires, 35 Bekleidungsbeamte, 
4 conducteurs principaux, 20 Beamte des Artilleriefuhrweſens, 
21 : ordinaires. 21 Transportbeamte, 
Stab des Kommandeurs der Pioniere: 22 Poſtbeamte. 
3 Brigadegenerale, Spezialangeſtellte im Hauptquartier: 
8 Majore, 21 Mathematiker, 3 Aſtronomen, 
14 Hauptleute, 15 Mineningenieure, 17 Zivilingenieure, 
5 Leutnants, 15 Geographen, 4 Architekten, 3 Ingenieur: 
1 Souslieutenant, ſchüler, 8 Zeichner, 1 Bildhauer, 10 Mechaniker, 
7 Hilfsoffiziere, 3 Chemiker, 10 Sekretäre und Schreiber, 
14 Sekretäre, Schreiber, Zeichner, 15 Konſuln und Dolmetſcher, 9 Arzte, 
1 gérant, 2 gardes- magusins, 9 Lazarettbediente, 22 Drucker, 2 Muſiker. 


3 eondueteurs en chef, 8 piqueurs. 
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ließ er topographiſch aufnehmen, Wege anlegen, kurz, für alle Wünſche ſeines Herrn 
wußte er Rat. Gerade hierbei zeigte es ſich, daß ein ſo zahlreiches Perſonal, wie 
vorſtehend angeführt, nötig wurde. 

Die Verdienſte Berthiers um die Organiſation der Armee von Marengo und 
um das Überſchreiten des St. Bernhard ſind gleichfalls nicht zu unterſchätzen. Bona⸗ 
parte verſtand es trefflich, ſeinen Stabschef entſprechend deſſen Fähigkeiten zu ver⸗ 
wenden. Nach Marengo führte er in des Konſuls Namen die Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen mit Melas, erhielt dann eine politiſche Miſſion nach Piemont und ging 
als außerordentlicher Geſandter nach Spanien, um die maritimen Verhältniſſe des 
Landes für den Fall eines Seekrieges zu erkunden. 

Die Umgebung des Kaiſers Napoleon unterſchied ſich an Zahl und Zuſammen⸗ 
ſetzung weſentlich von der des Generals Bonaparte. Schon 1805 betrug die Stärke des 
Kaiſerlichen Hauptquartiers 400 Offiziere und Beamte, 5000 Mann und 500 Dienſtpferde. 

1806 blieb ſich die Zahl annähernd gleich,“) 1812 und 1813 wurden fie gemäß 
den Bedürfniſſen noch vergrößert. 

Stets ſtand Berthier dem Kaiſer am nächſten. Seine Stellung beleuchten die 
Umſtände, daß er im Kriege ſtets in dem Hauſe untergebracht war, in dem Napoleon 
wohnte; auch im Biwak hatte der major general im Kaiſerlichen Zelte feine Unter⸗ 
kunft. Täglich ſpeiſte er an der Tafel des Kaiſers und fuhr faſt ſtets mit in deſſen 
Reiſewagen. Er befand ſich überhaupt ununterbrochen in der Begleitung ſeines Kriegs⸗ 
herrn, im Lager, auf dem Marſch und im Gefecht. 

Dagegen fand ein Vortrag des Generalſtabschefs beim Oberkommandierenden in 
unſerem Sinne nicht ſtatt. Faſt alle Anordnungen erhielt Berthier in dieſer Zeit vom 
Kaiſer ſchriftlich. 

Gegen die Mitglieder ſeines Stabes war der Fürſt von Neufchatel gütig und 
anhänglich. Er ließ Offiziere, die unter ihm gedient hatten, nicht aus den Augen 
und gewöhnte ſich ſchwer an neue Geſichter. Er zeigte Eifer und gemeſſenen Ernſt 
im Geſpräch mit ſeinen Untergebenen und war nie unhöflich oder roh im Ausdruck. 

Der Beginn des Feldzuges 1809 hat gezeigt, daß Marſchall Berthier ſelbſt kein 
Führer war, er war in dieſen Tagen als Vertreter ſeines Herrn der Lage nicht 
gewachſen. „Dennoch forderte ſchon ſeine Tätigkeit neben dem genialen Heerführer 
eine nicht gewöhnliche Faſſungsgabe, umſomehr, da Berthier anfänglich gleichzeitig 
an der Spitze des Kriegsminiſteriums ſtand.“ **) 

Zweifellos wirft es nach alledem einen tiefen Schatten auf die Perſönlichkeit 
Berthiers, daß er ſeinen Herrn und Meiſter, „deſſen Taten auch ihm unſterblichen 
Nachruhm verſchafften, der ihn mit Ehren und Reichtümern mehr wie jeden anderen 


*) Siehe Fußnote Seite 63. 
**) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Die Armeen des erſten Kaiserreichs. Vierteljahrshefte für 
Truppenführung und Heereskunde. 1908. 2. Heft. Seite 218. i 
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überbäufte, im Augenblicke des Niederganges feines Glücksſternes ſchmählich verließ.“ *) 
Er jegte im Auslande durch Selbſtmord ſeinem Leben ein Ziel. 
Die große Zahl der Mitglieder des Großen Hauptquartiers machte eine Tren⸗ 


Das Große Hauptquartier Napoleons im Jahre 1806: 


nach: De Philip, Etude sur la service d’Etat- 
major: 

Oberkommando: Se. Maj. der Kaiſer und König. 

Maison de l’empereur: 


Officiers généraux pres de Sa Majest6: 
Duroc, grand maréchal du palais, 
Caulaincourt, grand &cuyer, 

Clarke, secrétaire de cabinet, 
Corbineau, 6euyer de l’imperatrice, 
de Gardanne, gonverneur des pages, 
bei jedem 2 bis 3 Adjutanten. 

Aides de camp de l'empereur: 

3 Diviſionsgenerale (Le Marois, Savary, 
Rapp), 

2 Brigadegenerale (Bertrand, Mouton), 

mit jedem 2 bis 3 Ordonnanzoffiziere. 


Officiers d’ordonnance de l’empereur: 
12 Offiziere. 
Außerdem 1 Stallmeifter, 
1 Kammerherr, 
1 Capitaine 
teilt). 
Cabinet de l’empereur: 
1 Secretaire du cabinet (General Clarke), 
1 Secretaire du portefeuille, 
1 Archiviste du cabinet (Baron Faim). 
Cabinet topographique de l’empereur: 
Chef: NRittmeifter Bacler d' Albe mit 
mehreren Ingenieurgeographen. 
Der Große Generalſtab: 
Chef: Le major général, Berthier, Prince 
de Neufchätel. 


Perſönliche Umgebung: 


(Duroc zuge⸗ 


2 Generale zur beſonderen Verfügung, 


1 Genieoberſt, 
13 Adjutanten, 
6 Offiziere der verbündeten Rhein: 
bundſtaaten. 
Privatkabinett: 
1 Geheimſekretär, 
2 Kriegskommiſſare, 


1 Verwaltungsbeamter für innere An⸗ 
gelegenheiten des Stabes, 
1 Bureauchef zur Bearbeitung von Ope⸗ 
rationsbeſehlen mit 6 Hilfsarbeitern. 
Generalſtab: 
Souschef: General Andreofiy, 
2 Diviſionsgenerale oder adjudants com- 
mandants, 
4 Oberſten oder adjudants commandanta, 
8 Stabsoffiziere, 
15 Hauptleute oder Leutnants, 
2 polniſche Dolmetſcher, 
dazu: 1 Oberſt als Commandant la force 
d' armèe du quartier général, 
1 Oberſt und 3. Offiziere als vague- 
mestre gen6ral. 
Topographiſches Bureau: 
Chef: General Sanſon, 
3 höhere Offiziere, 
6 Ingenieurgeographen. 
Kommandant des Hauptquartiers: 1 General. 
Truppen im Hauptquartier: 1 Garde⸗Kav. Regt. 
Eskorte des Kaiſers und Berthiers. 
1 Kompagnie des guides. 
Stab des Kommandeurs der Artillerie: 
General Songis mit 1 Adjutanten, 
1 General als Chef des Stabes mit 
2 Adjutanten, 
1 General, 
1 Oberſt, 2 Oberſtleutnants, 1 Major, 
7 Leutnants. 
Stab des Kommandeurs der Pioniere: 
General Chaſſeloup mit 2 Adjutanten 
und 3 Ordonnanzoffizieren, 
1 General als Chef des Stabes, 
2 Hauptleute. 
Verwaltung des Großen Hauptquartiers: 
1 Sous-inspecteur aux revues, 
1 Kriegskommiſſar mit Subalternbeamten. 
Druckerei: 1 directeur, 2 traducteurs, 2 protes, 
2 compositeurs, 2 pressiers. 
Generalintendantur: Intendant général: 
Villemanzy, fpäter Daru mit 43 Beamten. 


*) PHorck v. Wartenburg, Napoleon als Feldherr. II. Band. Seite 26. 
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nung in Staffeln notwendig, wofür mehrfach Beſtimmungen getroffen wurden. Im 
Jahre 1813 wurde hinſichtlich der Begleitung bei Erkundungen und dienſtlichen Ritten 
befohlen, daß dem Kaiſer nur zu folgen haben: Berthier, Duroc, Caulaincourt, Beſſ eres, 
Soult, Guyot, 2 Adjutanten, 2 Ordonnanzoffiziere, 2 Dolmetſcher, 1 Page, 1 Sattel⸗ 
knecht und der Leibmameluk. 

Oft ritt der Kaiſer zum Erkunden allein mit Berthier, Duroc oder Caulaincourt 
vor. Er ſcheute dabei nicht das feindliche Feuer, benutzte aber geſchickt das Gelände, 
um ſich ſeiner Wirkung zu entziehen und ſeinen Zweck dennoch zu erreichen. Alle 
übrigen mußten dann mit den Pferden gedeckt 500 bis 600 m weiter zurück halten 
bleiben. 

Da Napoleon mit guten Relaispferden reiſte, legte er ſehr große Strecken in 
unglaublich kurzer Zeit zurück. Die Einrichtung der Relais lag meiſtens dem General 
Guyot ob. 

Ein buntes Bild gewährte Napoleons Stab auf dem Marſche. In d dem Reiſe⸗ 
wagen, der ſowohl zum Arbeiten wie zum Schlafen eingerichtet war, ſaß neben dem 
Kaiſer der major général oder der König von Neapel. Rechts vom Schlage ritt 
Caulaincourt. Er hatte zuſammengefaltet die Karte des Kriegsſchauplatzes auf der 
Bruſt und beſaß die Schlüſſel zu den Mappen der eintreffenden Kuriere. Links vom 
Wagen ritt Duroc, nach deſſen Tode Guyot. Voraus ritten zwei Gardechaſſeurs, 
gefolgt von zwei Ordonnanzoffizieren. Hinter dem Wagen befanden ſich die dienſt⸗ 
habenden Adjutanten, Ordonnanzoffiziere, Stallmeiſter, Pagen, Handpferde, der Leib⸗ 
mameluk Ruſtan, ein Chaſſeur du portefeuille und eine Bedeckung von 1 Offizier, 
24 Chaſſeurs. 

Da der Kaiſer mit Berthier im Wagen meiſt arbeitete und dabei ſeinen Willen 
mit Ungeduld ſtets ausgeführt wiſſen wollte, ſuchte jeder aus dem Gefolge dicht heran⸗ 
zubleiben, um des Winkes des Imperators gewärtig zu ſein. 

Hielt der Kaiſerliche Wagen an, ſo ſaßen vier Chaſſeurs ab und ſtellten ſich in einem 
Viereck um Napoleon auf. Der Page führte das Fernrohr, Ruſtan den Mantel des 
Kaiſers, der chasseur du portefeuille hatte die Karten und Papiere bei ſich, nach 
denen verlangt werden konnte. 

Im Quartier brauchte Napoleon für ſich Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kabinett, 
einen Raum für den Dienſt und zwei Zimmer für Berthier. Im Biwak gab es 
fünf Zelte, welche die nötigen Räume aufwieſen. 

Die Haupttätigkeit des Kaiſers ſpielte ſich im Kabinett ab. Es war ſtets gleich 
eingerichtet. In der Mitte ſtand ein Tiſch, auf dem der Direktor feines topo- 
graphiſchen Bureaus eine Karte des Kriegsſchauplatzes auflegte. Eingeſteckte Nadeln 
mit bunten Kuppen bezeichneten die Stellungen der Korps und des Feindes. Nachts 
war die Karte durch 20 bis 30 Lichter erleuchtet. Mit dem Zirkel in der Hand 
entwarf hier der Kaiſer ſeine Pläne und Anordnungen. 
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In den Eden des Raumes ſtanden kleinere Tiſche für die Sekretäre. Völlig 
angezogen auf und ab gehend diktierte Napoleon ſeine Anweiſungen mit großer 
Schnelligkeit. Die Sekretäre ſchrieben in einer- Chiffreſchrift nach, in deren An⸗ 
wendung ſie es zu einer großen Fertigkeit gebracht hatten. 

Später mußten ſie ihre Nachſchriften wieder entziffern und abſchreiben, ehe ſie 
an die betreffende Stelle gelangen durften. 

Faſt der ganze militäriſche Schriftverkehr des e ging au die Hände 
ſeines Generalſtabschefs. N 

Im Hauptquartier kam die Veſchäftigung für alle meiſt überraſchend, jedermann 
mußte ſtets zur Stelle ſein. Ungewöhnliche Ruhezeiten, unerwarteter Aufbruch, Ab⸗ 
änderung der Stunden, oft der einzuſchlagenden Wege und neuer Quartiere folgten 
einander. Oft reihte ſich an das letzte diktierte Wort der trockene Befehl: „La 
roĩture!“ oder „A chevall*® 

Den inneren Dienſt des Hauptquartiers leitete der maréchal du palais, Duroc. 
Dieſer war einer der liebſten Vertrauten des Kaiſers, der zu ihm manchmal mit der 
Freimütigkeit eines Jugendgefährten ſprechen durfte. Tief betrauerte der Kaiſer ſeinen 
Tod, den ihm eine Granate nach der Schlacht bei Bautzen im Gefolge e Herrn 
brachte. 

An ſeine Stelle trat Caulaincourt, dem bis dahin neben der Sorge für den 
Marſtall ſowie für die Kuriere und Eſtafetten auch die für das leibliche Wohl des 
Kaiſers obgelegen hatte. Hierin ſoll er beſonders unermüdlich geweſen ſein. 

Beide Großoffiziere hat Napoleon wiederholt zu politiſchen und anderen beſonders 
wichtigen Aufträgen verwendet. 

Die Generaladjutanten und Adjutanten des Koiſers waren ſeine eigentlichen 
Befehlsorgane. Täglich hatten zwei den Dienſt, in der Schlacht alle. Auch ſie er⸗ 
bielten ab und zu diplomatiſche Miſſionen, mußten, wenn nötig, Korps oder Divi⸗ 
ſionen in der Schlacht führen und wurden u mit der Regierung eroberter Pro⸗ 
vinzen betraut. 

Der Dienſt der e war ſehr beſchwerlich und anſtrengend, dafür 
aber ehrenvoll. Sie waren jüngere Leute aus guten Familien, die der Kaiſer meiſt 
als eine Art Nachrichtenoffiziere verwendete. Eine große Zahl war ſtets unterwegs, 
und ſie genoſſen bei der Armee ein großes Anſehen. Kenntlich durch eine reiche 
Uniform, entſtammten ſie größtenteils der Artillerie oder dem Geniekorps, ſeltener 
der Kavallerie. Mit Vorliebe wählte Napoleon ſich die Adjutanten und Ordonnanz⸗ 
offiziere aus den Kreiſen der Royaliſten, aus den Adelsfamilien des alten Königreichs, 
um mit ihnen auch deren Familien an ſich zu feſſeln. 

Eine wichtige Perſönlichkeit im Stabe war der Direktor des topographiſchen 
Bureaus des Kaiſers. Bacler d'Albe arbeitete lange Zeit in dieſer Stellung mit dem 
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Feldherrn und errang ſich dadurch manchmal das Recht, mit Feſtigkeit zu wider⸗ 
ſprechen. Er war verantwortlich für das geſamte Kartenmaterial des Kaiſers. Seine 
Haupttätigkeit fällt in das Jahr 1812, als die Karten zum Teil erſt während des 
Vormarſches hergeſtellt werden mußten. Seine Ingenieurgeographen waren den 
vorderſten Truppen zugeteilt und mußten täglich zweimal Krokis des en 
Geländes einjenden. 

Bacler d' Albe war der letzte, den der Kaiſer brauchte, ehe das Hauptquartier 
aufbrach, und mußte wieder der erſte zur Arbeit ſein, ſobald Napoleon anlangte. 

Berthier verwendete ſeinen Stab ganz ſelbſtändig. Er hatte meiſt mehr Offiziere 
um ſich als der Kaiſer ſelbſt. Dennoch wies ihn dieſer wiederholt an, ſein Gefolge 
zu vermehren. Seine Adjutanten waren Befehlsüberbringer und Nachrichtenoffiziere. 
Stets mußte dauernde Verbindung zwiſchen den Korps, Diviſionen und dem Haupt⸗ 
quartier beſtehen. 

Die eigentlichen Generalſtabsoffiziere wurden auch zur Überbringung von Be⸗ 
fehlen verwendet, ein Teil dagegen war faſt nur im Bureau tätig. 

Das Bureau des Generalſtabes war im allgemeinen in drei Abteilungen ein⸗ 
geteilt. Die 1. Abteilung (1 adjudant commandant, 1 Major, 2 Hauptleute) be⸗ 
arbeitete operative Sachen, Truppenbewegungen, Aufklärung und Nachrichtenweſen, 
entwarf die Tagesbefehle, beförderte Briefe und Pakete, ſtellte Etats, Tagesliſten, 
Stärkenachweiſungen auf, regelte den Dienſt der Offiziere und führte die allgemeine 
Korreſpondenz. Die 2. Abteilung (1 adjudant commandant, 2 Hauptleute) hatte mit 
der Unterbringung des Großen Hauptquartiers, Polizei, Gendarmen, Naturalver⸗ 
pflegung, Beitreibungen und Sanitätsdienſt zu tun, während die 3. Abteilung (1 ad- 
judant commandant, 2 Hauptleute) ſich mit Kriegsgefangenen, Deſerteuren, Aushebung 
und Erſatz, Geldverpflegung und Juſtiz zu beſchäftigen hatte. 

Einer von Berthiers Adjutanten mußte als adjudant du jour täglich von 6° 
Morgens bis 6“ Abends im Bureau anweſend ſein, um den Chef zu vertreten. 

Die Vertreter der Spezialwaffen und der verſchiedenen Verwaltungszweige 
hatten ihre ein für allemal beſtimmten Aufgaben. Hervorzuheben dürfte ſein, daß 
die Kriegführung in Agypten und Rußland ein ganzes Heer von Beamten nötig 
machte und die Wichtigkeit des Generalintendanten und ſeiner Organe in den Vorder⸗ 
grund ſchob. 

Da im Hauptquartier Napoleons jeder einzelne nur von ganz beſtimmten 
Dingen Kenntnis hatte, abgeſehen von den wenigen höchſtgeſtellten Perſonen, war es 
für Fremde ſchwer, etwas über die Truppenſtellungen und Abſichten zu erfahren. 
Auch die Generalſtabsoffiziere kannten alles nur teilweiſe ohne den Zuſammenhang 
des Ganzen. Dazu kam eine ſtrenge Zenſur der Preſſe, die verhinderte, daß Geheim⸗ 
niſſe der Kriegführung verraten wurden. 

In Zeiten der Ruhe, die in den Operationen eintraten, zeigte auch Napoleon 
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trotz ſeiner raſtloſen Tätigkeit hier und da ein gewiſſes Bedürfnis der Ablenkung für 
ſeinen Geiſt. Er ſuchte dieſe dann in langen Spazierritten, bei denen er aber ſtets 
aufmerffam das Gelände betrachtete und meiſt von Berthier begleitet war. Auch an 
Entfaltung von Prunk, an Theatervorſtellungen, Revuen und Paraden fand er dann 
Gefallen. 

Aus vorſtehendem geht hervor, daß Napoleon in ſeiner Hand alle Fäden des 
großen Heeresgetriebes vereinigte. Er hielt alle in Atem vom major général bis 
zum geringſten Sekretär. Und zwar tat er dies mit Strenge und überlegenheit, 
Gehorſam und Unterwürfigkeit fordernd. Seine eigene Perſon ſtand ihm ſelbſt im 
Vordergrunde. Ein vertrauteres Freundſchaftsverhältnis verband den Kaiſer mit 
keinem ſeiner Umgebung. 

Darin dürfte nicht zum mindeſten ein Grund dafür liegen, daß ihn zur Zeit 
ſeines Unterganges die größte Zahl ſeiner Generale verließ. . kam, daß er 
phantaſtiſchen Zielen nachjagte und Unmögliches wollte. 

Bei den Gegnern des Kaiſers machte ſich beſonders im Jahre 1806 eine un⸗Das preußiſche 
glückliche Zuſammenſetzung des Hauptquartiers geltend. Clauſewitz hat im Scherz Große Haupt⸗ 
von einem „Kongreß“ geſprochen, der berufen war, die preußiſche Armee zu führen. N 

Der König ernannte zum Oberbefehlshaber der ganzen Armee den 71 jährigen 
Herzog von Braunſchweig, zu deſſen Einſicht und Kriegserfahrung er großes Ver⸗ 
trauen hegte. Gleichzeitig wurde der Herzog Befehlshaber der Hauptarmee. 

„Angeſichts der großen Aufgabe, welche ihm geworden war, verlor er aber das 
geringe Selbſtvertrauen, das ihm nach manchem Erfolge, aber auch nach manchem 
verfehlten Unternehmen noch geblieben war, vollſtändig. Es bildete ſich um ihn ein 
Kriegsrat von patriotiſchen und ehrgeizigen, aber wenig erfahrenen und ſachverſtändigen 
Männern, die ſich um ſo ungebundener in phantaſtiſchen Plänen ergehen konnten, als 
ſie für deren Ausführung die Verantwortung nicht zu tragen brauchten.“ “) 

Die erſte Beratung eines Operationsentwurfes für den Krieg fand in Braun⸗ 
ſchweig in Anweſenheit des aus der Umgebung des Königs entſandten Generals 
v. Phull, des Generals v. Rüchel und deſſen Generalſtabschefs Scharnhorſt ſtatt. 

Es iſt nicht leicht, alle die Perſönlichkeiten zu nennen, die bei den weiteren Er⸗ 
eigniſſen zu mündlichen Meinungsäußerungen und ſchriftlichen Berichten über ihre 
Anſchauungsweiſe herangezogen wurden. Auch König Friedrich Wilhelm III., der ſich 
bei der Armee befand, hatte die unglückliche Neigung, vieler Leute Meinung zu hören, 
die ſich des öfteren widerſprachen: 

Es wurden nicht nur der Herzog von Braunſchweig, der Fürſt Hohenlohe, 
General v. Kalkreuth als ſelbſtändige Führer gehört, ſondern auch die Quartiermeiſter 


— 
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Maſſenbach und Scharnhorſt. Aus der Umgebung des Königs wurden General 
v. Phull, der älteſte Generalſtabsoffizier der Armee, der 82 jährige Feldmarſchall 
Möllendorf, der vortragende Generaladjutant Oberſt v. Kleiſt und deſſen General⸗ 
ſtabsoffizier Major v. Rauch zu den „Konferenzen“ herangezogen, und ſogar Miniſter 
und Diplomaten wohnten militäriſchen Beratungen bei. 

In der Regel wurde das Für und Wider der ergriffenen oder zu ae 
Maßregeln in den Konferenzen am 24. und 25. September, am 4. bis 6. und 
10. Oktober zum Gegenſtand der Beſprechung gemacht.“) Wie faſt immer beim 
Befragen eines Kriegsrates kam es auch hier nur zu halben Maßregeln, die der 
Führung der Armee zum Nachteil gereichten und den Geiſt der Truppen durch Halbheit 
und Unentſchloſſenheit verdarben. 

Wenn es in dieſem Kreiſe auch nicht an ſcharfen Köpfen und trefflichen Soldaten 
fehlte, machte ſich der Führung eines Napoleon gegenüber dieſe Vielköpfigkeit ſehr 
verderblich fühlbar. Am beſten wird die Zerfahrenheit der politiſchen und militäriſchen 
Leitung im damaligen Preußen durch die Worte gekennzeichnet, die der Generaladjutant 
v. Kleiſt an den Oberſt v. Maſſenbach in den letzten Auguſttagen ſchrieb: 

„Man weiß hier eigentlich nicht, was man will. Heute von einer Invaſion 
bedroht, will man ſich dagegen ſchützen, morgen will man offenſiv verfahren, über⸗ 
morgen wahrſcheinlich wieder unterhandeln, kurz, es iſt eine Konfuſion, die ihres⸗ 
gleichen nicht hat.“) 

Es ſeien an dieſer Stelle einige Bemerkungen über die Bedeutung des Kriegs- 
rates bei der Heerführung erlaubt. 

Schon Friedrich der Große ſchrieb: „Der Prinz Eugen pflegte zu ſagen, daß. 
wenn ein General keine Luſt hätte, etwas zu unternehmen, kein beſſer Mittel ſei, 
einen Kriegsrat zu halten. Dieſes iſt umſomehr wahr, als die Erfahrung zeiget, daß 
der mehrſte Teil der Stimmen bei einem conseil de guerre allezeit für die Negative 
ausfallen. Ein General, welchem der Souverain ſeine Truppen anvertraut, muß 
durch ſich ſelbſt agieren, und das Vertrauen, welches der Souverain in die Meriten 
dieſes Generals ſetzet, e ihn, daß er die Sache vor ſich und nach ſeiner Ein⸗ 
ſicht mache.“ “**) 

Die Nachteile eines Kriegsrates hat auch Feldmarſchall Moltke in der Einleitung 
zu ſeiner Beſchreibung des Feldzuges von 1859 betont, wenn er ſagt: „Man um⸗ 
gebe einen Feldherrn mit einer Anzahl voneinander unabhängiger Männer — je 
mehr, je vornehmer, ja, je geſcheiter, um ſo ſchlimmer —, er höre bald den Rat des 
einen, bald des andern, er führe eine an ſich zweckmäßige Maßregel bis zu einem 
gewiſſen Punkte, eine noch zweckmäßigere in einer anderen Richtung aus, erkenne dann 

1) p. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg von 1806/07, I. Band, Seite 141ff. 


**) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, „Vor 100 Jahren“, Mil. W. Bl. 1906, Oktober. 
*) Unterricht Friedrichs II. für die Generale ſeiner Armee. II. Kap. 25. 
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die durchaus begründeten Einwürfe eines dritten und die Abhilfevorſchläge eines 
vierten, jo iſt hundert gegen eins zu wetten, daß er mit vielleicht lauter wohl⸗ 
notivierten Maßregeln ſeinen Feldzug verlieren wird.““) Noch ein Wort Moltkes 
ſei angeführt: „In einer beratenden Verſammlung wird das Für und Wider mit ſo 
guten und unwiderlegbaren Gründen belegt, daß eines das andere aufhebt. Der 
poſitive Vorſchlag hat die unzweifelhaften Bedenken gegen ſich, die Negation bleibt im 
Recht und alles vereinigt ſich auf dem neutralen Boden des Nichtstuns.“ ) 

Trotzdem iſt Moltke ſeinerzeit völlig unberechtigt der Vorwurf gemacht worden, 
er habe in ſeinen Feldzügen ebenfalls einen Kriegsrat nicht verſchmäht. Es liegt ein 
großer Unterſchied darin, ob der Chef des Generalſtabes nach Anhörung ſeiner Ab⸗ 
teilungschefs bei ſeinem Oberkommandierenden Vortrag hält, oder ob Kriegsrat ge⸗ 
halten wird. Unter „Kriegsrat“ in dieſem Sinne iſt zu verſtehen, wenn der Feldherr 
nicht allein die Stimme ſeines Stabschefs hört, ſondern wenn unverantwortliche Leute, 
Generaladjutanten, Diplomaten und andere im Hauptquartier anweſende Ratgeber 
über die zu ergreifenden Maßregeln und andere militäriſche Dinge befragt werden. 

„Der Führer eines Heeres wird in den allermeiſten Fällen des Beirates nicht 
entbehren wollen. Dieſer kann ſehr wohl das Reſultat gemeinſamer Erwägung einer 
kleineren oder größeren Zahl von Männern ſein, deren Bildung und Erfahrung ſie 
vorzugsweiſe zu einer richtigen Beurteilung befähigt. Aber in dieſer Zahl ſchon darf 
nur eine Meinung zur Geltung kommen. Die militäriſch⸗-hierarchiſche Gliederung 
muß der Unterordnung auch des Gedankens zu Hilfe kommen. Dem Komman⸗ 
dierenden darf nur dieſe eine Meinung vorbehaltlich ſeiner eigenen Prüfung und nur 
durch den einen dazu Befugten vorgetragen werden. * 

Am ſchlimmſten für den Feldherrn iſt eine nicht auf dem Kriegsſchauplatz be⸗ 
findliche Oberleitung, die ihn von der Heimat aus von Fall zu Fall am Gängel- 
bande führt. Durch den Hofkriegsrat in Wien haben die öſterreichiſchen Heerführer 
zu allen Zeiten ſeines Beſtehens nur Schaden gehabt, und zur Zeit der Kabinetts⸗ 
kriege des 17. und 18. Jahrhunderts konnten die von allerhand Vorſchriften ab⸗ 
hängigen Führer nie verantwortungsfreudig zu energiſchen Entſchlüſſen gelangen. 

Zum Untergang des preußiſchen Heeres trug es ferner bei, daß die Führer von 
1806 nicht die geiſtige Beweglichkeit hatten, ſich unvorhergeſehenen Verhältniſſen an⸗ 
zupaſſen und dadurch auf Berater angewieſen waren, deren Fähigkeiten ſelbſt nicht 
außer Zweifel ſtanden. Hierher gehört vor allem die Stellung des Fürſten Hohenlohe 
zu ſeinem Stabschef, dem Oberſten v. Maſſenbach. Maſſenbach, deſſen unglückſelige Rolle 
1806 hinreichend bekannt iſt, beſaß den größten Einfluß auf den Fürſten, deſſen un⸗ 
begrenztes Vertrauen ihn die Mängel feines Stabschefs nicht erkennen ließ. 


) Moltke, Feldzug von 1859, Seite 10. 
2 Moltke an feinen Bruder Adolph, Juli 1859. 
* Moltke, Feldzug von 1859, Seite 10. 
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Neben einer in völlig falſche Bahnen geleiteten Phantaſie, die die Dinge nur ſo 
ſah, wie er wollte, und neben offenbarer Unfähigkeit für ſeinen Poſten beſaß Maſſen⸗ 
bach aber eine „ſelbſtgerechte Eitelkeit, welche unaufhörlich ihn ſelbſt als den einzig 
Klugen, den einzig Tugendhaften ausſchrie.““) 

Da der Fürſt die Perſönlichkeit ſeines Ratgebers nicht erkannte, 8 er 
die ihm vorgelegten Pläne nicht auf ihre Richtigkeit zu prüfen, ſondern vertraute 
ihm zu ſeinem Verderben blind bis zum Ende. 

Maſſenbachs betrübende Einwirkung zeigte ſich nicht nur in der Aufſtellung 
unmöglicher Pläne, die für militäriſche Beurteiler teilweiſe unverſtändlich ſind, ſondern 
durch die Unfähigkeit, dafür zu ſorgen, daß die Geſchäfte in ſeinem Stabe einen 
geregelten Gang nahmen. Mehrfach trafen durch ſeine Schuld Befehle verſpätet ein, 
ſo daß ſie überhaupt nicht mehr, oder nur durch große Anſtrengungen der Truppe 
ausgeführt werden konnten. Ja, es kam ſogar vor, daß man völlig vergaß, an alle 
Truppenteile Befehle auszufertigen. 

Als der König am 12. Oktober das Lager der Hohenloheſchen Armee beſuchte, 
fehlte die ganze Diviſion Grawert, weil man vergeſſen hatte, ihr den Befehl zu 
ſenden. ““) 

Mißhelligkeiten perſönlicher Natur entſtanden im Hauptquartier des Herzogs 
von Braunſchweig aus politiſchen und militäriſchen Gründen. Sogar Scharnhorſt 
entzweite ſich mit dem Herzog, dem er ſeit dem 22. September als Quartiermeiſter 
zugeteilt war. „Es mag zu ſcharfen Auseinanderſetzungen gekommen ſein, da Scharn⸗ 
horſt ſeine Vorſchläge abgelehnt ſah und bei der fortdauernden Entſchlußloſigkeit das 
Schlimmſte befürchten mußte.“ **%*) 

Bei der Verwirrung und Ratloſigkeit in den höchſten Stellen der Armee bildeten 
naturgemäß die erſten Mißerfolge eine üble Vorbedeutung. Nach dem Gefecht bei 
Saalfeld verſchlechterte ſich die Stimmung, die Ratloſigkeit wurde ſchlimmer und die 
Niedergeſchlagenheit ſo allgemein, daß der Fürſt Hohenlohe dem König den Vorſchlag 
machen ließ, bis hinter die Elbe zurückzugehen. 

Der Geiſt, der bei der Führung herrſchte, übertrug f ſehr schnell auf die 
Truppe, die an ſich ſchon durch Hin⸗ und Hermärſche ſowie Verpflegungsſchwierig⸗ 
keiten zu leiden gehabt hatte. 

Kein beſſeres Beiſpiel als 1806 läßt ſich wohl anführen dafür, daß die Verhältniſſe 
in den Führerſtellen das nationale Unglück, wenn nicht allein, ſo doch in hohem Grade 
verſchuldeten. Die Truppe ſchlug ſich tapfer, aber es fehlte an der Spitze der Feld⸗ 
herr, der mit ſeinen Getreuen als ebenbürtiger Gegner Er die Sun des 
Ganzen in der Hand hielt. Ä 

5 Lehmann, 1 Band, Seite 417. 


**) p. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg 1806/07, I. Band, Seite nn 
**) Ebenda, Seite 268. 
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Ein ganz anderes Bild zeigt uns das Hauptquartier der Schleſiſchen Armee in Das Haupt⸗ 
den Befreiungskriegen.“) Neben dem engeren militäriſch zuſammengeſetzten Stabe be⸗ 1 8 
fanden ſich in Blüchers Umgebung zahlreiche ruſſiſche Ordonnanzoffiziere. Ferner Armee in den 
war anweſend der Bergrat v. Raumer wegen ſeiner Kenntniſſe der Schleſiſchen Befreiungs⸗ 
Gebirge, Kammergerichtsrat Eichhorn, ein früherer Schillſcher Offizier, Profeſſor kriegen. 
Steffens, der Lützower Häckel, Jahn und andere Leute, die ſich, von Vaterlandsliebe 
beſeelt, freiwillig im Hauptquartier als geſchäftskundige Beamte oder Gehilfen in der 
Schreibſtube nützlich machten. 
„Es war das allmähliche Werden einer neuen Kriegsweiſe, der wir im Feldzuge 
1813 bei der Schleſiſchen Armee begegnen, einer Kriegsweiſe, die zu Napoleons 
Sturze weſentlich beigetragen hat, weil ſie ſich ſeine eigenen une anzueignen 
und dieſe noch zu erweitern verſtanden hat.“) 
Hier war der Feldherr das unerreichte Vorbild der Verantwortungsfreudigkeit. 
In dieſer lag ſein eigenſtes Verdienſt, das ihm ungeſchmälert verbleibt, wenn auch 
die operativen Gedanken des Schleſiſchen Hauptquartiers meiſt Gneiſenaus Kopfe ent⸗ 
ſprangen. Blücher war mehr als ein „bon sabreur“, er verband mit großer Kriegs⸗ 
erfahrung und geſundem, ſcharfem Urteile große Menſchenkenntnis und einen eiſernen 
Willen. Er fand ſeine volle Ergänzung in dem ebenſo ausgezeichneten als beſcheidenen 
Generalſtabschef, der ſeine hohen Gaben unter einem ſolchen Führer ungehindert zu 
entfalten vermochte. Seinen kühnen Plänen ſchenkte Blücher volles Vertrauen, und wenn 
es auch ein Gneiſenau bedauert hat, ſich nicht ſelbſt als Feldherr betätigen zu können, 
ſo hat er ſich doch zu beſcheiden gewußt. Er war zweifellos der erſte, der die Stellung 
des Generalſtabschefs zu dem gemacht hat, was wir ſpäter in noch vollendeterer Weiſe 
am Feldmarſchall Moltke zu bewundern haben. 
Es liegt in der Natur der Dinge, daß ſich ſpäter nur ſelten mit vollſtändiger 
Sicherheit wird feſtſtellen laſſen, in welcher Weiſe und in welchem Verhältnis der 
Feldherr und ſein Generalſtabschef an den einzelnen Entſchlüſſen beteiligt geweſen 
find. Gneiſenau hat außer feinen Briefen keine Aufzeichnungen hinterlaſſen. Jeden⸗ 
falls ſteht feſt, daß Gneiſenau, oft nach vorheriger Beſprechung mit Müffling, dem 


) Nach Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Aufklärung und Armeeführung: 
Oberkommandierender: General der Kavallerie v. Blücher. 
Chef des Generalſtabes: Generalmajor Neithardt v. Gneiſenau. 
Generalquartiermeiſter: Oberſt v. Müffling. 

6 Generalſtabsoffiziere. 
6 Adjutanten. 
Chef der Ingenieure: General v. Rauch. 
Kommandant des Hauptquartiers. 
Generalkriegskommiſſar: Staatsrat Ribbentrop. 
3 zugeteilte ruſſiſche Offiziere. 
*) Ebenda. 
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Feldmarſchall faſt täglich, immer aber vor wichtigen Entſcheidungen Vortrag hielt. Bei 
dem Vortrag waren meiſt der Generalquartiermeiſter und der erſte Adjutant zugegen. 
Es wurden aber auch andere Offiziere zugelaſſen, wenn ſie dem Feldmarſchall Unter⸗ 
ſchriften vorlegen oder beſondere Vorträge halten mußten. Blücher erfaßte einen 
vorgetragenen Kriegsplan raſch und hat keinen Plan ohne Verſtändnis zu dem ſeinen 
gemacht. Das Verhältnis Blüchers zu ſeinem Ratgeber Gneiſenau war eng vertraulich, 
es war einzig in ſeiner Art. Schon weil beider Naturen ähnlich waren, beide kühn, 

leidenſchaftlich, friſch, ging der Feldmarſchall wohl meiſt auf die ihm gemachten Vor⸗ 
ſchläge ein, ſein Verſtändnis dafür kam Gneiſenau ſchon auf halbem Wege entgegen, 
und wenn dann Blücher etwas als richtig erkannt, einen beſtimmten Entſchluß gefaßt 
hatte, dann übernahm er freudig die volle Verantwortung und trat für ee 
Durchführung ein. 

Das iſt es wohl, was Goethe an n ihm „bewußt und groß“ genannt hat. 

Welch wohltuenden Gegenſatz bieten dieſe beiden Freiheitskämpfer gegen den 
Fürſten Hohenlohe und ſeinen Quartiermeiſter, wie ähnelt das hier angewendete Ver⸗ 
fahren bereits dem ſpäter im Stabe König Wilhelms I. geübten Brauche! Gneiſenau 
war mehr als Berthier, er war der Freund, der wirklich Vertraute ſeines Feldherrn, 
er war der erſte, der die damals noch keineswegs ſo glänzende Stellung des Chefs 
des Generalſtabes auf eine höhere Warte ſtellte, indem er dem perſönlichen Moment 
einen großen Einfluß verſchaffte. 

Dabei muß die Unermüdlichfeit des Generalſtabschefs hervorgehoben werden, mit 
der er den Anforderungen ſeiner Stellung gerecht zu werden ſuchte. Er erkundete 
perſönlich vor der Schlacht, wie an der Katzbach, er verließ in der Schlacht ſeinen 
Führer, um einzugreifen, wo es nötig war. Er durchdachte ſeine Pläne, die er dem 
Feldmarſchall vorlegte, aufs ſorgfältigſte und ließ ſich in ſeinem kühnen Gedankenfluge 
nicht beeinfluſſen, als der Kronprinz von Schweden vor Leipzig nicht auf Blüchers 
Vorſchläge eingehen wollte, oder als Schwarzenberg 1814 e von N ange 
der Schleſiſchen Armee ſprach. 

Am bekannteſten iſt die raſtloſe Art, in der er die Verfolgung nach Waterloo 
geleitet und durchgeführt hat. 

Gneiſenau war aber durchaus nicht derart von ſeinen Fähigkeiten als General⸗ 
ſtabschef überzeugt, daß er ſich für unerſetzlich gehalten hätte. Er nahm im Gegenteil 
ſelbſt gern Rat an, wenn er dieſen * gut hielt. 1815 ſchrieb er an den Kriegs⸗ 
miniſter v. Boyen: 

„Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß mir einige weſentliche Eigenſchaften eines Chefs 
des Generalſtabes abgehen; ich bin weder dem Gemüt, noch der wiſſenſchaftlichen 
Bildung nach für dieſe Stelle hinlänglich ausgerüſtet. In meiner Zuſammenſtellung 
mit dem Fürſten Blücher wirke ich nur hauptſächlich durch meinen Charakter auf ihn 
und auf die Begebenheiten durch eine entſchloſſene Anſicht des Krieges, die durch 
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tiniges Studium der Geſchichte und durch aufmerkſame Erwägung der Begebenheiten 
in mir ſich entwickelt hat.“ 

Es verdient, hervorgehoben zu werden, daß das Verhältnis Blüchers zu Gneiſenau 
nach den Feldzügen in ungetrübter Freundſchaft verlief. Blücher nannte ihn „ſeinen 
innigſt geliebten Freund.“ Er erkannte ſeine Verdienſte mit den Worten an: „Wir 
gehören nun einmal zuſammen.“ Auch im Privatleben hielt Blücher viel von Gneiſenaus 
Rat. Im Herbſt 1814 gab er dies in zahlreichen Briefen an den Freund kund, 
ſogar als des Feldmarſchalls Sohn infolge einer Kopfverletzung gemütskrank wurde, 
ſchrieb der beſorgte Vater an Gneiſenau: „Meine Hoffnung iſt ganz auf Sie, mein 
liebſter Freund, gerichtet, daß Sie meinen Sohn wieder zu ſich bringen.“ Gneiſenaus 
Einwirkung beſtand zunächſt in einem Briefe mit dem Rate: „Ahmen Sie die ſtete 
Heiterkeit Ihres Herrn Vaters nach, der mit dem Frohſinn eines Jünglings jede 
Geſellſchaft aufheitert und den ich ſelbſt mir oft als Muſter nn wenn Trübſinn 
mich beſchleichen will.““) 

Uneingeſchränktes Vertrauen brachte der Feldherr auch den Anbei Offizieren 
feines Stabes entgegen, die ſich alle in gleicher, harter Schule die Eigenſchaften und 
Lenntniſſe erworben hatten, die zur Unterſtützung ihres Oberfeldherrn erforderlich 
waren. 

Hierbei iſt beſonders ſeine Gerechtigkeitsliebe hervorzuheben. Er ſcheute ſich zwar 
nicht, in ſeiner bekannten, ſehr deutlichen Ausdrucksweiſe Fehler zu verurteilen, dennoch 
war er geliebt, weil man ſein gutes Herz kannte. 

Blüchers Verdienſte um den inneren Zuſammenhang ſeines Stabes ſind nicht 
zu unterſchätzen. Er wußte trotz aller Verſchiedenheit der Charaktere meiſt vortreffliche 
Übereinftimmung zu erhalten. „Echt menſchlich verkehrte er mit den Herren feines 
Stabes; er erkundigte ſich nach dem Ergehen ihrer Familien, ließ der ihm bekannten 
Gattin etwas Schmeichelhaftes ſagen oder dem Vater als altem Kriegskameraden 
einen Gruß beſtellen; faſt in allen Briefen an ſeine Frau berichtet er über das Er⸗ 
gehen feiner Umgebung und richtet fo deren Empfehlungen aus.“ ““ 

Schlagend verſtand Blücher ſeinen Widerwillen gegen jeden unberufenen Ratgeber 
zum Ausdruck zu bringen. Der ruſſiſche Oberſt du Theyl befand ſich als Nachrichten⸗ 
offizier in Blüchers Hauptquartier, wo er auf das freundſchaftlichſte aufgenommen 
war. „Als er aber einmal gegen eine von Gneiſenau beantragte und von Blücher 
beſchloſſene Bewegung zudringliche Einwendungen erhob, erklärte ihm dieſer in einer 
keinen Zweifel zulaſſenden Weiſe: Zu ſeinem Ratgeber ſei Theyl nicht beſtellt; er 
verbitte ſich jede Einmiſchung. **) 

Wenn es irgend ging, ſpeiſte er gemeinſam mit ſeiner Umgebung. An ſeinem 

2) v. Unger, Blücher. Seite 249. | 


% Ebenda. Seite 243. 
4 Ebenda. Seite 62. 


Die Großen 
Haupt⸗ 
quartiere 


und 1870/71. 


74 Der Feldherr und ſein Stab. 


Tiſche herrſchte ein fröhlicher, ungebundener Ton. „Natürlichkeit und ein mäßiger 
Zynismus waren in damaliger Zeit unter Männern mehr noch als heute die Regel.“) 
„Bei Gneiſenau waren bei Tiſche Dienſtgeſpräche verpönt, ſonſt aber gab ſich ein 
jeder einer freien Unterhaltung hin, die oft durch die Männer der Wiſſenſchaft einen 
gelehrten Anſtrich erhielt. Blücher ſtand ſolchen Geſprächsſtoffen durchaus nicht feindlich 
gegenüber; hatte er doch zu allen Zeiten Verkehr und Freundſchaft mit gebildeten 
Männern aller Stände geſucht und gepflegt.“ *) 

Einer der Männer aus der Umgebung Blüchers ſagte über den Geiſt, der im 
Hauptquartier herrſchte: „Hier regierte die Freudigkeit des Gewiſſens und die Zu⸗ 
verſicht des Sieges; ſeit der Schlacht an der Katzbach tauchte nur ſelten ein Zweifel, 
eine Beſorgnis auf..... So kam es, daß unter uns trotz aller Strapazen ein 
fröhlicher Sinn herrſchte, jedoch gewiß nicht Leichtſinn. Es ward im Lager viel ge⸗ 
ſungen, vor allem Schillers Reiterlied; wie wir denn ſehr oft an eee Lager 
erinnert wurden.“ “*) 

Es iſt kein Zweifel, daß ſich in dieſem Stabe alle die Männer in harmoniſchſter 
Weiſe zuſammenfanden, deren es bedurfte, um die Freiheit vom Joche des Franzoſen⸗ 
kaiſers zu erkämpfen, und von dieſem Stabe ging der Geiſt aus, durch den die 
oberſte Führung mit fortgeriſſen wurde, wenn ſie zaudernd und vorſichtig den Gang 
der Operationen zu verſchleppen drohte. 

Daran hatte jeder einzelne ſein Verdienſt in ſeinem Wirkungskreiſe, obenan ſteht 
aber die leuchtende Geſtalt des Marſchalls „Vorwärts“, als der Blücher im Volks⸗ 
munde fortlebt. 

„Vermöge ſeines Gewährenlaſſens erzielte Blücher die höchſten Leiſtungen von 
ſeiner Umgebung. Blieb er auch von dieſer abhängig, ſo ſind ſeine Taten darum 
nicht minder ſein Werk, denn ſie tragen den Stempel ſeines Wollens, und wenn je 
ein Feldherr, ſo hat Blücher den Beweis erbracht, daß es nicht vorzugsweiſe kalte 
Verſtandesarbeit iſt, ſondern vor allem ein tapferes, warmes Herz, das den großen 
Soldaten kennzeichnet.“ “ 

In unerreichter Weiſe hat Feldmarſchall Moltke die Stellung des Chefs des 
Generalſtabes der Armee im Kriege neben dem Königlichen Feldherrn zu höchſter 
Bedeutung gehoben. 

Während Napoleon bereits in jungen Jahren über einen Staat und eine Armee 
verfügte, kamen König Wilhelm und Moltke erſt nach einem langen, arbeitsreichen 
Leben in die Lage, ihre Kräfte und ihr Können vor dem Feinde in den Dienſt des 
Vaterlandes zu ſtellen. 


*) v. Raumer, Erinnerungen. 
% p. Unger, Blücher. Seite 63 bis 64. 
un) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven. Studien über Clauſewitz. VIII. Vierteljahrshefte für 
Truppenführung und Heereskunde. 1905. 1. Heft. Seite 48. 
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Das nahe Verhältnis des Generalſtabschefs zum König bildete ſich nach und 
nach heraus, der König erkannte erſt allmählich die Bedeutung, die General 
v. Moltke für ihn haben ſollte, um dann in unaufhörlicher Dankbarkeit und An⸗ 
bänglichkeit eine Trennung der beiden Männer im Leben unmöglich zu machen. Die 
Hoheit der Geſinnung des einfachen und ſchlichten Königlichen Herrn, ſein feſtes 
Vertrauen in die ruhmvoll bewährten Feldherrneigenſchaften Moltkes und ſein feſter 
Wille, mit dem er das als richtig Erkannte ſtets durchführte, erhöhten die Be⸗ 
deutung der Stellung des Chefs des Generalſtabes. Neidlos erkannte der König ſtets 
des Feldmarſchalls Verdienſte an: „Die unermeßlichen Erfolge, welche wir erkämpft 
haben, verdanke Ich Ihrer von neuem ſo glänzend ſich erwieſen habenden weiſen 
Führung der Operationen.“ “) 

Dabei erſcheint uns auch Moltke durch alle ſeine Charaktereigenſchaften als das 
erhabene Vorbild eines edlen Menſchen und eines edlen Soldaten, an dem die 
menſchlichen Fehler und Schwächen, denen das Genie eines Napoleon unterlag, 
nicht hafteten. „Die Großartigkeit ſeines alle Verhältniſſe umfaſſenden Geiſtes, 
die Energie bei der Durchführung ſeiner Pläne in Verbindung mit der größten Ein⸗ 
fachheit und Bedürfnisloſigkeit in allem, was feine eigene Perſon betraf, konnten ihre 
Einwirkung auf feine Umgebung nicht verfehlen.“ ) 

Der Feldmarſchall hat im Anfange ſeiner Laufbahn zahlloſe Schwierigkeiten zu 
überwinden, manche Enttäuſchung zu ertragen gehabt. Schwierige Heerführer wie 
Vogel v. Falkenſtein 1866 und Steinmetz 1870 ſtellten ſeine Geduld, ſeine Ruhe, 
ſeine Spannkraft auf harte Proben, aber ſeine innere Abgeklärtheit ließ ihn nie die 
ruhige Haltung im mündlichen wie ſchriftlichen Ausdruck verlieren. 

Die Grenzen ſeines Einfluſſes auf den Oberfeldherrn hatte ſich der Feldmarſchall 
ſelbſt gezogen, denn nach ſeiner Anſicht trug jener, bei dem es um Szepter und 
Krone ging, die ſchwerſte Verantwortung. j 

„Er trägt die Verantwortung des Befehls, ich die des Rates,“ „ich kann nur 
zu dem raten, was ich als das Richtige erkannt habe. Der Erfolg ſteht allerdings 
in Gottes Hand.“) 

Dieſes nahezu ideale Verhältnis zwiſchen dem König und Moltke übte natur⸗ 
gemäß einen nicht hoch genug zu veranſchlagenden Einfluß auf die übrigen Mitglieder 
der oberſten Heeresleitung aus. Das enge Zuſammenleben des Chefs mit ſeinem 
Stabe, ſeine Güte, Anſpruchsloſigkeit und harmloſe Heiterkeit erweckten bei ſeinen 
Untergebenen Dankbarkeit und hohe Verehrung. Man hat Moltke als „wahrhaft 
klaſſiſchen Charakter“ bezeichnet. 


— — — 


1) Der König an Moltke, 28. Oktober 1870. 
p. Verdy du Vernois, Im Großen Hauptquartier 1870/71. Seite 24. 
0) Gr. Gen. Stab, Kriegsgeſch. Abtg. I, Moltke in der Vorbereitung und Dur hren der 
Operationen. Seite 138. 
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Da ſich der Chef des Generalſtabes ſeit 1857 ſeine Unterorgane bereits im 
Frieden herangebildet hatte, behielt er auch im Kriege nach Möglichkeit die Perſonen 
bei, mit denen er früher zuſammengearbeitet hatte. Ein Vergleich der Großen Haupt⸗ 
quartiere im Oſterreichiſchen wie im Franzöſiſchen Kriege zeigt dieſes Streben beim 
Feldherrn, wie bei feinem Stabschef in gleicher Weife.*) 

Als ſeinen Vertreter wählte Moltke in beiden Feldzügen den General v. Podbielski, 
der mit ſcharfem Verſtande eine ideale Auffaſſung ſeiner Pflichten und kamerad⸗ 
ſchaftliche Hingebung verband. 5 

Große Wichtigkeit maß der Feldmarſchall der Arbeit ſeiner Abteilungschefs 
zu. Oberſtleutnant Bronſart v. Schellendorff bearbeitete den operativen Teil, 
Oberſtleutnant v. Brandenſtein die Transport⸗ und Etappenangelegenheiten und 
Oberſtleutnant v. Verdy alle Dinge, die die franzöſiſche Armee betrafen. General 
v. Verdy hat in feinem Buche über das Große Hauptquartier 1870/71 dieſen drei 
„Halbgöttern“ ein ſchönes Andenken geſichert. Hervorgehoben ſei beſonders, wie ein 
gleiches Lebensalter, enge Freundſchaft aus früher Jugend und eine gleichmäßige 
Durchbildung auf dem Gebiete der Truppenführung dieſe drei Männer in ſeltener 
Weiſe befähigten, ihren großen Chef zu unterſtützen. 

Während die Tätigkeit der Generalftabsoffigiere | im Großen eee im 

) Nach dem Generalſtabswerk 1866: 


Oberbefehl: Seine Majeſtät der König. Generolinſpettion des Ingenieurkorps: 
Chef des Generalſtabes: General der Infanterie 1 Major, 5 
N Frhr. v. Fi 1 Premierleutnant, > Adjutanten, 
Generalquartiermeiſter: Generalmajor v. Pod⸗ Feld⸗Telegraphenabteilung Nr. 3. 
bielski. g 1 Kommandant des Hauptquartiers: 
Generalinſpekteur der Artillerie: Generalleutnant Stabswache: 1 Major der Kavallerie, 
v. Hinderſin. 1 Hauptmann der Infanterie. 
Generalinſpekteur des Ingenieurkorps: General; Im Hauptquartier anweſend: 
leutnant v. ae e Prinz Karl von Preußen mit 3 Adjutanten. 
. = 5 Der Kriegsminiſter: General der Infanterie 
1 Generaladjutant, v. Roon, 
2 Generale à J. s. Sr. Maj. l(einſchl. Chef 1 Adjutant, 
d. Mil. Kab.), 1 Chef des Stabes, 
6 Flügeladjutanten. | nz 2 Majore (einihl. Mil. Kab.), 
Zur Verfügung Sr. Maj.: der Inſpekteur 3 Hauptleute. ö 
der Jäger und Schützen mit 1 Adjutanten. Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten: 
Generalſtab: Graf v. Bismarck, 
1 Adjutant des Chefs, | Heinrich VII. Prinz Neuß, 
2 Oberſten als Abteilungschefs, 1 Geh. Legationsrat, 
3 Majore, 1 Wirkl. Legationsrat. 
5 Hauptleute, Generalleutnant Fürſt Pückler⸗Muskau. 
1 Leutnant kommandiert zur Dienſtleiſtung. s Herzog von Ujeſt. 
m, der Artillerie: Fremdherrliche Offiziere: 
1 Oberſt als Chef. des Stabes, N 1 ruſſiſcher Generalmajor. 
2 Majore, 1 italieniſcher Oberſt. 


als Wjutanten. 


1 Hauptmann, 1 Großherzl. Mecklenburgiſcher Major. 
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algemeinen ſich im Bureau abſpielte, wurden dennoch nicht ſelten auch Entſendungen 
von Offizieren vorgenommen. Zur Vermeidung von Differenzen wurde z. B. Oberſt⸗ 
leutnant v. Verdy kurz vor Beginn der Operationen Ende Juli 1870 in das Haupt⸗ 
quartier der Dritten Armee geſendet und hat ſich mit feinem Takt bemüht, eine ſchroffe 


Stellung dieſes Armee⸗Oberkommandos zur oberſten Heeresleitung zu verhindern. 

Die ſchwierige Stellung des Bureauchefs hatte Major Blume inne. 

Die Zuſammenſetzung des Stabes befriedigte den Feldmarſchall ſelbſt in höchſtem 
Grade und durch den Geiſt der Ruhe und Stetigkeit, durch Sicherheit des Auftretens, 
Fernhalten ſchwarzſeheriſcher Anſchauungen und den Glauben an den Sieg wurden 
auch alle die mit Vertrauen erfüllt, die mit dem Stabe in Berührung kamen. 

„Die Erledigung der dienſtlichen Geſchäfte regelte ſich in der Art, daß an jedem 
Morgen eine Beſprechung der Kriegslage und der zu treffenden Anordnungen beim 


Nach dem Generalſtabswerk 1870/71: 
Oberbeſehl: Seine Majeſtät der König. 
Chef des Generalſtabes der Armee: General der 
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leutnant v. Kleiſt mit 2 Adjutanten. 
Genetaladjutant: General der Infanterie v. Boyen. 
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1 Geh. Baurat, 
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Feld⸗Ober⸗Poſtamt. 
Im Hauptquartier anweſend: 
Prinz Karl von Preußen mit 3 Adjutanten, 
Großherzog von Sachſen⸗ 3 : g 
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(ſ. o.), 
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Heimih XI., Fürſt v. Pleß, Major à J. s. 
der Armee, 
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General der Infanterie 


Kgl. 
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Chef ſtattfand, der außer dem Generalquartiermeiſter und den Abteilungschefs 
auch der Generalleutnant v. Stoſch, ſowie der Bureauchef, der erſten Adjutant und 
mehrfach auch der Chef des Telegraphenweſens beiwohnten. 

Hierauf folgte der Vortrag des Generals v. Moltke bei Seiner Majeſtät und 
nach dieſem die Ausfertigung der inzwiſchen entworfenen Verfügungen. 

Weitere im Laufe des Tages eingehende Meldungen oder Berichte fanden, je 
nach ihrer Wichtigkeit, entweder ihre unmittelbare Erledigung durch Einzelvorträge 
der betreffenden Abteilungschefs bei den Generalen oder nach vorhergegangener Be⸗ 
ſprechung in den Abteilungen wiederum in gemeinſchaftlichen Vorträgen.“ “) 

Bei der Stärke des Großen Hauptquartiers machte ſich 1870 eine Teilung in 
Staffeln nötig, von denen die erſte alle die Perſonen enthielt, die zur Leitung der 
Operationen und aus anderen Gründen zur unmittelbaren Verfügung des Ober⸗ 
kommandierenden ſein mußten. Trotzdem war bei Moltkes Stabe eine gewiſſe Ab⸗ 
geſchloſſenheit bemerkbar, die verhinderte, daß beabſichtigte Operationen in die 
Offentlichkeit kamen. 

Auch bei Moltke ſtellte ſich ab und zu das allgemein menſchliche Bedürfnis nach 
Erholung, nach Ruhe für ſeinen beſchäftigten Geiſt und nach „einem kalmierenden 
Mittel“ ein. Dazu gehörte die abendliche Whiſtpartie, die der Feldmarſchall 
faſt täglich ſpielte. Trugen dieſe Whiſtpartien zur Beruhigung nach der an⸗ 
ſtrengenden Tagesarbeit bei, ſo traten in weniger arbeitsreichen Zeiten die Werke 
klaſſiſcher Autoren dafür ein. In Verſailles bevorzugte Moltke die Dichtungen 
Walter Scotts.“ “) | 5 

Die Milde ſeiner Anſchauungsweiſe hat Moltke auch in Ausſprüchen über ſeine 
geſchlagenen Gegner zum Ausdruck gebracht. Kein traurigeres Schickſal konnte er ſich 
denken, als das eines geſchlagenen Feldherrn. Nie litt er, daß in ſeiner Gegenwart 
Benedek hart verurteilt wurde. „Ein beſiegter Feldherr! Wenn der Laie nur eine 
entfernte Idee hätte, was das zu bedeuten hat! Der Abend von Königgrätz, wenn 
ich mir den vorſtelle! Solch ein verdienſtvoller, tapferer, umſichtiger General, wie 
Benedek!“ **) 

Ebenſo hatte er Mitleid mit Bazaine, als dieſer zum Verräter erklärt wurde 
und doch nach ſeiner Anſicht ein ſchuldloſes Opfer des Krieges war. „Die Eigenliebe 
verlangt immer bei unglücklichen Feldzügen, daß einer die Schuld trägt, wäre dieſer 
eine nicht geweſen, jo wäre alles gelungen.“ f) 


—— 


*) v. Verdy du Vernois, Im Großen Hauptquartier 1870/71. Seite 33. 
*) Gr. Gen. Stab, Kriegsgeſch. Abtg. I. Moltke in der Vorbereitung und Durchführung der 
Operationen. Seite 162. 
) Rocholl, Moltke. Seite 35. 
7) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des General: ee Grafen H. v. Moltke. 
Band VII. Seite 14. 


Der Feldherr und fein Stab. 79 


Gerade dieſe beiden Gegner des Feldmarſchalls ſind nicht in der glücklichen Lage 
geweſen, einen günſtig zuſammengeſetzten Stab um ſich zu haben. 

Der Generalſtabschef Benedeks war der Feldmarſchalleutnant Baron Henitſtein. 
Zwar war er dem Oberkommandierenden bekannt und mit ihm befreundet. Benedek 
ſchätzte feine Geſchäftskenntnis und feine Klugheit im Verkehr mit Menſchen. 
Er hatte aber ſeine Befähigung noch durch nichts erwieſen, beſaß daher ein geringes 
Selbſtvertrauen und fühlte ſich ſelbſt der Aufgabe eines Leiters der Operationen 
nicht gewachſen. Deshalb enthielt er ſich auch jedes Eingreifens und begleitete 
Benedek mehr als alter Freund, nicht als Stütze. 

Dagegen hatte entſcheidenden Einfluß auf den Oberfeldherrn der Chef der 
Operationskanzlei, der Generalmajor Ritter v. Krismanic. Slave von Geburt, war 
er mehrfach in Generalſtabsſtellen geweſen. Er beſaß Kenntniſſe des Kriegsſchau⸗ 
platzes und war eine geſchmeidige, dabei herriſche Natur von profeſſorenhafter Selbſt⸗ 
gewißheit. Dabei zeigte er einen unabweisbaren Hang zur Bequemlichkeit. 

Seine Anhänglichkeit an die Defenſive gewann beherrſchenden Einfluß auf den an 
ſich mehr zur Offenſive neigenden Charakter des Oberfeldherrn. 

Peinliche Auftritte zwiſchen ihm und Benedek, ſowie mit anderen Offizieren, 
die verſuchten, ihm einen Rat zu geben, ſtrafbare Nachläſſigkeiten des Dienſtes 
im Hauptquartier und der Befehlsübermittlung erſchütterten das Vertrauen Benedeks 
in ſeine Gehilfen. | | 

Es iſt klar, daß eine ſolche Umgebung von nachteiligem Einfluß auf einen Führer 
ſein mußte, der ſelbſt widerwillig das Oberkommando übernommen hatte, dem das 
Vertrauen zu ſich ſelbſt fehlte, und der trotz ſeiner guten Soldateneigenſchaften eine 
gewiſſe Unentſchloſſenheit zur Schau trug, die durch den Zwieſpalt der Meinungen 
in ſeinem Stabe noch vergrößert wurde. 

In ganz ähnlicher Lage befand ſich Bazaine im Jahre 1870. Wenn ſchon an 
und für ſich in den höheren Stäben der franzöſiſchen Armee eine unzulängliche Tätig⸗ 
keit bemerkbar war, die den Mangel des einheitlichen Handelns, des Wirkens in 
einem Geiſte zeigte, ſo iſt dies ganz beſonders von Bazaines Stabe zu ſagen. Nicht 
zum geringften trug hieran die Schuld der Marſchall ſelbſt. 

Nachdem er den Oberbefehl der Rhein⸗Armee erhalten hatte, wurde ihm der 
General Jarras als Generalſtabschef an die Seite geſtellt. Dies geſchah auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl gegen beider Willen. Jarras erhob zwar zunächft Einſpruch, ließ ſich 
dann aber bewegen, die Stellung anzunehmen, obgleich er, bisher Chef der Operations⸗ 
kanzlei des Kaiſers, nicht zu deſſen Beratungen herangezogen und in die Pläne der 
Heeresleitung nur beſchränkt eingeweiht war. Bazaine dagegen beſaß keinerlei per⸗ 
ſönliche Zuneigung zu ſeinem Chef des Generalſtabes, ſondern hielt ihn vom erſten 
Tage an gefliſſentlich von ſich fern und behandelte ihn als paſſiven Zuſchauer. 

Nach ſeiner Ernennung am 12. Auguſt fragte Jarras bei dem Oberkomman⸗ 


Benedel 


Bazaine. 
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dierenden, der fih in Borny befand, an, ob er mit feinem Stabe aus Metz dort 
eintreffen ſollte. Bazaine antwortete ihm, er brauche ihn nicht, er ſolle in Metz 
bleiben, er werde ſelbſt am 13. Auguſt nach Metz kommen. Dort fand am 13. Auguſt 
wirklich ein kurzes Geſpräch zwiſchen beiden ſtatt, aber kurz darauf finden wir das. 
eigentümliche Bild, daß bei einer entſcheidenden Operation, wie es der beabſichtigte 
Moſel⸗übergang der Armee war, der Generalſtabschef nur in ſehr geringem Maße 
von den Abſichten und Anordnungen ſeines Feldherrn unterrichtet war. Aus den ihm 
zugegangenen Schriftſtücken konnte Jarras zwar entnehmen, daß ſich techniſche 
Schwierigkeiten bei dem Flußübergange ergeben würden, er wagte aber keine Ein⸗ 
wendungen und ſcheute ſich, aus eigenem Antriebe Abänderungen vorzunehmen. Die 
Folge waren Marſchſtockungen und Verwirrung der Trains auf dem al 
Moſel⸗Ufer. 

Am 15. Auguſt änderte Bazaine ſein Quartier, ohne daß Jarras es wußte. 
Der Marſchall bezeichnete es als ganz unnötig, daß ſich Jarras und ſein Stab in 
ſeiner Nähe einquartierten. 

Sonderbar vor allem iſt das Verhalten beider am 18. Auguſt. Bazaine blieb 
in Plappeville trotz aller eintreffenden Angriffsmeldungen. Als Jarras auf den 
Kanonendonner hin die Pferde ſatteln ließ, ermahnte ihn der Marſchall zur Ruhe 
und Geduld und befahl ihm, mit ſeinen Generalſtabsoffizieren eine Avancementsordre 
auszuarbeiten, die von der Armee dringend erwartet werde. 

Bazaine ſelbſt ritt Nachmittags nur mit ſeinen Adjutanten und Ordonnanz⸗ 
offizieren bis zum St. Quentin vor und ließ Jarras nochmals ſagen, er brauche 
weder ihn noch die Offiziere ſeines Stabes. 

Als er 70 Abends nach Plappeville zurückkehrte, erklärte Bazaine, mit der Arbeit 
des Tages zufrieden zu ſein, bis ihn die eintreffenden Nachrichten unvorbereitet die 
Tragweite der erlittenen Niederlage erkennen ließen. 

Bazaine wollte alſo ſein eigener Generalſtabschef ſein, ohne hierzu die nötige 
Befähigung zu beſitzen. Wenn er Jarras kein Vertrauen entgegenzubringen ver⸗ 
mochte, hätte er beim Kaiſer einen Mann, der ihm für die Stellung geeignet er: 
ſchien, erbitten müſſen. 

Die Zuſammenſetzung gerade dieſes Stabes zeigt eindringlich die Mahnung, 
daß ohne gegenſeitiges Vertrauen der zur Leitung Berufenen das unbedingt erforderliche 
Zuſammenarbeiten nicht möglich iſt. 

„Den Chef des Generalſtabes ſollte deshalb der Feldherr, auch wenn er nicht 
der Kriegsherr iſt, ſelbſt ernennen dürfen. Er muß ſicher ſein, daß er für die wich⸗ 
tigſte Epoche ſeines Lebens nicht an eine ihm antipathiſche Perſönlichkeit gekettet wird. 
Wieviel von den Leiſtungen hängt nicht von ſeiner Gemütsverfaſſung ab und dieſe 
wird zum guten Teil bedingt ſein von der Art des Umganges mit dem Manne, 
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mit welchem er in den ernſteſten Fragen täglich, ſtündlich gemeinſam zu arbeiten 
hat.“) 

In neueſter Zeit hat zweifellos die Zuſammenſetzung der Hauptquartiere im 
Ruffiſch⸗japaniſchen Kriege eine wichtige Rolle geſpielt. 

Kuropatkin, im Grunde eine weiche Natur, war ein ungemein fleißiger Arbeiter, 
ein Mann von Einſicht und Klugheit. Sein weicher Charakter aber ließ ihn ſowohl 
in ſeinem Stabe als in anderen wichtigen Stellen minderwertige Perſönlichkeiten 
dulden. Angenehm wirkte ſeine Ruhe und Selbſtbeherrſchung, aber er beſaß nicht 
den Geiſt des großen Feldherrn, er ſcheute den vollen Einſatz und verlor das Spiel. 

Seine tägliche, aufreibende Kleinarbeit — er hat 40 Seiten lange Anordnungen 
ſelbſt geſchrieben — der Wunſch, alles ſelbſt zu machen, ließen ihn ſich in Einzel⸗ 
heiten verlieren und wiederholt in die Befugniſſe der unteren Führer eingreifen. 
„Der Oberfeldherr, der ſelber ſchreiben und redigieren will, raubt ſeinem Geiſte die 
Muße zur Erzeugung von Ideen. Er ſoll mehr denken, als die Feder führen.“ “) 
Dafür dürfte Kuropatkin ein warnendes Beiſpiel ſein. 

Dennoch war er die Seele der ruſſiſchen Führung, die Männer ſeiner nächſten 
Umgebung haben nur einen untergeordneten Einfluß ausgeübt. 

Das Verhältnis zwiſchen ihm und ſeinem Generalſtabschef Sſacharow ließ 
manches zu wünſchen übrig. Dieſer hatte vielleicht die Empfindung, daß er neben 
einem ſo gearteten Feldherrn nicht genügend zur Geltung kam und hielt ſich faſt 
gefliſſentlich von ihm fern. 

Gute Beziehungen beſtanden dagegen zwiſchen Kuropatkin und dem vielſeitig 
gebildeten Generalquartiermeiſter Charkjewitſch, der neben General Welitſchko, Oberſt 
Sievers und den Adjutanten zur Tafel des Oberfeldherrn herangezogen wurde. 

Die ſchiefe Stellung zwiſchen Kuropatkin und Sſacharow vor allem hatte zur 
Folge, daß eine gemeinſame Arbeit nach einem Ziele nicht geleiſtet wurde. Da im 
Stabe ſelbſt Einigkeit und innere Zuverſicht fehlte, geriet auch das Vertrauen der 
Truppe zur Führung ins Wanken. 

Glücklicher in der Zuſammenſetzung ihrer höheren Stäbe ſind, ſoweit ſich das 
beute überſehen läßt, die Japaner geweſen. 

Im Großen Hauptquartier zu Tokio dürfte der Marſchall Yamagata die ein⸗ 
flußreichſte Perſönlichkeit geweſen ſein. Sein Anteil an den Operationen iſt ſchwer 
feſtzuſtellen. Er gab wohl hauptſächlich nur in großen Zügen durch Direktiven die 
zu erſtrebenden Ziele an. Sein Verdienſt dürfte neben der Erweckung und Erhaltung 
des gegenſeitigen Verſtändniſſes der beteiligten Stellen das muſtergültige Zuſammen⸗ 
wirken von Armee und Marine ſein. ' 

*) Frhr. v. der Goltz, Das Volk in Waffen. Seite 82. 


*) Ebenda. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 1. Heft. 6 
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Der geiſtige Leiter der Operationen im Hauptquartier der Mandſchuriſchen 
Armee war wohl der Chef des Generalſtabes Baron Kodama, zu dem der liebens⸗ 
würdige, lebensfrohe Oberfeldherr Oyama volles Vertrauen hegte. Kodama, ein 
friſcher Mann, voll Geiſt und Leben, von raſcher Entſchlußfähigkeit, ſtand im beſten 
Verhältnis zu ſeinem Oberkommandierenden. 

Wichtige Stimmen ſollen die Oberquartiermeiſter Iguſchi und Matſukawa, ſo⸗ 
wie der General Fukuſchima gehabt haben. Dieſer beſonders kannte den Kriegs⸗ 
ſchauplatz und die chineſiſchen Verhältniſſe aus eigener Anſchauung. 

Die höheren Führer entzogen ſich den unmittelbaren Eindrücken des Schlacht⸗ 
feldes, indem ſie weit zurückblieben, durch Telegraph und Telephon mit den unter⸗ 
ſtehenden Truppen verbunden. Offiziere des Hauptquartiers waren trotzdem in großer 
Zahl bei den einzelnen Marſchkolonnen oder auf dem Gefechtsfeld als Nachrichten⸗ 
offiziere tätig. Die Japaner hielten überhaupt darauf, daß die höheren Stäbe reich 
mit Generalſtabsoffizieren und Adjutanten ausgeſtattet waren. 

Alle Teile des japaniſchen Hauptquartiers arbeiteten mit Verſtändnis im Rahmen 
des Ganzen auf ein Ziel hin. Eiferſüchteleien, die auch den Japanern nicht fremd 
waren, haben nie zum Schaden des Ganzen geführt. 


Bei der betrachteten kriegsgeſchichtlichen Entwicklung läßt ſich im allgemeinen 
eine allmählich wachſende Bedeutung der Stäbe feſtſtellen. Während es die Heere 
Friedrichs des Großen durch ihre geringere Zahl und die damals übliche Fechtweiſe 
dem Feldherrn noch ermöglichten, in der Hauptſache alle Anordnungen ſelbſt zu geben 
und alle Einzelheiten ſelbſt zu beherrſchen, begann der große König doch ſchon das 
Bedürfnis zur Heranziehung von Gehilfen bei dem Kriegs handwerk zu fühlen. 

Napoleon brauchte zur Leitung ſeiner Armeen ſchon bedeutend mehr Organe. 
Auch er hielt zwar noch die oberſte Leitung voll in der Hand, aber zur Bewältigung 
der ſtark gewachſenen Arbeitslaſt hatte er eine große Zahl Leute in ſeiner Um⸗ 
gebung, die ihre Spitze in dem major général fanden. Damit gelangte zum erſten 
Male die Stellung des Chefs des Generalſtabes zu einer gewiſſen Bedeutung. Die 
Überlegenheit des Kaiſers und ſeine ſich mit den Erfolgen ſteigernde Unnahbarkeit 
ließen aber alle ſeine Untergebenen weit hinter dem Feldherrn zurück, und ſie erſcheinen 
uns lediglich als ein Handwerkszeug in der Hand des Meiſters. 

Dagegen zeigt ſich die Stellung des Chefs des Generalſtabes der Armee in einem 
weit höheren Lichte zum erſten Male in Feldmarſchall Moltke. Nicht nur die Stei⸗ 
gerung der Zahl in den Armeen der allgemeinen Wehrpflicht, nicht nur die Vervoll⸗ 
kommnung techniſcher Kriegsmittel verlangten eine Unterſtützung des Führers, vor 
allem mußte ſich für den Königlichen Oberfeldherrn, der ein ganzes Volk in Waffen gegen 
den Feind führte, der damit Wohl und Wehe von Millionen in der Hand hielt, das 
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Gefühl der Verantwortung bis aufs höchſte ſteigern. Er brauchte einen vertrauten 
Berater. a 

Ebenſo wie im Großen Hauptquartier iſt es bei den verſchiedenen Armeen not⸗ 
wendig, daß im Oberkommando ein gutes Verhältnis der zur Führung Berufenen 
beſteht. Damit tritt auch hier das perſönliche Element entſcheidend in den Vorder: 
grund, die perſönliche Stellung des Oberkommandierenden zu ſeinem Stabschef rückt 
in die vorderſte Linie. Ihr glückliches Zuſammenwirken muß vor allem auf perſön⸗ 
licher Sympathie beruhen, denn wo dieſe fehlt, bleibt alle Theorie nutzlos. Beide 
müſſen, abgeſehen von den zur Ausfüllung ihrer Stellung nötigen Fähigkeiten, 
ganze Perſönlichkeiten, gefeſtete Charaktere ſein. Dann wird der Stabschef ſeine 
Anſicht dem Oberkommandierenden gegenüber frei und beſtimmt äußern und vertreten, 
der Oberkommandierende eine ſolche Außerung und Vertretung nicht nur geſtatten, 
ſondern fordern. Ihm bleibt ja doch ſchließlich die Entſcheidung, er trägt die Verant⸗ 
wortung für ſein Handeln. Fällt der Entſchluß des Oberbefehlshabers gegen den 
Vorſchlag des Stabschefs aus, ſo muß ſich dieſer beugen und imſtande ſein, ſeine 
weitere Tätigkeit dem Sinne des Führers anzupaſſen, damit ein einheitliches ziel⸗ 
bewußtes Handeln gewahrt bleibt. Der feſte Wille und der feſte Charakter beider 
Männer werden hierbei vielleicht manche Reibungsflächen bieten, deren Ausgleich ſich 
leichter ergeben wird, wenn Freundſchaft und Vertrauen als enges Band beide um⸗ 
ſchließen. 

Die Stellung des Chefs des Generalſtabes iſt eine doppelte. Während er nach 
oben der Vertraute ſeines Feldherrn ſein ſoll, iſt er nach unten der Leiter des zahl⸗ 
reichen, aus den verſchiedenſten Elementen zuſammengeſetzten Stabes. „Der Chef 
gibt in ſeinem Verhalten den Ton an. Iſt dieſer ein glücklicher, erfüllt von all⸗ 
ſeitiger Zufriedenheit und kameradſchaftlichem Zuſammenwirken, ſo wird die Befehls⸗ 
maſchine doppelt ſicher, ſchnell und gut arbeiten. Ein Zug der Uneinigkeit und Ver⸗ 
bitterung, der leicht einreißt, wenn an der Spitze die unrichtige Perſönlichkeit ſteht, 
kann alles verderben, mögen die geſcheiteſten Leute dabei ſein. Im Hauptquartier 
einer Armee ſollen ſich von Rechts wegen die trefflichſten Männer des Heeres zu⸗ 
ſammenfinden. Es darf alſo, mehr als an irgend einer anderen Stelle, von jeder⸗ 
mann vorausgeſetzt werden, daß er freiwillig die beſten Kräfte hergibt. Die dienſtliche 
Barſchheit hat daher hier noch weniger Berechtigung und Nutzen, wie ſonſt. Von dem 
Lichte im Innern fällt aber ſtets ein Strahl nach außen auf die Armee. Mißmut 
oder Behagen an oberſter Stelle teilen ſich der Truppe mit, ſie ſpielen in der 
Leiftungsfähigkeit der Heere eine große Rolle.““) 

Die Tätigkeit des Generalſtabschefs im Kriege iſt durch kein Geſetz geregelt und 
lann auch nicht durch Vorſchriften gebunden werden. 


) Frhr. v. der Goltz, Das Volk in Waffen. Seite 85. 
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Ihm liegt die allgemeine Oberleitung der Arbeiten ob, er muß die nötige 
Übereinftimmung der zahlreichen Mitglieder des Stabes herbeiführen und dazu oft 
mit den einzelnen Unterorganen gemeinſam arbeiten. 

Die Zahl der Mitglieder des Stabes ſuchen wir bei uns nach Möglichkeit zu 
beſchränken, da uns ja beſſere Nachrichtenmittel und techniſche Erleichterungen des 
Schriftverkehrs mehr zu Gebote ſtehen, wie früher. Überflüſſige Leute find ſtets vom 
Übel. Jeder muß fein Arbeitsfeld haben, damit nie durch Nichtstun die in der Natur 
des Menſchen begründeten Leidenſchaften Zeit finden, den Geiſt des Stabes nachteilig 
zu beeinfluſſen. Von allen Mitgliedern des Stabes iſt Zuverläſſigkeit, Tätigkeit und 
Verſchwiegenheit zu fordern. 

Da im Kriege vorausſichtlich Seine Majeſtät der Kaiſer an der Spitze des 
deutſchen Heeres ſtehen wird, dürfte die Zahl der im Großen Hauptquartier An⸗ 
weſenden immerhin bedeutend ſein. 

Außer der perſönlichen Umgebung des Monarchen wird der Reichskanzler ihn 
begleiten. Der Krieg iſt die Fortſetzung der Politik, und diplomatiſche Fragen werden 
während des Feldzuges oft der Erledigung harren, wenn ſich auch die Politik von 
der Kriegshandlung ſelbſt fernhalten ſoll. Auch die innere Verwaltung des Reiches 
darf durch den Krieg nicht unterbrochen werden. 

Der Kriegsminiſter wird ſich dem Hauptquartier anſchließen, um in allen 
Fragen der Heeresbedürfniſſe gehört zu werden. Seine dauernde Anweſenheit wird 
dort aber nicht immer geboten ſein, da ſich weite Gebiete ſeiner umfaſſenden Tätig⸗ 
keit leichter von der Zentralſtelle aller Verwaltungsorgane, d. h. dem Kriegs⸗ 
miniſterium in Berlin, als vom Großen Hauptquartier aus beherrſchen laſſen. 

Das Militär⸗ und das Zivil⸗Kabinett werden zur Regelung von Perſonalfragen 
nötig ſein, letzteres beſonders, wenn es gilt, beſetzten feindlichen Gebieten eine be⸗ 
ſondere Verwaltung durch geeignete Perſönlichkeiten zu geben. 

Bei der heute erweiterten Bedeutung der Marine dürften ſich auch das Marine⸗ 
Kabinett und der Chef des Admiralſtabes in der Nähe des oberſten Kriegsherrn auf⸗ 
halten, während ſich der Staatsſekretär des Reichsmarineamts in ähnlicher Lage wie 
der Kriegsminiſter befindet. 

Eine durch moderne Verhältniſſe bedingte Beigabe ſind die Kriegsberichterſtatter. 
So wertvoll deren Tätigkeit für Volk und Heer auch iſt, ſo ſchließt die heutige 
Kriegführung eine unumſchränkte Preßfreiheit doch aus, da Zeitungsnachrichten durch 
den Telegraphen in kürzeſter Friſt zum Feinde gelangen. Beiſpiele dafür zeigte 
bereits der Feldzug von 1870/71. Es muß deshalb eine ſtrenge Verpflichtung und 
eine genaue Beaufſichtigung der Berichterſtatter ſtattfinden, doch ſoll ausdrücklich 
hervorgehoben werden, daß ſich der größte Teil der deutſchen Preſſe der Not- 
wendigkeit einer militäriſchen Zenſur voll bewußt iſt. Kein Bericht, kein Brief, 
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fein Telegramm darf das Heer verlaſſen, ohne daß ein damit beauftragter höherer 
Offizier ſein Einverſtändnis erteilt hat. 

In ähnlicher Lage befindet ſich die Heeresleitung den abgeſandten Offizieren 
fremder Armeen gegenüber. Die japaniſche Heeresleitung im letzten Kriege hat hierin 
eine für ſie vorteilhafte Beſchränkung ausgeübt. 

Die Rückſichten auf verbündete Fürſten und befreundete Staaten können die 
Zahl der Mitglieder des Hauptquartiers weiterhin erhöhen. 

Die zur eigentlichen Leitung der Operationen im Stabe anweſenden Organe 
find der Generalſtab, die Vertreter der Spezialwaffen und die für die verſchiedenen 
Heeresbedürfniſſe notwendigen Verwaltungsbehörden. 

Während ſich für dieſe eine abgegrenztere Tätigkeit bereits im Frieden durch 
Vorſchriften regeln läßt, bleibt die Arbeitsteilung innerhalb des Generalſtabes dem 
Chef vorbehalten. Auch hier wird die glückliche Wahl der Perſönlichkeiten von un⸗ 
zweifelhafter Bedeutung ſein. 

Da alle Mitglieder eines großen Stabes eine anſtrengende Tätigkeit zu leiſten 
haben, müſſen fie möglichſt von den Sorgen des täglichen Lebens befreit werden. 
Deshalb ſtehen die perſönliche Sicherheit, Quartierangelegenheiten, Verpflegung, 
Gepäckbeförderung, Pferdewartung u. dgl. unter der Oberaufſicht des Kommandanten 
des Hauptquartiers. Dieſer muß große Hingabe und praktiſche Begabung für ſeine 
Aufgabe beſitzen. Von Wichtigkeit iſt es ſtets, womöglich geſättigt an die Arbeit zu 
gehen. „Der geſättigte Mann ſchreibt keine ſcharfen Erlaſſe, wenn dies nicht not⸗ 
wendig ift, der ungeſättigte dagegen kommt leicht dazu, auch in Schriftſtücken die 
eigene Ungemütlichkeit zum Ausdruck zu bringen.““) | 

Die Kriegsgeſchichte hat gezeigt, von welcher Wichtigkeit die gute Zuſammenſetzung 
der höheren Stäbe für die Kriegshandlung iſt und wie ein übles Verhältnis die 
ſchlimmſten Nachwirkungen auf die Schickſale der ganzen Armee gehabt hat. 

Die Verantwortung vor der Welt und vor der Geſchichte trägt der Ober⸗ 
feldherr allein, der Chef des Stabes iſt ſein Berater, der gleichſam im ſtillen wirkt. 

Vorbildlich wird die Zuſammenſetzung der oberſten Heeresleitung der deutſchen 
Armeen im Feldzug 1870/71 immer bleiben. In dankbareren und wärmeren Worten 
läßt ſich das Verhältnis innerhalb dieſes Stabes wohl kaum ausdrücken, als es 
General v. Blume getan hat in den Worten: 

„In dem Stabe des Generals v. Moltke iſt während des ganzen Feldzuges 
von mehr als halbjähriger Dauer niemals auch nur der leifeſte Mißton zutage ge⸗ 
treten. Der Stab beſtand aus einem Kreiſe von Freunden, von denen jeder beſtrebt 
war, das Beſte an ſeinem Platze zu leiſten, jeder aber auch dem anderen das Beſte 


*) p. Verdy du Vernois, Im Großen Hauptquartier 1870/71. Seite 47. 
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gönnte. Zeugt dies von einer glücklichen Zuſammenſetzung des Stabes, jo war das 
Einvernehmen doch vorwiegend eine Wirkung des Zaubers, welchen die Perſönlichkeit 
des an der Spitze ftehenden großen Mannes ausübte. Die Überlegenheit feines 
Geiſtes ließ für Rivalitäten keinen Platz. Seine Pflichttreue, ſeine ſtrenge Sachlichkeit, 
ſeine Anſpruchs⸗ und Selbſtloſigkeit, die würdevolle, vornehme Ruhe, die ihn auch 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen keinen Augenblick verließ, die Güte, die nie auch 
nur ein ungeduldiges Wort über ſeine Lippen kommen ließ — dieſe vorbildlichen, 
durch weltgeſchichtliche Erfolge in das hellſte Licht geſtellten Eigenſchaften — wirkten 
mächtig auf ſeine Umgebung. Gehilfe eines ſolchen Mannes in großer Zeit zu ſein, 
war ein Glück und eine Ehre, deren ſich jeder durch hingebende Pflichterfüllung und 
Unterdrückung kleinlicher Regungen würdig zu machen trachtete. In dieſem Sinne 
darf man ſagen, daß Moltkes Geiſt in Moltkes Stabe herrſchte.“ 


v. Hingſt, 
Hauptmann im Sächſiſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Preußiſchen Großen Generalſtabe. 


Die britiſch-oſtindiſche Armee von den Tagen ihrer 
Entſtehung bis auf unſere Zeit. 


oe dritiſch⸗oſtindiſche Armee iſt ſowohl durch ihre Zuſammenſetzung und 
Gliederung wie durch ihre geſchichtliche Entwicklung eines der eigen⸗ 

2 artigſten Heeresgebilde; ſie iſt überdies ein Faktor, der die Geſchicke und 
Rachwerhüümiſſe in Aſien ſeit langer Zeit in hohem Maße beeinflußt hat und 
noch in unſeren Tagen berufen erſcheint, bloß durch ſein Vorhandenſein, oder vielleicht 
auch einmal durch die volle Entfaltung der ihm innewohnenden Machtfülle auf die 
weitere Geſtaltung der Lage im Oſten entſcheidend einzuwirken. 

Bis die britiſch⸗oſtindiſche Armee ihre heutige Geſtalt und Gliederung angenommen 
hat, iſt ſie einer langen Reihe von Wandlungen und Veränderungen unterworfen geweſen; 
ſie blickt auf einen wechſelreichen Entwicklungsgang zurück. In der Geſchichte der 
Ausbreitung der britiſchen Herrſchaft in Indien ſpielt ſie namentlich für die ſpäteren 
Zeiten eine bedeutſame Rolle, und wie die Beſitzergreifung von Indien einen der 
hervorragendſten Abſchnitte der engliſchen Geſchichte im allgemeinen ausmacht, ſo iſt 
ihre Geſchichte ein wichtiger Teil der engliſchen Heeresgeſchichte. 

Die erſten europäiſchen Siedler in Indien waren die Portugieſen, denen bald Erſte 
die Holländer folgten; mit dieſen kamen dann die Engländer in Berührung. Es Nieder⸗ 
gelang ihnen aber erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, die Holländer laſſungen 
aus ihrer wichtigſten Beſitzung, Chinſurah, zu vertreiben. Auch die Franzoſen faßten in Indien. 
in Indien Fuß, ohne daß ſie jedoch in dem langen Zeitraum von 150 Jahren, der 
ſeit der Gründung der erſten franzöſiſchen oſtindiſchen Kompagnie im Jahre 1604 
verſtrichen war, auf dem Gebiete des Handels oder in militäriſcher Beziehung her⸗ 
vorzutreten vermochten. 

Die erſten engliſchen Niederlaſſungen bildeten ſich im Jahre 1611 an der Küſte She 1. 
von Madras und in den Jahren 1612 bis 1615 an der Küſte von Bombay. 

Erſt ſpäter kamen britiſche Anſiedler auch nach Bengalen. Die Entſtehung der 
Handelsniederlaſſung in Hughli fällt in das Jahr 1640. Gerade dieſe am weſtlichſten 
Arme des Ganges⸗Deltas gelegene Niederlaſſung iſt von bedeutendem geſchichtlichem 
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Intereſſe, da ſie die Veranlaſſung zur Gründung eines viel wichtigeren Platzes wurde. 
Im Jahre 1686 ordnete nämlich der Nabob von Bengalen die Einziehung ſämtlicher 


britiſchen Niederlaſſungen an; das veranlaßte die Kaufleute von Hughli, etliche 50 km 


weiter ſtromab zu ziehen und dort den erſten Grund zu dem Fort William zu legen. 

Im Jahre 1708 vereinigten ſich die verſchiedenen mit Indien in Beziehung 
ſtehenden Handelsgeſellſchaften und bildeten die Oſtindiſche Kompagnie, deren Wachstum 
und Gedeihen mit dem des britiſch⸗oſtindiſchen Heeres auf das engſte verknüpft iſt. 
Eine Natrchtung der c geschichtlicher Futpickf ung des britiſcheſtindiſchen Heeres, muß 
daͤher mit dieſem geicpuntte beginnen ünd bei der Gliederung des Stoffes der bedeut⸗ 
ſamen Rolle Rechung tragen, Lie! die Oſtinziſtht Kompugriie für die Armee geſpielt 
hat. Der erſte Abſchnitt der nachfolgenden geſchichtlichen Darlegung iſt dementſprechend 
der Zeit der indiſchen Armee unter der Oſtindiſchen Kompagnie gewidmet, während 
der zweite den Zeitruum der Gliederung der Armee in die drei Präfidentſchaftsheere 
von Bengalen, Madras und Bombay unter der britiſchen Krone umfaßt, und der dritte 
die einheitlich organifierte indiſche Armee unſerer Tage ſchildert. Dabei muß man ſich 
immer vor Augen halten daß ſich die britiſch⸗oſtindiſche Armee während der langen 
Dauer ihres Beſtehens in ſtets wechfelnder ee ang aus re umd 
aus einheimiſchen Truppen zuſammengeſetzt hat. aa N 

Die allererſten kleinen Anfänge militäriſcher Art teichen urüc! bis 5 die erſte dap 
des 17. Jahrhunderts, als die einzelnen, damals noch nicht geeinigten oſtindiſchen 
Handelsgeſellſchaften zum Schutze ihrer Niederlaſſungen und Handels poſten in den 
verſchiebenſten Teilen“ Indiens Wachen aͤnſtellten. Dieſe, zum Schutz und: zur 
Erhöhung des Anſehens der oberſten Beamten der Geſellſchaften angeworben, beſtanden 
urſprünglich nichl aus eigentlichen Soldaten, erhielten aber nach und nach militäriſchen 
Charakter. Wenn man von kleineren, weiter zurückliegenden Anfängen abſieht, ſo 
muß der Beginn der regulären indiſchen Eingeborenen⸗Armee ins Jahr 1748 
gelegt werden, die Zeit der erſten Anwerbung von Sepoys in Madras durch 


1 Major Stringer Lawrence, „den Vater der indiſchen Armee.“ Der Name Sepoys 
.ᷓůfranzöſiſch Cipayes) ſtammt von dem Eingeborenenausdruck Sipähis, einem Namen, 
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von Einge⸗ 
borenen⸗ 
Truppen. 


der in früheren Zeiten die Reiterſchaven bezeichnete, die die Hauptmacht und ⸗ſtärke 
der mongoliſchen und der mahrattiſchen “) Armee bildeten, und dann auf die zum erſten 
Male in Kompagnien formierten Vf. = Bee na 
von Pondicherry, M. Dupleix, überging. rn 2 
Im Jahre 1744 war zwiſchen Großbritannien und Frantreich ein RR aus⸗ 
gebrochen. Die Wegnahme von Madras durch Frankreich im Jahre 1746 zwang 
die Oſtindiſche Kompagnie, eine militäriſche Truppe zu organiſieren. Die guten 
Erfahrungen, die Frankreich nit ſeinen ungeworbenen Eingeborenen gemacht hatte, reizten 


0) Die Mahratten ſind ein ehemals mächtiger indiſcher Volksſtamm, deſſen Reſte beute noch 
in den Vaſallenſtaaten von Baroda, Gwalior und einigen kleineren vorhanden find. 
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zur Nachahmung. Von dieſer Zeit an ſtieg die Zahl der Sepoys in engliſchen Dienſten 
munterbrochen, bis ſie zu Bataillonen, Brigaden und ſchließlich zu Armeen anwuchs. 

Die militäriſchen Streitkräfte in jeder der drei Präſidentſchaften waren anfänglich 
voneinander völlig getrennt und unabhängig. Das bengaliſche Heer war zwar in 
früheſter Zeit dem von Madras unterſtellt, wurde dann aber bald ſelbſtändig gemacht. 
Infolge der weiten örtlichen Trennung nahmen die Verbindungen zu Waſſer viel Zeit 
in Anſpruch, die zu Lande erforderten außerdem anſtrengende Märſche. Die geographiſche 
Lage der erſten Siedlungen gab daher die Veranlaſſung zur Errichtung von lokalen 
Truppen in den verſchiedenen Präſidentſchaften, die voneinander unabhängig waren. Sie 
wuchſen bis zu ihrer Umgeſtaltung im Jahre 1796 alle in ziemlich ähnlicher Weiſe heran. 

E'benſo wie der eingeborene Teil der britiſch⸗oſtindiſchen Armee entwickelte ſich 
auch der europäiſche aus kleinen Anfängen heraus. Den Kern dieſes weißen Teiles 
bildeten kleine Abteilungen von Soldaten, die aus England herübergeſandt waren 
und ſich durch europäiſche Söldner, durch Fahnenflüchtige, Kriegsgefangene aus fremden 
Niederlaſſungen und Seeleute von Schiffen der Kompagnie vermehrten. Einige 
aus England geſandte Artillerieabteilungen wurden geſchloſſen in den Dienſt der 
Kompagnie eingeſtellt. So entſtanden nach und nach europäiſche Truppenteile. Die 
einzigen regulären britiſchen Truppen, die in Indien Verwendung fanden, waren 
bis ins Jahr 1700 diejenigen, die Bombay in Beſitz zu nehmen hatten, das durch 
den Heiratsvertrag der Katharina von Braganza mit Karl I. in britiſche Hände 
gefom men war. Sie bildeten den Stamm eines Truppenteils, der noch heute in der 
britiſchen Rangliſte als das II. Bataillon der Royal Dublin Fusiliers fortbeſteht. 
Späterhin wurden auth geſchloſſene britiſche Infanterie⸗Bataillone nach Indien geſandt. 
Als erſtes ging im Jahre 1754 das 39. Bataillon, heute 1. Dorsetshire, zur Beſetzung 
von Madras ab und führt davon noch heute den Ehrentitel „Primus in Indis“. 
Später traten Offiziere und Mannſchaften dieſer Bataillone in den Dienſt der 
Kompagnie über, ebenſo einige geſchloſſene britiſche Truppenteile. 

In Indien hatte von 1744 an der franzöſiſche Führer Dupleix eine entſcheidende 
Rolle geſpieit; Anfang der fünfziger Jahre trat ihm ein ebenbürtiger Gegner 
in der Geſtalt von Robert Clive gegenüber. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
England von 1753 bis 1756 erſchien er im letzteren Jahre erneut in Indien als 
Gouverneur des Forts St. David. Am Tage von Clives Ankunft in Madras hatte 
der Nabob von Bengalen, Surajah Dowlah, die engliſche Siedlung in Calkutta ge⸗ 
nommen, das Fort William eingeſchloſſen und die unglücklichen Gefangenen in der 
berüchtigten „Black Pole“ zuſammengepfercht. Clive unternahm eiligſt einen Strafzug 
gegen Surajah Dowlah. Der erneute Ausbruch des Krieges mit Frankreich auf 
europäiſchem Boden veranlaßte Clive aber auch zu einem Angriff auf die franzöſiſchen 
Beſitzungen in Chandarnagar. So ſah er ſich zu gleicher Zeit den Streitkräften 
Surajah Dowlahs und den Franzoſen gegenüber. Es kam im Jahre 1757 zur Schlacht 
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bei Plaſſey, etwa 110 km nördlich von Calkutta, wo Clive mit 1000 Europäern, 
2000 Sepoys, 8 Sechspfündern und 2 Haubitzen auf die 35 000 Fußſoldaten, 
15 000 Reiter und 50 Geſchütze zählende Streitmacht Surajah Dowlahs ſtieß. Clive 
ſchlug die Truppen des Nabobs in die Flucht und erfocht einen nachhaltigen Sieg, 
deſſen mittelbare Folge auch der Zuſammenbruch der franzöſiſchen Macht in 
Bengalen war. 

Schon vor der Schlacht von Plaſſey hatte Clive begonnen, die Eingeborenen⸗ 
Truppen zu verbeſſern. Nach und nach verſchwanden die Schutzpoſten und Wachmann⸗ 
ſchaften, die nach der Art der Eingeborenen mit Schild und Schwert, mit Pfeil und 
Bogen, mit Lanzen und Luntenſchloßgewehren ausgerüſtet waren. Zahlreiche Ein⸗ 
geborene fanden ſich bereit zum Dienſt in den militäriſch gegliederten und geordneten 
Truppenteilen. Zunächſt ſtellte Clive ein Bataillon Sepoys auf, das er auf europäiſche 
Art bekleidete und ausbildete. Die Erfolge, die er damit erzielte, führten gleich nach 
der Schlacht von Plaſſey zur Aufſtellung eines zweiten Bataillons. In Madras 
wurden im Jahre 1759 ſechs Bataillone errichtet. In Bombay bildeten ge⸗ 
miſchte Verbände von Arabern, Abeſſiniern, Indern, Mohammedanern und Hindus 
Hilfstruppen für die europäiſchen Truppenteile. Sie wurden im Jahre 1760 in 
ſelbſtändige Eingeborenen⸗Kompagnien und im Jahre 1767 in Bataillone formiert. 

Die vier Jahrzehnte, die auf die Schlacht von Plaſſey folgen, ſind Zeugen der 
Ausdehnung der Macht der Oſtindiſchen Kompagnie in jeder Richtung. Der Kampf 
um die Herrſchaft nahm bald ſchärfere Formen an. Während die europäiſchen Siedler 
lange Zeit nur nach friedlicher Betätigung geſtrebt hatten, darauf bedacht, möglichſt 
raſch Reichtümer zu ſammeln, und nur der Duldung der eingeborenen Herrſcher ihr 
Daſein verdankten, wurden ſie bald ernſte Teilnehmer im allgemeinen Streit um die 
Herrſchaft, indem ſie ihre Machtmittel in die Wagſchale warfen. Ein Kampf um 
die Vorherrſchaft zwiſchen den europäiſchen Anſiedlern der verſchiedenen Volksſtämme 
war unvermeidlich; Schritt für Schritt ging die Macht der Franzoſen und der 
Holländer zurück vor der zunehmenden Stärke der britiſch⸗oſtindiſchen Kompagnie. 
Die andauernden Feldzüge und Unternehmungen zwiſchen dieſen verſchiedenen Mächten 
hatten mannigfache Vermehrungen und Veränderungen des Heeres zur Folge. Auch 
ernſthafte Aufſtände ereigneten ſich in dieſer Zeit. So fiel in das Jahr 1765 
der Aufſtand der bengaliſchen Sepoys, die höhere Bezahlung verlangten, und in das 
Jahr 1767 eine Verſchwörung europäiſcher Offiziere. 

Trotz dieſer nicht zu leugnenden Zeichen von mangelnder Disziplin leiſteten doch 
anderſeits die Truppen der Kompagnie unter den überaus ſchwierigen und ungünſtigen 
Verhältniſſen eines weit ausgedehnten, unbekannten Kriegsſchauplatzes, vielfach ohne 
genügende Verpflegung, geradezu hervorragendes. 

Im Jahre 1759 wurden die Holländer bei Chinſura und im Jahre 1764 
Surajah Dowlah in der Schlacht von Buxar noch einmal durch Major Monro ge⸗ 
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ſchlagen. Dann kamen der Rohilla⸗Krieg“) des Jahres 1773 und die Kriege gegen die 
Mahratten mit dem hervorragenden Marſch des Generals Goddard von den Ufern 
des Jumna bis an die Weſtküſte und der Einnahme von Gwalior. Im Jahre 1779 
wurde ein Bund faſt aller leitenden Fürſten Indiens zur Zerſtörung der heran⸗ 
wachſenden Macht der Kompagnie durch deren Truppen unter Warren Haſtings 
genialer Führung zunichte gemacht. Daran ſchloſſen ſich die Kämpfe gegen die 
Franzoſen im ſüdlichen Indien und der Feldzug gegen Tippu, Sultan von Myſore. 
Die Einnahme von Pondicherry im Jahre 1793 war ein entſcheidender Schlag 
gegen die franzöſiſche Macht in Südindien. Das Vorrücken der Herrſchaft der 
Kompagnie im Ganges⸗Tale bis Allahabad, die Beſetzung von Cawnpur und 
Fatehgarh, die Einnahme von Gujarat und die Eroberung weiterer Landſtriche infolge 
der Myſore⸗Kriege fallen in dieſe Zeit. Am 7. Mai 1799 wurde Tippus Hauptſtadt 
Seringapatam erſtürmt. Unter des Generalmajors Baird und des Oberſten Wellesley 
Führung nahmen das 12., 33., 73., 74., 75. und 103. Bataillon teil. Alles dies 
waren Ereigniſſe, die eine fortgeſetzte Weiterentwicklung der Armee der Oſtindiſchen 
Kompagnie bewirkten. Die Eingeborenen⸗Truppen wurden zu Brigaden formiert, die 
Artillerie vermehrt und mit beſſeren Geſchützen ausgerüſtet, Oberkommandierende der 
Präſidentſchaften wurden ernannt, und die innere Verwaltung des Heeres dauernd 
gehoben und verbeſſert. 

Ehe in der Darſtellung der geſchichtlichen Ereigniſſe und der Weiterentwicklung Die inneren 
des indiſchen Heeres fortgefahren, und ehe die hauptſächlichſte, in das Jahr 1796 Zuſtände in 
fallende Neuorganiſation der ganzen Armee beſprochen werden kann, muß ein Blick Duden 
auf die inneren Zuſtände der Armee um jene Zeit geworfen werden. Für ihren Kompagnie. 
ganzen Aufbau ſowohl, wie für ihre Weiterentwicklung im Laufe der Jahrzehnte, und 
zwar bis in unſere Zeit hinein, ſind verſchiedene Fragen und ihre Behandlung durch 
die britiſchen Eroberer von einſchneidender Bedeutung. Eine große Rolle hat dauernd 
die Nationalitätenfrage geſpielt, und noch heute ſehen wir die Engländer mit dieſem 
ſchweren Problem ringen. Dieſe Frage ſoll deshalb zuerſt kurz berührt werden. 

Schon die erſten franzöſiſchen und engliſchen Abenteurer, die ihren eingeborenen Grundſatz der 
Hilfstruppen Waffen in die Hand gaben, erkannten die große Gefahr, die für fie Raſſenoer⸗ 
ſelbſt darin lag. Sie bemühten ſich, der Möglichkeit einer bewaffneten Erhebung . 
entgegenzuarbeiten durch Vermiſchung von Leuten der verſchiedenſten Glaubensarten 
und Kaſten in denſelben Truppenteilen. Dieſer ſehr weiſe Grundſatz wurde auch 
ſpäterhin von den Engländern dauernd aufrechterhalten, und in den Heeren der 
beiden kleinen Präſidentſchaften Madras und Bombay ſind ſie überhaupt nie davon 
abgegangen. Dagegen verhinderte in manchen Fällen die Macht der Umſtände dieſe 
Vermiſchung verſchiedener Glaubensbekenntniſſe und Raſſen. So beſtand die Kavallerie 
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von Arcot, die die engliſche Regierung von Madras vom Nabob übernommen hatte, 
ausſchließlich aus Mohammedanern, und da die Hindus im ſüblichen Indien keine 
Reiter ſind und niemals in berittene Truppenteile eintreten, ſo ſind die Kavallerie⸗ 
Regimenter von Madras bis auf den heutigen Tag rein mohammedaniſch geblieben. 
Der Verſuch wurde zwar gemacht, durch Einſtellung von Radſchputs und Mahratten 
eine gewiſſe Vermiſchung zu erzielen; dieſe waren aber nicht zahlreich genug und er⸗ 
reichten nicht einmal ein Viertel der ganzen Stärke der Truppenteile. Ebenſo be⸗ 
ſtanden die Pioniere von Madras — heute das 2. (Madras⸗) Sappeur⸗Korps — 
faſt ausſchließlich aus eingeborenen Chriſten und Parias, da die Mohammedaner und 
die Kaſten angehörenden Hindus die Arbeit mit dem Spaten verachteten. Dies ſind 
aber in den Heeren von Bombay und Madras die einzigen Ausnahmen, die den 
Grundſatz der Vermiſchung durchbrechen; im übrigen ſind die Truppen von Madras 
und Bombay aus Mannſchaften der verſchiedenſten Glaubenbekenntniſſe und Raſſen 
zuſammengeſetzt. 

Dagegen blieb, ſehr entgegen den Abſichten ihrer Organiſatoren, durch die 
zwingende Macht der Umſtände gerade der ſtärkſte Heeresteil, die Armee von Bengalen, 
eine einheitliche (class-) Armee, die ſich nur aus Leuten einer und derſelben 
Nationalität ergänzte. Während die unkriegeriſchen Eingeborenen Bengalens nicht 
einen einzigen Rekruten für die Truppen der Kompagnie lieferten, ſtrömten die 
hindoſtaniſchen Bewohner der Nordprovinzen Indiens zu den britiſchen Fahnen, an⸗ 
gelockt durch den hohen Sold und durch die Ausſicht auf Beute und Gewinn, die 
mit den Erfolgen der britiſchen Waffen Hand in Hand gingen. In kurzem war das 
Angebot von Mohammedanern aus Nordindien und von Hindus der vornehmſten 
Kaſten aus den Provinzen Oudh und Agra ſo ſtark, daß ſie aus dem bengaliſchen 
Heere eine geſchloſſene Maſſe zu bilden vermochten, zu der kein Angehöriger einer 
niedereren Kaſte oder einer anderen Raſſe Zutritt erhielt. Da ſie das beſte 
Soldatenmaterial abgaben, das man damals überhaupt bekommen konnte, ſo gingen 
die engliſchen Führer ſtillſchweigend auf die Sache ein, und die bengaliſche Armee 
wurde eine geſchloſſene hindoſtaniſche Vereinigung aus Eingeborenen der Provinz 
Oudh und der britiſchen Nordweſtprovinzen. Die Mohammedaner bildeten zumeiſt 
die Kavallerie, während die vornehmen Hindus, die Brahmanen und die Kſchatriyas 
zur Infanterie gingen. Wenn man alſo in der Theorie auch nach wie vor an der 
Raſſenvermiſchung feſthielt, jo war ſie in der Eingeborenen- Armee von Bengalen in 
der Tat doch völlig durchbrochen. Nach der Eroberung des Pundjabs bemühte 
ſich die Regierung eifrig, das hervorragende Material, das ſich aus den Reihen der 
neuen Untertanen anbot, auszunutzen, und ordnete die Einſtellung von Sikhs in die 
bengaliſche Armee an. Die Hindus mißbilligten jedoch dieſe Maßnahmen; die neuen 
Rekruten wurden einfach boykottiert und beim Ausbruch des Aufſtandes fortgejagt. 

Wegen ihrer überlegenen körperlichen Tüchtigkeit, ihrer Waffengewandtheit 
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und ihrer muſterhaften Führung wurden die Hindus auch gern in den Armeen von 
Madras und Bombay eingeſtellt. Eine große Anzahl von ihnen, die in der bengaliſchen 
Armee wegen zu geringen Körpermaßes keine Aufnahme gefunden hatte, wanderte 
in Truppenteile der Präſidentſchaft Bombay. In einigen von dieſen wurden ſie ſo 
zahlreich, daß ſie während des Aufſtandes ihren bengaliſchen Kameraden die Hand zu 
reichen vermochten. Auch in anderen bengaliſchen Regimentern kam es damals unter 
ihnen zu Erhebungen, die jedoch infolge der Vermiſchung mit anderen Raſſen miß⸗ 
langen. In den Sepoy⸗ Regimentern von Madras war die Zahl der Hindus aus 
geographiſchen Gründen immer beſchränkt und betrug höchſtens 20 bis 30 in einem 
Bataillon. Die häufige Verwendung madraſſiſcher Truppenteile in überſeeiſchen 
Garniſonen machte den Dienſt in ihnen bei den vornehmen Hindus unbeliebt, da 
ſie beim Überſchreiten des Meeres ihre Kaſte verlieren. 

Was die Gliederung der Sepoys anlangt, ſo war während der Kriege von 
Trichinopoly und der Eroberung von Bengalen die Kompagnie noch die einzige or⸗ 
ganiſierte Einheit. Jede Kompagnie hatte eine Fahne, eine Trommel, einen euro⸗ 
päiſchen Sergeanten und einen eingeborenen Hauptmann oder Jamadär. Dieſer 
Titel wurde aber ſpäter auf den Leutnant übertragen, während der Hauptmann 
Subadar genannt wurde. Im Jahre 1763 wurden in Madras die ſelbſtändigen Kom: 
pagnien zum erſten Male zu Bataillonen vereinigt. Zuerſt hatte jedes Sepoy⸗Bataillon 
einen eingeborenen Kommandeur, während ein europäiſcher Offizier mit dem Rang 
eines Hauptmanns die Adjutantendienſte verſah. In der Tat kommandierte ſchon 
damals dieſer Hauptmann das Bataillon; der eingeborene Kommandeur trat mehr 
und mehr in den Hintergrund und verſchwand bald gänzlich. 

Die militäriſche Leiſtungsfähigkeit der Eingeborenen⸗Truppen war urſprünglich 
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gering, es fehlte ihnen wie ihren Führern mit wenigen Ausnahmen an kriegeriſchen fähigkeit der 


Eigenſchaften. Es zeigte ſich bald, daß ihre militäriſche Leiſtungsfähigkeit in un⸗ 
mittelbarem Verhältnis ſtand zu der Zahl der als Führer unter ihnen Verwendung 
findenden Europäer. Aus dieſem Grunde wurde auch die Zahl der britiſchen Offiziere 
Schritt für Schritt erhöht, und die Maſſe der eingeborenen Offiziere in ſubalterne 
Stellungen heruntergedrückt. Wenn ſich aber auch die Inder als Offiziere un⸗ 
brauchbar erwieſen, ſo entwickelten ſie ſich doch zu überaus tüchtigen Soldaten, die in 
zahlreichen Kriegen hervorragendes leiſteten, wenngleich ſie es niemals mit europäiſchen 
Truppen aufzunehmen vermochten, die ihnen immer überlegen blieben. 

Im Felde beſtanden die oſtindiſchen Brigaden ſtets aus einem britiſchen und zwei 
eingeborenen Bataillonen, da es ſich gezeigt hatte, daß die Sepoys unter dem Vor⸗ 
bild und in Begleitung europäiſcher Truppen tapferer kämpften. Indes ſelbſt ohne 
dieſes Beiſpiel und ohne europäiſche Unterſtützung überwältigten ſie zuweilen 
Feinde, die ihnen an Zahl überlegen waren. So hatten manche eingeborene 
indiſche Fürſten Perſer, Araber und Afghanen, die ihre eigenen Untertanen an 
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Kriegstüchtigkeit übertrafen, als Söldner angeworben; oftmals gingen aber die engli⸗ 
ſchen Sepoys aus verzweifeltem Handgemenge mit ihnen als Sieger hervor. 

Auch zeigten dieſe eingeborenen Krieger bei manchen Gelegenheiten einen kühnen, 
ja heldenmütigen Sinn, ſo die Sepoy⸗Grenadiere der bengaliſchen Regimenter in 
Sir Hector Monros Armee, die wegen Aufruhrs zum Tode verurteilt worden 
waren und von den Geſchützen „weggeblaſen“ werden ſollten. Als Grenadiere, die 
ſtets das Vorrecht hatten, auf dem rechten Flügel zu ſtehen, verlangten ſie, auch auf 
dem rechten Flügel von den Mündungen der Geſchütze „weggeblaſen“ zu werden. 

Wenn auch in den Anfängen des indiſchen Heeres Meutereien infolge von 
mangelhafter Bezahlung oder Verpflegung oder von Hetzereien eingeborener Fürſten 
nicht ſelten waren, ſo ließen ſie ſich doch meiſt durch Beſeitigung ihrer Urſachen leicht bei⸗ 
legen, und bald wurde die Treue der Sepoys gegen ihre Offiziere und ihre Fahne 
unwandelbar, ja ſprichwörtlich. In der bengaliſchen Armee waren einige Meutereien 
vorgekommen bei Regimentern, die zum Dienſt über See beſtimmt worden waren; 
dagegen kam in der Geſchichte der Oſtindiſchen Kompagnie während eines ganzen 
Jahrhunderts nur ein Fall von Aufruhr aus politiſchen Gründen vor. Es war 
dies die Meuterei von Vellore im Jahre 1806. Dort hatte man nach dem Tode 
des Sultans Tippu und nach dem Fall ſeines Reiches deſſen Söhne untergebracht; 
deren Wühlarbeit ſcheint nach allem die wahre Urſache des Aufſtandes geweſen zu 
ſein, während nach außen hin die Ausgabe einer neuen Mütze an die Truppen von 
Madras als Grund der Empörung erſchien. 

Indes die verhaßte Kopfbedeckung nach europäiſchem Muſter war, ähnlich wie 
50 Jahre ſpäter die eingefettete Patrone“), nur der Funke, der die längſt bereite Mine 
zur Entzündung brachte. Die heilſame Schärfe, mit der dieſe Meutereien nieder⸗ 
geſchlagen wurden, ſchreckten für lange Zeiten von einer Wiederholung ab. 

Die Frage der Uniformierung und Ausrüſtung der Eingeborenen-Truppen hat 
in der ganzen Heerespolitik eine zu große Rolle geſpielt, als daß man ohne nähere 
Betrachtung an ihr vorübergehen könnte. Der unglückſelige Verſuch mit der mili⸗ 
täriſchen Kopfbedeckung in Vellore war nur ein Ausdruck des dauernden Wunſches 
der engliſchen Militärbehörden in Indien, die äußere Erſcheinung der Sepoys der⸗ 
jenigen der britiſchen Truppen ähnlich zu geſtalten. Die zuerft ausgehobenen Kom⸗ 
pagnien waren gleichmäßig in weiße Jacken und kurze Hoſen gekleidet; die Beine 
waren nackt, Sandalen dienten als Fußbekleidung, als Kopfbedeckung ein Turban 
aus Stoff, der auf einem feſten Rahmen ruhte und oben eine Meſſingverzierung 
trug, die gleichzeitig einen Schutz gegen Säbelhiebe bildete. Die Kokarde, die 
man als ein unentbehrlich notwendiges Stück der militäriſchen Kopfbedeckung 
anſah, war aus Meſſing, da kein Sepoy zu bewegen war, etwas aus Leder an ſeiner 
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Kopfbedeckung zu tragen. Anfänglich waren ſogar Schwierigkeiten mit dem Tragen 
von Lederzeug entſtanden, die aber dann überwunden wurden. Rote Röcke im Felde 
trugen die engliſchen Sepoys zum erſten Male in der Schlacht von Condore. Auch 
ſpäter wurde die Europäiſierung in Kleidung und Ausrüſtung weiter betrieben. Die 
kurzen Hoſen und Sandalen wurden durch lange Beinkleider und Schuhe erſetzt; auf 
den Turban folgte in den Armeen von Bengalen und Bombay ein Tſchako, aber 
aus dem oben angeführten Grunde ohne ledernen Schild. Der Zwiſchenfall von Vellore 
verhinderte die Einführung des Tſchakos bei ber Armee von Madras. Dafür wurde 
hier der Turban enger und höher gemacht und ſchwarz lackiert, bis er eine annehm⸗ 
bare Nachbildung der europäiſchen Kopfbedeckung darſtellte. Endlich nach hundert⸗ 
jährigem Bemühen gelang es den engliſch⸗indiſchen Behörden, aus dem Sepoy eine 
außerlich möglichſt getreue Nachbildung feines europäiſchen Kameraden zu machen. 
Dann aber kam der Aufſtand, und alle Mühe war umſonſt. 

Das allgemeine Streben der britiſchen Heerespolitik, das ſtets darauf ausging, Das Silladar⸗ 
das aſiatiſche Heer europäiſch zu geſtalten, zeitigte bei den großen Unterſchieden Syſtem. 
der Denk⸗ und Sinnesart, wie ſie zwiſchen Europäern und Aſiaten beſtanden, keines⸗ 
wegs immer Erfolge. Vielfach leiſteten reguläre Reitertruppenteile, die man in der 
ihnen ungewohnten europäiſchen Art reiten und fechten gelehrt hatte, weniger 
als manche irregulären Reiterregimenter, wie ſie zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
in die Armee eingeſtellt worden waren. Dieſe wurden nach dem Silladar⸗Syſtem 
unterhalten, das in der mongoliſchen und mahrattiſchen Armee üblich war. Von der 
Regierung erhielten die Leute eine runde Summe, für die ſie ihre Pferde, ihre Fourage, 
Bekleidung und Ausrüſtung ſelbſt beſorgen mußten; ſie ritten nach ihrer Art, waren 
mit Lanzen und krummen Säbeln (scimitars), ihren landesüblichen Waffen, ausgerüſtet, 
trugen Turban und langſchößige Röcke, ihre heimiſche Tracht. Ihre Abteilungen ſetzten 
ſich zuſammen aus den beſten Kriegern Nordindiens, denen der gleichförmige Dienſt 
in den britiſchen regulären Regimentern nicht zuſagte. Leute von Reichtum und 
Anſehen traten als eingeborene Offiziere in dieſe Truppenteile ein, und oftmals kam 
es vor, daß ein Riſaldar (Rittmeiſter, Eskadronchef) Eigentümer der ſämtlichen Pferde 
ſeiner Schwadron war, deren Leute ihm als Hörige folgten. Jedem Regiment waren 
drei britiſche, aus regulären Truppen hervorgegangene, beſonders tüchtige Offiziere 
zugeteilt, der Kommandeur, deſſen Stellvertreter und der Adjutant. Der Komman⸗ 
deur war vollkommen ſelbſtändig und ordnete im Innern alles nach ſeinem Willen; 
dadurch entſtanden große Verſchiedenheiten zwiſchen den einzelnen Truppenteilen. 
Dieſe Regimenter waren billiger als die regulären, und dabei vielfach kriegstüchtiger 
als jene. Die Fälle von ſchlechter Führung waren unter den regulären Kavallerie⸗ 
Regimentern zahlreicher. Auch zeigten die irregulären Regimenter eine größere Treue 
und Anhänglichkeit; ſelbſt während des großen Aufſtandes im Jahre 1857 blieb die 
Hälfte der bengaliſchen irregulären Kavallerie treu. 
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Nach dieſer Darſtellung der inneren Verhältniſſe der indiſchen Armee ſoll 
der geſchichtliche Faden wieder aufgenommen werden. Das Jahr 1796 brachte eine 
große Neuorganiſation der drei Präſidentſchaftsarmeen und zugleich eine geringe Ver⸗ 
minderung der Truppen. 

An europäiſchen Truppen, einſchließlich der weißen Soldaten der Kompagnie, 
waren damals 13 000 Mann vorhanden. Die Eingeborenen⸗Truppen hatten eine 
Stärke von zuſammen 57 000 Mann, von denen auf Madras und Bengalen je 
24 000, auf Bombay 9000 Mann kamen. | 

Die bengaliſche Armee wurde nunmehr in folgender Weiſe organifiert: 

europäiſche Infanterie: 3 Regimenter zu 10 Kompagnien; 

europäiſche Artillerie: 3 Bataillone zu 5 Kompagnien; 

eingeborene Infanterie: 12 Regimenter zu 2 Bataillonen; 

reguläre eingeborene Kavallerie (an Stelle von 2 irregulären Regimentern): 
4 Regimenter zu 6 Eskadrons. 


Die eingeborenen Infanterie⸗Regimenter wurden durch Vereinigung einzelner 
Bataillone und Halbbataillone gebildet. Die Offiziere bis zum Major bekamen 
Regimentsavancement; die Oberſtleutnants und Oberſten liefen innerhalb der ganzen 
Präſidentſchaft auf einer Liſte. Die Kavallerieoffiziere kamen auf eine eigene Kavallerie⸗ 
liſte. Beſtimmungen über Urlaub wurden erlaſſen, und im Innern Maßnahmen zur 
Verbeſſerung der Verwaltung getroffen. 

Die Anderungen in den Heeren von Madras und Bombay waren ähnlicher Art. 
Die Armee von Madras wurde in folgender Weiſe neugegliedert: 

europäiſche Infanterie: 2 Bataillone zu 10 Kompagnien; 
eingeborene Infanterie: 11 Regimenter zu 2 Bataillonen von je 8 Kom⸗ 
pagnien; 
eingeborene Kavallerie: 4 Regimenter zu 6 Eskadrons; 
europäiſche Artillerie: 2 Bataillone zu 5 Kompagnien und 15 Kompagnien 
Arbeitsſoldaten. 
Die Armee von Bombay beſtand aus: 


eingeborener Infanterie: 4 Regimenter zu 2 Bataillonen; nach kurzem kam ein 
5. und 6. Regiment hinzu; außerdem ein Marine⸗Bataillon; 
europäiſcher Artillerie (ſeit 1798): 6 Kompagnien mit Arbeitsſoldaten. 


Im Jahre 1798 wurde Lord Wellesley (Herzog von Wellington) General⸗ 
gouverneur; in die Zeit ſeiner Verwaltung fällt das endgültige Überwiegen des 
britiſchen Einfluſſes. Der franzöſiſche Einfluß in Haiderabad wurde vernichtet, der 
Myſore⸗Feldzug nahm mit der Niederlage und dem Tode Tippus ſein Ende. 
und die franzöſiſche Macht, die ſich nach den Niederlagen im Süden noch in Vorder- 
indien gehalten hatte, wurde mehr und mehr geſchwächt. Im Jahre 1803 kam es 
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noch zu ſchweren Kämpfen mit den Mahratten. Am 23. September dieſes Jahres 
ſcllug Wellesley mit einem kleinen Heere von nur 1500 Briten und etwa 6500 Ein⸗ 
geborenen mit insgeſamt 17 Geſchützen die Übermacht der Mahratten, die in einer 
Stärke von 50 000 Mann mit 128 Geſchützen eine ſtarke Stellung hinter dem Fluſſe 
Kaitna unweit des Dorfes Aſſay beſetzt hatten. Die britiſchen Verluſte in dieſer 
Schlacht waren ungeheuer; das 74. Hochländer⸗Bataillon verlor allein ſeine ſämtlichen 
Offiziere. Der Feind ließ 2000 Tote auf dem Platze und 98 Geſchütze in Händen 
der Engländer. Einen zweiten Sieg erfocht Wellesley am 29. November bei Argaum, 
die wichtige Feſtung Gawilgarh fiel mit 52 Geſchützen und 2000 engliſchen Ge⸗ 
wehren in ſeine Hände. In der gleichen Zeit erkämpfte Lord Lake bedeutende 
Siege bei Alighar und Laswari und nahm die Städte Delhi und Agra. Die Macht 
der Mahrattas war endgültig gebrochen; nachdrückliche Erfolge waren erreicht, die 
auch durch den unglücklichen Rückzug des Oberſten Monſon durch Central⸗Indien im 
Jabre 1804 und die anfänglichen Rückſchläge, die Lake im Jahre 1805 vor der 
Feſtung Bhurtpore — ſie fiel erſt 1827 in britiſche Hände — erlitt, nicht beein⸗ 
trächtigt wurden. Unter Lord Haſtings wurden während des Krieges in Nepal die 
Ghurkas dem britiſchen Einfluß gewonnen. Dann kamen der erſte burmaniſche und 
die afghaniſchen Kriege, die Feldzüge gegen Sind und Gwalior, die beiden Pundjab⸗ 
Kriege und der zweite burmaniſche Krieg. Während dieſes Zeitabſchnittes wurden 
weite Gebietsteile genommen; der größte Teil Indiens kam in den Beſitz der Kom⸗ 
pagnie, und die großen Eingeborenenſtaaten unterſtanden ihrem Einfluſſe und der 
Aufſicht durch ihre Agenten. | 
Die Folge war eine bedeutende Vermehrung der Präſidentſchaftsarmeen. Die Vermehrung 
durch die Reorganiſation im Jahre 1796 herbeigeführte Verminderung war nur der Präſident⸗ 
vorübergehend geweſen. Das Ende des 18. Jahrhunderts ſah wieder neue Ver⸗ 5 
mehrungen. Als der Mahratten⸗Krieg der Jahre 1803 bis 1805 beendet war, und die 
Armeen auf Friedensfuß ſtanden, zeigten ſie ungefähr folgende Stärkeverhältniſſe: 


| Briten Eingeborene | Zuſammen 
Bengalenn 7 000 57 000 64 000 
Madras 11 000 53 000 64 000 
Bombayhyhg 2... 6 500 20 000 26 500 


Zuſammen 24 500 | 130 000 | 154 500 


In die Zeit von 1806 bis 1824 fallen einzelne örtliche Erhebungen, die bereits 
erwähnt worden ſind. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 1. Heft. 7 
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Das Jahr 1824 brachte wieder eine Neuorganiſation des ganzen Heeres. 
Die eingeborenen Infanterie⸗Regimenter zu zwei Bataillonen wurden endgültig in 
ſolche zu einem Bataillon getrennt. 


Die bengaliſche Armee beſtand nunmehr aus 2 Regimentern europäiſcher und 
68 Bataillonen eingeborener Infanterie, 8 Regimentern regulärer eingeborener Ka⸗ 
vallerie, 5 Regimentern irregulärer Kavallerie, 3 Abteilungen reitender Artillerie (mit 
9 europäiſchen und 3 eingeborenen Batterien), 5 Bataillonen Fußartillerie mit 
20 Kompagnien, 1 Ingenieur⸗, 1 Sappeur⸗ und Mineur⸗ und 1 Pionierkorps. 
Dazu kamen dann noch einige Lokal- und Provinzialkorps. 

Die Armee von Madras war ſtark: 2 Regimenter europäiſcher, 52 Bataillone 
eingeborener Infanterie und 3 Lokal⸗Bataillone, 8 Regimenter eingeborener Kavallerie 
zu 4 Schwadronen, 2 Abteilungen reitender Artillerie (1 europäiſche und 1 einge⸗ 
borene), 8 Bataillone Fußartillerie zu 4 Kompagnien mit 4 Kompagnien Arbeits⸗ 
ſoldaten und 2 Bataillone Pioniere. 

Die Armee von Bombay verfügte über 2 Regimenter europäiſcher und 24 Ba⸗ 
taillone eingeborener Infanterie, 3 Regimenter regulärer und 2 Regimenter irregulärer 
Kavallerie, 4 reitende Batterien, 8 Kompagnien Fußartillerie ſowie 1 Ingenieur⸗ und 
Pionierkorps. 

Mit der Erweiterung des Gebiets ging die Errichtung von Lokalkorps für 
Gebiete Hand in Hand, die eines beſonderen Schutzes bedurften. Hierher gehört 
namentlich die irreguläre Pundjab⸗Truppe (Pundjab Irregular Force). Dieſe und 
andere Lokaltruppen unterſtanden urſprünglich den Provinzialverwaltungen und kamen 
erſt jpäter unter das Oberkommando. Außerdem unterhielten zahlreiche eingeborene 
Fürſten eigene Truppen, die im Falle der Not, wie man annahm, der britiſchen Re⸗ 
gierung zur Verfügung ſtanden. Sie hatten eine Stärke von 30 000 bis 40 000 Mann, 
aber keinen großen militäriſchen Wert. 


Am Vorabend des großen Aufſtandes, im Jahre 1857, hatte die eingeborene 
Armee der Oſtindiſchen Kompagnie die nachſtehende Zuſammenſetzung und Stärke: 


Die bengaliſche Armee beſtand aus 74 Infanterie⸗Bataillonen, 10 Regimentern 
leichter Kavallerie, 4 reitenden und 8 Feldbatterien, 11 Kompagnien Fußartillerie 
und 12 Pionier⸗Kompagnien; dazu kamen noch 24 Bataillone irregulärer Infanterie 
und 17 Regimenter irregulärer Kavallerie. Die Armee von Madras ſetzte ſich aus 
52 Infanterie⸗Bataillonen, 2 reitenden und 3 Feldbatterien, 4 Fußartillerie⸗ und 
9 Pionier-Kompagnien zuſammen, während die Armee von Bombay 29 Bataillone 
Infanterie, 3 Regimenter leichte Kavallerie, 4 Feldbatterien, 8 Fußartillerie⸗ und 
5 Pionier⸗Kompagnien ſtark war, zu denen noch 10 irreguläre Infanterie-Bataillone 
und 9 irreguläre Kavallerie⸗Regimenter kamen. Zu dieſen Eingeborenen⸗Truppen 
müſſen die ſchon erwähnten Lokalkorps zugerechnet werden. 
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Nachſtehende Überſicht zeigt die Stärkeverhältniſſe der verſchiedenen britiſchen und 
re zn. der drei Armeen einſchließlich der Lokalkorps uſw.: 


— ꝓö -.... 


sche Aruppen * Eingeborene Truppen 


Ka⸗ Ar⸗ 
vallerie tillerie 


In⸗ 
fanterie 


Zw | In⸗ 
fammen | fanterie * 


Ka⸗ 
Ar⸗ 
voller tillerie 


u 
Mineure 


| 


Bengalen 5 1 000 1366| 3 668 21 482 112 052 19 288 4754 1497 | 137 571 
Nadras 8708| 42 373 3 202 2 407 1 270 49 252 
Bombay 7101 681 1578| 9360| 33 861 8 433 1997 637 44 928 
vokalkorps und Kon⸗ | 

fingente . . . . 23640 6 796 2118 — 32 554 
Nicht eingeteilte . . 8 = il ze — 7 756 
Nilitäriſche Polizei 


— — — 38 977 
| 
Zufammen 50045 2 686 | 6769| 39500 | 211 yon 87 11 256 3404 


| 311 088 


Britische und eingeborene Truppen zuſammen: 350 538. 


Danach belief ſich die geſamte Stärke der indiſchen Armee damals auf über 
300 000 Säbel und Bajonette mit 240 Kanonen. Ungefähr die Hälfte der geſamten 
Truppenſtärke gehörte zur Armee von Bengalen und den ihr zugehörigen Lokalkorps. 
Das Stärkeverhältnis der eingeborenen zu den britiſchen Truppen belief ſich auf 
annähernd 8: 1. 
Wie aber ſah dieſe ſtarke Armee in ihrem Innern aus? Welche Veränderungen Die inneren 
waren in den letzten Jahrzehnten mit ihr vorgegangen? Verhälmiſſe 
Die Heere von Madras und Bombay ſtanden unmittelbar unter dem Befehl = = wo. 
des Gouverneurs der betreffenden Präſidentſchaft, hatten ihren eigenen Oberkomman⸗ Aufſtande. 
dierenden, ihre eigenen Stäbe, Verwaltungsbehörden und Heereseinrichtungen. Der 
Oberkommandierende der bengaliſchen Armee war dem Namen nach gleichzeitig Höchſt⸗ 
kommandierender von ganz Indien, ſein Einfluß auf die beiden anderen Präſident⸗ 
ſchaftsheere aber ſehr gering. 
Die drei Armeen bildeten kein einheitliches Heer, es herrſchte in ihnen die 
größte Verſchiedenheit. Man war gegenſeitig eiferſüchtig, verfolgte ſich ſogar 
ſtellenweiſe mit offener Feindſchaft. Der Bengale aus vornehmer Kaſte verachtete 
den Madraſſen ob ſeiner niedrigen Kaſte, und dieſer vergalt das mit bitterem Haß. 
Das Jahr 1820 hatte die britiſche Herrſchaft völlig befeſtigt, die britiſche Macht 
berrſchte vor in ganz Vorderindien; die furchtbaren Kriege, die jahrhundertelang das 


*) Einſchließlich der europäiſchen Truppen der Kompagnie. 
*) Einſchließlich irregulärer Truppen und lokaler Einheiten, die nicht bei den Lokalkorps ge 
technet find. 
7* 
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Land verwüſteten, hätten ein plötzliches Ende gefunden. Von Simla bis zum Kap 
Tomorin herrſchte Frieden. Die eingeborenen Truppen wurden nicht mehr zum 
Kriegsdienſt herangezogen, und nur vorübergehend kleine Teile des Heeres zum 
Kampfe gegen die Burmanen oder die Chineſen aufgeboten. Dadurch aber ging es 
mit der Kriegstüchtigkeit zumal der Küſtenarmee (Armee von Madras) raſch abwärts. 
Die weniger kriegstüchtigen Einwohner des ſüdlichen Indiens, aus denen ſich die 
Armee von Madras ergänzte, verloren bald ihre in langen Kriegen erworbene 
Kriegsbrauchbarkeit. Dazu kam, daß Frauen, Kinder und alle möglichen Verwandten 
immer mehr einen ungeheuren Anhang der Truppe bildeten. Niemand aber wagte, 
dieſem Unfug zu ſteuern. Um an Penſionen zu ſparen, ließ man die Leute bis in 
ihr hohes Alter ruhig weiterdienen. 

Auch die engliſchen Offiziere waren zu alt und zum Teil völlig unbrauchbar. 
Außerdem fand die Hälfte oder Dreiviertel dauernd Verwendung bei irregulären 
Korps, in Adjutantenſtellen, in der Heeresverwaltung, in zivilen oder diplomatiſchen 
Stellungen. Wo man irgend einen neuen Beamten brauchte, holte man ihn aus 
den britiſchen Offizieren der Eingeborenen⸗Armee. 

Als Sir Charles Napier das Kommando der bengaliſchen Armee übernahm, fand 
er zahlreiche Offiziere vor, die von Dienſt und Ausbildung keine Ahnung mehr 
hatten. Überhaupt war es mit der bengaliſchen Armee noch raſcher bergab ge- 
gangen, als mit den beiden anderen. In dieſen war wenigſtens die Disziplin 
dauernd erhalten geblieben; in der bengaliſchen dagegen war ſie in erſchreckendem 
Maße gelockert. 

Man ſcheint angenommen zu haben, der bengaliſche Krieger ſei ein ſo muſter⸗ 
hafter Soldat von ſtets einwandfreier Führung, daß man es nicht nötig habe, ihn 
ohne Grund in ſeiner Freiheit zu beſchränken. Bald war man aber ſo weit gegangen, 
daß man ihm zuviel Selbſtändigkeit ließ, ſo daß er meinte, er habe die Zügel ſelbſt 
in der Hand. Religiöſe und Standesvorurteile ließ man als Ausreden gelten jedem 
unbeliebten Dienſte gegenüber. Man duldete das Ablegen von Ausrüſtungs⸗ und 
Kleidungsſtücken auf Wache. Die Strafe des Auspeitſchens wurde für die benga⸗ 
liſchen Soldaten aufgehoben, während ſie für die britiſchen Mannſchaften und in den 
Armeen von Madras und Bombay fortbeſtand. So wurde in kurzem durch über- 
große Milde und Nachlaſſen der Disziplin aus guten Soldaten eine zügelloſe Horde. 

Wann dieſer Rückgang in der bengaliſchen Armee angefangen hat, läßt ſich 
ſchwer feſtſtellen. Man nimmt an, daß er mit der Verlegung des Armeehaupt⸗ 
quartiers nach Simla zuſammenfiel, wodurch die Heeresleitung die Fühlung mit der 
Armee und dem, was ihr nottat, verlor. Die Verwaltung war zu ſehr zentraliſiert; 
man hing feſt an eingelebten Vorſchriften; in kurzem entwickelten ſich alle die Mängel, 
die dem Syſtem des ſtehenden Heeres in Friedenszeiten anhafteten, in ſchrecklichem 
Maße. Die Kommandeure hatten kein Anſehen und keine Selbſtändigkeit mehr, und 
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den Sepoys erlaubte man, Geſuche und Klagen über ihre Offiziere unmittelbar an 
das Armeehauptquartier zu ſchicken. 

So war der Aufſtand eine Folge der Mißwirtſchaft. Und dieſe Mißwirtſchaft 
blühte unter den Augen der indiſchen Regierung und in dem Heeresteile, der un⸗ 
mittelbar unter ihrer Aufſicht ſtand. Auch in den anderen beiden Armeen hatten zwar 
der Schlendrian und der Bureaukratismus ſtark um ſich gegriffen; hier war aber ein 
feſter Grundſtock von Disziplin dauernd mit Feſtigkeit erhalten worden. 

Schon im Jahre 1850 hatte Sir Charles Napier die Regierung gewarnt und 
ſie auf den gefahrdrohenden Zuſtand der bengaliſchen Eingeborenen⸗-Armee aufmerkſam 
gemacht. Indes ſeine Warnungen blieben ebenſo unbeachtet, wie der rollende Donner, 
der dem Sturm voranging: ein durch Verteilung ungeſäuerter Brotkuchen hervor⸗ 
gerufener Zu iiſchenfall, Angriffe auf Offiziere, Fälle von Brandſtiftung und ähnliches. 
Nichts geſchah! Und dabei wurden die Pläne der Sepoys ausgeheckt unter den 
Augen ihrer britiſchen Offiziere, die nichts von den Gefühlen und Wünſchen 
ibrer Leute wußten und an die feſte Treue ihrer Untergebenen glaubten bis zu 
dem Augenblick, wo ſie ſelbſt ihrem mörderiſchen Feuer zum Opfer fielen. 

Schließlich brach im Jahre 1857 der Aufſtand mit voller Wucht aus. Wie urſachen zum 
weit die bengaliſche Armee in ihrem Innern dafür bereit war, iſt ſchon geſchildert Ausbruch des 
worden. Außere Veranlaſſungen mannigfacher Art kamen hinzu, um die üble ne 
Stimmung noch mehr zu ſchüren und die Ereigniſſe ſchließlich einem ſchlimmen Ende 
zuzuführen. Es iſt behauptet worden, daß die Wegnahme von Satara, Nagpur und 
Ihanſi ohne einen Titel des Rechts und die Annektierung von Oudh zu den politiſchen 
Urſachen zu rechnen ſeien, die den Aufſtand verurſachten. In bezug auf dieſe Maß⸗ 
nahmen kann kein Zweifel beſtehen. Der größte Teil der Eingeborenen-Armee von 
Bengalen ſtammte aus Oudh und den angrenzenden Gebieten. Daß dieſe Leute 
ſchwer unter dem Eindruck der Abſetzung ihres Königs und der Vernichtung ihrer 
Vorrechte litten, kann wohl niemand wundernehmen. 

Zu den inneren Urſachen kam aber noch die religiöſe Frage, die wichtigſte 
Grundlage des Lebens im Orient. Gebräuche, die einen geradezu barbariſchen 
Charakter trugen, waren unterdrückt worden; die Brahmanen vermuteten einen 
entſcheidenden Anſchlag, darauf gerichtet, ihre Macht zu untergraben. Ein Geſetz war 
erlaſſen worden, das den Hindu⸗Witwen die Wiederverheiratung erlaubte. Die neuen 
Einrichtungen der Eiſenbahn und des Telegraphen wurden als ein gegen das ganze Volk 
gerichteter Anſchlag betrachtet. Auch waren ſchon Schritte getan worden, um das Kaften⸗ 
weſen zu erſchüttern und das Chriſtentum in die Armee einzuführen. Mit ſteter Be⸗ 
harrlichkeit wurde das Gerücht verbreitet, die Engländer beabſichtigten, dieſes Ziel 
ſogar mit Waffengewalt zu erreichen, und ſchon lange Jahre vor dem Aufſtand 
hieß es, man trage ſich mit dem Gedanken, den Glauben der Hindus und der Mo⸗ 
bammedaner ganz umzuſtoßen. Auch das Vorgehen der Engländer auf dem Gebiete 
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des Erziehungsweſens, das Verhalten der zivilen Gerichtshöfe und die Mißachtung 
des Bauernſtandes trugen mit bei zur Steigerung der Verbitterung. 

Alles dies hätte aber nicht hingereicht, um einen ſolchen Aufruhr zum Ausbruch 
kommen zu laſſen, wenn die Armee in ihrem Innern geſund geweſen, und der Samen 
nicht auf einen lange Jahre hindurch vorbereiteten Boden gefallen wäre. 

Es kam hinzu, daß die Eingeborenen-Armee von ihrem eigenen Werte und ihrer 
Stärke in hohem Maße überzeugt war, anderſeits die Schwäche des europäiſchen 
Teiles genau kannte, und daß zu jener Zeit abenteuerliche Gerüchte über die be⸗ 
deutenden Schwierigkeiten umliefen, die England in der Krim erwuchſen. 

Zu allen dieſen Gründen, die zuſammenwirkten, um die Stimmung unter den 
Eingeborenen immer mehr zu reizen, trat ein Schritt der Heeresverwaltung, der 
ſchließlich das Faß zum Überlaufen brachte. Das alte Gewehr ſollte durch das 
Enfieldgewehr erſetzt werden; Ausbildungskommandos wurden errichtet. Die Patronen 
wurden nach Anweiſungen aus England hergeſtellt. Dabei hatte nicht nur das dazu 
verwendete, aus England geſandte Papier ein glänzendes, fettiges Ausſehen, ſondern 
das Ende der Patronen, das die Kugel enthielt, war ſogar eingefettet. Urſprünglich 
war hierzu ein Gemiſch von Kokosnußöl und Bienenwachs verwendet worden; ſpäter 
wurde eine Miſchung von einem Teil Bienenwachs und ſechs Teilen Talg benutzt. 
Es war jedoch nicht offiziell mitgeteilt worden, aus was für Beſtandteilen dieſe 
Miſchung beſtand, und welche Tiere hierzu den Talg hergaben. Die Sepoys nahmen 
unbedingt an, daß es ſich um eine Miſchung des Fettes von Schweinen und Kühen 
handele, alſo von den beiden Tieren, von denen das eine den Muſelmännern als 
das verabſcheuungswürdigſte, das andere den Hindus als das heiligſte galt. Alle 
Vorſtellungen, man habe nur Wachs und Ol verwendet, waren umſonſt; auch nützte 
es nichts, daß man den Eingeborenen erlaubte, ihre eigene Miſchung zu verwenden 
und daß man alles tat, um ſie von dem Gedanken abzubringen, man beabſichtige 
etwas gegen ihre Religion zu unternehmen. Das Unglück war einmal geſchehen; 
die eingeborenen Offiziere fürchteten ſich vor ihren Leuten, Sendboten zogen von 
Regiment zu Regiment und ſchürten das Mißvergnügen unter den ſchon lange 
erregten und mißtrauiſchen Truppen. Indes ſelbſt damals wäre es vielleicht bei 
einer ſtarken Regierung und einer genügenden europäiſchen Heeresmacht noch 
möglich geweſen, den Aufruhr in engen Grenzen zu halten. Wie aber die Sache 
lag, ſtand die bengaliſche Armee vor ihrer gänzlichen Auflöſung; nur ganz geringe 
Teile blieben treu. 

Die eingeborenen Truppen von Madras und Bombay, die die Hälfte der 
ganzen Eingeborenen⸗Armee ausmachten, hielten zu den britiſchen Fahnen. Sie 
zeigten keinerlei Hinneigung zu den meuternden Truppen, ſondern waren vielmehr 
durchaus bereit, gegen ſie ins Feld zu ziehen. Auch das Pundjab⸗Grenzkorps leiſtete 
hervorragendes bei der Unterdrückung der Meuterei, ebenſo das Kontingent von 


Die britiſch⸗oſtindiſche Armee von den Tagen ihrer Entſtehung bis auf unfere Zeit. 103 


Haiderabad. Wie weit die große Unbeliebtheit der bengaliſchen Truppen bei den 
anderen Heeresteilen beigetragen hat zu deren treuem Verhalten, iſt ſchwer zu ſagen; 
ganz ohne Einfluß mag ſie nicht geweſen ſein. 

Ein näheres Eingehen auf den Verlauf und auf die Unterdrückung der 
Meuterei würde den Rahmen dieſer Darſtellung überſchreiten. Nach verſchiedenen 
beunruhigenden Vorgängen erhoben ſich am Sonntag, dem 10. Mai, die Sepoys in 
Meerut in offener Empörung, ſtürmten, ungehindert durch die britiſche Beſatzung, 
nach Delhi, wo ſie ſich dem Mogul⸗König unterſtellten. In kurzer Friſt ſtanden ganz 
Oudh, die Nordweſt⸗Provinzen und Unter⸗Bengalen in Flammen. Das Pundjab unter 
dem Einfluß des Sir John Lawrence, ebenſo Madras und Bombay blieben treu; in 
den Central⸗Provinzen traten die Truppen verſchiedener Staaten zu den Empörern über. 

In Cawnpur ſpielte ſich die größte Tragödie des Aufruhrs ab durch die 
Niedertracht Nena Sahibs, auf deſſen Befehl zweimal in der ſcheußlichſten Weiſe 
ein furchtbares Blutbad, erſt unter Männern, dann unter Frauen und Kindern, 
angerichtet wurde. 

Von England wurden alle irgend verfügbaren Truppen in die bedrohten Gebiete Maßnahmen 
entſandt. Sir Colin Campbell, der nachmalige Lord Clyde, erhielt das Oberkommando an 
über die indiſche Armee und reiſte am 12. Juli von England ab. e 

Lucknow mußte eine zweimalige Belagerung durchmachen. Sir Henry Lawrence, 
der Oberkommiſſar von Oudh, hatte bei Ausbruch des Aufruhrs dieſe ſeine Reſidenz 
befeſtigt und verproviantiert und am 2. Juli ſämtliche Europäer und ein ſchwaches 
britiſches Regiment dahin zuſammengezogen. Nach kurzem ſtarb Lawrence infolge 
einer Verwundung. Bis zum 25. September mußte die mutige Beſatzung in 
Lucknow aushalten; da erſt gelang den Generalen Havelock und Outram zum erſten 
Male der Entſatz. Die endgültige Befreiung unter der Mitwirkung Sir Colin 
Campbells ließ aber bis zum 22. November auf ſich warten. Am 20. Oktober wurde 
nach ſechstägigem hartem Kampfe Delhi wieder genommen. Sir Colin Campbell 
führte in Oudh, Sir Hugh Roſe, der ſpätere Lord Strathnairn, in Central-Indien 
den Feldzug weiter. Dieſer leitete die bemerkenswerte Verfolgung des außerordentlich 
leiſtungsfähigen Eingeborenenführers Tantia Topi, deſſen Niederwerfung erſt im 
April 1859 gelang. 

In den übrigen Teilen des Landes dauerten die Kämpfe bis gegen Ende des Beſitz— 
Jahres 1858 fort. Am 1. November 1858 wurde in den drei Präſidentſchaften 5 n 
durch eine Proklamation bekanntgegeben, daß die Krone von dem indiſchen Reich die britiſche 
Beſitz ergreife; damit hörte die Oſtindiſche Kompagnie tatſächlich auf zu beſtehen. Im i ne 
April 1859 konnte endlich der Krieg in allen Teilen für beendigt erachtet werden. 1888. 

Nun war die Zeit gekommen, die indiſche Armee einer gründlichen Umgeſtaltung umgeſtaltung 
nach allen Richtungen hin zu unterziehen. Die Militärverwaltung der Oſtindiſchen der Armee. 
Kompagnie hatte ſich völlig unfähig gezeigt, die großen Fragen zu löſen, die ihr durch die 
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Aufgaben der Armee in Indien geſtellt wurden. Eine völlige Verſchmelzung der 
Truppen der Oſtindiſchen Kompagnie mit denen der Königin wurde in die Wege 
geleitet. Auch in der inneren Verwaltung und Gliederung des indiſchen Heeres 
wurden einſchneidende Neuerungen und Veränderungen vorgenommen. 

Damit beginnt der zweite Abſchnitt der geſchichtlichen Darſtellung, die Gliederung 
des britiſch⸗oſtindiſchen Heeres in die drei Präſidentſchaftsheere von Bengalen, Madras 
und Bombay unter der britiſchen Krone. 

Zunächſt wurde der Beſchluß gefaßt, daß das Verhältnis der europäiſchen Truppen 
zu den eingeborenen nicht mehr wie vor dem Aufſtand 1:6, ſondern von nun an 
1:2 ſein ſollte. 

Die alte bengaliſche Eingeborenen-Armee war während des Aufſtandes einer 
völligen Auflöſung anheimgefallen. Von ihren regulären Truppen blieben nur elf 
Bataillone übrig, die zumeiſt zur Zeit des Ausbruchs in Burma oder China ge⸗ 
ſtanden hatten, wo ihnen jede Gelegenheit zur Teilnahme an der Empörung fehlte. 
Acht Regimenter irregulärer Kavallerie und vier Regimenter irregulärer Infanterie 
waren treu geblieben. Während des Aufſtandes waren 30 Infanterie⸗Bataillone und 
einige Dutzend Kavallerie-Regimenter zur Mithilfe bei der Unterdrückung aufgeſtellt 
worden; die meiſten von ihnen hatten ſich aus Sikhs und Mohammedanern aus 
dem Pundjab und aus Hindus von niedrigen Kaſten rekrutiert. Aus ihnen wurde 
nunmehr eine neue bengaliſche Armee errichtet, die 45 Infanterie⸗Bataillone, 19 Ka⸗ 
vallerie-Regimenter und ein Sappeur-Korps zählte. Die während des Aufſtandes 
unvorbereitet aufgeſtellten Truppen wurden ſchleunigſt mit verfügbaren britiſchen 
Offizieren ausgeſtattet, die in ihnen die Stabsſtellen erhielten. So hatte jede Truppe 
im Durchſchnitt ſechs bis ſieben britiſche Offiziere im Stabe, während die Kom⸗ 
pagnien und Züge von eingeborenen Offizieren geführt wurden. Dieſe vorläufige 
Einrichtung wurde ſpäterhin bei der Neugeſtaltung der ganzen Armee beibehalten. 
Sie wurde auch auf die Truppenteile der Heere von Madras und Bombay über⸗ 
tragen, hatte aber dort keine günſtigen Erfolge, da ſie den alten bewährten Be⸗ 
ſtimmungen zuwider war. 

Die Regimenter der neuen bengaliſchen Armee waren keine gemiſchten Regimenter 
im bisberigen Sinne. Einige von ihnen beſtanden ausſchließlich aus Leuten derſelben 
Klaſſe. Andere waren „class“ Kompagnie⸗Regimenter; denn bei der großen Feind⸗ 
ſchaft der verſchiedenen Glaubensarten und Kaſten im Pundjab war es notwendig, den 
Sikh und den Mohammedaner in verſchiedenen Kompagnien getrennt auseinanderzu⸗ 
halten, genau wie es einſt mit den alten ſchweizer Regimentern in der Fremde 
geſchah, bei denen Proteſtanten und Katholiken in verſchiedenen Kompagnien eingereiht 
waren. Alle Pundjabi⸗Regimenter, die die große Maſſe des neuen bengaliſchen 
Heeres bildeten, rekrutierten ſich nach dieſem „elass“-Kompagnie⸗Syſtem. 

Waren ſo die Grundzüge für die Neugeſtaltung der bengaliſchen Armee, die 
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durch den Aufſtand am meiſten gelitten hatte, in großen Zügen feſtgelegt, ſo knüpfte 
ſich daran die Frage nach der Zuſammenſetzung, der Stärke, dem Offiziererſatz 
und der Organiſation der Eingeborenen⸗Armeen überhaupt. Auf der anderen Seite 
aber ftand die Frage, welche Geſtaltung die europäiſche Armee in Indien erhalten 
ſollte. 

In der Beurteilung dieſer Frage ſtanden ſich zwei Anſichten gegenüber. Lord 
Canning, der Generalgouverneur, und mit ihm eine Reihe anderer Männer waren 
für die Errichtung einer lokalen europäiſchen Armee, die in höherem Maße zur 
Verfügung der indiſchen Regierung ſtehe und geringere Koſten verurſache, und die 
außerdem mit der Bevölkerung enger verwachſe, ſo daß ſie zugleich eine Pflanzſtätte 
abgebe, aus der Offiziere für Zwecke der ſtaatlichen Verwaltung entnommen werden 
könnten. Im Gegenſatz hierzu ſtand eine andere Anſicht, die eine einheitliche, der 
Krone zu unterſtellende Reichsarmee verlangte, deren Truppen ſtets wieder nach England 
zurückkehren ſollten. 

Die im Jahre 1859 ausbrechende ſogenannte „weiße Meuterei“ trug dazu bei, Unterftellung 
die Gegner einer lokalen europäiſchen Armee zu ſtärken. Die lokalen europäiſchen der europäi⸗ 
Truppenteile widerſetzten ſich nämlich einer Unterſtellung unter die Krone ohne vor⸗ „ 
ausgegangene Berückſichtigung ihrer beſonderen Wünſche und ohne beſondere Ver⸗ britiſche 
günſtigungen. Viel Mißvergnügen, zahlreiche Fälle offenen Ungehorſams und eine Krone. 
weitverzweigte Unzufriedenheit traten zutage, und ſchließlich verließen 10 000 Mann 
den Dienſt. 

So wurde der Beſchluß gefaßt, die europäiſchen Truppen der Oſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie der Krone zu unterſtellen. Aus der Infanterie wurden Linien⸗ Regimenter 
gebildet; die Artillerien von Bengalen, Madras und Bombay und die entſprechenden 
Korps indiſcher Pioniere wurden mit der „Königlichen Artillerie“ und den „König⸗ 
lichen Pionieren“ vereinigt. Eine zu Zwecken der Durchführung der Umformung 
eingeſetzte Königliche Kommiſſion beſtimmte, daß die britiſchen Truppen eine Stärke 
von 80 000 Mann erhalten ſollten, und daß die eingeborenen Truppen deren Zahl 
nicht um mehr als 2:1 in Bengalen und als 3:1 in Madras und Bombay über⸗ 
ſteigen ſollten. Sie empfahl auch die Errichtung von Eingeborenen⸗ Regimentern, 
die aus Leuten aller Klaſſen und Kaſten zu miſchen waren. Die neue britiſche 
Streitmacht war anfänglich 69 000 Mann ſtark, ſank aber allmählich in den 
folgenden Jahren auf niederere Ziffern des tatſächlichen Beſtandes. Das Verhältnis 
der britiſchen zu den eingeborenen Truppen wurde, die reguläre Armee als Ganzes 
betrachtet, dauernd aufrechterhalten; die allgemeine Vermiſchung in den Eingeborenen- 
Regimentern iſt nie in vollem Umfange eingeführt und inzwiſchen wieder ganz fallen 
gelaſſen worden. 

Was nun die Verwendung und die Stellung der britiſchen Truppenteile in 
Indien anlangt, ſo wurden ſeit der Verſchmelzung der europäiſchen Truppen der 


Neugliederung 


106 Die britiſch⸗oſtindiſche Armee von den Tagen ihrer Entſtehung bis auf unſere Zeit. 


Kompagnie mit den Königlichen Streitkräften Regimenter und Batterien nach Indien 
geſandt und von dort nach demſelben Syſtem abgelöſt, wie für irgend einen anderen 
Teil des Reiches; und zwar beträgt die Dienſtzeit in Indien etwa 9 Jahre für 
Kavallerie⸗ Regimenter, 16 für Infanterie⸗Regimenter und 11 bis 15 für die 
Artillerie⸗Einheiten. Ingenieure, Sanitäts⸗ und Veterinäroffiziere müſſen 5 Jahre 
in Indien bleiben, können dieſe Zeit aber von ſich aus verlängern. Während der 
Dauer ihres Aufenthalts in Indien unterſtehen die britiſchen Truppen der indiſchen 
Regierung, von der ſie auch bezahlt werden; in bezug auf Bezahlung und Bekleidung 
ſowie in verſchiedenen anderen Dingen unterſtehen ſie den indiſchen Vorſchriften. 

Während nach alter Beſtimmung die Kompagnie dem König von England für 
jedes britiſche Regiment im Jahre eine beſtimmte Summe zu zahlen hatte, wurde 
dies im Jahre 1788 in eine Bezahlung für Aushebung, Transport und Unterhalt 
der Truppen umgeändert. Von 1834 bis 1857 betrug dieſe Summe im Jahre 
durchſchnittlich 4 Millionen Mark. Seit 1860 wurde eine Bezahlung nach der 
Kopfſtärke vereinbart, die urſprünglich jährlich bezahlt wurde, ſeit 1884 aber auf eine 
Reihe von Jahren berechnet wird. Alle Veränderungen im Innern der britiſchen 
Armee, wie z. B. die Einführung der verkürzten Dienſtzeit, wurden in ihren 
Wirkungen ſtets auch in der indiſchen Armee fühlbar und beeinflußten deren Organi⸗ 
ſation und Finanzpolitik. Die durchſchnittliche Dienſtzeit eines Mannes in Indien 
beträgt heute 5 Jahre und 4 Monate. Man ſucht aber, wenn möglich und nötig, 
die Leute, deren Dienſtzeit abgelaufen iſt, durch beſondere Vergünſtigungen noch 
länger bei den Fahnen zu halten. Im allgemeinen entſprechen die Einrichtungen 
des in Indien dienenden Teiles der britiſchen Armee, hinſichtlich der inneren Ver⸗ 
waltung, Disziplin und Ausrüſtung, abgeſehen von kleinen Abweichungen, denen der 
Armee im Vereinigten Königreich. 

Hand in Hand mit der Neuregelung der Verhältniſſe des weißen Teiles der 


der Einge⸗ britiſch⸗oſtindiſchen Armee ging die Neuorganiſation der geſamten Eingeborenen⸗ 


borenen⸗ 
Armee. 


Armee. Die Heere von Madras und Bombay, das Kontingent von Haiderabad 
und das Pundjab⸗Grenzkorps hatten zwar keine Neuordnung wegen inneren Zerfalls 
nötig, aber die allgemeine Neugeſtaltung der Armee machte auch die Hereinbeziehung 
dieſer Teile und der neuaufgeſtellten Formationen notwendig. 

Im Jahre 1861 wurde die Neuorganiſation der Infanterie und Kavallerie 
angekündigt. Viele irreguläre Reiter⸗Regimenter wurden aufgelöſt und mit anderen 
vereinigt. Einige Infanterie-Truppenteile wurden ebenfalls aufgelöſt oder zum Teil 
in die neuorganiſierten Polizei-Truppenteile umgewandelt. Die gejamte eingeborene 
Artillerie, mit Ausnahme der Batterien des Pundjab⸗Grenzkorps, der Gebirgs⸗ 
batterien von Bombay und der Feldbatterien des Kontingents von Haiderabad 
wurde aufgelöſt. 5 
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Man beſchloß, die ganze Eingeborenen⸗Armee nach dem „irregulären Syſtem“, die 
Laballerie mit Ausnahme von Madras nach dem „Silladar⸗Syſtem“ zu organifieren. 
Der Ausdruck „irregulär“ iſt jedoch geradezu irreführend; das Syſtem iſt durchaus 
„regulär“, nur befinden ſich nach der neuen Ordnung weniger britiſche Offiziere bei 
den Truppenteilen, als in den alten „regulären“ Eingeborenen⸗Linien⸗Regimentern. 
Jede Verſetzung eines britiſchen Offiziers in ein Eingeborenen⸗Regiment galt von 
nun ab als Stabslaufbahn und brachte eine Stabszulage mit ſich. Der Einfluß der 
britiſchen Kommandeure wurde bedeutend erweitert. 

Die Eingeborenen⸗Kavallerie⸗Regimenter ſollten aus 420 Sowars oder Reitern 
mit einer entſprechenden Anzahl eingeborener Offiziere und Unteroffiziere beſtehen 
und wurden in ſechs Züge gegliedert. Jedes Regiment erhielt an britiſchen Offizieren 
den Kommandeur, deſſen Stellvertreter und vier weitere Offiziere. Die Eingeborenen⸗ 
Infanterie⸗Regimenter wurden auf eine Stärke von 600 Gemeinen mit eingeborenen 
Offizieren und Unteroffizieren verringert und in acht Kompagnien gegliedert. Außer 
dem Kommandeur erhielten ſie fünf britiſche Offiziere. Somit hatten nunmehr 
Infanterie⸗ und Kavallerie⸗Regimenter je ſechs europäiſche Offiziere, d. h. die doppelte 
Stärke der alten irregulären Korps, aber nur ein Viertel der nominellen Stärke 
der alten regulären Regimenter. Der allgemeine Erlaß, der dieſe Neuerungen ein⸗ 
führte, wurde erſt im Jahre 1863 veröffentlicht, und dann dauerte es noch einige 
Zeit, bis ſeine Durchführung in den Armeen von Madras und Bombay erreicht war. 


Nach der Beendigung dieſer Umgeſtaltung bot die Eingeborenen⸗Armee folgendes 


Bild: 
Infanterie⸗Bataillone Kavallerie⸗Regimenter Batterien 
Bengaliſche Armee 49 19 — 
Madras⸗ Armen 40 4 — 
Bombay⸗ Armee 30 7 2 
Pundjab⸗Grenzkors? 12 6 5 
Lokalkor s 5 2 — 
Kontingent von Haiderabad . 6 4 4 


Die durch die Neuorganiſation herbeigeführte Verringerung brauchte zu ihrer 
Durchführung längere Zeit, und ſelbſt im Jahre 1864 beſtanden noch Truppenteile 
alter Art, die ſchließlich aufgelöſt wurden. Die Geſamtſtärke der vereinigten indiſchen 
Armee betrug im Jahre 1864 rund 205 000 Mann, von denen 65 000 Briten waren. 
Vergleicht man dieſe Zahlen mit den Stärken vor dem Aufſtand, ſo weiſen ſie eine 
Verringerung der Geſamtſtärke um 40 v. H., dagegen eine Vermehrung der britiſchen 
Truppen um 60 v. H. auf. 
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Da die Frage des Offiziererſatzes für die neuorganiſierten Eingeborenen⸗Armeen 

von großer Bedeutung war, wurde im Jahre 1861 für jede der drei Präſident⸗ 
ſchaften ein Stabskorps errichtet, offen für britiſche und indiſche Offiziere, in denen 
ein beſonderer Stamm von Offizieren herangezogen werden ſollte. Die Beförderung 
in dieſem Stabskorps ging nach dem Dienſtalter. Offiziere mit 12 jähriger, ſpäter 
mit 11 jähriger Dienſtzeit wurden Hauptleute; mit 20 Jahren wurde man Major, 
mit 26 Oberſtleutnant und nach weiteren 5 Jahren patentierter Oberſt. 
Der Zeitraum von 1860 bis 1878 brachte für die Eingeborenen⸗Armeen keine 
bedeutenden Kriegsereigniſſe. Nur wenige wichtige Unternehmungen fallen in 
dieſen Abſchnitt, ſo verſchiedene Züge nach der Nordweſtgrenze, der Oſt⸗ und der 
Nordoſtgrenze, ferner der chineſiſche Krieg von 1860, der abeſſiniſche Krieg von 
1867/68, die Expedition nach Perak und die Entſendung eines indiſchen Heeresteiles 
nach Malta im Jahre 1878. Im übrigen herrſchte Ruhe, die zum inneren Ausbau 
der neuorganiſierten Armeen benutzt wurde. Tatſächlich blieb der Stand der drei 
Armeen beſtehen; im Innern aber wurden mancherlei Anderungen in Bekleidung, 
Ausrüſtung und Bewaffnung vorgenommen. An die eingeborenen Truppen wurde 
das Enfieldgewehr ausgegeben, im Jahre 1874 das Snidergewehr eingeführt. Die 
Zahl der europäiſchen Offiziere in den Eingeborenen-⸗Regimentern ſtieg auf ſieben; 
im Jahre 1874/75 wurden in jedem Truppenteil für abweſende Offiziere ein oder zwei 
Probedienſttuer eingeſtellt. 

Der afghaniſche Krieg in den Jahren 1878/80, 9) in dem ein großer Teil der 
Armee Verwendung fand, brachte wertvolle Lehren auf allen Gebieten der Kriegs⸗ 
kunſt und der Heeresorganiſation. Im Jahre 1879 wurde unter Lord Lytton eine 
Heeresorganiſationskommiſſion eingeſetzt mit der Aufgabe, Abhilfe der erkannten 
Mängel zu ſchaffen und auf Mittel und Wege einer Beſchränkung der Heeresausgaben 
zu ſinnen. Damals beſtanden die britiſchen Truppen in Indien aus 50 Infanterie⸗ 
Bataillonen, 9 Kavallerie-Regimentern und insgeſamt 86 reitenden, fahrenden, 
ſchweren und Gebirgsbatterien, während die Zuſammenſetzung der Eingeborenen⸗Heere 
im allgemeinen dieſelbe, wie auf Seite 107 aufgeführt, geblieben war. Die britiſchen 
Truppen hatten eine Stärke von 65 000, die eingeborenen von rund 135 000 Mann. 

Nach eingehenden Unterſuchungen ſchlug die Kommiſſion eine Reihe nachhaltiger 
Reformen vor. Zunächſt gelangte jedoch als einzige die Verringerung der Armee 
um 18 eingeborene Infanterie⸗Bataillone, ſowie um 4 eingeborene Kavallerie⸗ 
Regimenter und die Vermehrung der Zahl der britiſchen Offiziere um einen bei 
jedem Truppenteil im Jahre 1881 zur Durchführung. Die Stärke jedes Regiments 
wurde erhöht, bei der Infanterie von 712 auf 832 und bei der Kavallerie von 
499 auf 550 Mann. Auf dieſe Weiſe kam annähernd dieſelbe Geſamtſtärke wie 
vorher heraus. Ze 


* Seite 138 ff. 
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Die vorgenommenen Verringerungen verteilten ſich folgendermaßen auf die ein⸗ 
zelnen Heeresteile: 


Bengaliſche Armee . . 5 eingeborene Infanterie- 2 eingeborene Kavallerie⸗ 
Bataillone, Regimenter, 
Madras⸗Armee 8 : . — . - 
Bombay⸗Armee . 4 - 1 £ 5 
Pundjab⸗Grenzkorps 1 : : 1 ⸗ . 


Außerdem wurden im ganzen 11 britiſche Batterien aufgelöft. 


Auch auf dem Gebiete der Heeresverwaltung wurden nach und nach Neuerungen 
eingeführt. So wurde im Jahre 1864 das Rechnungs⸗ und Intendanturweſen der 
drei Präſidentſchaftsarmeen unter einem Generalintendanten vereinigt und der Militär⸗ 
abteilung der indiſchen Regierung angegliedert. Im Jahre 1876 wurde das Remonte⸗ 
weſen, im Jahre 1884 das Waffenweſen in derſelben Weiſe einheitlich zuſammen⸗ 
zefaßt. Der Train erfuhr eine teilweiſe Reorganiſation. In Madras wurden 
Pionierabteilungen errichtet und eingeborene Sanitätsformationen aufgeſtellt. 

Auch auf dem Gebiete der Eingeborenenfrage wurden manche Anderungen vor⸗ 
genommen, auf die weiter unten im Zuſammenhang mit der Neugliederung der Armee 
noch näher eingegangen werden ſoll. 

Im Anfang der achtziger Jahre, nach der Räumung Afghaniſtans, hatten Teile 
der indiſchen Armee wieder Gelegenheit im Felde ihre Leiſtungsfähigkeit zu beweiſen, 
ſo in einer Expedition gegen die Mahſud Wazirs, im ägyptiſchen Feldzug des Jahres 
1882 und bei Suakin im Jahre 1885. 

Das Jahr 1885 brachte einige wichtige Ereigniſſe, die Vorbereitungen für 
die Entſendung einer ſtarken Streitmacht zur Verteidigung der Nordweſtgrenze, den 
Beginn einer Vergrößerung der Armee und den dritten burmaniſchen Krieg. Die 
erſte Maßnahme war die Folge des Zuſammenſtoßes ruſſiſcher und afghaniſcher 
Truppen im Pundjab. Eine Streitmacht von 65000 Mann mit 168 Geſchützen 
wurde daraufhin mobil gemacht und ein ungeheurer Troß bereitgeſtellt. Da jedoch 
der Friede erhalten blieb, war das Eingreifen dieſer Truppen nicht nötig. Immer⸗ 
hin hatte man aber erkannt, daß das indiſche Heer für die ſeiner harrenden Auf⸗ 
gaben nicht ſtark genug war. Hatte man nach dem Aufſtand die Politik verfolgt, die 
Eingeborenen⸗Armeen in ihrer Stärke auf ein Maß herabzuſetzen, das die innere 
Sicherheit und den Grenzſchutz eben noch gewährleiſtete, ſo machte jetzt die 
Ausſicht auf eine kriegeriſche Verwicklung mit einer größeren europäiſchen Macht 
eine Vermehrung ſowohl der britiſchen wie der eingeborenen Truppen nötig. 
Es wurde beſchloſſen, jedem der neun britiſchen Kavallerie-Regimenter eine vierte 
Eskadron zuzuteilen; die im Jahre 1881 abgeſchafften Batterien ſollten wieder 
errichtet, die britiſche Infanterie um drei Bataillone und jedes Infanterie⸗ 
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Bataillon um 100 Mann vermehrt werden. Dieſe geſamte Vermehrung betrug 
10 600 Mann. 

Die Eingeborenen⸗Heere wurden in folgender Weiſe vergrößert: die Infanterie 
der bengaliſchen Armee wurde um 9 Bataillone, nämlich 5 Gurkha⸗, 2 Sikh⸗ und 
1 Dogra-Bataillon ſowie um 1 Bataillon Mazhabi Sikhs als Pioniere vermehrt, 
jedes Bataillon von 832 auf 912 Mann gebracht. Ferner wurden drei neue 
Kavallerie⸗Regimenter errichtet, zwei in Bengalen und eins in Bombay; außer⸗ 
dem erhielten alle Kavallerie-Regimenter in Bengalen und Bombay eine vierte 
Eskadron, während in Madras die Stärke der Regimenter von 387 auf 489 gebracht 
wurde. Die Eingeborenen⸗Gebirgsbatterien bekamen ſechs ſtatt vier Geſchütze; zwei 
weitere Gebirgsbatterien wurden neu aufgeſtellt. So betrug die Geſamtvermehrung 
der Eingeborenen⸗Armeen 20 000 Mann. Die Koſten dieſer im Jahre 1887 durch⸗ 
geführten Vermehrungen wurden auf etwa 40 Millionen Mark im Jahr berechnet. 

Stärke des Die nachſtehende Tabelle gibt einen Überblick über die Geſamtſtärke der ver⸗ 


5 ſchiedenen indiſchen Armeeteile nach Durchführung der Vermehrung im Jahre 1887: 


— — —ſ' dä .iTeä3M -mä —ũ—äü ä — 


eee Truppen Ein geborene Truppen 
) 
m Ka: , Ar: 5 Zu⸗ In⸗ Ka: | Ar Bike Zu: 
ni tillerie * ſammen fanterie 8225 tillerie 7 7 ſammen 
} 


508 
| 45 515 68.944 15 202 


Bengalen. . .134 442 3 786 70640 208 1008 1438 77 092 
Madras 11143 2524| 2 658 35 16 360 28 737 2 146 2 1495 32 649 
Bombay ..... 8104 631 2 en 45 | 11727| 22 40 4 667 935 28 544 
Lokalkorps8s. . — — — | — 5 669 15988 — — 7 267 
Haiderabad⸗ | | | | | 

Kontingent ..| — — | Er | — 5004 3 000. 536 — 7540 


8 689 6941 12 689 23 | 73 602120 844 25613; 2767| 3868 153 092 
Geſamtſumme der britiſchen und der eingeborenen Truppen: REN 


Der dritte burmaniſche Krieg im Jahre 1885, dem eine lange Reihe von Unter: 
nehmungen des Kleinkrieges folgte, endigte mit der Annektierung von Ober⸗Burma; 
die dort nötig werdende Beſatzung nahm einen großen Teil der oben geſchilderten 
Vermehrung in Anſpruch. 

Im Jahre 1886 wurden die Bataillone der Eingeborenen-Armeen zu Regi⸗ 
mentern von drei, und in einigen Fällen von zwei Bataillonen vereinigt. Im Jahre 
1888 errichtete man für dieſe Regimenter Zentralſtellen, an denen ſich ein Bataillon 
ſtets aufhalten ſollte. 

Aufſtellung Zu gleicher Zeit wurde mit der Aufſtellung von Reſerven für die Eingeborenen⸗ 
von Reſerven. Armeen begonnen, und zwar einer aktiven und einer Garniſon⸗Reſerve. Dieſe 
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umfaßte penſionierte Leute nach 21 jähriger Dienſtzeit; fie ging jedoch bald wieder 
ein. Die aktive Reſerve ſollte Leute aufnehmen mit nicht weniger als fünf (ſpäter 
drei) oder mehr als zwölf Dienſtjahren. Als Grenze wurde das Alter von 32 Jahren 
beſtimmt. Urſprünglich war die Stärke der Reſerviſten eines Infanterie⸗Bataillons auf 
218 in den Armeen von Bengalen und Pundjab, und von 160 in denen von Madras 
und Bombay ſowie auf 300 für die Sappeure und Mineure feſtgeſetzt. Später 
wurde das Reſerveſyſtem auf die Eingeborenen⸗Gebirgsbatterien, auf die ein⸗ 
geborenen Fahrer der Feldbatterien und die Eiſenbahnformationen ausgedehnt. 
Im Jahre 1904 hatte die Reſerve eine Stärke von 25 000 Mann; ſie ſollte 
aber nach und nach auf 50 000 Mann gebracht werden unter Verringerung der 
monatlichen Bezahlung von 6 Mark auf 4 Mark und unter Ausdehnung des 
Reſerveſyſtems auf die Silladar⸗Kavallerie⸗Regimenter. Waffen und Ausrüſtungs⸗ 
ſtücke werden in den Arſenalen aufbewahrt und für Übungen ausgegeben; die Uniformen 
lagern bei den Regimentszentralſtellen. Zuerſt wurden die Reſerviſten jährlich zu 
einer einmonatigen Übung eingezogen; in Zukunft ſollen ſie alle zwei Jahre auf 
zwei Monate einberufen werden. 

Die Reſerviſten erhalten nach 25jähriger Geſamtdienſtzeit eine Penſion von 
6 bis 16 Mark im Monat. Das Reſerveſyſtem hat ſich in Hindoſtan und im Pundjab 
und ziemlich ebenſo gut in Bombay bewährt, während es in Madras niemals 
feſten Fuß zu faſſen vermochte. 

Infolge des burmaniſchen Krieges wurde im März 1886 zur Aushebung von 
Truppen und Polizeiaufgeboten aus Gurkhas, Pundjabis und Hindus zum Dienſte 
in Burma geſchritten. Dieſe Bataillone wurden ſo lange vermehrt, bis ſie eine Stärke 
von 18 500 Mann erreichten, die nach der Pazifizierung des Landes auf etwa 
16 000 Mann, die Stärke der heutigen burmaniſchen Militärpolizei, verringert wurde. 
Ferner wurden im Jahre 1893 zur Vermehrung der Armee von Madras für die 
Zwecke des Dienſtes in Burma Lokalbataillone aus Sikhs, Pundjabi⸗Mohammedanern, 
Gurkhas und anderen Raſſen gebildet; in wenigen Jahren wurden acht ſolcher 
Bataillone aufgeſtellt. 

Im afghaniſchen Kriege von 1878 bis 1880 leiſteten Truppenabteilungen ver⸗ 
ſchiedener Eingeborenen⸗Staaten aus dem Pundjab gute Dienſte. Als im Jahre 1885 
ein neuer Krieg drohte, ſtellten die eingeborenen Fürſten ihre Streitkräfte der indiſchen 
Regierung zur Verfügung. Daraus entſtanden im Jahre 1889 die ſogenannten Truppen 
für den Reichsdienſt, die „Imperial Service Troops“. Dieſe unterſtehen der Auf- 
ſicht der Eingeborenen⸗Staaten, werden von eingeborenen Offizieren kommandiert und 
von britiſchen Inſpektionsoffizieren befehligt, die der auswärtigen Abteilung der 
indiſchen Regierung verantwortlich ſind. 

Der vorſtehend geſchilderte Zeitabſchnitt brachte auch auf anderen Gebieten 
weſentliche Neuerungen. So entſtand in den Jahren 1882 bis 1890 eine geſonderte 
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Abteilung der militäriſchen Arbeiten. Im Jahre 1886 wurde ein Mobilmachungs⸗ 
plan herausgegeben, im gleichen Jahre das Pundjab⸗Grenzkorps der Aufſicht der 
Pundjab⸗Regierung entzogen und dem Oberkommandierenden unterſtellt. Im Jahre 
1891 vereinigte man die drei Stabskorps der drei Armeen zu einem einheitlichen 
indiſchen Stabskorps. In verſchiedenen Teilen des Heeres wurden die Löhne erhöht. 
Vom Jahre 1891 wurden, beginnend in der bengaliſchen Armee, Rekrutendepots er⸗ 
richtet und Diſtrikts⸗Rekrutierungs⸗Offizieren unterſtellt. In den Jahren 1891 bis 1893 
erhielt die Eingeborenen⸗Infanterie das Martini⸗Henry⸗Gewehr, während an die 
britiſchen Truppen das Lee⸗Metford⸗Magazin⸗ Gewehr ausgegeben wurde. In den 
Jahren 1885 bis 1895 taten indiſche Truppen der Reichsregierung gute Dienſte in 
Zentralaſien, Oſtafrika, Uganda und in Weſtafrika. Auch in Burma, an der Oſt⸗ 
und Nordoſtgrenze wurde in demſelben Zeitraum vielfach gekämpft. Im Jahre 1888 
war die Nordweſtgrenze der Schauplatz der Tätigkeit der Black⸗Mountain⸗Expedition 
und im Jahre 1891 der beiden Miranzai⸗Expeditionen. Im Jahre 1894 auf 1895 
kam es zu Kämpfen in Waziriſtan und im Jahre 1895 zur Verteidigung und zum 
Entſatz von Chitral. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt das Jahr 1893 wegen des Beſchluſſes, die Stellung 
eines Oberkommandierenden in den Armeen von Madras und Bombay abzulöſen 
und die bisher von den Regierungen dieſer beiden Präſidentſchaften ausgeübte mili⸗ 
täriſche Kontrolle aufzuheben. Ausgeführt wurde die Maßregel im April 1895. Sie 
ebnete die Bahn für eine größere Vereinheitlichung der geſamten indiſchen Armee und für 
eine modernere Art der ganzen Heeresverwaltung und leitet hinüber zu dem dritten 
Abſchnitt der Geſchichte der britiſch-oſtindiſchen Armeen, zum geeinigten indiſchen Heere. 

Von der Heeresorganiſationskommiſſion des Jahres 1879 war ſchon die Aufhebung 
des Syſtems der Präſidentſchaftsarmeen und die Einteilung der geſamten indiſchen 
Armee in reine territoriale Armeekorps unter einem Oberkommando verlangt worden. 
Im Laufe der Zeiten hatte ſich der alte Zuſtand immer mehr als unhaltbar erwieſen. 
Vor allem war es auf die Dauer nicht angängig, daß die Zentralregierung nur einen 
geringen und der Oberkommandierende in Indien überhaupt keinen Einfluß auf die 
Eingeborenen⸗Armeen von Madras und Bombay haben ſollte. Die bengaliſche 
Armee dagegen war viel zu groß für eine einheitliche Führung geworden und lag 
über ein zu weites Gebiet verteilt. Wie bereits geſchildert, wurden ſchon vor dem 
Jahre 1895 allerhand Maßnahmen getroffen, die auf eine einheitlichere Zuſammen⸗ 
faſſung des ganzen Heeres hinzielten, aber erſt mit dieſem Zeitpunkt beginnt die 
eigentliche Zuſammenfaſſung der ganzen Armee zu einem Ganzen. 

Jetzt nahm das Armee-Hauptquartier in Simla die Leitung der Armee tat⸗ 
kräftig in die Hand; es wurden vier Armeekorps gebildet, und jedes einem General⸗ 
leutnant unterſtellt. An der Spitze der ganzen Armee ſtand der Oberkommandierende 
von Indien, der jetzt keine Truppenteile mehr unter ſeinem unmittelbaren Kommando hatte. 
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Die bengaliſche Armee wurde geteilt und aus ihr zwei Armeekorps gebildet, 
das Pundjab⸗ und das bengaliſche, oder das Nord⸗ und das Oſtkorps, während die 
bisherigen Armeen von Bombay und Madras das Weft⸗ und Südkorps bildeten. 

Die Pundjabi⸗Regimenter der neuen bengaliſchen Armee wurden natürlich dem 
Pundjab⸗Korps zugeteilt, während die hindoſtaniſchen Regimenter in die Zentral⸗ und 
Nordoſtprovinzen gelegt wurden. Die indiſche Eingeborenen-Armee blieb übrigens 
zunächſt noch eine Vertreterin des geſamten britiſch⸗oſtindiſchen Reiches. Von den 
Pathans im Norden bis zu den Tamils im Süden waren Mohammedaner und 
Mahratten, Sikhs und Dogras, Jats und Raiputs und daneben Afghanen und 
Gurkhas von jenſeits der Grenzen des Reiches im Heere vertreten. Im allgemeinen 
rekrutierten ſich die vier Armeekorps aus ihren territorialen Bezirken; freilich gab 
es auch einige Provinzen, die überhaupt keine Rekruten lieferten. So ſtand kein 
einziger Bengale im bengaliſchen Heere. Einige Raſſen, die gute Soldaten gegeben 
hätten, wie die Nairs und Mapilas von Malabar und die Coorgs, wollten vom 
britiſchen Militärdienſt nichts wiſſen, da ſie entweder ihr heimiſches Gebiet nicht ver⸗ 
laſſen mochten oder eine Abneigung gegen die militäriſche Disziplin hatten. 

Später aber hat die britiſche Heerespolitik geduldet, daß ſich das Rekrutierungs⸗ 
gebiet für die indiſche Armee immer mehr verkleinerte, anſtatt fich auszudehnen, und 
hat es ſchließlich auf eine von den mehr als zwanzig Provinzen des Landes zuſammen⸗ 
ſchrumpfen laſſen. In den letzten Jahrzehnten hat ſich ganz allmählich eine Ver⸗ 
änderung vollzogen, durch die aus der indiſchen Eingeborenen⸗Armee eine Pundjab⸗ 
Eingeborenen⸗Armee wurde. Die Gründe für dieſe eigenartige und tiefgreifende 
Veränderung der Zuſammenſetzung der indiſchen Armee müſſen hier kurz erwähnt 
werden. N 
Der Pundjabi, ſei er nun Pathan, Pundjabi⸗Mohammedaner, Sikh oder Dogra, 
iſt der beſte Soldat im ganzen indiſchen Reich und ſelbſt dem Gurkha überlegen. 
Der Pundjabi ſteht über dem Hindu, wie der Deutſche über dem Bewohner des 
Balkans. Wie die Pathans und die Afghanen, die in den Dienſten der Vizekönige von 
Dekan im 17. und 18. Jahrhundert unter der Bezeichnung „Rohillas“ “) gefochten 
batten, hervorragende Soldaten ſind, ſo iſt auch der Sikh tüchtig. Nicht ganz ſo 
bedeutend wie der Sikh iſt der Mohammedaner des Pundjab; er iſt e kräftig 
gebaut und weniger kriegeriſch veranlagt. 

Die Kommandeure und Offiziere der indiſchen Armee hatten begreiflicher⸗ 
weiſe den Wunſch, die Reihen ihrer Truppenteile mit den beſten Leuten, die ſie be⸗ 
kommen konnten, anzufüllen. Nun koſtet der Pathan oder der Sikh als Soldat 
nicht mehr als der Madraſſe. Im Gegenteil, oft waren die Koſten für dieſe 
größer, da es ſich eingebürgert hatte, daß die Familien der madraſſiſchen Sepoys 
*) Seite 91. 
Dierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 1. Heft. 8 


Zuſammen⸗ 
ſetzung der 
Eingeborenen⸗ 
Truppen. 


114 Die britiſch⸗oſtindiſche Armee von den Tagen ihrer Entſtehung bis auf unſere Zeit. 


ſie auf dem Marſche begleiteten. So wurden denn Schritt für Schritt die ein⸗ 
geborenen minderwertigen Truppen durch Rekruten aus dem Pundjab erſetzt. Im 
Jahre 1882 wurde ein halbes Dutzend hindoſtaniſcher Truppenteile, die nach dem Auf: 
ſtand errichtet worden waren, bei der allgemeinen Heeresverminderung aufgelöſt. Kurz 
darauf traten an ihre Stelle neue Truppenteile aus Sikhs, Dogras und anderen Pund⸗ 
jabis. Wenig ſpäter wurde eine ähnliche Umwandlung in größerem Maßſtabe in 
der madraſſiſchen Armee vorgenommen. 

Die madraſſiſche Armee zählte beim Ausbruch des Aufruhrs der bengaliſchen Armee 
im Jahre 1857 52 Infanterie⸗Bataillone, zu je zehn Kompagnien in der Stärke 
von 70 Mann. Da man damals damit rechnete, dieſe zuverläſſigen und treuen Truppen 
gegen die aufrühreriſchen Bengalen zu verwenden, ſo wurden die einzelnen Bataillone 
auf 2000 Mann vermehrt, und außerdem einige neue Bataillone aufgeſtellt. Im 
ganzen wurden in wenigen Monaten in der Präſidentſchaft Madras 17 000 Rekruten 
ausgehoben, und zwar, da der Vorrat an brauchbaren Leuten bald erſchöpft war, 
vielfach aus weniger tüchtigem Material. Nach der Unterdrückung des Aufſtandes 
wurde die Armee dann wieder verkleinert. Die madraſſiſchen Bataillone wurden von 
10 Kompagnien mit 1000 Mann verringert auf 8 Kompagnien mit 600 Mann. 
So mußten alſo in jedem Bataillon 400 Mann entlaſſen oder penſioniert werden; 
und dabei ging mancher gute, altgediente Soldat ab, während viele vor kurzem erſt 
eingeſtellte, weniger brauchbare blieben. Die Verringerung der Zahl der Offiziere und 
Unteroffiziere geſtaltete überdies die Beförderungsverhältniſſe ſehr ungünſtig. Es iſt 
verſtändlich, daß, gerade die madraſſiſche Armee als geeignet zu beträchtlichen Ver⸗ 
ringerungen ausgewählt wurde, da nach dem Aufſtand die größte Einſchränkung der 
Ausgaben notwendig erſchien, weil der Süden des Reiches ruhig und friedlich war 
und keine ſo große Beſatzung mehr nötig machte, auch die Präſidentſchaft Madras 
keine fremden Grenzen zu bewachen hatte; das hatte aber ſchlimme Wirkungen. Die 
Auflöſung einer großen Reihe von Truppenteilen, die innerhalb weniger Jahre 
vorgenommen wurde, war von nachteiligſtem Einfluß auf die Rekrutierung. Der 
indiſche Sepoy läßt ſich anwerben für eine lange Dienſtzeit, die ihm eine Penſion 
ſichert, und betrachtet den Dienſt im Heere als einen Lebensberuf. Unter der Aus⸗ 
ſicht, bald wieder entlaſſen zu werden, wollten die Leute nicht mehr eintreten. Der 
Rekrutenmangel aber wurde wiederum als Begründung für die Auflöſung weiterer 
madraſſiſcher Truppenteile benutzt und ihr Erſatz durch Pundjabis angeordnet. In 
immer größerem Umfange wurden die Madraſſen entweder, ſofern ſie ausgedient 
hatten, penſioniert, ſonſt aber mit einem Gnadengeſchenk entlaſſen, oder aber in 
einigen rein madraſſiſchen Regimentern vereinigt. Alle freigewordenen Stellen 
wurden mit den Rekruten aus dem Pundjab beſetzt. Als Offiziere aber wurden 
Havildars (Sergeanten) aus den Pundjab⸗Regimentern herübergeholt und als Jamadars 
angeſtellt, während die vorhandenen Jamadars zu Subadars befördert wurden. So 
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batte dieſe Umgeſtaltung der madraſſiſchen Regimenter die günſtigſten Beförderungs⸗ 
verhältniſſe bei den Pundjab⸗Regimentern im Gefolge. Sie hat nun ſchon mehrere 
Jahrzehnte angedauert und wird wohl noch ſo lange dauern, bis der jetzt noch vor⸗ 
handene Reſt von 11 Bataillonen und 3 Schwadronen madraſſiſcher Truppen eben⸗ 
falls umgewandelt iſt. Schließlich muß ſie aber auch einmal ein Ende nehmen, und 
dann taucht die Frage auf, wie es von da ab weiter gehen ſoll. 

Gleichzeitig mit der Umwandlung der eingeborenen indiſchen Armee in eine Anderung in 
Pundjab⸗Armee hat man auch die alte Tradition der Vermiſchung der verſchiedenen der Zuſam⸗ 
Raſſen und Glaubensarten aufgegeben und dafür in allen Truppenteilen der alten 5 
Armeen von Madras und Bombay das „celass“⸗Kompagnie⸗Syſtem eingeführt. Truppenteile 
Der Grund zu dieſer Maßnahme iſt nicht ohne weiteres zu erkennen. In den 
Armeen von Madras und Bombay hatte das Syſtem gemiſchter Regimenter ein 
Jahrhundert lang ſich erhalten und nie verſagt. In der alten bengaliſchen Armee 
war man dagegen von ihm frühzeitig abgegangen. Die Regimenter dieſer Armee 
wurden bald insgeſamt zu „class“ ⸗Regimentern, die ſich ausſchließlich aus Mo⸗ 
hammedanern rekrutierten. Wenn nun auch das Syſtem der „class“ Regimenter 
im Aufſtand einmal verſagte, während das gemiſchte Syſtem das nie getan hat, ſo 
geben doch die britiſchen Militärbehörden dem „class“⸗Syſtem aus Gründen größerer 
militäriſcher Brauchbarkeit den Vorzug. Auch neuerdings wurden deshalb mehrfach 
„elass“-Kompagnie-Regimenter in „class“⸗Regimenter und gemiſchte Regimenter in 
„elass“⸗Kompagnie⸗Regimenter umgewandelt. Ob ſich dieſes Vorgehen auf die Dauer 
bewähren wird, kann nur die Zeit lehren. 

Schließlich hörte die Teilung in drei geſonderte Armeen und ebenſo die in vier 

Armeekorps auf. Immer mehr wuchs eine einheitliche indiſche Armee heran. Nach⸗ 
dem ſich einmal die Hauptmaſſe der drei Armeen aus Pundjabis zuſammenſetzte und 
ausſchließlich aus dem Pundjab rekrutierte, verlor auch die alte Einteilung ihren Wert. 
Die alten Namen Bengalen, Madras und Bombay ſind aus der Rangliſte ver⸗ 
ſchwunden, und nur das Wort Pundjabi tft noch auf jeder Seite zu finden. Die 
drei übriggebliebenen leichten madraſſiſchen Regimenter heißen nur noch leichte Kavallerie, 
obne irgend welche örtliche Nebenbezeichnung. Die elf noch vorhandenen Infanterie⸗ 
Bataillone von Madras werden nunmehr als Carnatiſche Infanterie-Regimenter 
bezeichnet. 

Von 34 indiſchen Kavallerie⸗Regimentern rekrutieren ſich heute 12 vollſtändig Rekrutierung 
und 22 teilweiſe aus dem Pundjab. Einſchließlich der Kavallerie des Guidenkorps 55 
ſetzen ſich von 150 Eskadrons 90 zuſammen aus Pundjab⸗Leuten. Die 12 Gebirgs⸗ Truppen. 
batterien beſtehen meiſt aus Pundjabis; auch das 1. und 3. Sappeur⸗Korps zählen 
eine große Menge Sikhs und andere Pundjabis in ihren Reihen. Von den 
137 Infanterie⸗Bataillonen der indiſchen Armee (einſchließlich der 20 Gurkha⸗Schützen⸗ 
Bataillone) haben 50 ihren Erſatz vollſtändig aus dem Pundjab und den Nordweſt⸗ 
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Grenzprovinzen, die bis vor kurzem einen Teil des Pundjabs bildeten, und weitere 
20 zum großen Teile. Eine Reihe von Regimentern der alten Armee von Bombay 
haben 2 Kompagnien Pundjabis, andere ſogar 6 von den 8 Kompagnien des 
Bataillons. So ſetzt ſich tatſächlich die Hälfte der Eingeborenen⸗-Armee aus den 
Angehörigen einer einzigen Provinz zuſammen. Dabei liefert das Pundjab noch 
Polizeitruppen für die Kolonien in China und Oſtafrika und Kanoniere für die 
Fußartillerie⸗Batterien in Singapore und Mauritius. Freilich wird bereits zu⸗ 
gegeben, daß die Hilfsquellen des Pundjabs allmählich überanſtrengt werden, und 
daß die zuletzt ausgehobenen Bataillone an Leiſtungsfähigkeit zu wünſchen übrig laſſen. 
Der gleiche Einfluß macht ſich im Pundjab geltend, wie in den übrigen Teilen von 
Indien: die Vermehrung des allgemeinen Wohlſtandes einerſeits und die vermehrte 
Nachfrage nach Arbeitskräften aller Art anderſeits arbeiten auf eine Verminderung 
des Rekrutenangebots im Pundjab ebenſo hin, wie dies in Weſt⸗ und Südindien 
ſchon früher der Fall geweſen war. 

Nach dieſer Abſchweifung auf die Raſſenfrage und die damit verbundenen Er⸗ 
ſcheinungen ſoll nunmehr wieder auf die Teilnahme der indiſchen Armee an den 
geſchichtlichen Ereigniſſen während des Zeitraums ihrer völligen Vereinigung ein⸗ 
gegangen werden. In den Zeitraum von 1895 bis 1903 fallen zahlreiche kriegeriſche 
Verwicklungen. Von 1895 bis 1898 fanden häufige Streitigkeiten an der Nordweſt⸗ 
grenze ſtatt, in die bedeutende Mengen britiſcher und eingeborener Truppen ver⸗ 
wickelt wurden. Das Jahr 1899/1900 brachte den Krieg in Südafrika und die 
Entſendung einer bedeutenden Truppenmacht, ſowie beträchtlicher Heeresvorräte dorthin. 
Im Jahre 1900 bis 1901 fanden der Zug nach China und im folgenden Jahre neue 
Operationen in Waziriſtan ſtatt. 

Neben dieſen kriegeriſchen Unternehmungen gingen im Innern des Heeres 
dauernd Verbeſſerungen und Neuerungen her. Die verſchiedenen Kriege, beſonders der 
ſüdafrikaniſche, förderten zahlreiche Lehren zutage, die berückſichtigt werden mußten. 
Außerdem aber zeigte der Gang der Dinge in Zentralaſien und im fernen Oſten 
immer deutlicher, daß Indien mehr denn je eine beachtenswerte Rolle in der Welt⸗ 
politik zu ſpielen berufen iſt. 

Die Jahre 1899 bis 1903 brachten zahlreiche Neuerungen und Verbeſſerungen 
auf dem Gebiete der Mobilmachung, Ausrüſtung, Bewaffnung und Landesverteidigung. 
Im Jahre 1900 wurde bei der Infanterie das „Doppelkompagnie⸗Syſtem“ an Stelle 
der „Flügel“ - oder „Halbbataillone“, bei der Kavallerie das „Eskadron⸗Syſtem“ ein⸗ 
geführt. Die Führung der einzelnen Infanterie-⸗Kompagnien blieb zwar in den 
Händen eingeborener Offiziere; dafür wurden aber ſtets zwei Kompagnien unter der 
Führung eines britiſchen Offiziers zu einer Doppelkompagnie vereinigt. Dadurch 
wuchs der Einfluß der britiſchen Offiziere; zudem iſt eine ſolche Doppelkompagnie 
ein leichter zu leitender Gefechtskörper, als der bisherige aus vier Kompagnien 
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beſtehende Bataillonsflügel. In der Zeit von 1900 bis 1904 wurden gegen 400 britiſche 
Offiziere neu in das indiſche Heer eingeſtellt. Seit Januar 1903 wurde die Zuſatz⸗ 
bezeichnung „im indiſchen Stabskorps“ für die nach Indien geſandten Offiziere durch 
die entſprechendere „in der indiſchen Armee“ erſetzt, da doch nur ein kleiner Teil von 
ibnen in Stabsſtellen Verwendung fand. 

Im Jahre 1900 wurde die endgültige Genehmigung zur Neuordnung des 
Fuhrweſens erteilt. An Stelle der nichtorganiſierten Transportmittel der einzelnen 
Regimenter und Depots ſollten organifierte Korps und Cadres von Kamel: Maultier⸗ 
und Fahrzeugkolonnen unter der Führung europäiſcher Offiziere treten. Gleichzeitig 
ſollten Verpflegungsoffiziere für die Ausnutzung der natürlichen Hilfsquellen des 
Landes im Falle eines Krieges Vorbereitungen treffen. 

Die Bewaffnung der britiſchen Infanterie mit dem Lee⸗Metford⸗Gewehr war 
im Jahre 1899 beendet; die Kavallerie hatte ſchon im Jahre 1897 den Lee⸗ 
Enfield » Karabiner erhalten. Im Jahre 1900/01 wurde das Magazin = Gewehr 
Kaliber 7,7 in der Eingeborenen⸗Armee eingeführt, die Bewaffnung der regulären 
Truppen mit dieſem Gewehr 1903 durchgeführt. Ein neues Gebirgsgeſchütz 
wurde ausgegeben; auch bei der Feldartillerie traten verſchiedene Verbeſſerungen 
ein; zahlreiche Maſchinengewehre wurden ins Heer eingeſtellt, eine Korditfabrik 
gegründet, für Schießübungszwecke größere Munitionsmengen bewilligt, die Küſten⸗ 
befeſtigungsanlagen in beſſeren Stand geſetzt. 

Der Mobilmachungsplan wurde verbeſſert, die Grenzverteidigung und die 
Verbindungsanlagen an der Grenze vervollkommnet. Man beſchleunigte die Beför— 
derungsverhältniſſe der britiſchen Offiziere „in der indiſchen Armee“, ſo daß man, 
ſtatt nach 11 und 20 Jahren, nach 9 und 18 Jahren Hauptmann und Major 
werden konnte. 

Im Jahre 1903/04 erfolgte ein Weiterausbau des Trainweſens. Dreizehn 
neue Maultierkorps und ⸗Cadres wurden aufgeſtellt. In vier ſchweren Batterien 
erſetzte man die Ochſen teilweiſe durch Pferde. In jedem britiſchen, wie ein⸗ 
geborenen Infanteriebataillon wurde eine Anzahl Mannſchaften als berittene In⸗ 
fanterie ausgebildet, ſo daß im Mobilmachungsfalle für jede Diviſion ein Bataillon 
berittener Infanterie zu vier Kompagnien zur Verfügung ſtand. Eine Militär⸗ 
Eiſenbahnkompagnie wurde der Armee angegliedert, mit der Aufſtellung einer zweiten 
begonnen. Burma ſchied aus dem Madras: Kommando aus und erhielt eine eigene 
militäriſche Beſetzung. Das Feldzeugmeiſterweſen erlebte eine bedeutende Weiter: 
entwicklung, da man die Politik verfolgte, Indien in bezug auf Heeresbedürfniſſe, 
Munition ufw. für den Kriegsfall ſelbſtändig und unabhängig zu machen. 

Zahlreiche Maßnahmen wurden getroffen, um den Geſundheitsſtand des geſamten 
Heeres zu heben und zu verbeſſern. Auf den Gebieten der Bekleidung, Unter⸗ 
bringung, Ernährung, Waſſerverſorgung, Krankenpflege wurde mit großem Eifer 
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gearbeitet. Beſonders verdient die Zeit des Oberkommandos des Lords Roberts 
(1885 bis 1893) als hervorragend fruchtbringend Erwähnung. 

Der Erfolg der 1895 begonnenen Veränderungen im indiſchen Heere und ſeiner 
Einteilung in vier große Kommandobezirke und den unabhängigen Militärdiftrikt 
von Burma tritt in der nachſtehenden Überſicht zutage. Dabei iſt zu bemerken, daß 
die Kommandos zwar in 28 Militärdiſtrikte (9 erſter und 19 zweiter Klaſſe) ein- 
geteilt, jedoch keineswegs als Armeekorps mit einer Gliederung in Diviſionen und 
Brigaden organiſiert waren: 


Stärke des britiſch-oftindiſchen Heeres im Jahre 1903. 


Kommandobezirk Britiſche Truppen Eingeborene Truppen Zuſammen 
Pundjab 20 051 53 496 73 547 
Bengalen 24 048 33 191 57 239 
Bombay . 16 209 34 843 51 052 
Madras 9440 29 630 39 070 
Burma 4422 6781 11 203 

Zufommen . . | 70 | a | 222 111 


Hierzu kamen noch die Hilfstruppen (britiſche Freiwillige, die ſogenannten Truppen 
für den Reichsdienſt, Grenzmilizen und Polizeitruppen) in einer Geſamtſtärke von etwa 
76 000 Mann. Die Reſerven des regulären Heeres hatten damals noch eine Stärke 
von 25 000 Mann. 

Der derzeitige Oberkommandierende von Indien, Lord Kitchener, der ſeit 1902 
dieſe Stellung inne hat, führte im weiteren Ausbau des indiſchen Heeres bald darauf 
eine andere Organiſation ein. Die leitenden Geſichtspunkte ſeines Syſtems beruhten 
auf der richtigen Erkenntnis der Tatſache, daß die Hauptaufgabe der Armee in der 
Verteidigung der Nordweſtgrenze liege, und daß die Armee ſchon im Frieden fo 
organiſiert und in Kommandoeinheiten gegliedert ſein müſſe, wie es eine Mobilmachung 
erfordere. Von dieſen Erwägungen ausgehend hob er alle kleineren militäriſchen 
Stationen auf und vereinigte die Maſſe der Truppen in größere Kantonnements. 
Auch wurde die Armee in drei Armeekorps und zehn Diviſionen, ſowie in drei 
ſelbſtändige Brigaden, in nachſtehender Weiſe gegliedert. Dazu kam dann noch 
die der indiſchen Armee unterſtehende Beſatzung von Aden. 

1. Diviſion — Peſchawar, 
| : — Rawalpindi, 


5 ü 


Nordk d 
emen — Lahore; dazu drei Grenzbrigaden (Kohat⸗, Bannu⸗ 


und Derajat⸗Brigade), 
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4. 2 — Quetta, 

Weſtkommando 5. ⸗ — Mhow, 
6. : — Poona; dazu die Beſatzung von Aden, 
7. 5 — Meerut, 

Oſtkommando | 8, . eo: 


Unmittelbar unter 9. Divifion — Secunderabad, 
dem Oberkommando | 10. = — Burma. 

Im Mobilmachungsfall hat jeder Diviſionsbezirk (mit Ausnahme von Burma) 
eine volle Diviſion aufzuſtellen. Jede derartige Diviſion beſteht aus drei Infanterie⸗ 

Brigaden und einer Kavallerie⸗Brigade, den zugehörigen Diviſionstruppen (Artillerie, 
Pionieren uſw.) und einer genügenden Zahl von A zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung im Bezirk der Diviſion. 

Diefe Organiſation erfuhr im Jahre 1907 abermals eine Anderung. Am Drganifa- 
7. Juli 1907 haben die drei Korpsbezirke zu beſtehen aufgehört; ſtatt deſſen iſt 5 
das geſamte indiſche Heer in zwei Armeen, die Nordarmee mit dem Hauptquartier = 
in Naini Tal (vorübergehend, ſonſt Rawalpindi) und die Südarmee mit dem Haupt⸗ 
quartier in Poona, eingeteilt worden, deren jede einem General mit entſprechendem 
Stab unterſtellt iſt. Zur Nordarmee gehören nunmehr die 1., 2., 3., 7. und 8. Diviſion, Stige 1 
ſowie die drei unabhängigen Grenzbrigaden, während die 4., 5., 6., 9. und 10. Diviſion De 
und die Beſatzung von Aden die Südarmee bilden. Die Diviſionen ſind jetzt in jeder 
Hinſicht ſelbſtändig; ſie ſind nicht nur bereit, ins Feld zu ziehen, ſondern auch 
imftande, ſobald fie mobil find, hinreichende Truppenmengen zurückzulaſſen, die in 
genügender Weiſe für Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in dem von ihnen 
verlaſſenen Bezirk zu ſorgen vermögen. Sie wurden derartig an die Hauptbahnlinien 
gelegt, daß ſie im Notfall raſch abbefördert werden können. Die Standorte und die 
Gliederung der Diviſionen ſind im übrigen e geblieben, wie ſie ſeit 1905 
feſtgeſetzt waren. 

Dieſe Neugliederung des geſamten Heeres hatte auch eine Neuordnung der Neuordnung 
Befehls⸗ und Verwaltungsverhältniſſe im Gefolge. An der Spitze des ganzen Heeres der Befehls⸗ 
fteht nach wie vor der Oberkommandierende, derzeit Viscount Kitchener of Khartoum. 5 
Ihm find die Armeeführer für die Kriegstüchtigkeit der ſämtlichen ihnen unterſtellten niſſe. 
Truppenteile verantwortlich. Sie überwachen die einheitliche Ausbildung der ver⸗ 
ſchiedenen Diviſionen. Die ganze Verwaltungstätigkeit iſt nunmehr ebenfalls von 
den bisherigen Korpskommandos auf die Diviſionen übergegangen, die in . 

Fragen ſelbſtändig mit dem Armee⸗Ober⸗Kommando verkehren. 

Die oberſte Gewalt über die Armee in Indien liegt in den Händen des General⸗ 
gouverneurs. Er unterſteht der Kontrolle des Staatsſekretärs für Indien, die dieſer 
im Namen der Krone ausübt. Früher hatte ein Mitglied des Staatsrates, gemein⸗ 
hin das „militäriſche Mitglied“ genannt, die Verwaltung und die Regelung der 
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Finanzen der Armee unmittelbar unter ſich. Durch ihn gingen die Vorſchläge des 
Oberkommandierenden an die Regierung. Noch heute übt dieſes militäriſche Mitglied 
die oberſte Kontrolle aus. Der Poſten des militäriſchen Mitgliedes ſtammt aus dem 
Jahre 1861; ſein Inhaber war ſtets ein Offizier des britiſchen oder des indiſchen 
Heeres. Er hatte früher den Vorſitz über das ſogenannte Militär⸗Departement. 
Der Oberkommandierende iſt in Wirklichkeit ſtets außerordentliches Mitglied des 
Staatsrates und ſteht im Rang unmittelbar hinter dem Vizekönig. 

Den Grund zur Veränderung des Syſtems der Armeeverwaltung gaben im 
März 1904 Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem Oberkommandierenden und dem 
damaligen Vizekönig von Indien. Die gegenſeitigen Befugniſſe des Vizekönigs und 
des Oberkommandierenden wurden neu umgrenzt. Während früher der Vizekönig 
oder Generalgouverneur (Governor-General, in- Council) unumſchränkter Herr auch 
in militäriſchen Dingen war, übt er zwar auch jetzt noch die oberſten Hoheitsrechte 
aus, iſt jedoch, wie oben ausgeführt, der Kontrolle des Staatsſekretärs in bezug 
auf die Ausübung der oberſten Gewalt der Armee gegenüber unterſtellt. Die 
Geſchäftsführung in militäriſchen Angelegenheiten ruht heute in den Händen zweier 
Departements — der ſogenannten Armeeabteilung und der Abteilung für die Heeres⸗ 
verpflegung; dieſe beiden neuen Abteilungen find an die Stelle der alten Armeeabteilung 
getreten. Die dem Oberkommandierenden unterſtehende Armeeabteilung behandelt 
alle Heeresangelegenheiten mit Ausnahme derjenigen, die der Abteilung für die 
Heeresverpflegung ausdrücklich überwieſen ſind. Auch gehören in ihr Arbeitsgebiet 
alle Angelegenheiten der Kaſernierung, ſowie der freiwilligen Truppen. Die Abteilung 
für die Heeresverpflegung, an deren Spitze ein ordentliches Mitglied des Staatsrates 
ſteht, behandelt alle bedeutenden Heereslieferungen; ihr unterſtehen außerdem die 
militäriſchen Fabriken, die Heeresbekleidung, das Remonteweſen, die indiſche Marine 
und der indiſche Sanitätsdienſt. Die Abteilung für Militärrechnungsweſen iſt jetzt 
ein Teil der Finanzabteilung der Regierung geworden, während ſie früher unter der 
alten Armeeabteilung ſtand. An der Spitze der beiden neuen Departements ſteht je 
ein Staatsſekretär, der dieſelben Befugniſſe hat, wie die übrigen Staatsſekretäre der 
indiſchen Regierung. | 

Die Abteilung für die Heeresverpflegung gliedert fih in fünf Departements, 
für Transport und Verpflegung, für Bekleidung, für Waffenweſen, für Sanitäts⸗ 
materialien, für Pferdezucht und Remonteweſen. In finanzieller und techniſcher 
Hinſicht iſt ſchließlich auch das Departement der militäriſchen Arbeiten dieſer Abteilung 
unterſtellt. 

Die oberſte Verwaltung der indiſchen Armee iſt jetzt derart organiſiert, daß 
ſowohl der Vizekönig wie der Oberkommandierende durch ihre Organe ſie zu be⸗ 
einfluſſen vermag. 


Die britiſch⸗oſtindiſche Armee von den Tagen ihrer Entſtehung bis auf unſere Zeit. 121 


Als ihm allein unterſtehende Behörde hat der Oberkommandierende das Armee: Das Armee 
bauptquartier. Zu dieſem gehören: der Chef des Generalſtabes, der Generalquartier⸗ hauptquartier. 
meiſter, der Generaladjutant, der Generalarzt der Armee und der Militärſekretär. 
Jeder dieſer Sektionschefs hat zahlreiche Gehilfen unter ſich. Die Arbeitsverteilung 
innerhalb des Armeehauptquartiers iſt die folgende. 

Der Generalſtabschef bearbeitet die Fragen der Heerespolitik, der Organiſation 
und Verteilung der Streitkräfte; ihm unterſtehen das Nachrichtenweſen, die geſamte 
Mobilmachung, die Operationsentwürfe und die Manöverleitung, die höhere Aus⸗ 
bildung und Schulung der Armee. Der Generalquartiermeiſter iſt für Organiſation, 
Ausbildung und Verwaltung des Transport-, Verpflegungs⸗ und Veterinärweſens, 
für Heeresbewegungen und Unterbringung verantwortlich. Zu den Aufgaben des 
Generaladjutanten gehören Rekrutierung. Ausrüſtung, Ausbildung, Erziehung und 
Disziplin. 

Der Generalarzt der Armee iſt der oberſte Berater des Oberkommandierenden 
in allen ſanitären und hygieniſchen Fragen. Ihm unterſteht der geſamte Sanitäts⸗ 
dienſt der Armee. 

In das Arbeitsgebiet des Militärſekretärs fallen Ernennungen, Beförderungen, 
Verſetzungen und Verabſchiedungen. 

Die Befugniſſe des Oberkommandierenden ſelbſt wurden ſeit dem Jahre 1895 
merklich erweitert, während ihm gleichzeitig eine Menge unnützer Arbeiten abgenommen 
wurden. Zu Ernennungen in höhere und in Stabsſtellungen iſt ſowohl die Zu— 
ſtimmung des Generalgouverneurs als die des Staatsſekretärs für Indien notwendig. 
Minder wichtige Ernennungen liegen in den Händen der Kommandeure der einzelnen 
Kommandos; alle wichtigen Fragen aber erledigt der Oberkommandierende ſelbſt. Er 
hat auch die freie Verfügung über eine Summe bis zu 100 000 Mark im Jahre 
außerhalb des feſtgeſetzten Etats. 

Gleich dem Oberkommandierenden haben auch die beiden Armeeführer einen aus 
Offizieren und Verwaltungsbeamten zuſammengeſetzten Stab. 

Die Kommandeure der neugeſchaffenen, aus allen Waffen zuſammengeſetzten 
Diviſionen ſind in der Regel Generalmajore und mit ausgedehnter Machtvollkommen⸗ 
heit ausgeſtattet, um den Armeeführern eine Reihe von Arbeiten abzunehmen und 
ihnen mehr Zeit zur Beaufſichtigung des geſamten Kommandos zu laſſen. Die 
Höchſtzahl von Generalen in der indiſchen Armee ift feſtgeſetzt auf 3 Generale, 
5 Generalleutnants und 22 Generalmajore. Ihre Beförderung erfolgt durch 
Auswahl bei Freiwerden einer Stelle oder als Belohnung für beſondere ausgezeichnete 
Dienſte. | 

Offiziere, die in der indischen Armee Verwendung finden ſollen, müſſen entweder . 


don der Kriegsakademie (Staff College) qualifiziert ſein oder die Prüfung im Offiziere. 
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Hindoſtaniſchen mit „beſonders geeignet“ beſtanden haben. Die Errichtung einer 
indiſchen Kriegsakademie in Quetta wurde vor einigen Jahren genehmigt. Zahlreiche 
Inſtruktionskurſe auf allen Gebieten ſorgen für die Weiterbildung der Offiziere bei 
der Truppe. Übungsritte und die jährlichen Manöver fördern insbeſondere ihre 
taktiſche Ausbildung. 

Die Organiſation und die innere Verwaltung der britiſchen Truppenteile in 
Indien iſt der im Mutterlande durchaus ähnlich; ihre Bewaffnung, Ausrüſtung 
wie Uniformierung iſt im allgemeinen dieſelbe, mit der Ausnahme, daß ſie Khaki 
(bei kaltem Wetter rote oder blaue Serge) und leichtere Helme tragen. Jeder 
Truppenteil hat einen Trupp eingeborener Begleiter oder Diener, dem auch der 
dem Quartiermeiſter unterſtehende „Lascar“⸗Trupp angehört zur Fürſorge für die 
Zelte, ferner „Pakhalis“ (Waſſerträger mit Ochſen) und zahlreiche Diener ſowie einen 
Reſervetrupp von „Bhiſtis“ (Waſſerträgern), Dienern und Karren. Berittene Truppen⸗ 
teile haben außerdem eingeborene Handwerker und „Syces“ (Pferdepfleger). Jeder 
Truppenteil hat ſeine Lagerausrüſtung dauernd in eigener Verwaltung und kann ſo 
in wenigen Stunden ins Feld ziehen. 

Nachſtehend die Stärken der in Indien ſtehenden britiſchen Truppenteile: 


Außerdem N 
eingeborene 
Truppenteil Unteroffiziere 
und 
Mannſchaften 
Infanterie⸗ Bataillon 29 1006 1034 
KavallerieRegiment . . . > 2 2200 29 599 628 
Reitende oder Feld Batterie . . . . . . 5 157 162 7—9 
Feldhaubitz⸗ Batterie 5 180 185 1 
ne Batterie (halb mit Pferden beipannt) . 5 91 96 104 
(mit Ochſen beſpannt) 5 89 94 110 
Bee Bere ae Ba A a ae 5 129 134 197 
Fußartillerie⸗ Kompagnie 5 140 145 


Die Rekrutierung für die Eingeborenen⸗Armee geſchieht unter Rekrutierungs⸗ 
Stabsoffizieren, denen beſtimmte Bezirke dauernd zugeteilt ſind. Die Einſtellung er⸗ 
folgt mit Verpflichtung zu allgemeiner Dienſtleiſtung und zwar innerhalb oder 
außerhalb britiſchen Gebietes, nötigenfalls auch über See. Das Alter der Einge⸗ 
ſtellten ſchwankt zwiſchen 16 und 25 Jahren. Die vorgeſchriebene Größe für unbe⸗ 
rittene Truppenteile iſt im Mindeſtmaß 162,5 em; eine Ausnahme machen hier nur 
die Gurkhas, die ſchon mit 152,5 em angenommen werden. Die Größe der Kavallerie⸗ 
rekruten iſt dem Belieben des Regimentskommandeurs anheimgeſtellt. In Friedens⸗ 
zeiten kann der Mann nach dreijähriger Dienſtzeit das Heer wieder verlaſſen. 
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Im Innern find die Eingeborenen⸗Truppenteile folgendermaßen organiſiert. Innere 
Die Infanterie⸗Bataillone ſind in vier Doppelkompagnien, die Kavallerie⸗Regimenter ä 
in vier Eskadrons gegliedert, an deren Spitze je ein britiſcher Offizier ſteht, der Eingeborenen ⸗ 
dem Kommandeur für die Ausbildung, Kriegstüchtigkeit ſowie für die geſamte Ver⸗ Truppen. 
waltung feiner Doppelkompagnie oder Eskadron verantwortlich iſt. Jedem dieſer 
Doppelkompagnie⸗ oder Eskadronführer iſt in der Regel noch ein jüngerer britiſcher 
Offizier zugeteilt. Außerdem iſt für jede dieſer Einheiten ein Adjutant und ein 
Quartiermeiſter geſtattet. 

Eingeborene Offiziere, die „Subadars“ bei der Infanterie, „Riſaldars“ und 
„Neſſaidars“ bei der Kavallerie heißen, führen die Kompagnien und Halbſchwadronen; 
durch ſie geht der geſamte Befehlsverkehr mit der eingeborenen Mannſchaft. Der 
ältefte von ihnen hat den Titel „Subadar⸗Major“ oder „Riſaldar⸗Major.“ Ihm 
unterſtehen jüngere eingeborene Offiziere, die „Jamadars“ heißen. Auch iſt erlaubt, 
daß ein Jamadar den britiſchen Adjutanten in ſeinen Dienſtobliegenheiten unterſtützt. 


Nachſtehend die Stärken der Truppenteile der Eingeborenen⸗Armee: Stärke der 
| Eingeborenen⸗ 
— — — T Truppenteile. 
Gin. Eingeborene Außerdem 
a Unteroffiziere Zu⸗ britiſche 
Truppenteil e ns fenen Unter 
Offiziere] Mannſchaften offiziere 
Inſanterie⸗Bataillon (mit Ausnahme der 
in der Präſidentſchaft Madras rekru⸗ 
tierten ee 15 16 896 927 
Infanterie Bataillon (in der Präfibent- 
ſchaft Madras rekrutiert) 13 16 584 613 
Kavallerie Regiment -. . . . 15 17 608 640 
Bebirgs: Batterie . - . 2 20. 5 3 823 381 
Grenz ⸗Fußartillerie⸗ Kompagnie 3 3 272 278 
Sappeur⸗ und Mineur⸗Kompagnie 2 3 189 194 2 
Militär⸗Eiſenbahn⸗ Kompagnie 1 3 193 197 1 


Die Befugniſſe der Kommandeure der Eingeborenen⸗Regimenter find bedeutend; Befugniſſe und 
es wird aber dennoch von verſchiedenen Seiten einer Erhöhung ihres Einfluſſes das e e 
Wort geſprochen. Im Unteroffizierkorps befördern ſie ſelbſtändig; bei Beförderungen 
zu Offizieren haben ſie jedoch nur das Vorſchlags⸗ und Qualifikationsrecht. Nicht 
erlaubt iſt ihnen, Unteroffiziere zu degradieren oder zu entlaſſen oder Mannſchaften 
fortzuſchicken, mit Ausnahme von Kavalleriſten, die keine brauchbaren Reiter werden. 
Dieſes Recht ſteht nur den Brigadekommandeuren zu, während die beiden Armee⸗ 
führer die Macht haben, eingeborene Offiziere zu entlaſſen. 


Beſoldung der 


Offiziere. 


Beförderungs⸗ 
verhältniſſe 
der Offiziere. 


Heeresſprache. 
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Dagegen beſitzt der Kommandeur eines jeden Truppenteils oder der Führer einer 
ſelbſtändigen Abteilung eine große Gewalt im „ſummariſchen Kriegsgericht“, das er 
ſelbſtändig einſetzen kann, und in dem nur britiſche Offiziere Recht ſprechen. Die 
meiſten militäriſchen Vergehen und Verbrechen können vor dieſem ſummariſchen 
Kriegsgericht behandelt werden, das ſämtliche in den Kriegsartikeln vorgeſehenen 
Strafen verhängt mit Ausnahme der Todesſtrafe, der Transportation und der 
Einkerkerung über ein Jahr und auch die ſofortige Vollſtreckung der Strafe anordnen 
darf. Für gewiſfe Vergehen kann auf körperliche Züchtigung mit nicht über 50 Hieben 
erkannt werden. Doch wird dieſe Strafe ſelten angewandt. Überhaupt iſt die Straf⸗ 
fälligkeit in der Eingeborenen-Armee im ganzen gering. Die eingeborenen Offiziere 
können kleinere Strafen verhängen. 

Die Bezahlung der Offiziere ſetzt ſich zuſammen aus dem Gehalt der Stelle 
und aus einer Dienſtzulage. Das erſtere ſteigt von 450 Mark monatlich für den 
Leutnant bis zu 1654 Mark monatlich für den Oberſtleutnant. Die Dienſtzulage in 
Eingeborenen⸗Regimentern ſteigt von 200 bis zu 1200 Mark bei Infanterie⸗ und von 
300 bis zu 1400 Mark bei Kavallerie⸗Regimentern. So ſteht ſich ein Leutnant und 
Doppelkompagnie⸗Offizier bei der Infanterie auf monatlich 650 Mark, ein Leutnant 
und Eskadronsführer bei der Kavallerie auf 750 Mark im Monat insgeſamt. Die 
Bezahlung für Stellungen bei Stäben außerhalb der Truppenteile ſteigt bis zu 
2000 Mark monatlich. 

Die Beförderung der Offiziere der indiſchen Armee wird noch immer zeitlich 
geregelt und zwar derart, daß man neun Jahre Leutnant, neun Jahre Hauptmann 
und acht Jahre Major ſein muß, und ſomit mit 26 Jahren Oberſtleutnant werden 
kann. Jede Beförderung iſt jedoch abhängig von dem Beſtehen der vorgeſchriebenen 
Berufsprüfungen. Eine vorzugsweiſe Beförderung zum Range eines Oberſtleutnants 
iſt erlaubt, wenn ein Major für das Kommando eines Bataillons oder Regiments 
beſonders erwählt wurde oder im Falle beſtimmt feſtgeſetzter Generalſtabs⸗ oder 
Verwaltungs⸗ Qualifikation. Ein derartiger Oberſtleutnant kann, nachdem er ſeine 
Stelle drei Jahre lang innegehabt hat, zum Oberſten befördert werden, während ſonſt 
ein Zeitraum von ſechs Jahren im Rang als Oberſtleutnant der Beförderung voraus⸗ 
gehen muß. 

Der Offizierserſatz iſt eine der ernſteſten Fragen in der ganzen Organiſation 
der britiſchen Armee. Noch vor kurzem wurde, wie erwähnt, die Zahl der Offizier- 
ſtellen vermehrt. Ein ernſter Krieg würde aber eine noch beträchtlichere Vermehrung 
nötig machen. Auch ſind in Indien nur wenige Reſerveoffiziere vorhanden, deren 
Zahl keinesfalls genügt. 

Die allgemeine Heeresſprache der indiſchen Armee iſt das Hindoſtaniſche. Die 
Offiziere müſſen nicht nur in dieſer Sprache in der Prüfung das Prädikat „beſonders 
geeignet“ erreichen, ſondern außerdem eine Prüfung beſtehen in der in ihrem Truppen⸗ 
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teil am meiſten geſprochenen Sprache, z. B. Hindi, Marathi, Parbattia, Punjabi, 
Paſhtu, Perſiſch oder Tamil. 

Die Bezahlung der eingeborenen Soldaten hat ſich in folgender Weiſe entwickelt. 
In früheren Zeiten erhielt der Sepoy 10 Mark im Monat, daneben eine „Batta“ 
genannte Zulage, die in den verſchiedenen Teilen des Landes verſchieden war. Am 
Ende des 18. Jahrhunderts betrug die allgemeine Bezahlung 14 Mark, ſtieg aber bis 
auf 18 Mark im Jahre 1895. Ein Sowar der Nicht ⸗Silladar⸗Kavallerie erhält 
4 Mark, ein eingeborener Kanonier 2 Mark mehr als ein Sepoy⸗Infanteriſt. Ein 
Silladar⸗Sowar erhält 62 Mark im Monat und muß mit dieſer Summe ſeine ganze 
Unterhaltung und Ausrüſtung beſtreiten mit Ausnahme ſeines Gewehrs. Im Falle 
von Lebensmittelteuerungen werden Zulagen gewährt. Auch werden an Unteroffiziere 
für beſonders gute Dienſtleiſtungen, großen Eifer, hervorragende Führung, außer⸗ 
ordentliche Geldzulagen bewilligt. 

Nach 21jähriger Dienſtzeit erhält der Sepoy einen Ruhegehalt von monatlich 
8 Mark, nach 32 jähriger vorwurfsfreier Dienſtzeit können noch höhere Sätze gewährt 
werden. Auch gibt es Verſtümmlungszulagen und Penfionen für die Witwen, zum 
und Eltern gefallener Soldaten. 

Die Uniform der Eingeborenen-Armee , ift Serge für kaltes Wetter und für 
Paradezwecke und Khaki für den täglichen Dienſt und im Feld. Die Farbe der 
Uniform iſt verſchieden. Die Artillerie trägt blaue, die Sappeure rote Uniformen 
entſprechend dieſen beiden Waffengattungen im britiſchen Heere. Die Infanterie trägt 
Serge⸗Waffenröcke, Bluſen oder Jacken in rot, dunkelgrün, blau oder hellgrau, dazu 
Kniehoſen mit Wickel⸗ oder Ledergamaſchen und kurze Stiefel. Die eingeborene 
Infanterie iſt jetzt ausgerüſtet mit dem Lee⸗Enfield⸗Gewehr, die Kavallerie mit 
Gewehr, Säbel und Lanze. 

Im Anſchluß an dieſe Schilderung der regulären indiſchen Armee in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtand muß noch kurz auf die ſogenannten Hilfskräfte eingegangen 
werden. Zu ihnen gehören die Freiwilligen, die Truppen für den Reichsdienſt, die 
Kadettenkorps, die Miliz, verſchiedene Aufgebote und die Militärpolizei. 

Die indiſchen Freiwilligen bilden einen Teil der britiſchen Truppen. Sie be⸗ 
ſtanden in den erſten Zeiten der britiſchen Beſitznahme als Miliz an den haupt⸗ 
ſächlichſten Niederlaſſungspunkten. In den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts ließ 
man ſie eingehen. Im Jahre 1854 errichtete man ein Freiwilligenkorps in 
den Straits Settlements, die damals unter der indiſchen Regierung ſtanden. Ebenſo 
bildete man ſpäter während des Aufſtandes derartige Formationen, die recht gute 
Dienſte taten. Seit dieſer Zeit hat ſich das Freiwilligenweſen fortgeſetzt weiterentwickelt, 
jo daß heute etwa 61 Korps in einer Geſamtſtärke von (einſchließlich Reſerviſten) etwa 
31000 Mann beſtehen, von denen 32 000 dienſttüchtig find. Calkutta und Rangoon 
haben freiwillige Hafenverteidigungs⸗Formationen, zu denen Marinetruppen, Artillerie, 
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„electrical engineers“ und in Calkutta außerdem noch Unterſeeminen⸗Abteilungen ge⸗ 
hören. Es beſtehen im ganzen ſieben Korps Kavallerie und leichte Reiter, fünf Korps 
Fußartillerie, vier Korps berittener Schützen; zwölf Schützenkorps haben Abteilungen 
berittener Schützen. Die Fußartillerie von Bombay und Karachi hat Kompagnien 
von „electrical engineers“; das oſtindiſche Eiſenbahn⸗Schützenkorps hat eine gewöhnliche 
Pionierkompagnie. 13 Schützenkorps rekrutieren ſich aus Eiſenbahnangeſtellten und 
bilden einen wertvollen Schutz für die entſprechenden Eiſenbahnlinien. Ferner be⸗ 
ſtehen 30 gewöhnliche Schützenkorps, einſchließlich mehrerer Kadetten⸗Bataillone. Die 
vorhandenen Reſerve⸗Kompagnien zählen im ganzen nur 1700 Mann. Zur Aus⸗ 
bildung der Freiwilligenkorps werden britiſche Adjutanten und Sergeanten kom⸗ 
mandiert. Die Schützenkorps ſind mit Magazingewehren, Kavallerie und Artillerie 
mit Karabinern bewaffnet. Die Aufgabe dieſer Truppenteile iſt die Verteidigung 
der Häfen, Eiſenbahnlinien, Kantonnements und wichtigen Zivilſtationen. 

Alle Freiwilligentruppenteile unterſtehen den Generalen der militäriſchen Bezirke, 
zu denen ſie gehören. Zeitweiſe werden ſie zu größeren Truppenübungen mit dem 
regulären Heere zuſammen herangezogen. Die Kommandeure der Freiwilligentruppen 
ernennt der Generalgouverneur. Ein dem Generaladjutanten unmittelbar unter⸗ 
ſtehender „Generalinſpekteur der Freiwilligen“ hat die Aufſicht über die geſamten 
Freiwilligenformationen in Indien. 

b. Die Die Truppen für den Reichsdienſt (Imperial Service Troops), über deren Ent⸗ 
Truppen für ſtehung weiter oben berichtet wurde,“) haben eine offizielle Stärke von etwas über 
. 18 000 Mann. Sie beſtehen aus 9384 Mann Infanterie, 7100 Mann Kavallerie, 
421 Artilleriſten, 570 Sappeuren, 665 Mann des Kamelkorps, außerdem aus ſechs 
Transportkorps und zwei Signalabteilungen. Dieſe Truppenteile werden von den 
meiſten bedeutenderen Eingeborenen⸗Staaten geſtellt. 

Die Koſten für die Reichstruppen tragen die Eingeborenen⸗Staaten, während 
die britiſche Regierung den „Generalinſpekteur“ ſamt ſeinem Stabe bezahlt. Die 
Truppen gehören den Staaten ſelbſt und werden aus ihren Untertanen rekrutiert; 
wenn der Dienſt des Reiches es verlangt, müſſen ſie jedoch der britiſchen Regierung 
von ihren Herrſchern zur Verfügung geſtellt werden. Ihre Bewaffnung und Ausrüſtung 
entſpricht im allgemeinen der der Eingeborenen-Armee; ihre Ausbildung hat ſehr gute 
Fortſchritte gemacht, auch haben ſie ſchon verſchiedentlich im Felde gute Dienſte geleiſtet. 

e. Die Die von Lord Curzon organiſierten Reichs⸗Kadettenkorps beſtehen je aus etwa 
Kadettenkorps. 20 jungen Leuten von vornehmer Herkunft. Sie werden von britiſchen Offizieren 

in einem zwei⸗ bis dreijährigen Kurſus ausgebildet und ſollen einen tüchtigen Offiziers⸗ 
erſatz für das Heer bilden. Das Stabsquartier befindet ſich in der heißen Jahres⸗ 
zeit in Dehra Dun, in der kalten in Meerut. 


E 


*) Seite 111. 
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Die Grenzmiliz, die, wie ſchon erwähnt, hauptſächlich weit vorgeſchobene d. Die Miliz. 
Poſten an der Grenze zu beſetzen und ſo die Zuſammenziehung der regulären 
Truppen an den ſtrategiſch wichtigſten Punkten zu ermöglichen hat, beſteht aus 
zwei Bataillonen Khyber⸗Schützen, zwei Bataillonen Kuram⸗Miliz, der Nord⸗ und 
der Süd⸗Waziriſtan⸗Miliz, und mehreren kleineren Eingeborenenaufgeboten. Die 
Geſamtzahl der Milizen beläuft ſich auf etwa 6000 Mann; ſie ſind mit dem 
Martini⸗Henry⸗Gewehr bewaffnet und in ähnlicher Weiſe ausgerüſtet, wie die reguläre 
Armee. Sie unterſtehen, mit Ausnahme des Falles einer Vereinigung mit regulären 
Truppen in Kriegszeiten, ausſchließlich der Zivilgewalt. Die kleineren Eingeborenen⸗ 

aufgebote ſind etwa 5700 Mann ſtark und im allgemeinen mit Snider⸗Gewehren und 
⸗Karabinern bewaffnet. 

Die Militärpolizei beſteht aus den Samana⸗Schützen, der Militärpolizei der e. Die Militär⸗ 
Nordweſtgrenzprovinz, einem Grenzpolizeikorps im Diſtrikte Dera Ghazi Khan unter Polgei. 
der Regierung des Pundjab, 6 Bataillonen in Aſſam und 14 in Burma. Ihre 
Verteilung iſt in runden Zahlen, wie folgt: 


Grenzprovinz und Pundja hh 3 000 Mann, 

Alam . . . . „ ee BO = 

Burma. . > 2 . 15 500 
zufammen . . . 21500 Mann. 


Der Militärpolizei fällt die Beſetzung der Außenpoſten an der Grenze zu. 
Ihre Bewaffnung beſteht im allgemeinen aus dem Martini⸗Henry⸗Gewehr. Ihr 
Erſatz, ihre Organiſation und ihre Ausbildung ſind vorzüglich. 

Neben den „Truppen für den Reichsdienſt“ unterhalten die Eingeborenen⸗ 
Staaten je nach ihrer Machtſtellung größere oder kleinere Truppenteile, die ſich auf 
etwa 70 000 Infanteriſten, 16 000 Kavalleriſten, 7000 Artilleriſten, im ganzen 
93 000 Mann mit zahlreichen Geſchützen belaufen. Mit wenigen Ausnahmen find 
dieſe Truppen ſchlecht bewaffnet und haben wenig militäriſchen Wert. Brauchbar 
find die Truppen von Gwalior, Haiderabad und Kaſchmir; die der Sikh⸗ und Rajpu⸗ 
tana⸗Staaten ſind dagegen geradezu hervorragend. 

Nepal und Afghaniſtan haben eigene Armeen, die im Zuſammenhang mit der die Heere von 
indiſchen Erwähnung verdienen. Die Armee von Nepal hat eine Stärke von etwa 5 8 8 
45 000 Mann, darunter 2500 Artilleriſten mit gegen 900 Geſchützen. Das afghaniſche ö 
Heer iſt 65000 bis 70000 Mann ſtark, beſitzt aber keine der indiſchen Armee ähnliche 
Organiſation. 

Nachdem im vorſtehenden die britiſch⸗oſtindiſche Armee in ihrer Zuſammenſetzung 
und Organiſation, wie ſie ſich uns in unſeren Tagen darbietet, geſchildert wurde, 
ſollen noch einige Worte über ihre Mobilmachung und über die Landesverteidigung 
hinzugefügt werden. 


Mobil⸗ 
machung. 


Landes⸗ 
verteidigung. 


Heeres⸗ 
haushalt. 
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Während früher der Mobilmachungsplan davon ausging, für den Mobil⸗ 
machungsfall eine einheitliche Feldarmee, beſtehend aus Diviſionen und Brigaden, 
zu ſchaffen, ſieht der neue in der Einführung begriffene Plan die Aufſtellung von 
Diviſionen vor, entſprechend der Einteilung der geſamten Armee in neun Diviſions⸗ 
kommandos ſchon im Frieden (ausſchließlich Burma). Jetzt ſtellt im Mobilmachungs⸗ 
falle jeder dieſer neun Kommandobezirke eine mobile Diviſion auf und außerdem 
die Anzahl von Truppen, die nötig iſt, um in dem von der Diviſion ver⸗ 
laſſenen Bezirk die Ordnung aufrecht zu erhalten. Die verſchiedenen Truppenteile 
rücken ins Feld in einer geringeren Stärke, als ihre Friedensſtärke beträgt. Während 
das Eingeborenen⸗Infanterie⸗Bataillon im Frieden 912 Mann ſtark iſt, rückt es nur 
mit 752 Mann ins Feld. In den Depots, in denen die übrigen Leute zurückbleiben, 
werden aus dieſen und eingezogenen Reſerviſten Reſerve-Bataillone formiert, die 
den Nachſchub für die im Felde befindlichen Truppenteile und die weitere Rekru⸗ 
tierung beſorgen. 

In den Jahren 1885 bis 1903 wurde ganz Bedeutendes auf dem Gebiete der 
Grenz: und Küſtenbefeſtigung geleiſtet. Im ganzen wurden 224 Millionen Mark 
für ſtrategiſche Eiſenbahnen, Straßen und Verteidigungsanlagen, für dieſe allein 
etwa 60 Millionen Mark, ausgegeben. An der Grenze find ſämtliche Hauptpäſſe 
geſchützt und alle ſtrategiſch wichtigen Punkte weiter rückwärts ſtark befeſtigt. Auch 
die Häfen haben moderne Verteidigungsanlagen erhalten. 

Eine Betrachtung der geſchichtlichen Entwicklung der britiſch-oſtindiſchen Armee 
muß auch die finanzielle Frage wenigſtens kurz ſtreifen. Die Geſamtausgaben, 
einſchließlich Penſionen und Aufwendungen für militäriſche Arbeiten, haben folgende 
Summen erreicht: 

1881/82 1891/92 1901/02 1902/03 1904/05 
358 452 472 518 604 Millionen Mark. 


Dieſe Ausgabe beträgt im Jahre 1904/05 46 v. H. der geſamten Einnahme 
der indiſchen Regierung. Das engliſche Mutterland trägt einen Teil der Koſten des 
indiſchen Heeres, indem es jährlich eine Summe von 2 Millionen Mark für die 
Unterhaltung der Garniſon in Aden, das der indiſchen Regierung unterfteht,*) und 
2,6 Millionen Mark für Zwecke des Transportdienſtes bezahlt. Über die Koſten, die 
durch Entſendung indiſcher Truppen nach anderen Teilen des Reiches entſtehen, und 
ihre Deckung ſind beſondere Vereinbarungen getroffen. 

Den Abſchluß der Darſtellung des heutigen Standes der britiſch-oſtindiſchen 
Armee ſoll noch eine zahlenmäßige Zuſammenſtellung der Stärke des geſamten Heeres 
bilden. 


*) Seite 118. 
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Die britiſchen Truppen waren am 1. Oktober 1907 in folgender Stärke vertreten: Geſamtſtärke 


Linien⸗ Linien⸗ | Fuß: 
Infanterie Kavallerie Reitende Fahrende Gebirgd: artillerie Pionier: 
Bataillone Regimenter Batterien Batterien Batterien Kompagnien Kompagnien 


Nordarmee 30 6 7 19 5 14 1 
P1111. ... br 14 
zuſammen 52 9 11 45 8 28 1 
Reitende 
Linien: Linien⸗ u. fahrende Fuß⸗ Hand⸗ Medizinal⸗ Veterinär⸗ 
Infanterie Kavallerie Feld⸗ arrtillerie Pioniere werker⸗ weſen weſen 
artillerie abteilung 
Rordarmee . 31 186 4323 4451 2505 — 61 — — 
Südarmee . 22 071 2 142 5 043 2 308 — 76 — — 
Attillerie⸗Stab, 
in beſonderer 
Verwendung 5 
um...... — — 610 109 388 5 317 63 
zuſammen . . 58 257 6 465 10 104 4922 388 142 317 63 


Insgeſamt: 75 658. 


Der Stand der britiſchen Armee an Pferden und Maultieren betrug im 
Jahre 1907/08: 


Kavallerie ekkee . 5050 
reitende a 2 625 
fahrende Batterie { 9119 
Fußartillerie einſchl. Gebirgsartillerie. . . . . . . . 1603 

Geſamtzahl der Pferde und Maultiere (ausſchl. Dffigierpferde) .. 18397 


Die Eingeborenen-Armee und die Hilfstruppen hatten am 1. Januar 1906 


folgende Stärke: | 
Kavallerie: Grenz: Unterſee⸗ 
Infanterie⸗ Regi⸗ Gebirgs: Fuß⸗ Geſchütze Pionier minen⸗ Eiſenbahn⸗ 
Bataillone menter Batterien artillerie (beweglich) Komp. Komp. Komp. 


140 40 11 1 66 26 5 2 
— Jensen —— 


mit 
zuſammen 121 206 25 239 7 099 4 405 394 
(einfchl. der bei 
brit. Batterien 
eingeteilten 
Mannſchaften) 
oder insgeſamt 158 343 Mann. 
Reichs⸗ Militär⸗ 
Freiwillige truppen Miliz⸗ polizei⸗ 
Korps Korps Bataillone Bataillone 
61 41 6 21 
mit zuſammen 34 000 18 000 14 500 17 500 
oder insgeſamt 84 000 Mann. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 1. Heft. 9 


des britiſch⸗ 
oſtindiſchen 
Heeres. 


Die letzten 
Kriegs⸗ 
ereigniſſe. 
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Dazu kommen dann noch eingeborene Reſerviſten der regulären Armee 27 500, 
ſo daß eine Geſamtſtärke der britiſch⸗oſtindiſchen Armee ſich ergibt von: 


britiſchen Truppen . . 75 658 


eingeborenen Truppen . 158 343 reguläres Heer . 234001 


Reſerve des regulären 
Heeres 27 500 
Hilfstruppen 84 000 


insgefamt . . 345 501 Mann. 


Vergleicht man damit noch einmal die Zahlen aus früheren Jahren, ſo erhält 
man folgendes Bild: 


Stärke 
der europäiſchen der eingeborenen 
Truppen Truppen 
18565 45 104 235 221 
18600 92 866 213 002 
188 73 582 134 492 
1970 75 658 158 343. 


Dem gegenüber ſteht die Geſamtbevölkerung von Indien, die im Jahre 1901/02 


auf 294 360 000 Seelen angegeben wird. 


Die Ereigniſſe einer nicht zu weit zurückliegenden Vergangenheit haben die neue 
Heeresorganiſation des britiſch⸗oſtindiſchen Heeres bereits einer Prüfung auf ihren 
inneren Wert unterzogen. Die plötzlich ausbrechenden Streitigkeiten mit den Zakka Khels 
und den Mohmands an der Nordweſtgrenze machten die ſchleunige Entſendung 
eines Expeditionskorps nötig. In früheren Zeiten, als noch zur Aufſtellung eines 
ſolchen Truppenkörpers die einzelnen Teile von verſchiedenen Gegenden zuſammen⸗ 
gezogen werden mußten, hätte es längere Zeit gebraucht, bis das ganze Expeditions⸗ 
korps marſchbereit geweſen wäre. Jetzt genügte der einfache Befehl an die 1. Divi- 
ſion in Peſchawar, ſofort zur Beſtrafung der aufſtändigen Volksſtämme abzurücken. 
Die Mobilmachung und der Ausmarſch der 1. Diviſion erfolgten ſo raſch, daß die 
Zakka Khels bereits unterworfen waren, ehe ihnen die Mohmands zu Hilfe kommen 
konnten. 

Die Vorzüglichkeit und Kriegstüchtigkeit der indiſchen Armee erwies ſich aufs 
neue in hervorragendem Maße. Sie iſt nach engliſchem Urteil ſo groß, daß die 
indiſche Armee einen wertvollen militäriſchen Rückhalt bildet, auf den das Reich unter 
Umſtänden auch im Falle kriegeriſcher Verwicklungen außerhalb Indiens zurückgreifen 
kann. Brachte doch ſchon im Jahre 1878 Lord Beaconsfield eine indiſche Diviſion 
nach Malta und Cypern und veranlaßte durch dieſe Drohung Rußland zum Zurück⸗ 
weichen. Beſonders im Hinblick auf die dauernd unklaren politiſchen Verhältniſſe 
der Türkei und des perſiſchen Reiches, aus denen ſich jederzeit eine Kriſis im nahen 
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Oſten entwickeln kann, erſcheint es denkbar, daß Teile der indiſchen Armee dem 
britiſchen Reich einmal wertvolle Dienſte leiſten können. 

Trotzdem werden aber immer wieder auch Stimmen laut, die bei allen voll 
anerkannten Vorzügen der Neugeſtaltung der Armee doch auch auf eine Reihe von 
Übelſtänden aufmerkſam machen und noch manches zu beſſern wünſchen. Die Voll⸗ 
ſtändigkeit der Darſtellung verlangt auch darauf einzugehen. | 

Engliſche Stimmen ſprechen ſich über gewiſſe Mängel der indifhen Armee un⸗ 
gefähr in folgendem Sinne aus: 

Die größte Gefahr für die dauernde Kriegstüchtigkeit der indiſchen Armee liegt 
in dem deutlich zum Ausdruck kommenden Streben nach Vereinheitlichung der ganzen 
Heeresleitung, nach Erſatz des perſönlichen Einfluſſes durch Vorſchriften und Be⸗ 
ſtimmungen, nach Schematiſierung der Heeresverwaltung. Dieſes Streben nach Ver⸗ 
einheitlichung und Gleichmachung wird dazu führen, den kriegeriſchen Geiſt der 
eingeborenen Truppen zu untergraben. Beſonders gilt dies für die Kavallerie⸗ 
Regimenter. Hier iſt man auf dem beſten Wege, es den Ruſſen nachzumachen, die 
mit großer Mühe aus ihren Kaſacken, die urſprünglich eine ganz hervorragende 
irreguläre Kavallerie bildeten, eine ſchlechte Nachahmung regulärer Kavallerie gemacht 
haben. Schon hat man damit begonnen, verſchiedene Eigenheiten der Silladar⸗ 
Kavallerie zu beſchneiden, ohne zu bedenken, daß eine Umgeſtaltung dieſer vorzüg⸗ 
lichen Truppe in reguläre Kavallerie ihren völligen Untergang herbeiführen muß. 
Wenn auch zur Zeit noch die Perſönlichkeit des Oberkommandierenden einem Über⸗ 
wuchern des Bureaukratismus wirkſam entgegenarbeitet, ſo bildet deſſen Vorhanden⸗ 
ſein doch an ſich ſchon eine ſtete Gefahr für das britiſche militäriſche Syſtem in 
Friedenszeiten. 5 

Als ein beſonders ſchweres Übel erſcheint auch die vielfach noch mangelhafte 
militäriſche Vorbildung der in Stabsſtellen Verwendung findenden Offiziere. Eine 
große Gefahr für die Zukunft der ganzen Armee liegt weiterhin in dem Umſtand, 
daß weder die britiſche Regierung noch die britiſchen Offiziere die wahren Gefühle 
und die wahren Empfindungen des eingeborenen Soldaten genau kennen. Das war 
ſo vor dem Aufſtand und iſt heute noch ſo. Der Aſiat ſetzt dem Europäer ein in⸗ 
ſtinktives Mißtrauen entgegen; er tut, als ob er auf die Anſchauungen ſeiner Vor⸗ 
geſetzten eingehe, die er doch in ſeinem Inneren nicht zu billigen vermag. Nach ſeiner 
Meinung gefragt, ſucht er die dem Europäer erwünſchte Antwort zu geben. Als im 
Jahre 1882 die für die neue bengaliſche Armee angeordnete Bekleidung auch in der 
Armee von Madras eingeführt wurde, erklärten die eingeborenen Offiziere und die 
Sepoys einſtimmig, daß ſie die neue der alten Uniformierung vorzögen, weil ſie wußten, 
daß ihre Vorgeſetzten die Einführung gewünſcht hatten. In Wirklichkeit war ihnen aber 


ihre frühere Bekleidung weit lieber, was beiſpielsweiſe darin zum Ausdruck kam, 


9* 


Mängel der 
indiſchen 
Armee. 


Schlußurteil. 
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daß ſie ſich ſtets in der alten Uniformierung photographieren ließen. Dem Sepoy 
iſt überhaupt alles Neue an ſich ſchon unangenehm, und ſo verabſcheut er alle die 
fortgeſetzten kleinen Neuerungen und Anderungen, mit denen ihn die britiſche Heeres⸗ 
verwaltung in ſo reichem Maße bedenkt. 

Die britiſchen Offiziere der indiſchen Armee ſind jünger, tüchtiger und beſſer 
ausgebildet als zu Zeiten der Oſtindiſchen Kompagnie; aber ihre Beziehungen zu 
ihren eingeborenen Untergebenen haben ſich nicht gebeſſert. Früher beſtanden zwiſchen 
beiden Teilen herzlichere und innigere Beziehungen als heutzutage. Schuld daran 
ſind die in mancher Beziehung veränderten Verhältniſſe. Der Engländer betrachtet 
Indien nicht mehr wie früher als eine zweite Heimat; er hat viel zu häufige Mög⸗ 
lichkeiten, Europa wiederzuſehen, nicht mehr, wie früher der Offizier der Kompagnie, nur 
einen Urlaub während ſeiner geſamten Dienſtzeit. Er hat den Wunſch, Indien mög⸗ 
lichſt oft zu verlaſſen und demgemäß nicht mehr das tiefgehende Intereſſe für 
Land und Leute. Außerdem bildet nach dem neuen Syſtem ſein Regiment nicht mehr 
die Heimat, in der er während ſeines ganzen Dienſtes draußen Aufnahme findet. 
Er wird nicht einmal in demſelben Regiment befördert und muß jederzeit einer 
Verſetzung zu einem anderen Truppenteil gewärtig ſein. So beſteht nicht mehr das 
frühere feſte Band zwiſchen den Offizieren und der Truppe. Zudem erhält der 
britiſche Offizier ſeine erſte Ausbildung in einem britiſchen Truppenteil und lernt 
dort oftmals Widerwillen und Abneigung gegen die Eingeborenen. Ferner gehört 
zur genauen Kenntnis und zum vollen Verſtehen der Leute eine gründliche 
Beherrſchung ihrer Sprache. Auch auf dieſem Gebiete fehlt es vielfach; 
die britiſchen Offiziere leiſten heute auf dem Felde der Eingeborenenſprachen 
tatſächlich vielfach weniger, als ihre Vorgänger, von denen man die Ablegung 
von Prüfungen nicht verlangt hatte. Die Einführung des Zwangs an Stelle 
des freiwilligen Studiums hat die Geſamtkenntniſſe herabgedrückt. Dazu kommt 
ſchließlich noch, daß der britiſche Offizier in unſeren Tagen nicht mehr dieſelbe 
Machtbefugnis, denſelben Einfluß hat, wie ſein Vorgänger in den Zeiten der Oſtindiſchen 
Kompagnie. Das Beſtreben der Heeresverwaltung geht heutzutage dahin, die Macht⸗ 
befugniſſe der Frontoffiziere zu verringern, wodurch ihre Autorität vermindert 
wird. Gerade dieſe Politik war mit eine der am ſchwerſten wiegenden Urſachen 
des Aufſtandes. Die Loyalität des Aſiaten iſt ſtets Loyalität gegen ſeinen beſtimmten 
Herrn und nicht gegen irgend ein unperſönliches Regierungsſyſtem, am allerwenigſten 
gegen ein ſolches, deſſen Handlungsweiſe er nicht zu verſtehen vermag. Die Per⸗ 
ſönlichkeit ſeines Kaiſers iſt ihm zu fern und zu fremd, um in ihm die Gefühle 
perſönlicher Treue zu erwecken. Dieſes Gefühl könnte aber in ihm erweckt werden 
durch ſeine Offtziere, die gegebenen Vertreter ihres Kaiſers. 

Man darf die Bedeutung dieſes wohl übertriebenen Urteils aus engliſchem Munde, 
wenn es auch beſtrebt iſt, durch Hinweis auf vorhandene Mängel die Vollkommenheit 


Die britiſch⸗oſtindiſche Armee von den Tagen ihrer Entſtehung bis auf unſere Zeit. 133 


der britiſch⸗oſtindiſchen Armee zu fördern, nicht zu hoch einſchätzen. Das Geſamturteil 
über die ganze hervorragende Organiſation kann man dahin zuſammenfaſſen, daß trotz 
vorhandener Mängel dieſe Armee ein glänzendes und nicht zu unterſchätzendes Macht⸗ 
mittel darſtellt. Als ein durch und durch modernes, für die verſchiedenartigſten Auf⸗ 
gaben hervorragend vorgearbeitetes, genial organiſiertes Kriegswerkzeug ſteht die 
britiſch⸗oſtindiſche Armee heute vor unſeren Augen und legt Zeugnis ab von dem 
unermüdlichen Ringen und Arbeiten britiſchen Fleißes und von der hohen Einſicht 
britiſcher Heerführer. 
Neuſchler, 


Hauptmann und Batteriechef im 3. Württembergiſchen 
Feldartillerie⸗Regiment Nr. 49. 


AD 


3 


Die Kämpfe der Engländer in Afghaniſtan und 
an der Nordweſtgrenze Indiens. 


Bi: Kämpfe, die von den Engländern im Frühjahr 1908 an der Nordweſt⸗ 
8 * grenze Indiens infolge der dort ausgebrochenen Unruhen geführt werden 


mußten, und die ſchneller beendet werden konnten, als man auf engliſcher 
Seite zu hoffen gewagt hatte, ſind nur ein Glied und wahrſcheinlich nicht das letzte 
in einer langen Reihe ähnlicher Kämpfe, die alle dasſelbe Ziel, die Gewinnung und 
Sicherung einer möglichſt günſtigen Grenzlinie erſtrebten und ſowohl an die Tatkraft 
und Entſchloſſenheit der Führer aller Grade als auch an die Leiſtungsfähigkeit der 
Truppen überaus hohe Anforderungen ſtellten. 
Der erſte Rußlands Vordringen in Inner⸗Aſien um die Mitte der dreißiger Jahre des 
Afghaniſche vorigen Jahrhunderts, ſeine Bemühungen, mit Hilfe von Perſien Herat zu gewinnen 
5 und ein enges Bündnis mit Afghaniſtan zu ſchließen, erregten die Aufmerkſamkeit des 
General⸗Gouverneurs der Oſtindiſchen Kompagnie“) und veranlaßten ihn zur Ent⸗ 
Sta jendung eines Agenten nach Kabul, um dort dem ruſſiſchen Einfluß entgegenzu⸗ 
arbeiten. 

Der damalige Emir von Afghaniſtan, Dhoſt Mohamed, anfangs durchaus geneigt, 
ſich an England anzuſchließen, wenn er dort nur kräftige Unterſtützung gefunden 
hätte, war, verſtimmt durch die ihm gewordenen hinhaltenden, leeren Verſprechungen, 
ganz auf die Seite Rußlands getreten. Darauf beſchloß die indiſche Regierung in der 
Erkenntnis, daß es wünſchenswert war, zwiſchen Perſien, Rußland und Indien einen 
auf engliſche Hilfe angewieſenen Verbündeten zu haben, an Stelle von Dhoſt Mohamed 
den von ihm vertriebenen Gegen⸗Emir Schah Schuja als Herrſcher einzuſetzen. | 

An Truppen, deren Oberbefehl dem General Sir John Keane übertragen wurde, 
waren verfügbar: 

die Bengal-Kolonne, 7500 Mann, unter Sir Willoughby Cotton bei 
Firozpur ſüdlich Lahore in der Provinz Pundjab, 

Truppen des Schahs Schuja, 6000 Mann unter engliſchen Offizieren 
bei Schikarpur an der Straße Haiderabad — Kandahar, 


D) Seite 88ff. 
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die Bombay-Kolonne, 5500 Mann, unter Sir John Keane ſüdlich von 
Haiderabad am Indus, 

eine Abteilung von 2500 Mann zur Sicherung der Verbindungen mit 
Bombay. 

Da der Herrſcher im Pundjab trotz feines Bündniſſes mit der Oſtindiſchen 
Kompagnie den Durchmarſch der Truppen durch ſein Gebiet verweigerte, konnte der 
nächſte Weg nach Kabul über den Khyber⸗Paß“) nicht benutzt werden; es wurde ein 
Ausholen nach Süden über Quetta — Kandahar notwendig. 

Der Vormarſch, der Anfang Dezember vom Indus aus begann, erlitt bie 
Geländeſchwierigkeiten und Mangel an Transporttieren, die von den eingeborenen 
Fürſten trotz aller Verſprechungen nur in unzureichender Weiſe zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wurden, erhebliche Verzögerung, ſo daß erſt Anfang April 1839 von Quetta aus 
der Weitermarſch angetreten werden konnte. Nach einem überaus ſchwierigen Über: 
gang über den Khojak⸗Paß wurde Kandahar am 25. April erreicht. 

Ende Juni ſetzte ſich die Maſſe des Heeres (12 000 Mann mit 40 Geſchützen) 
wieder in Bewegung, um über Ghazni auf Kabul vorzugehen. Ghazni fiel durch 
einen Handſtreich überraſchend ſchnell, und am 30. Auguſt beſetzte General Keane 
ohne weiteren Kampf Kabul, wo an demſelben Tage noch der neue Herrſcher Schah 
Schuja ſeinen Einzug hielt. 

Während des Vordringens der Hauptmacht über Kandahar auf Kabul war eine 
lleine Abteilung eingeborener Truppen aus dem Pundjab unter Führung des Kapitäns 
Wade und eines Sohnes des Schahs Schuja durch den Khyber⸗Paß nach Kabul vor⸗ 
gegangen. Dhoſt Mohamed hatte verſucht, ſich dem Vordringen der Engländer zu 
widerſetzen. Als aber nach dem ſchnellen Falle von Ghazni allgemeine Beſtürzung 
und Entmutigung im Lande Platz griffen, gab er den Widerſtand auf und floh auf 
ruſſiſches Gebiet nach Buchara. Nachdem ſo das Ziel der ganzen Unternehmung er⸗ 
reicht war, ſtand dem Rückmarſch der engliſchen Truppen nach Indien an ſich nichts 
mehr im Wege. 

Allein ſowohl der neue Emir, der ſich der Lage nicht gewachſen fühlte, als auch 
der leitende politiſche Beamte hielten bei der Unzufriedenheit der Bevölkerung weite⸗ 
ren militäriſchen Schutz für unbedingt nötig. Während die eine Hälfte der Truppen 
am 18. September 1839 den Rückmarſch nach Indien antrat, blieb die andere in 
Afghaniſtan zurück. 

Alle Bemühungen des leitenden politiſchen Beamten, die bald nach dem Abmarſch 
der Truppen im Lande, beſonders bei den Grenzſtämmen ausbrechenden Unruhen 
durch Nachgiebigkeit oder durch Zahlung von Unterſtützungsgeldern zu beſeitigen, 


* v. Flatow, „Die Nordweſtgrenze Indiens“. Vierteljahrshefte für Truppenführung und 
Seerestunde 1905. 3. Heft. 
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waren vergebens. Die allgemeine Mißſtimmung und Erbitterung gegen die Engländer 
blieb vielmehr dauernd im Zunehmen. Einzelne kleinere Unternehmungen zur Unter⸗ 
werfung unbotmäßiger Häuptlinge, anfangs erfolgreich geführt, mißlangen ſpäter und 
trugen dazu bei, die Furcht vor den engliſchen Waffen mehr und mehr zu verringern; 
die Zahlung von Unterſtützungsgeldern wurde als Schwäche gedeutet. Ein kleiner 
Erfolg der Engländer gegen Dhoſt Mohamed, der aus Buchara entflohen war, die 
unzufriedenen Häuptlinge um ſich geſammelt hatte und dabei auch von Kabul aus 
unterſtützt wurde, brachte keinen Umſchwung in die Lage. 

Im November 1840 kam es zu einem erneuten Zuſammenſtoße mit Dhoſt 
Mohamed, der die Engländer ſchlug und auf Kabul zurückwarf. Auffallenderweiſe 
nutzte er den errungenen Erfolg nicht aus, ſondern bot ſchon am folgenden Tage 
ſeine Unterwerfung an, die auch unter ehrenvollen Bedingungen für ihn ange⸗ 
nommen wurde. 

Indes auch jetzt, nachdem ſich der gefährlichſte Gegner ergeben hatte, und wenig⸗ 
ſtens ein Achtungserfolg erzielt war, konnte ſich der leitende Beamte nicht zur 
Räumung Kabuls entſchließen, obwohl die Unruhen einen immer bedrohlicheren Um⸗ 
fang annahmen. 

Die vom engliſchen Parlament Ende 1841 geforderte Verminderung der jähr⸗ 
lich etwa 20 Millionen Mark betragenden Ausgaben hatte eine bedeutende Herab⸗ 
ſetzung der den Stämmen verſprochenen Unterſtützungsgelder zur Folge. Dies war 
die Urſache zu neuer Erregung, vor allem bei den Khyber⸗Stämmen, ſo daß im Ok⸗ 
tober Oberſt Sale mit einer ſtarken Abteilung nach Gandamak, 80 km öſtlich Kabul, 
entſandt werden mußte. In Kabul ſelbſt blieben noch 4500 Mann (darunter 700 
Europäer) mit einem Troß von 12 000 Mann zurück. 

Am 2. November 1841 brach mit der Ermordung eines politiſchen Beamten 
der offene Aufruhr in Kabul ſelbſt aus. 

Der Führer der engliſchen Truppen, General Elphinſtone, alt und körperlich 
leidend, zeigte ſich der Lage in keiner Weiſe gewachſen. Anſtatt durch ſchnelles, 
rückſichtsloſes Handeln den Aufſtand noch im Keime zu erſticken, verlor er mit 
Abwarten und Beratungen koſtbare Zeit. Die Afghanen konnten ſich ſammeln und 
griffen das von beherrfchenden Höhen umgebene, wenig zur Verteidigung geeig⸗ 
nete engliſche Lager an. Es gelang ihnen, ſich in den Beſitz der geſamten Vorräte 
zu ſetzen. Noch aber ſcheuten die engliſchen Führer davor zurück, die Entſcheidung 
mit den Waffen herbeizuführen. Mit Akbar Khan, Dhoſt Mohameds Sohn, der ſich 
an die Spitze der Bewegung geſtellt hatte, wurden Unterhandlungen angeknüpft, die 
ſich bis zum Dezember hinzogen und damit endeten, daß ſich die Engländer bereit 
erklärten, Afghaniſtan ſofort zu räumen. Sechs Offiziere mußten als Geiſeln geſtellt, 
alle Geſchütze bis auf ſechs zurückgelaſſen und außerdem eine Summe für freies Ge⸗ 
leit bis zur Grenze gezahlt werden. 
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Am 6. Januar 1842 mitten in den Schreckniſſen des afghaniſchen Winters er⸗ 
folgte der Abzug der Truppen von Kabul. Schon bald nach dem Verlaſſen des 
Lagers begann eine Reihe von aufreibenden, Tag und Nacht dauernden Kämpfen, 
die den Rückzug ſchnell in ein wirres Durcheinander ausarten ließen. Akbar Khan 
erklärte ſich außerſtande, bei der erregten Bevölkerung das ausbedungene Geleit 
durchzuſetzen, doch gelang es wenigſtens, die engliſchen Familien, die ſeine Gefangenen 
wurden, in Sicherheit zu bringen. Auch General Elphinſtone mußte ſich als Geiſel 
in Akbars Gewalt geben. Nach ſechstägigen ununterbrochenen Kämpfen wurde 
ſchließlich der Reſt des engliſchen Heeres in den Päſſen von Jagdallak vollſtändig 
vernichtet. Nur ein Engländer, Dr. Brydon, konnte ſich zur Abteilung Sale, die 
inzwiſchen nach Jallalabad gegangen war, retten. Bald darauf wurde dieſer Platz 
von Akbar Khan eingeſchloſſen. Doch gelang es Sale in heldenmütiger Verteidigung, 
die Werke, die teilweiſe durch ein Erdbeben zerſtört wurden, zu halten, bis im April 
Hilfe aus Indien herbeikam. 

Verſchiedene Verſuche im Anfang des Jahres, Verſtärkungen nach Jallalabad zu 
bringen, waren an dem Widerſtand der Grenzſtämme geſcheitert, vor deren Andrängen Siehe 3. 9 
ſogar Ali Musjid, 30 km weſtlich Peſchawar, geräumt werden mußte. — 

Auch von Kandahar aus, das General Nott beſetzt hielt, hatte keine Hilfe mehr 
nach Kabul gebracht werden können, da der General ſelbſt alle Kräfte nötig hatte, um 
eine Einſchließung von Kandahar zu verhindern und die Verbindung mit Quetta 
aufrecht zu erhalten. Von den vorgeſchobenen Poſten in Ghazni und Kalai⸗Ghilzai 
konnte nur der letztere befreit werden, der andere en nach tapferem Widerſtande 
in Gefangenſchaft. 

Inzwiſchen war in Indien eine neue Diviſion zu drei Brigaden unter General 
Pollock zu einem Vergeltungszug nach Kabul zuſammengeſtellt worden, die nach 
mancherlei Schwierigkeiten Anfang April Jallalabad erreichte. Bei der Nachricht von 
ihrem Anmarſch gelang es Sale, am 1. April 1842 durch einen kühnen Ausfall die 
ihn einſchließenden Kräfte zu zerſprengen. 

Um dieſe Zeit war auch General Nott in Kandahar marſchbereit. Allein erſt 
im Auguſt gab der General⸗Gouverneur von Indien ſeine Erlaubnis zum Vormarſch 
auf Kabul, und zwar ſeltſamerweiſe in der Form, daß er Nott vorſchlug, den Rück⸗ 
marſch nach Indien über Kabul anzutreten, und General Pollock anwies, dieſen Ab⸗ 
marſch zu unterftügen. | 

General Pollock trat am 20. Auguſt den Vormarſch an, zeriprengte in zwei 
heftigen Gefechten die Streitmacht Akbar Khans und erreichte am 15. September 
Kabul. Einen Tag ſpäter traf General Nott von Kandahar aus dort ein. 

Nach Befreiung der Gefangenen und Zerſtörung eines Teiles von Kabul traten 
die Truppen Mitte Oktober den Rückmarſch nach Indien an, auf dem ein Teil von 
ihnen in den Khyber⸗Päſſen erneut angefallen wurde. 


Die Ambela⸗ 
Expedition 
1863. 


Der zweite 
Afghaniſche 
Feldzug 
1878 bis 1880. 
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Mit dieſem Vergeltungszuge, deſſen Gelingen in Indien großen Eindruck machte, 
ſchien das Anſehen der engliſchen Macht, wiederhergeſtellt. Neben den verſchiedenen 
Fehlern des Truppenſührers, der ſeine Kräfte in Kabul verzettelte, ihnen ein zur 
Verteidigung nicht geeignetes Lager anwies und ſich ſchließlich nicht zum tatkräftigen 
Handeln aufraffen konnte, lag der Hauptgrund für das Mißlingen des erſten Feld⸗ 
zuges an der falſchen Politik überhaupt, ſowie an den falſchen Maßnahmen der 
leitenden Beamten, die noch Verhandlungen führten, als Machtfragen zur Entſcheidung 
ſtanden. Der Erfolg des ganzen Feldzuges war ſchließlich auch die Wiedereinſetzung 
Dhoſt Mohameds als Emir und eine Erklärung des General⸗Gouverneurs, daß in Zu⸗ 
kunft jede Einmiſchung in afghaniſche Angelegenheiten unterbleiben ſollte, alſo ein 
offenes Eingeſtändnis der fehlerhaften Politik bei Beginn des erſten Feldzuges. 

Noch einmal, während des Krieges im Pundjab 1848/49, hatten die Engländer 
gegen Dhoſt Mohamed zu kämpfen, der mit etwa 2000 Reitern den Khyber⸗Paß 
überſchritt. 1852 kam ein Vertrag zwiſchen den beiden Gegnern zuſtande, in dem 
England ſeine Hilfe gegen Perſien in Ausſicht ſtellte. Damit fanden die Streitig⸗ 
keiten mit Afghaniſtan zunächſt ein Ende. 

1863 machten religiöſe, von Hindoſtanern angeſtiftete Unruhen nordöſtlich von 
Peſchawar, die von Kabul aus unterſtützt wurden, die Entſendung einer größeren 
Streitmacht nötig. 6000 Mann mit 19 Geſchützen überſchritten nach vielen Schwierig⸗ 
keiten den Ambela⸗Paß, 90 km nordöſtlich Peſchawar. Ihr Vorgehen wurde durch 
einen kräftigen Angriff des Gegners, der von den kriegeriſchen Stämmen aus dem 
Swat⸗Tale Verſtärkungen erhalten hatte, zum Stehen gebracht. Da auch weiter 
weſtlich Unruhen ausgebrochen waren, beſchränkten ſich die Engländer auf die Ver⸗ 
teidigung der erreichten Stellung und hatten drei Wochen hindurch täglich feindliche 
Angriffe abzuweiſen. Wenn der Gegner auch ſtellenweiſe in die engliſchen Verſchan⸗ 
zungen eindrang, ſo war er doch nirgends imſtande, den errungenen Vorteil zu be⸗ 
haupten. Mitte Dezember war die Abteilung durch eintreffende Verſtärkungen auf etwa 
10 000 Mann angewachſen und konnte nun ſelbſt angreifen, die Aufrührer aus ihrer 
feſten Stellung verjagen und ihren Widerſtand brechen. Nach Zerſtörung der wich⸗ 
tigſten Stützpunkte wurden die Truppen wieder zurückgezogen. 

Faſt dreißig Jahre lang dauerten die friedlichen Beziehungen zwiſchen Indien und 
Afghaniſtan. Erſt um die Mitte der 70 iger Jahre entſtanden neue Verwicklungen. 
Nach dem Tode Dhoſt Mohameds war nach längeren inneren Kämpfen ſein Sohn 
Sher Ali zur Herrſchaft gelangt. Wie ſein Vater war er durchaus geneigt, freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zu Indien zu unterhalten. Als er aber ſeine Wünſche nicht 
genügend berückſichtigt ſah, als das von ihm erſehnte Schutz- und Trutzbündnis 
nicht zuſtande kam, und England über ſeinen Kopf hinweg mit Rußland über die 
afghaniſchen Grenzen verhandelte, entſchloß er ſich zu einer Annäherung an Rußland, 
von dem er ein größeres Entgegenkommen erhoffte. Die Verhandlungen führten 
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dazu, daß er 1876 eine ruſſiſche Geſandtſchaft in Kabul empfing. Als England 
daraufhin den Anſpruch erhob, ebenfalls eine Geſandtſchaft abzuſenden, und als dieſer 
der Einzug verweigert wurde, war der Anlaß zu einem neuen Kriege gegeben, den 
Sher Ali übrigens vorausgeſehen und in umfaſſender Weiſe vorbereitet hatte. 

Für einen Einmarſch von Indien nach Afghaniſtan kamen folgende drei Straßen 
in Betracht: 

1. die Straße Peſchawar —Khyber⸗Paß — Kabul, 305 km, 

2. die Straße durch das Kuram⸗Tal nach Kabul, 303 km, 

3. die Straße Quetta — Kandahar, 230 km, dazu die Strecke Sukkur (am Indus) — 

Quetta, 400 km.“) 
Dieſen Hauptſtraßen entſprechend wurden auf engliſcher Seite drei Heeresgruppen 
gebildet, und zwar: 
an der erſten Straße die Peſchawar⸗Kolonne, 16 000 Mann, 48 Geſchütze 
unter General Browne, 
in der Mitte die Kuram⸗ Kolonne, 6600 Mann, 18 Geſchütze, unter General 
Sir Frederik Roberts,“) 
im Süden die Quetta —Kandahar⸗Kolonne, 12 000 Mann, 78 Geſchütze unter 
General Sir Donald Stewart. 

Im ganzen 36 000 Mann mit 144 Geſchützen. 

Ferner wurden bereitgeſtellt: eine Reſervediviſion von 4000 Mann, 24 Ge⸗ 
ſchützen und zur Sicherung der Straße Sufftur--Quetta 4500 Mann von Truppen 
eingeborener Fürſten.“ ““) | 

Nach den vorhandenen Nachrichten follten von den „regulären“ Truppen des 
Emirs ſtehen: 20 000 Mann bei Kabul, 6000 Mann bei Kandahar, 25 000 Mann 
im Weſten, in Herat. Außerdem ſollten noch ungefähr 100 000 Mann irregulärer 
Truppen kampfbereit ſein. Seine Infanterie war mit modernen Hinterladern (Lee⸗ 
Enfield und Snyder⸗Gewehren) bewaffnet, von denen ein großer Teil als Geſchenke 
der engliſchen Regierung in das Land gekommen war. Die Artillerie des Emirs 
beitand aus 132 Feld⸗ und 108 Gebirgsgeſchützen, dazu kamen 42 ſchwere und 12 
zerlegbare Geſchütze, zuſammen 324 Eeſchütze. 

Von den drei Gruppen, die Mitte November ihren Vormarſch begannen, fanden 
die Peſchawar⸗ und die Quetta —Kandahar⸗Kolonne kaum nennenswerten Widerſtand. 
Die erftere Kolonne beſetzte faſt ohne Kampf Ali Musjid und drang bis zum Ende 
des Jahres noch bis Jallalabad vor. Mehrfache Beunruhigungen durch die an⸗ 
wohnenden Stämme machten verſchiedene kleinere Unternehmungen aus den Winter⸗ 


— — — — — 


*) v. Flatow, „Die Nordweſtgrenze Indiens.“ Vierteljahrshefte für Truppenführung und 
Heereskunde. 1905. 3. Heft. 
) Jetzt Feldmarſchall Lord Roberts of Kandahar. 
) The second Afghan war. Official account. London 1908. 
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quartieren an der Khyber⸗Straße nach Süden und Norden nötig. Im Frühjahr 1879 
wurde auf die Nachricht von dem Tode Sher Alis und von neuen Unruhen in Kabul 
das Vorgehen fortgeſetzt, Anfang April erreichte die Kolonne Gandamak. Unterhand⸗ 
lungen mit dem neuen Emir, die ſchon im Mai zum Friedensſchluſſe führten, machten 
dem weiteren Vordringen ein Ende. 

Die linke Kolonne trat Ende November 1878 den Vormarſch an, überſchritt 
Ende Dezember die gefürchteten Khojak-Päſſe und beſetzte Anfang Januar 1879 nach 
unbedeutendem Gefecht Kandahar. Von hier wurden ſchwache Abteilungen nach den 
wichtigſten Punkten Kalai⸗Ghilzai und Giriſchk am Helmand vorgeſchoben. Zu 
größeren Gefechten kam es jedoch nicht. 

Der Führer der mittleren Kolonne, General Roberts, hatte im Kuram⸗Tale bei 
der Regelung des Nachſchubes recht erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden. Seine 
Kolonne erreichte am 27. November 1878 das Kuram⸗Fort, ohne auf Widerſtand 
geſtoßen zu ſein. Der Feind, angeblich 18 000 Mann mit ſechs Gebirgsbatterien 
und fünf Feldgeſchützen, war nach dem Peiwar⸗Paß zurückgegangen und ſperrte in der 
dort angelegten ſehr ſtarken Stellung die Straße. Auf Grund eingehender dreitägiger 
Erkundungen, die ergeben hatten, daß ein Angriff an der Straße gegen die etwa 
600 m überhöhende Stellung ausſichtslos war, beſchloß General Roberts, den Feind 
hier nur zu beſchäftigen, den Hauptangriff aber umfaſſend gegen den feindlichen 
linken Flügel zu führen. Die in dem unbekannten und wenig gangbaren Gelände 
ſchwierige und zeitraubende Umfaſſungsbewegung gelang, am 2. Dezember 2° Nach⸗ 
mittags war General Roberts Herr des Paſſes. Der Erfolg war mit einem Ver⸗ 
luſte von nur vier Offizieren und 78 Mann errungen. Die gewonnene Stellung 
wurde ohne Verzug zu hartnäckiger Verteidigung eingerichtet, und dann der Weiter⸗ 
marſch nach Ali Khel angetreten. Von hier ging General Roberts bald darauf in 
das Kuram⸗Tal zurück, wo die Truppen Winterquartiere bezogen. Eine Unternehmung 
von Thal auf Matun blieb ohne dauernden Erfolg. Als Anfang des Jahres 1879 
ein erneuter Vormarſch auf Kabul wahrſcheinlich wurde, vereinigten ſich die Truppen 
bei Ali Khel mit den aus Indien eintreffenden Verſtärkungen. Zum Schutze der 
durch umfangreiche Arbeiten ausgebeſſerten Straße blieben ſtarke Poſten zurück. Der 
Anfang Mai abgeſchloſſene Friede von Gandamak ließ es auch hier nicht zu weiteren 
Unternehmungen kommen. 

In dieſem Friedensvertrage geſtand der Emir zu, ſeine Politik nur nach den 
Ratſchlägen und Wünſchen der indiſchen Regierung zu führen und einem engliſchen 
Reſidenten ſicheren Aufenthalt in Kabul zu gewähren. Die Khyber⸗Päſſe kamen unter 
engliſche Oberhoheit, dagegen ſollten Jallalabad und Kandahar dem Emir zurück⸗ 
gegeben werden. Dementſprechend begann ſchon Anfang Juni 1879 der Abtransport 
der Truppen nach Indien. Die Abteilungen der Peſchawar⸗Kolonne, bei der Anfang 
Mai die Cholera ausgebrochen war, vermochten nur nach großen Mühen und An- 
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ſtrengungen die ihnen angewieſenen Punkte an der Straße Lundi Kotal— Fort Jamrud 
zu erreichen und waren für die nächſte Zeit nicht mehr verwendungsfähig. In Kan⸗ 
dahar zogen ſich die Vorbereitungen zum Abmarſch in die Länge, erſt Anfang Auguſt 
traf der Befehl zur Räumung der Stadt ein. Seine Ausführung wurde jedoch durch 
den Gang der Ereigniſſe überholt. 

Dem ſchnellen und mit wenig Opfern erkauften Erfolge des Feldzuges und den 
Hoffnungen, die ſich an den für England günſtigen Vertrag von Gandamak knüpften, 
wurde ſchon im September 1879 durch die Ermordung des engliſchen Abgeſandten 
in Kabul ein jähes Ende bereitet. 

Um Genugtuung für dieſen Frevel zu erlangen, der wahrſcheinlich mit Wiſſen 
des Emirs ſtattfand und von ihm jedenfalls nicht verhindert worden iſt, wurde die 
Entſendung einer Kolonne auf Kabul notwendig. 

Da von den drei Heeresgruppen die Kuram⸗Kolonne am raſcheſten wieder General 
marſchbereit fein konnte, und auch von Kuram aus Kabul am ſchnellſten zu erreichen Robert?’ Vor 
war, wurde ſie zum Vorgehen beſtimmt, und General Roberts mit ihrer Führung 1 
betraut. Auch Kandahar und Jallalabad ſollten wieder beſetzt werden; wenn nötig, 
gedachte man von hier aus das Vorgehen auf Kabul zu unterſtützen. General 
Roberts erkannte als Hauptſchwierigkeit ſeines Unternehmens, die Verbindung mit 
Indien, die zum Teil durch das Gebiet feindlicher Stämme führte, dauernd offen zu 
halten und zu ſichern. Sie wurde dadurch vermehrt, daß bei Eintritt des Winters 
eine Verlegung der Verbindungen von dem ungangbaren Schutargardan⸗Paß nach der 
Khyber⸗Straße nötig wurde. Auch die Bereitſtellung der Transportmittel erwies ſich 
als ſehr ſchwierig, da der Feldzug des Vorjahres große Opfer an Zug⸗ und Trage⸗ 
tieren gefordert hatte. Nur dadurch, daß der Peſchawar⸗Kolonne alle Tragetiere und 
damit jede Bewegungsfähigkeit genommen wurde, gelang es, etwa die Hälfte des 
Bedarfs für die Kuram⸗Kolonne aufzubringen. Unter dem Schutze einer ſchleunigſt 
nach dem Schutargardan⸗Paß vorgeſchobenen Abteilung vollzogen ſich die Verſammlung 
der Truppen und die Bereitſtellung der Vorräte bei Ali Khel, wobei dauernd an 
Wegebeſſerungen und am Ausbau der Verbindungen gearbeitet wurde. Die Stärke der 
Abteilung betrug 7500 Mann und 22 Geſchütze mit 6000 Trägern und Troßknechten. 
An Transportmitteln waren verfügbar: 2000 Mauleſel, 750 Kamele und 750 Ochſen. 

Am 28. September erreichte General Roberts ſeine Truppen, die nach Kuſchi 
vorgeſchoben worden waren, nachdem er ſich am Tage vorher genötigt geſehen hatte, 
den Widerſtand einer ſtärkeren Abteilung feindlich geſinnter Bergbewohner zu brechen, 
die ihm den Weg verſperrten. Am 27. September war der Emir Jakub Khan, von 
Kabul kommend, im engliſchen Lager eingetroffen. Er hielt an der Verſicherung feſt, 
daß die Ermordung des engliſchen Abgeſandten gegen ſeinen Willen von meuternden 
Regimentern ausgeführt worden, und daß er nach wie vor ein aufrichtiger Freund 
Englands fei. 
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Hierdurch wurde die Aufgabe, die General Roberts zugefallen war, noch weiter 
erſchwert, denn der Emir, der als Gaſt und Freund behandelt werden mußte, blieb 
dauernd in enger Verbindung mit ſeinen Anhängern im Lande und den Führern in 
Kabul, die er von allen Vorgängen im engliſchen Lager in Kenntnis ſetzte. In den 
erſten Oktobertagen begann der Vormarſch, der durch Geländeſchwierigkeiten und den 
Mangel an Transporttieren erheblich verzögert wurde. Es konnte immer nur etwa 
die Hälfte der Truppen einen ſchwachen Tagemarſch vorgehen, dann mußte ein Raſttag 
gehalten werden, an dem der Reſt mit den zurückgeſandten Tieren nachgezogen wurde. 

Gefecht bei Am 5. Oktober erreichte die Maſſe der Truppen Charaſia, ungefähr 15 km ſſdlich 

Charaſia. von Kabul, eine ſchwache Nachhut war noch einen Tagemarſch zurück. Ehe General 
Roberts am folgenden Tage die Ausgänge der für den Weitermarſch wichtigen 
Sang⸗i⸗Nawiſchta⸗Schlucht gewinnen konnte, was vielleicht beſſer ſchon am 5. geſchehen 
wäre, beſetzten ſtarke feindliche Kräfte in aller Ruhe planmäßig die von der Schlucht 
bis zum Kabul⸗Fluß ſich erſtreckenden Höhen und brachten zahlreiche Geſchütze in 
Stellung. ö 

Während ſich der Feind dauernd verſtärkte, wurde die Verbindung mit der 
Nachhut abgeſchnitten. General Roberts entſchloß ſich, unverzüglich anzugreifen, da 


Gefecht bei Charasia am 6. Oktober 1879. 
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weiteres Warten nur dem Gegner zugute kommen konnte. Der Feind an der Schlucht 
ſollte nur beſchäftigt, der Hauptangriff gegen den rechten Flügel geführt werden. 

Der Angriff gelang vollſtändig. Nach ziemlich heftigem Kampfe wurden die Höhen 
auf dem weſtlichen Flügel geſtürmt, die Afghanen — es ſollen 13 reguläre Regi⸗ 
menter geweſen ſein — aus ihren zum Teil ſehr geſchickt angelegten Stellungen ver⸗ 
trieben und etwa 20 Geſchütze erbeutet. Um 4 Nachmittags waren auch die Höhen 
an der Schlucht in den Händen der Engländer; die von der Kavallerie eingeleitete 
Verfolgung fand ſchon am Kabul⸗Fluß ein Ende. Nach dem Siege konnte die Nach⸗ 
hut ohne Schwierigkeit herangezogen werden. 

Ein in den nächſten Tagen unternommener Verſuch, Teilen des Gegners, die 
ſich ſüdweſtlich Kabul zu neuem Widerſtand feſtſetzten, den Weg nach Norden zu 
verlegen, ſcheiterte an den Schwierigkeiten, die das Gelände dem Angriff der In⸗ 
fanterie bot, und an dem Verſchulden der Kavallerie, die die Fühlung mit dem Feinde 
aufgab und ſeinen in der Nacht bewerkſtelligten Abzug nicht bemerkte. 

Am 10. Oktober konnte ohne weiteren Kampf Kabul beſetzt werden. Damit 
war zwar für den Augenblick Ruhe geſchaffen, und wenn auch die Beſtrafung der 
Schuldigen und die Vergeltungsmaßregeln auf keine Schwierigkeiten ſtießen, jo konnte 
doch an eine Rückkehr der Truppen erſt gedacht werden, wenn in Kabul eine Re⸗ 
gierung eingeſetzt war, die wenigſtens eine gewiſſe Bürgſchaft dafür bot, daß die 
Ordnung aufrechterhalten, und die Abmachungen des Friedensvertrages innegehalten 
werden würden. Die Lage wurde dadurch noch verwickelter, daß der Emir Jakub 
Khan die Regierung niederlegte, und nun erſt eine als Herrſcher geeignete Perſön⸗ 
lichkeit geſucht werden mußte. 

Eine Anderung der Dinge war für die nächſte Zeit nicht zu erwarten; die 
Truppen wurden daher in dem Lager von Sherpur untergebracht, und umfaſſende 
Vorbereitungen für den Winter getroffen. Bei der Einrichtung des Lagers wurden 
alle im Jahre 1840 gemachten Fehler vermieden, vor allem die beherrſchenden 
Bimaru⸗Höhen mit in die Verteidigungslinie hereingezogen. Gleichzeitig wurden Maß⸗ 
nahmen getroffen, um die Verbindungen über den Khyber⸗Paß mit Indien herzuſtellen. 
Die Beſatzung des Schutagardan⸗Paſſes, die mehrere feindliche Angriffe erfolgreich ab⸗ 
gewehrt hatte, wurde nach Kabul herangezogen, dafür eine Abteilung von Kabul in der 
Richtung auf Jallalabad vorgeſchoben und durch Feldtelegraph mit Kabul verbunden. 

Ende November wurde Jakub Khan unter Bedeckung nach Indien geſchickt. 

Die nach der Beſetzung von Kabul eingetretene Ruhe war nicht von langer Kampfe in 
Dauer. Sobald der erſte Schrecken über die engliſchen Erfolge überwunden war, der Umgegend 
ſammelten ſich die Afghanen zu neuem Widerſtand, der von fanatiſchen mohammeda⸗ nn 
niſchen Prieſtern als Glaubenskrieg eifrig gefhürt wurde. Ihr Plan war, ſich über⸗ 1879/1880. 
raſchend in den Beſitz der beherrſchenden Höhen bei Kabul zu ſetzen und dann von 
drei Seiten gegen das engliſche Lager vorzugehen. 


ie 
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General Roberts, der über die Abſichten des Gegners gut unterrichtet war, beab⸗ 
ſichtigte, die aus verſchiedenen Richtungen ankommenden Heerhaufen einzeln zu ſchlagen. 
Er entſandte zu dieſem Zweck zwei Kolonnen, von denen die eine, unter General 
Baker, nach Südweſten vorgehen ſollte. Die andere, unter General Macpherſon, hatte 
nach Norden vorzuſtoßen, um eine Vereinigung der aus Kohiſtan kommenden Kräfte 
mit den weiter ſüdweſtlich ſtehenden zu verhindern und, wenn möglich, dieſe der 
Kolonne Baker in die Arme zu treiben. 
| General Macpherſon erreichte am 10. Dezember 1879 Karez Mir, trieb noch 

an dieſem Tage nach kurzem Gefechte den Gegner von hier nach Weſten und Süd⸗ 
weſten zurück und beſetzte die beherrſchenden Zugänge zum Argandeh⸗Tale. Nachdem 
ein am 10. Dezember unternommener Verſuch, von Aushar aus dem Feinde den 
Rückzug zu verlegen, geſcheitert war, erhielt General Maſſy den Befehl, am folgenden 
Tage von Sherpur mit drei Eskadrons und vier Geſchützen auf Argandeh vor- 
zugehen, um gemeinſam mit der Abteilung Macpherſon den Gegner anzufaſſen. Da 
es nicht gelang, frühzeitig die Verbindung mit General Macpherſon aufzunehmen, 
ging General Maſſy ſelbſtändig von Aushar in ſüdweſtlicher Richtung vor und ſtieß 
ſchon nach kurzem Marſche auf überlegene feindliche Kräfte, die die Straße ſperrten 
und bald zum Angriff gegen ihn vorgingen. Alle Verſuche, das feindliche Vorgehen 
durch das Feuer der Batterien und durch abgeſeſſene Schützen“) zum Stehen zu bringen, 
waren vergeblich. General Roberts, der um dieſe Zeit auf dem Gefechtsfelde erſchien, 
erkannte die Zweckloſigkeit eines vereinzelten Kampfes und ordnete den Rückzug an. 
Zwei Attacken, die nötig wurden, um das Abfahren der Geſchütze zu ermöglichen, 
blieben ohne Erfolg. In dem von zahlreichen Gräben durchzogenen Gelände war 
ein Geſchütz ſchon bei Beginn des Rückzuges liegen geblieben, die drei anderen mußten 
ſpäter ſtehen gelaſſen werden. Die Abteilung Maſſy ging nach Deh⸗i⸗Mazang zurück; 
es gelang ihr, dieſen Engweg bis zum Eintreffen von Verſtärkungen aus dem Lager 
zu ſperren. Der Feind beſetzte die Höhen des Takt⸗i⸗Schah ſüdlich Kabul. 

Gegen Mittag, erſt nachdem der Rückzug der Abteilung Maſſy bereits ein⸗ 
geleitet war, erreichte General Macpherſon, der auf den Gefechtslärm losmarſchiert 
war, den Kampfplatz und jagte einen Teil des Gegners nach Weſten zurück, ſo daß 
am Abend die Geſchütze wieder zurückgeholt werden konnten. 

General Baker war nach Südweſten ausholend vorgegangen, um dann über 
Argandeh Verbindung mit Macpherſon aufzunehmen. Er wurde jedoch nach dem 
Gefecht am 11. nach Sherpur zurückgeholt. An den folgenden Tagen vertrieb er mit 
16 Kompagnien, 3½ Eskadrons und 8 Geſchützen nach ziemlich heftigem Kampfe 
ſtärkere feindliche Kräfte von den Höhen des Takt⸗i⸗Schah. 


*) Es verdient Erwähnung, daß nach den Erfahrungen dieſes Gefechtes General Roberts eine 
Einrichtung treffen ließ, die es erlaubte, den Karabiner nach Belieben am Sattel zu befeſtigen oder 
vor Beginn des Gefechts umzuhängen. Auch der Säbel wurde von da ab am Sattel befeſtigt. 
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Wenn es auch gelungen war, das Vordringen des Feindes für den Augenblick 
zum Stehen zu bringen, fo erwies ſich doch die von General Roberts gehegte Hoff⸗ 
nung, daß der Gegner das weitere Vorgehen überhaupt aufgeben werde, als trügeriſch. 
Schon am 14. Dezember hatte ſich der Feind, der dauernd Verſtärkungen, auch aus 
Kabul, erhielt, wieder geſammelt und beſetzte die Gegend der Asmai⸗Höhen. Von hier 
ſollte ihn General Baker, dem 1224 Mann Infanterie, drei Eskadrons und acht Ge⸗ 
ſchütze zur Verfügung geſtellt wurden, wieder vertreiben. Nach heftigem Bajonett⸗ 
kampf wurden die Höhen genommen, allein inzwiſchen machte ſich das Vorgehen 
weiterer Kolonnen aus weſtlicher und ſüdlicher Richtung bemerkbar. 

General Roberts erkannte, daß bei der großen Überlegenheit des Feindes in 
einem für dieſen überaus günſtigen Gelände wenig Ausſicht war, einen entſcheidenden 
Erfolg zu erringen, nachdem dem Gegner die Vereinigung ſeiner Kräfte geglückt war. 
Er beſchloß, die vorgeſchobenen Abteilungen zurückzunehmen, alle. Kräfte im Lager 
von Sherpur zu vereinigen und ſich bis zum Eintreffen von Verſtärkungen oder, bis 
ihm der Feind günſtige Gelegenheit zum Angriff biete, auf die Verteidigung zu be⸗ 
ſchränken. Auch die Beſetzung von Kabul und ſeiner Zitadelle mußte aufgegeben werden, 
da ſie zur Aufnahme aller Truppen nicht groß genug war, und jede Zerſplitterung 
der Kräfte vermieden werden ſollte. Während im Lager die Vorbereitungen für die 
Verteidigung betrieben wurden, forderte General Roberts die auf der Khyber⸗Straße 
im Anmarſch befindlichen Verſtärkungen zum beſchleunigten Vormarſch auf, doch 
konnten fie am 18. Dezember erſt Jagdallak (60 km öſtlich Kabul) erreichen. 

Der Feind hatte ſich in dieſen Tagen näher an das Lager herangeſchoben 
und die Telegraphenverbindung mit Indien unterbrochen. Doch blieb Lichtſignalver⸗ 
bindung beſtehen. Als ſich das Herankommen der Verſtärkungen fühlbar machte, ent⸗ 
ſchloſſen ſich die Afghanen zu kühnerem Handeln und unternahmen am 23. Dezember 
bei Tagesanbruch einen überaus heftigen Angriff auf das engliſche Lager. 

General Roberts hatte frühzeitig Kenntnis erhalten, daß gegen die Südfront 
nur ein Scheinangriff erfolgen ſolle, der Hauptſtoß gegen die Oſtfront gerichtet ſei, 
und konnte daher ſeine Truppen rechtzeitig bereitſtellen. Der erſte Anſturm des 
Gegners wurde nach dreiſtündigem Gefecht abgewieſen. Nach einer Gefechtspauſe 
begann um 11 Vormittags ein neuer Angriff. General Roberts beſchloß jetzt 
ebenfalls anzugreifen und ſandte die Kavallerie gegen die rechte Flanke des Gegners 
vor. Ohne jedoch ihr Eingreifen abzuwarten, gab der Feind ſchon vorher den Kampf 
auf. Sie konnte nur noch die Hauptrückzugsſtraßen ſperren und durch Karabiner⸗ 
feuer dem Gegner erhebliche Verluſte zufügen. Nachdem die Maſſe des Feindes zer⸗ 
ſprengt war, wurden Kabul und der Bala Hiſſar ſofort wieder beſetzt. 

Am 24. Dezember kam General Gough mit 600 Mann Verſtärkungen an. 
Die Verluſte der Engländer in der Zeit vom 15. bis 23. Dezember betrugen 


27 Offiziere, 332 Mann Tote und Verwundete. 
Bierteljahrsheſte für Truppenſührung und Heereskunde. 1909. 1. Heft. 10 


General 
Stewarts 
Marſch von 
Kandahar 
nach Kabul. 


146 Die Kämpfe der Engländer in Afghaniſtan und an der Nordweſtgrenze Indiens. 


Während General Roberts umfaſſende Vorbereitungen zu neuen, im Frühjahr 
vielleicht notwendig werdenden Unternehmungen traf, trat eine Anderung der poli⸗ 
tiſchen Lage inſofern ein, als die indiſche Regierung mit Rückſicht auf den im Herbſt 
zu erwartenden Zuſammentritt eines neuen Parlaments in England beſonderen 
Wert auf eine baldige Räumung Afghaniſtans legte, um auch den Schein zu ver— 
meiden, daß hier eine dauernde Beſetzung beabſichtigt ſei. Es kam nur darauf an, 
ſowohl in Kabul als auch in Kandahar geeignete Perſönlichkeiten zu finden, die als 
Herrſcher eingeſetzt werden konnten. Nicht ein einheitliches Reich, wie es unter Dhoſt 
Mohamed und Sher Ali beſtanden hatte, ſollte wieder geſchaffen werden, günſtiger 
ſchien es, drei getrennte Gebiete, Herat, Kabul, Kandahar, beſtehen zu laſſen, deren 
Herrſcher gegeneinander ausgeſpielt werden konnten. In Kandahar wurde Sher 
Ali Khan eingeſetzt und für Kabul Abdurrahman Khan in Ausſicht genommen; ent⸗ 
ſprechende Unterhandlungen wurden eingeleitet. Um das engliſche Anſehen in Nord— 
afghaniſtan durch Entfaltung einer großen Truppenmacht zu erhöhen und um den 
letzten Reſt des Widerſtandes zu brechen, erhielt General Sir Donald Stewart den 
Auftrag, von Kandahar aus über Ghazni nach Kabul zu marſchieren. 

In Südafghaniſtan traf die Nachricht von der Ermordung des Geſandten“) 
ein, als die Truppen zum großen Teil ſchon auf dem Rückmarſche nach Indien 
waren. Sie wurden ſchleunigſt nach Kandahar zurückgeholt; General Stewart 
übernahm ihren Befehl. Bereits im Oktober 1879 hatte er eine Abteilung von 
1400 Mann mit drei Batterien auf Kabul vorgeſandt. Sie war jedoch nur 
wenig über Kalai⸗Ghilzai hinausgekommen. Nachdem im März 1880 die zu ſeiner 
Ablöſung beftimmten Truppen in Kandahar eingetroffen waren, trat der General 
mit 5400 Mann, zu denen 5000 Troßknechte kamen, den Vormarſch nach Kabul an, 
der weniger durch Kämpfe, als durch Schwierigkeiten bei der Beſchaffung der Ver— 
pflegung verzögert wurde. Nur am 19. April hatte er ein ernſteres Gefecht etwa 
100 km nördlich Kalai-Ghilzai zu beſtehen. Eine ſtärkere Abteilung Afghanen ging 
zum Angriff gegen ihn vor und warf einen Teil der indiſchen Kavallerie zurück. 
Erſt auf ganz naher Entfernung, als die Lage anfing nicht unbedenklich zu werden, 
kam der Angriff ſchließlich an der überwältigenden Feuerwirkung zum Scheitern. 
Die Verluſte in dem nur eine Stunde dauernden Kampfe betrugen immerhin 
141 Mann an Toten und Verwundeten. Ohne weitere Schwierigkeiten wurde 
wenige Tage ſpäter die Verbindung mit einer von Kabul aus entgegengeſandten Ab— 
teilung aufgenommen. Am 2. Mai traf General Stewart dort ein und übernahm 
den Oberbefehl. Nachdem die Unterhandlungen mit Abdurrahman Khan Ende Juli 
zum Abſchluß gebracht waren, begann Anfang Auguſt der Abmarſch der Truppen 
nach Indien, und am 11. war Kabul geräumt. 


*) Seite 141. 
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Während die Vorbereitungen hierzu ſchon im Gange waren, gelangte am 29. Juli 
die Nachricht nach Kabul, daß in Südafghaniſtan, bei Maiwand, eine engliſche Ab⸗ 
teilung vernichtend geſchlagen worden ſei, und eine Einſchließung Kandahars bevor⸗ 
ſtehe. Dort hatte nach dem Abmarſch Stewarts General Primroſe den Befehl 
übernommen. Während im Frühjahr nur kleinere Unternehmungen zum Schutze der 
Verbindungen nötig waren, liefen Anfang Juni Nachrichten ein, daß von Herat 
Ayub Khan, ein Sohn des Emirs Sher Ali, mit etwa 8000 Mann und 30 Geſchützen 
den Vormarſch angetreten habe, um ſich in den Beſitz von Kandahar oder Ghazni 
zu ſetzen. Nachdem er zuvor das Einverſtändnis des Oberkommandierenden in Indien 
und der indiſchen Regierung eingeholt hatte, entſandte General Primroſe zur Unter⸗ 
ſtützung der bei Giriſchk ſtehenden Truppen des kaum eingeſetzten Wali von Kandahar 
eine Abteilung (drei Bataillone, ſechs Eskadrons, eine Batterie, im ganzen 2300 Mann) 
unter General Burrows, die am 10. Juli den Helmand erreichte. Sie konnte nicht 
verhindern, daß wenige Tage darauf die geſamten Truppen des Wali zum Feinde 
übergingen; doch gelang es wenigſtens der Kavallerie⸗Brigade, ihnen nach kurzem 
Gefecht ſechs Geſchütze wegzunehmen. General Burrows ging in ein befeſtigtes Lager 
bei Kuſchk⸗i⸗Nakhud zurück. 5 

Ayub Khan, der feinen Vormarſch ſehr geſchickt zu verſchleiern verſtanden hatte 
ging am 22. Juli bei Giriſchk über den Helmand. Am 25. Juli erhielt General 
Burrows die Nachricht, daß der Feind beabſichtige, am 27. Maiwand zu erreichen, Gefecht bei 
und daß Vortruppen dorthin im Marſch ſeien. Der General entſchloß ſich zum Maiwand. 
Vorgehen auf Maiwand, weil er hoffte, dort vor dem Feind einzutreffen und Skizze 2 5 
ihm den Weitermarſch zu verwehren. Während des Marſches, der durch die Tertſtizze 
Bagagen weſentlich verzögert wurde, erhielt er 11“ Vormittags die Nachricht, daß ei 
Maiwand bereits von ſtärkeren Kräften beſetzt ſei. Der General glaubte, daß es 
jetzt, da bereits eine Berührung mit dem Feinde beſtand, zu ſpät ſei, wieder um⸗ 
zukehren, und beſchloß anzugreifen. Das Vorgehen bot den Afghanen günſtige Ge— 
legenheit, die ſchwache engliſche Abteilung auf beiden Flügeln zu umfaſſen. Ihre 
Artillerie, die geſchickt geführt wurde und ſehr gut ſchoß, umſpannte im Bogen die 
engliſche und brachte dieſer ebenſo wie der Infanterie ſchwere Verluſte bei. Vor dem 
bald nach Mittag erfolgenden Angriff der Afghanen wichen zwei Kompagnien eines 
indiſchen Regiments zurück und riſſen hierbei die engliſchen Bataillone mit ſich. 
Gegen 3 Nachmittags war der Rückzug allgemein. Einige Abteilungen hielten in 
weiter zurückliegenden Ortſchaften durch hartnäckigen Widerſtand die Verfolgung eine 
Zeitlang auf, wurden aber ſchließlich überwältigt. Der Reſt der Abteilung eilte in 
ziemlicher Auflöſung zurück, bis er in der Nähe von Kandahar aufgenommen wurde. 
Die Verluſte betrugen 971 Mann tot und vermißt, 168 Mann verwundet. Etwa 
1000 Gewehre und Karabiner, 600 bis 700 Säbel, viel Munition und zahlreiche 
Ausrüſtungsſtücke fielen dem Feinde in die Hände. 

10* 
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Gefecht bei Maiwand am 27. Juli 1880. 
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In Kandahar, das von 10 m hohen, ſtarken, ſehr widerſtandsfähigen Lehmwällen 
und einem etwa 6 m tiefen Graben umgeben war, wurden ſofort alle Maßnahmen 
zur Verteidigung getroffen. Die Stärke der Beſatzung belief ſich auf etwa 5000 Mann, 
davon 1400 Engländer. Am 1. Auguſt erſchien der Feind vor der Stadt, und wenige 
Tage darauf begann die Beſchießung. 

Durch dieſe Ereigniſſe war wiederum eine weſentliche Anderung der Lage ein- Lord Roberts 
getreten. Ein Vorſchieben von Truppen von Quetta her, das anfänglich von der 5 
Regierung geplant war, ſtellte ſich als zu zeitraubend heraus. Darauf erhielt N 
General Roberts den Auftrag, von Kabul aus zum Entſatz von Kandahar vorzugehen. 

Da man nicht wußte, wie lange die Beſatzung von Kandahar Widerſtand leiſten 
könnte, mußten alle Vorbereitungen beſchleunigt und alles vermieden werden, was 
unterwegs den Vormarſch verzögern konnte. So verzichtete der General auf die 
Mitführung ſchwerer Geſchütze und nahm nur Gebirgsbatterien mit, die einen 
Marſch auch auf ſchlechten Nebenwegen geſtatteten. Gepäck und Troß wurden, ſoweit 
irgend möglich, beſchränkt. Nach zehn Tagen war ſeine Kolonne, die aus 10 000 Mann 
mit 3000 Pferden und Maultieren, 7000 Troßknechten und 6000 Transporttieren 
beſtand,“) marſchfertig, und am 8. Auguſt verließ er die Gegend von Kabul. Ohne 
ernſtere Zwiſchenfälle konnte der Marſch, bei dem die Truppen durch große Hitze, 
Sandſtürme und Staub ſowie durch die großen Temperaturunterſchiede von Tag 
und Nacht zu leiden hatten, über Ghazni—Kalai⸗Ghilzai fortgeſetzt werden. Am Ste 9 
27. Auguſt nahm die Kavallerie heliographiſche Verbindung mit Kandahar auf. Schon ae 
am 21. war die Nachricht von einem Ausfallverſuch der Beſatzung zu General Roberts 
gekommen, am 26. ging die Meldung ein, daß Ayub Khan die Belagerung aufgehoben 
habe und ſich am Baba Wali Kotal verſchanze. Nach zwei Märſchen, die nur kurz 
waren, um die Truppen möglichſt gefechtsfähig zu erhalten, wurde am 31. Kandahar 
erreicht. Während des 24 tägigen Marſches, bei dem die Abteilung in 21 Marſch⸗ 
tagen rund 500 km zurücklegte, war General Roberts unermüdlich tätig und darauf 
bedacht, der Truppe nach Möglichkeit das Ertragen der Mühen zu erleichtern. 
Soweit angängig, wurde an jedem Tage die gleiche Einteilung des Dienſtes auf dem 
Marſche und im Lager beibehalten. Durch genaue frühzeitige Regelung der Unter⸗ 
kunft wurde die Beſchaffung der Verpflegung vereinfacht, die durch Ankauf erfolgte. 
Die Länge der Märſche mußte, die erſten Tage ausgenommen, nach den vorhandenen 
Waſſerſtellen bemeſſen werden. Dank dieſen umfaſſenden Maßnabmen betrug die 
Zahl der Kranken bei der Ankunft in Kandahar nur 940 Mann, meiſt Fußkranke. 
Die Pferde und Maultiere der Truppe ſollen in gutem Zuſtande geweſen ſein. Von 
den Transporttieren waren etwa 60 v. H. der Ponys, etwa 27 v. H. der Mauleſel 
unbrauchbar geworden. 


*) General Stewart war im Frühjahr mit 5400 Mann marſchiert. 
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Gefecht bei General Roberts mußte daran gelegen ſein, möglichſt ſchnell mit dem ihm gegen⸗ 
Kandahar. überſtehenden Gegner abzurechnen. Nachdem durch eine am 1. September ausgeführte 
gewaltſame Erkundung die Stärke und Ausdehnung der feindlichen Stellung feſtgeſtellt 
war, beſchloß er wieder, durch einen Angriff gegen die Flanke des Gegners die Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. Während Teile der bisherigen Beſatzung von Kandahar 


Gefecht bei Kandahar am 1. September 1880. 


— 1 


1230 Nacht e 


a Ger) A nA 7. G 22 
AG RE 


Jane vr Lal. 
Mayo Ad . 2 alba 
N 22 W 
55 2 5 13 10% Vorm BERN, x 2 N 
e 
A 2 2 Br. N e „ 
. . vi au 
G AS.bde = cke 
* 8 
— EEE — — N 
=a - — am 2 E L 7 \ 
DEN Ss ERZEI) EHRE, 
a . * { 7 — — s ; ,, re 
S 1 60.000. 


500 { 1000 150 2000 m 


den linken Flügel des Feindes beſchäftigen ſollten, wurden zwei Brigaden über Gundigan 
auf Pir Paimal angeſetzt, eine dritte hinter ihnen als Reſerve zurückgehalten. Die 
Kavallerie ſollte nach dem Argandab⸗Tal vorgehen und die verſchiedenen weſtlich Pir 
Paimal über den Argandab⸗Fluß führenden Furten ſperren. Gegen 9“ Vormittags 
nahmen die engliſchen Batterien das Feuer auf, das vom Gegner bis gegen Mittag 
lebhaft erwidert wurde. Eine in den Vormittagsſtunden deutlich erkennbare Angriffs⸗ 
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bewegung des Feindes wurde durch das Vorgehen der beiden Brigaden ſchnell zum 
Stehen gebracht. Obwohl der Feind in dem von zahlreichen Einfriedigungen und 
ſtarken Lehmmauern durchzogenen Gelände hartnäckigen Widerſtand leiſtete, nahmen 
die Brigaden bald die beiden Dörfer Gundi Mullah Sahibdab und Gundigan und 
vertrieben nach heftigem Kampfe den Gegner auch aus einer Stellung bei Pir Paimal. 
Von hier aus wandten ſie ſich gegen das feindliche Lager, das nach einem kurzen 
Bajonettkampf gegen 1° Mittags genommen wurde. Der Feind hatte nach der Ein⸗ 
nahme von Pir Paimal erkannt, daß weiterer Widerſtand nutzlos war, lief aus⸗ 
einander und verſchwand ſo ſchnell, daß weder die Infanterie noch die nur langſam 
vorwärts kommende Kavallerie⸗Brigade wirkſam verfolgen konnte. Nur die auf dem 
rechten Flügel ſtehende, zur Beſatzung von Kandahar gehörende Kavallerie-Abteilung 
war in der Lage, noch geſchloſſene Abteilungen zu verjagen. Die hereinbrechende 
Dunkelheit nötigte ſie zur Umkehr. Die Verluſte der Engländer beliefen ſich auf 
35 Tote und 213 Verwundete.) Der Feind, der 12 800 Mann ſtark geweſen fein 
ſoll, gab nach dieſem Schlage jeden weiteren Widerſtand auf. Am 5. September 
traf von Quetta kommend eine Abteilung unter General Phayre ein, auf deren Mit- 
wirkung General Roberts verzichtet hatte. 

Der nun beginnende Abmarſch der Truppen nach Indien vollzog ſich ohne 
weitere Schwierigkeiten, doch verließen die letzten Truppen Kandahar erſt im 
April 1881. 

Ein Vergleich dieſes Feldzuges mit dem von 1840 läßt deutlich erkennen, welche 
ausſchlaggebende Bedeutung die Perſönlichkeit des Führers gerade in Kolonialkämpfen 
gewinnen kann. Zum glücklichen Ausgang des Feldzuges haben die Umſicht und 
Tatkraft, das entſchloſſene Handeln des Generals Sir Frederik Roberts in erſter 
Linie beigetragen. Wenn die von ihm in den meiſten Gefechten durchgeführte Um⸗ 
faſſung nicht zu einem endgültigen Erfolge führte, ſo hat das ſeinen Grund darin, 
daß ſich die ſehr beweglichen, nur locker gefügten feindlichen Streitkräfte ſehr ſchnell 
der drohenden Umfaſſung und Vernichtung entzogen, und dann auch wohl darin, daß 
die in der Front verwendeten Truppen den Feind in der Front nur beſchäftigten, 
anſtatt ihn durch rückſichtsloſes Anfaſſen feſtzuhalten. Der Zug Lord Roberts' nach 
Kandahar, der die Ereigniſſe im Süden ſo ſchnell zum Abſchluß brachte, ſtellt 
zweifellos eine große Leiſtung dar, doch ſind ſeine Schwierigkeiten vielfach überſchätzt 
worden. Der Marſch führte auf bekannten Wegen durch ein Gebiet, aus dem ein 
großer Teil der Verpflegung entnommen werden konnte, da auf ernſteren Wider⸗ 
ſtand kaum zu rechnen war. Lord Roberts ſelbſt iſt der Anſicht, daß ſein Marſch 
nach Kandahar weit weniger gefahrvoll und ſchwierig geweſen ſei als das Vorgehen 
auf Kabul im Jahre vorher, als die geſamte Bevölkerung nur auf eine günſtige 


*, Die Kriegskoſten betrugen bis zum Mai 1881: 390 Millionen Mark. 
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Gelegenheit wartete, um die Eindringlinge zu vernichten, und als er den Feind im 
eigenen Lager hatte.“) 

Zu kriegeriſchen Unternehmungen gegen Afghaniſtan iſt es ſeitdem nicht mehr 
gekommen. 

Als die Erfolge Rußlands in Turkeſtan, die Einnahme von Merw und das Vor⸗ 
dringen gegen die Grenze von Herat in Indien und England lebhafteſte Beſorgnis 
erregten, wurden neue Verhandlungen mit dem Emir eingeleitet, die einen engen 
Anſchluß von Afghaniſtan an Indien bezweckten. Wenn es auch nicht zu dem Ab⸗ 
ſchluſſe eines Schutz⸗ und Trutz⸗Bündniſſes kam, ſo wurde doch das dem Emir ſchon 
früher gegebene Verſprechen erneuert, ihn gegen fremde Übergriffe zu ſchützen. Außerdem 
erhielt er eine namhafte Unterſtützung an Geld und Waffen (20 000 Gewehre, 
12 Geſchütze). Einen empfindlichen Stoß erlitt die Freundſchaft jedoch wenige Jahre 
ſpäter, als ſich Lord Landsdowne, ſeit 1888 Vizekönig von Indien, bemühte, die 
Grenzſtämme, deren Verhalten bei einem etwaigen Kriege mit Rußland von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung werden konnte, dem engliſchen Einfluß zu unterwerfen, und als er 
durch den Ausbau des Verkehrsnetzes und die Anlage von Befeſtigungen eine lebhafte 
Tätigkeit an der Grenze entfaltete. Als nun 1890 auch jede Einfuhr von Kriegs⸗ 
material nach Afghaniſtan von Indien aus verboten wurde, konnte ein offener Bruch 
nur mit Mühe vermieden werden. 

Naturgemäß rief das Vorgehen des Vizekönigs auch unter den Grenzſtämmen 
lebhafte Erregung hervor, ſo daß es in den folgenden Jahren mehrfach zu Zuſammen⸗ 
ſtößen an der Grenze kam. 

Die Ermordung zweier engliſcher Offiziere in den ſogenannten „Schwarzen Bergen“, 
nördlich Rawal Pindi, war der Anlaß zur Entſendung einer größeren Strafexpedition. 
Im Oktober 1888 gingen fünf engliſche, neun eingeborene Bataillone und drei Bat⸗ 
terien, zuſammen 8000 Mann, mit einem Troß von 5000 Tragetieren von Abottabad 
in vier Kolonnen nach dem oberen Indus⸗Tal vor. In mehrfachen kleineren Gefechten 
wurde der Feind über den Fluß nach Weſten und nach Nordoſten zurückgetrieben, und 
das Gebiet bis zum Indus ⸗Knie, ſüdweſtlich Gilgit, unterworfen. Die hierbei zum 
erſten Male auf engliſcher Seite verwendeten „Khyber⸗Schützen“ — aus Leuten der 
an der Khyber⸗Straße wohnenden Stämme gebildet — bewährten ſich vorzüglich. Da 
jedoch die Truppen ſehr ſchnell aus dem Lande zurückgezogen wurden, und nichts 
geſchah, um den erreichten Erfolg zu ſichern, war die Wirkung des Unternehmens nur 
vorübergehend. Schon zwei Jahre ſpäter mußten von neuem Truppen in dieſes 
Gebiet entſandt werden, um Ruhe zu ſchaffen. 

Abgeſehen von dieſer Unternehmung, wurde das Eingreifen einer größeren Kolonne 


*) Lord Roberts „41 Jahre in Indien“. 
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unter General Lockhart in der Gegend ſüdlich Thal und einer dritten unter General 
Sir George White“) am Weſtrande des Suleiman⸗Gebirges im Zhob⸗Tale nötig. 

In der äußerſten Nordweſtecke der Grenze, am Südabhange des Pamir, ver⸗ Die 
leitete das Erſcheinen einer ruſſiſchen Kaſaken⸗Abteilung unter Oberft Janow am Hunza Nagar⸗ 
Baroghil⸗Paß die dort wohnenden Stämme zu Unbotmäßigkeiten gegen die ſchwachen, ra 
jeit 1889 bei Gilgit ſtehenden engliſchen Poſten. Damit war der Anlaß gegeben, 
auch dieſe Gebiete ganz dem engliſchen Einfluſſe zu unterwerfen. 

Das Heranſchaffen ausreichender Verpflegungsmengen auf der über Paßhöhen 
von 4000 m führenden, nur kurze Zeit im Jahre benutzbaren Straße und die Ver⸗ 
ſammlung der Truppen bei Gilgit nahmen ſechs Wochen in Anſpruch. Zur Sicherung 
und Inſtandhaltung der Straße waren 1000 Mann nötig, fo daß dem Führer, Oberft 
Durand, nur noch 1000 Mann für die kriegeriſche Tätigkeit verfügbar blieben. 

Schon am zweiten Tage des Vormarſches, am 2. Dezember 1891, kam, nachdem ein 
kaſtellartiges Dorf genommen, das weitere Vorgehen an dem Widerſtand des gut 
bewaffneten und gut ſchießenden Gegners zum Stehen. Erſt nach 18 Tagen, am 
20. Dezember, gelang es den Engländern, die vom Feinde beſetzte ſtarke Stellung 
zu ſtürmen. Die weitere Unterwerfung dieſes Gebiets machte keine Schwierigkeiten. 

Da in den letzten Jahren wiederholt Mißverſtändniſſe zwiſchen Indien und 
Afghaniſtan über den Bereich des afghaniſchen Einfluſſes entſtanden waren, wurde 
1893 durch eine beſondere engliſche Geſandtſchaft in Kabul eine ziemlich willkürliche 
Grenzlinie beſtimmt. Bei ihrer genauen Feſtlegung kam es zu neuen Kämpfen. 

So wurde durch einen Überfall auf das Lager einer mit 3000 Mann Bedeckung 
ausgeſtatteten Grenzkommiſſion bei Wana, 120 km ſüdweſtlich Thal, die Entſendung 
ſtärkerer Kräfte von Peſchawar veranlaßt. 

1895 machten neue Unruhen in Chitral, die Ermordung des hier 1892 ein⸗ Die Chitral⸗ 
geſetzten Herrſchers und die Einſchließung der engliſchen, durch raſch geſammelte Ervedition 
kleine Abteilungen verſtärkten Schutzwache in Chitral, das Einſchreiten ſtärkerer Kräfte 2 
erforderlich. Saure 

Das ganze Gebiet hatte deshalb beſonderen Wert für Indien, weil ſich von We 184. 
hier ein Eingreifen gegen die weiter nordweſtlich wohnenden Stämme am 
ſchnellſten und ſicherſten ermöglichen ließ, und ein feindlich geſinnter Herrſcher dauernd 
die Khyber⸗Straße gefährden konnte. Da bisher nur ein einziger, etwa 900 km langer 
und nur einige Monate gangbarer Weg über Gilgit benutzt werden konnte, mußte 
es außerdem wünſchenswert erſcheinen, einen zweiten, beſſeren und näheren zu 
erſchließen. 

Das Mitte März 1895 mobilgemachte Expeditionskorps — drei Brigaden, 


*) Der Verteidiger von Ladyſmith 1899. 
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ſieben britiſche, neun eingeborene Bataillone, drei Kavallerie⸗Regimenter und vier 


Batterien mit 4500 Mann Hilfstruppen — dazu 30 000 Tragetiere —, ging am 


Skizze zur Chitral- Expedition 1895. 
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1. April von Peſchawar gegen den vom Feinde beſetzten Malakand⸗Paß und zwei 
kleinere öſtlich davon liegende Päſſe vor. 

Der Angriff auf die mitten auf der Kammhöhe liegende, ſtark verſchanzte feind⸗ 
liche Stellung am Malakand⸗Paß geſtaltete ſich ſehr viel ſchwieriger, als die engliſchen 
Führer erwartet hatten. Erſt nach ſechsſtündigem, hartem Kampfe gelang es mit 
Aufbietung aller Kräfte, den Widerſtand des Feindes zu brechen, der weſentlich zäher 
und hartnäckiger focht, als die Afghanen es je getan hatten. Erſt um 2“ Nach⸗ 
mittags waren die Engländer, die 11 Tote und 47 Verwundete verloren, im Beſitz 
des Paſſes. Die beabſichtigte Verfolgung mußte des ſchwierigen Geländes wegen 
unterbleiben. 

Während der 3. Brigade der Schutz der Trains und der Ausbau der Straße 
übertragen wurden, ſetzten die beiden anderen den Marſch fort, der jedoch durch mehrere 
kleine Gefechte, durch die Schwierigkeiten des Übergangs über den Swat⸗ und 
Panjkora⸗Fluß derart verzögert wurde, daß erſt am 17. April Miankalai beſetzt werden 
konnte. Auf die Nachricht, daß die Beſatzung von Chitral ſtark bedrängt werde und 
ſich nicht mehr lange halten könne, wurde eine Abteilung von 500 Mann zum Ent⸗ 
ſatz vorausgeſchickt. Die verſchneiten, ſchwer gangbaren Wege erſchwerten jedoch den 
Vormarſch auch dieſer Abteilung, beſonders das Überſchreiten des 3480 m hohen 
Lowari⸗Paſſes derart, daß ſie erſt am 10. Mai bei Chitral eintraf, nachdem es 
ſchon durch andere Hilfe befreit war. 

Auf die erſten Nachrichten von den ausgebrochenen Unruhen hatte der mit drei 
Bataillonen „Reichshilfstruppen““) in Gilgit ſtehende Oberſt Kelly den Vormarſch 
zum Entſatz der in Maſtuj und Chitral eingeſchloſſenen Abteilungen angetreten. 
Der erſte Verſuch, den 3100 m hohen Schundur⸗Paß zu überſchreiten, mißglückte 
infolge von ſtarker Kälte und heftigen Schneeſtürmen, doch konnten die Vortruppen 
am 3. April nach großen Mühen und Anſtrengungen den Weſtausgang des Paſſes 
gewinnen. Oberſt Kelly folgte ihnen ſo ſchnell als möglich. Mit den am Weſtrande 
des Paſſes verfügbaren 300 Mann ſetzte er den Vormarſch fort, befreite nach kurzem 
Gefecht die Beſatzung von Maſtuj, deren Offiziere durch Verrat in Gefangenſchaft geraten 
waren, und konnte nach einem weiteren unbedeutendem Gefecht am 18. April auch 
Chitral befreien. Außergewöhnliche Geländeſchwierigkeiten hatten überaus hohe An⸗ 
forderungen an die Leiſtungsfähigkeit und den inneren Halt der Truppe geſtellt. In 
29 Tagen waren 340 km in einem im Winter für ungangbar gehaltenen Gelände 
zurückgelegt worden. 

Die Beſatzung von Chitral, die ſeit Mitte Februar von jeder Verbindung mit 
Indien abgeſchnitten war, verfügte über 460 Kampffähige, von denen 361 der 
Kaſchmir⸗Brigade der Reichshilfstruppen angehörten, hier zum erſten Male ins Feuer 


* Aus Truppen der eingeborenen Fürſten gebildet, ſiehe auch Seite 111 und 126. 
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kamen und ſich durchaus bewährten. Während der faſt drei Monate dauernden Ein⸗ 
ſchließung gelang es dem Feinde zwar, bis in unmittelbare Nähe des feſten Schloſſes 
heranzukommen, doch mißglückte ſowohl ein Sturm als auch ein Verſuch, durch eine 
Mine Breſche zu legen. Der Verluſt auf engliſcher Seite belief ſich auf 39 Tote, 
62 Verwundete. | 
Von den Anſtiftern der Unruhen wurde der eine den Engländern ausgeliefert, 
der andere fand Schutz beim Emir von Afghaniſtan. Nachdem die Ruhe wiederher⸗ 
geſtellt war, wurden die Truppen nach Indien zurückgezogen, doch blieben der Übergang 
über den Swat⸗Fluß bei Tſchakdara und der Malakand⸗Paß dauernd beſetzt. Dem 
ſchnellen Eingreifen der Regierung, dem raſchen Bereitſtellen der Truppen und der 
umſichtigen Führung des Generals Sir Robert Low war es zu danken, daß der Krieg 
keinen größeren Umfang annahm. Beſondere Beachtung verdienen der ſelbſtändige 
Entſchluß des Oberſten Kelly und der ſehr gewagte und mit großer Tatkraft und 
Umſicht durchgeführte Vormarſch zum Entſatz von Chitral. 
Die „aktive Grenzpolitik“ rief bei den Grenzſtämmen eine tiefgehende, von 
Jahr zu Jahr wachſende Beunruhigung hervor; vor allem waren es die moham⸗ 
medaniſchen Prieſter, die bei dem zunehmenden engliſchen Einfluß mit Recht ein 
Schwinden ihrer eigenen Macht befürchteten. Sie benutzten die allgemeine Er⸗ 
regung der Stämme, die durch die Unternehmungen der letzten Jahre, die Tätigkeit 
der Grenzvermeſſungskommiſſion, die Wegebauten im Chitral-&ebiet, die Beſetzung 
des Malakand⸗Paſſes, neue Nahrung erhielten, um den „heiligen Krieg“ gegen die 
Engländer zu predigen. Ihre Verhetzungen fanden bei den allzeit kriegs⸗ und beute⸗ 
luſtigen Stämmen umſomehr Anklang, als ihre Beſtrebungen von Kabul aus unter⸗ 
ſtützt wurden. Es ſcheint kein reiner Zufall zu ſein, daß der Emir gerade in dieſen 
Jahren ein Buch über die Vorſchriften des Korans, beſonders ſoweit ſie den heiligen 
Krieg betrafen, erſcheinen ließ, daß in Kabul 1896 eine Verſammlung der einfluß⸗ 
reichſten Prieſter ſtattfand, und der Emir den Titel eines „Königs des Islams“ 
annahm. Nach außen war er allerdings eifrig bemüht, den Bruch mit England zu 
vermeiden. Er lehnte jede Verantwortung für die Unruhen ab, verweigerte auch den 
Stämmen jede Unterſtützung. Die Verhetzungen waren die Haupturſache zu der 
1897 ausbrechenden Erhebung, die ſich über einen Raum von 400 km Breite 
ausdehnte, auf vier verſchiedenen Schauplätzen ein Eingreifen nötig machte und ein 
Truppenaufgebot von 70 000 Mann erforderte. 
Die Tochi⸗ Im Juni 1897 wurde der Reſident von Bannu (am Kuram⸗Fluß) bei einer 
Expedition Erkundung in der Nähe des Tochi⸗Tales überraſchend angefallen. Von ſechs eng⸗ 
. liſchen Offizieren wurden drei getötet, zwei verwundet. Der Bedeckungstruppe, 
Sic 300 Mann mit zwei Geſchützen, gelang es jedoch, ſich durchzuſchlagen, bis ſie von 
herankommenden Verſtärkungen aufgenommen werden konnte. 
Die zur Beſtrafung der Stämme von Bannu aus entſandte Kolonne, 6000 Mann 
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unter Generalmajor Bird, erreichte Ende Juli ohne ernftere Gefechte Sherranni, wo 
ſie bis zur Beendigung der ſich weiter nordöſtlich abſpielenden Kämpfe verblieb. — 
Die Truppen dieſer Kolonne hatten weniger vom Feinde als unter den Einflüſſen 
des ungeſunden Klimas zu leiden. Erſt im November 1897 war die völlige Unter⸗ 
werfung hier erreicht. 

Noch während dieſe Unternehmung eingeleitet wurde, brachen weitere Unruhen Der Mala⸗ 
nördlich Peſchawar aus. Dort waren die am Malakand⸗Paß und am Übergang kand⸗Feldzug. 
über den Swat ſtehenden Poſten überfallen und eingeſchloſſen worden. Zum ame 
Entfag wurde eine Diviſion in Stärke von 8000 Mann mit 21 Geſchützen unter aue 3 und 
Generalmajor Sir Bindon Blood abgeſandt, deren vorderſten Teile gerade im rich⸗ Seit 5 
tigen Augenblick kamen, um einen heftigen Angriff auf die ſchlecht zur Verteidigung 84. 
eingerichtete Stellung am Malakand⸗Paß abweiſen zu helfen. Bereits am folgenden 
Tage erzwang ſich eine etwa 1000 Mann ſtarke engliſche Abteilung den Weg nach 
Tſchakdara. | 

Die kleine, nur 200 Mann ſtarke Beſatzung dieſes Poſtens hatte fieben Tage 
und Nächte hindurch überaus heftige Angriffe heldenmütig abzuwehren gewußt. 

Am 2. Auguſt war der Gegner gerade im Begriff einen neuen Sturm zu unter⸗ 
nehmen, der bei dem beginnenden Munitionsmangel der Engländer leicht hätte ver⸗ 
hängnisvoll werden können, als die erſten Verſtärkungen von Malakand her eintrafen 
und nach kurzem Kampfe den Gegner vertrieben. Der Widerſtand der Stämme 
war damit gebrochen. General Blood blieb bei Barikot ſtehen, um die endgültige 
Unterwerfung und die Auslieferung der Waffen abzuwarten. 

Unterdeſſen breitete ſich der Aufſtand weiter nach Süden aus. Außer den Moh⸗ 
mands, die am 7. Auguſt Schabkadar, nordweſtlich Peſchawar, überfielen, nach zwei 
Tagen aber ſchon wieder in die Berge zurückgetrieben wurden, ſchloſſen ſich auch die ſüd⸗ 
weſtlich Peſchawar wohnenden Stämme der Afridis und Orakzais der Bewegung an. 

Von ihnen griffen die Afridis, die über etwa 4000 geübte, mit Hinterladern bewaffnete 
Schützen verfügten, die an der Khyber-Straße liegenden Plätze Lundi Kotal, Ali 
Musjid und Fort Maude an. Alle drei, nur von kleinen Abteilungen der Khyber⸗ 
Schützen verteidigt, fielen ihnen bald in die Hände, ohne daß von den nur wenige 
Kilometer entfernt, bei Fort Jamrud, ſtehenden 12 000 Mann engliſcher Truppen 
auch nur der Verſuch gemacht worden wäre, den Schützen Hilfe zu bringen. Der 
Führer dieſer Truppen hatte zwar im letzten Augenblick noch einen größeren Vorrat 
an Munition nach den Forts vorgeſandt, der nun dem Feinde in die Hände fiel, 
war jedoch im übrigen durch die beſtimmten Weiſungen der Regierung gebunden und 
nicht in der Lage ſelbſtändig zu handeln. Die Regierung zögerte mit ihren Maß⸗ 
nahmen, da der Vizekönig ein entſchiedener Gegner der ſeiner Anſicht nach nutzloſen 
Kriegszüge an der Grenze war. Dieſes Abwarten, das bei den treu gebliebenen 
Khyber⸗Schützen einen niederdrückenden Eindruck machte, von den Afridis dagegen als 
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Zeichen der Schwäche gedeutet wurde, veranlaßte die bis dahin noch untätig geblie⸗ 
benen Orakzais zum Handeln. Ein ſchnelles, tatkräftiges Vorgehen der Engländer 
an der Khyber⸗Straße hätte aller Wahrſcheinlichkeit nach bald Ruhe geſchaffen und 
die große Unternehmung nach dem Tirah-Gebiet unnötig gemacht. So blieb die 
Khyber⸗Straße zunächſt in den Händen der Aufſtändiſchen. Die weiter ſüdlich 
wohnenden Orakzais gingen in der Richtung auf Kohat (50 km ſüdlich Peſchawar) 
vor und richteten ihren Angriff gegen die Forts Guliſtan und Lockhart. Fort Gu⸗ 
liſtan, von 165 Mann beſetzt, hatte am 12. und 13. September einen 30 Stunden 
andauernden Angriff des Feindes auszuhalten. Einer von Kohat über Hangu vor⸗ 
gehenden Abteilung gelang es, den das Fort Lockhart einſchließenden Gegner zurück⸗ 
zuwerfen und auch die Verbindung mit Fort Guliſtan wiederherzuſtellen. Da aber 
eine Verſammlung größerer Truppenmaſſen bei Kohat des Klimas wegen erſt im 
Oktober möglich war, erhielt ſie den Auftrag, ein weiteres Vorgehen einſtweilen 
einzuftellen und ſich auf die Sicherung der bei Kohat beginnenden Vorbereitungen 
für eine größere Unternehmung zu beſchränken. 

Trotz der durch die heiße Jahreszeit entſtehenden Schwierigkeiten wurden weitere 
Verſtärkungen aus Indien herangeholt, und Ende Auguſt ſtanden im Swat⸗ 
Tale und in Peſchawar je 12 000 Mann, bei Kohat 7500 Mann, im Tochi⸗Tale 
6000 Mann, als Reſerve bei Rawal Pindi 8000 Mann, ſo daß im ganzen jetzt 
45 500 Mann verfügbar waren. 

Die Notwendigkeit, vor allem in der Nähe von Peſchawar Ruhe zu ſtiften, um 
hier einen dauernd geſicherten Ausgangspunkt für alle weiteren Unternehmungen zu 
haben, ließ die Niederwerfung der Mohmands als wichtigſte Aufgabe umſomehr in 
den Vordergrund treten, als ſie auch den klimatiſchen Verhältniſſen nach am leich⸗ 
teſten ausführbar erſchien. 

Die engliſchen Truppen, im ganzen 13 000 Mann, ſollten aus zwei Richtungen 
vorgehen, und zwar General Blood vom Swat her, General Elles von Peſcha⸗ 
war aus. 

General Blood überſchritt am 9. September die Panjkora und ging in zwei 
Kolonnen, mit der einen über Khar-Nawagai, mit der anderen weiter ſüdlich, 
vor, um gemeinſam mit General Elles den Feind einzukeſſeln. Die ſüdliche Kolonne 
ſah ſich durch einen Überfall in der Nacht vom 14. zum 15. September zu einem 
Streifzug in ein Seitental veranlaßt. Am 16. wurde ſie nach anfänglichem Erfolge 
beim Rückmarſch zum Lager angegriffen und hatte beträchtliche Verluſte (13 Offiziere 
und 136 Mann). 

Dieſe kleineren Gefechte verhinderten das anfangs geplante Eingreifen der 
Kolonne bei Nawagai. Die nördliche Kolonne wurde genötigt, in der Nacht vom 
19. zum 20. und vom 20. zum 21. überaus heftige Angriffe abzuweiſen und 
konnte ſich erſt am 24. mit dem aus Süden kommenden General Elles vereinigen, 
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der bereits am 23. nach einem durch Artillerie- und Maximgeſchützfeuer ergiebig vor⸗ 
bereiteten und deshalb wenig verluſtreichen Kampfe die feindliche Hauptſtellung ge⸗ 
nommen hatte. Ende September war hier jeder Widerſtand gebrochen. General 
Blood ging nach dem Swat⸗Tale, General Elles nach Peſchawar zurück. Im No⸗ 
vember wurde noch eine Entſendung nach dem unteren Swat nötig, um einen wider- 
ſtrebenden Stamm zur Erfüllung der Bedingungen zu zwingen, und im Januar 1898 
mußte General Blood mit einer größeren Abteilung (achteinhalb Bataillone, eine 
Eskadron, eine Gebirgsbatterie, eine Pionier⸗Kompagnie) die öſtlich des Swat wohnenden 
Bunerwalen zum Gehorſam bringen, was ihm nach kleineren Gefechten und der 
Beſetzung von Ambela gelang. Damit war der Aufſtand an dieſem Teil der Grenze 
beendet. 

Nachdem Anfang Oktober nördlich des Kabul⸗Fluſſes im allgemeinen Ruhe ge⸗ 
ſchaffen war, konnte bei der vorgeſchrittenen kühleren Jahreszeit die Unternehmung 
zur Niederwerfung der Stämme im Tirah⸗Gebiet ihren Anfang nehmen. 

Die Zeit bis zu ihrem Beginn war zu umfaſſenden Vorbereitungen ausgenutzt 
worden. An Truppen waren bereitgeſtellt: zwei Diviſionen mit 18 700 Mann und 
5000 Mann Etuppentruppen, zuſammen rund 24 000 Mann, ferner: eine Brigade 
(4500 Mann) bei Peſchawar, eine „fliegende Kolonne“ (2600 Mann) im Kuram⸗ 
Tale und eine Reſerve⸗Brigade (3200 Mann) bei Rawal Pindi; im ganzen 36 Ba⸗ 
taillone, 28 Schwadronen, 60 Geſchütze, 6 Sappeur⸗Kompagnien. Dazu kam ein 
Troß von 20 000 Mann mit 32 940 Maultieren und 16 740 Kamelen. 

Erwähnung verdient die Tatſache, daß 2000 Afridis ſich in den Reihen der 
Engländer befanden. Die Diviſionen wurden bei Schinauri und Hangu verſammelt. 
Der Feind, durch den ſpäten Beginn der Unternehmung nicht unweſentlich ermutigt, 
hatte ſeine Kräfte am Sampagha⸗Paß und im Khanki⸗Tal zuſammengezogen. Da 
Teile von ihm auf den Höhen von Dargai die an der Beſſerung der Chagru-Paß⸗ 
Straße arbeitenden Abteilungen beläſtigten, kam es hier am 18. Oktober 1897 zum 
erſten Zuſammenſtoß. Von Schinauri aus griff eine Brigade mit zwei Batterien in 
der Front an, während eine andere mit einer Batterie zur Umfaſſung angeſetzt 
wurde. Ehe dieſe recht zur Wirkung kam, wurden die Höhen geſtürmt. Als jedoch 
die Brigaden am Nachmittag den Rückmarſch zum Lager antraten, wurde die Nach— 
hut vom Feinde, der ſich auf den Gefechtslärm hin in großer Zahl geſammelt hatte, 
heftig angegriffen und faſt bis zum Lager ſtark bedrängt. Als Grund für die 
immerhin auffallende Räumung der eben gewonnenen Stellung wird die Schwierigkeit 
angeführt, die Truppe auf der Paßhöhe mit Waſſer und Verpflegung zu verſehen. 
Da der Führer wußte, daß bei dem weiteren Vormarſch derſelbe Weg wieder benutzt 
werden ſollte, hätte es der Lage wohl mehr entſprochen, die Höhen trotz aller 
Schwierigkeiten zu halten; wenn nötig, mußte das Dorf Dargai, wo ſicher Waſſer 
vorhanden, auch noch genommen werden. 


Der Tirah⸗ 
Feldzug. 
1897. 


Sktzze , 
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So mußten zwei Tage ſpäter dieſelben Höhen, deren Befeſtigungen inzwiſchen 
von dem etwa 4000 bis 5000 Mann ſtarken Gegner erweitert worden waren, nochmals 
angegriffen werden und zwar frontal, da der Diviſionsführer ein Ausholen nach 
Weſten nicht für angängig hielt, ein Ausbiegen nach Oſten von General Lockhart 
nicht gebilligt wurde. Vier Batterien ſuchten durch ihr Feuer den Angriff möglichſt 
gründlich vorzubereiten, ſie konnten aber dem geſchickt aufgeſtellten und in ſtarken 
Deckungen befindlichen Gegner wenig anhaben. Das zerklüftete, durchſchnittene Gebirgs⸗ 
gelände erſchwerte das Vorwärtskommen des Angriffs in hohem Maße. Erſt beim 
dritten Anlauf, bei dem ſich vor allem die Gordon⸗Hochländer auszeichneten, gelang 
es nach ſiebenſtündigem Kampfe, die Stellung zu nehmen. Der Gegner, der an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen mit der blanken Waffe zum Angriff überging, fügte den Engländern 
einen Verluſt von 38 Toten, 167 Verwundeten zu. Nach dieſem Erfolg, der auf 
die feindlichen Stämme einen nachhaltigen Eindruck machte, ſetzten beide Diviſionen 
den Marſch fort und wurden nach drei Tagen bei Karappa vereinigt. 

In dieſer Zeit traten die Schwierigkeiten, die ſich der Bewegung größerer 
Truppenkörper im Hochgebirge entgegenſtellen, in vollem Maße zutage. In dem 
unwirtlichen Gelände mußten den Truppen alle Bedürfniſſe zugeführt werden, was bei 
dem Fehlen faſt jeder Wegeverbindung zu vielen Reibungen Veranlaſſung gab und 
nicht immer gelang. Die Truppen hatten ebenſo unter Mangel an Lebens mitteln 
als unter den Witterungseinflüſſen, beſonders den ſehr kalten Nächten, zu leiden. 
Es dauerte einige Zeit, bis der Nachſchub entſprechend geregelt war. Nach mehreren 
Raſttagen begann am 28. Oktober der Weitermarſch. Am Sampagha⸗ und ebenſo 
am Arhanga⸗Paß wurde, dank der von General Lockhart angeordneten eingehenden 
Vorbereitung des Infanterieangriffs durch Artilleriefeuer und der gegen beide Flügel 
eingeleiteten Umfaſſung, nach kurzem Kampfe ohne nennenswerte Verluſte der Wider⸗ 
ſtand der Afridis gebrochen. Zu einem Nahkampfe iſt es an beiden Stellen über⸗ 
haupt nicht mehr gekommen. Ohne weitere Störung konnte General Lockhart in den 
letzten Tagen des Oktober Maidan, den Mittelpunkt des ganzen Tirah-Gebietes, 
erreichen. Von jetzt ab leiſteten ſowohl die Afridis als auch die Orakzais keinen ge⸗ 
ſchloſſenen Widerſtand mehr. Die verſchiedenen Stämme ſuchten vielmehr im kleinen 
Kriege, den jeder in ſeinem Gebiete weiterführte, den Engländern nach Möglichkeit 
Abbruch zu tun. Da die indiſche Regierung nach dem Einmarſch in Maidan den 
Stämmen in einer Proklamation eine dreiwöchige Bedenkzeit zur Annahme der Friedens⸗ 
bedingungen geſtellt hatte, war der engliſche Führer für dieſe Zeit faſt zu völliger 
Untätigkeit gezwungen, obwohl ihm die täglich ſtattfindenden kleineren Gefechte und 
Überfälle auf das Lager deutlich zeigten, daß die Afridis nicht an Frieden dachten. 
Die zu Erkundungszwecken oder zur Beſchaffung von Lebensmitteln ausgeſandten 
kleineren Abteilungen ſtießen bei ihrem Vorgehen ſelten auf Widerſtand, ſobald ſie 
jedoch den Rückmarſch zum Lager antraten, wurden ſie meiſt überraſchend angefallen 
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und erlitten mehrfach nicht unerhebliche Verluſte. Der ganze Aufenthalt in Maidan 
verfehlte ſeinen Zweck inſofern, als er von den Eingeborenen wieder als ein Zeichen 
der Schwäche angeſehen wurde. Eine Entſendung von ſelbſtändigen kleineren Ab⸗ 
teilungen hätte dem Gegner vorausſichtlich ſicherer und ſchneller vor Augen geführt, 
daß die Engländer tatſächlich über die Macht verfügten, ihrem Willen Geltung zu 
verſchaffen. Nachdem die geſtellte Friſt abgelaufen war, ohne daß ſich die Afridi⸗ 
Stämme unterwarfen, und als von einem Teile der Orakzais, die ſich zum Frieden 
bereit erklärt hatten, nur langſam die geforderten Gewehre und Strafſummen ein⸗ 
gingen, wurde am 27. November eine Brigade nach Weſten entſandt, um die Stämme 
zu beſtrafen und zugleich die Verbindung mit der vom Kuram-Tale aus vorgehen⸗ 
den linken Seitenkolonne zu nehmen. Bisher waren beide Seitenkolonnen — auch 
die bei Peſchawar aufgeſtellte — von der Regierung feſtgehalten worden, da ihr ein 
Vorgehen dieſer ſchwachen Abteilungen zu gefährlich erſchien. Der Streifzug der 
Brigade hatte den gewünſchten Erfolg; ſie traf Anfang Dezember wieder im 
Lager ein. ö 

Da ein Verbleiben der Truppen im Gebirge bei Beginn des Winters unmöglich 
war, und die Mehrzahl der Stämme inzwiſchen ihre Unterwerfung angekündigt 
und die auferlegte Buße bezahlt hatte, begann Anfang Dezember der Rückmarſch nach 
Peſchawar. Während die eine Diviſion im Maftura- und Waran⸗-⸗Tale nach Fort 
Bara ging und dort am 14. Dezember eintraf, nahm die andere den Weg über 
Dwatoi durch das Bara⸗Tal. Um bei den hier zu überwindenden Geländeſchwierig⸗ 
keiten mit einem möglichſt geringen Troß marſchieren zu können, ſollte der Diviſion 
durch die Peſchawar⸗Kolonne von Fort Bara aus Verpflegung für vier Tage ent⸗ 
gegengebracht werden. Da aber die Regierung gegen den Willen des Generals 
Lockhart dieſer Kolonne nicht weiter als einen Tagemarſch über Bara hinaus vor: 
zugehen geſtattete, mußte die Diviſion ſelbſt für acht Tage Lebensmittel mit ſich 
führen, wozu ein Troß von 8000 Maultieren nötig wurde. Hierdurch wuchs die 
Marſchlänge der Diviſion, die meiſt nur zu Einem marſchieren konnte, auf etwa 
36 km an “). 

In dem überaus ſchwierigen Gelände traten ſehr erhebliche Marſchſtockungen ein, 
io daß das Durchſchreiten der Dwatot⸗Schlucht und die Zurücklegung einer Entfernung 
von etwa 24 km drei volle Tage, vom 7. bis 10. Dezember, in Anſpruch nahm, 
obwohl der Feind den Marſch ganz unbehelligt ließ. Bei der großen Ausdehnung 
des Troſſes und der Notwendigkeit, brigadeweiſe eine Vorhut und Nachhut auszuſcheiden, 
konnten nur ganz geringe Kräfte zum Schutze der Bagagen verfügbar gemacht 
werden. Dieſen Umſtand nutzte der Gegner an den folgenden Tagen geſchickt zu 

Fechtende Truppen 8 km, Troßknechte 4 km, Bagage 24 km. 
Sierteljayrsheſie für Truppenfüyrung und Heerestunde. Iod. 1. Heft. 11 
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dauernder Beunruhigung der Kolonnen aus, ſo daß im Bara⸗Tale, das den Marſch 
in breiterer Formation zuließ, am 11. und 13. Dezember vollkommene Unordnung 
bei den Bagagen einriß. In breiter Maſſe, die verſchiedenen Einheiten bunt durch⸗ 
einander gemiſcht, wälzte ſich die Menge der Treiber und Troßknechte vorwärts, dem 
Lager zu, das jeder ſo ſchnell wie möglich zu erreichen beſtrebt war. Ein Verſuch, 
durch getrennten Vormarſch der Brigaden etwas mehr Ordnung zu ſchaffen, gelang 
nur teilweiſe. Unter dauernden Nachhutgefechten erreichte die Diviſion am 14. 
ebenfalls Fort Bara. Ende Dezember wurden von hier die Poſten an der Khyber⸗ 
Straße wieder beſetzt, gleichzeitig ein Zug gegen die Zakka Khels in das Bazar⸗Tal 
unternommen. Erſt Ende April 1898, nachdem im Januar noch ein Streifzug nach 
der Gegend weſtlich Fort Bara ausgeführt worden war, der ein ziemlich verluftreiches, 
für die Engländer ungünſtiges Gefecht im Gefolge hatte, konnte die Unterwerfung aller 
Stämme als beendet angeſehen werden, worauf das Expeditionskorps aufgelöſt 
wurde.“) 

Ein voller endgültiger Erfolg war indes durch den mit erheblichen Koſten ““) 
unternommenen Feldzug nicht erreicht worden. Die Regierung hatte von vornherein 
aus Gründen der inneren und äußeren Politik auf eine dauernde Beſetzung des Tirah⸗ 
Gebiets verzichte; und wenn auch die Stämme zur Annahme der aufgeſtellten Be⸗ 
dingungen (Rückgabe der erbeuteten und geſtohlenen Gewehre, Auslieferung von 1000 
Hinterladern, Stellung von Geiſeln, Zahlung einer Strafſumme) gezwungen worden 
waren, fo war doch für die dauernde Ruhe keinerlei Gewähr geſchaſfen. Schärfer 
als in den bisherigen Feldzügen waren bei der größeren Zahl der zur Verwendung 
kommenden Truppen die Mängel und Nachteile hervorgetreten, die ſich bei der not⸗ 
wendig werdenden ſchnellen Neubildung von Stäben und größeren Verbänden und 
bei der Regelung des ganzen Nachſchubweſens ergaben. Die Schwierigkeiten und 
Reibungen haben mit dazu beigetragen, daß ſich der Führer entſchloß, ſeine Truppen 
zuſammenzuhalten, ſich in einer Kolonne den Einmarſch zu erzwingen und auf die 
mancherlei Vorteile zu verzichten, die ein Vorgehen in mehreren kleinen Kolonnen aus 
verſchiedenen Richtungen mit ſich gebracht hätte. Die Regelung des Nachſchubdienſtes 
wäre bei dem Mangel an leitendem Perſonal auf noch größere Schwierigkeiten ge⸗ 
ſtoßen, die Sicherung der Verbindungen hätte noch mehr Kräfte in Anſpruch genommen und 
es vielleicht unmöglich gemacht, den Widerſtand der Stämme ſchnell zu brechen. In 
dem Streben, möglichſt gute Truppen zu verwenden und eine bedeutende Macht 
zu entfalten, waren beſonders viel britiſche Truppenteile zu der Unternehmung 


F en en 


*) Verluſte: 
tot: 506 Mann, davon britiſch 38 Offiziere, 100 Mann, 
verwundet: 1378 Mann, : : 84 s 373 : 


zuſammen 1884 Mann. 
**) Die Kriegskoſten betrugen: bis Dezember 50 Millionen Mark. 
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herangezogen worden, wodurch naturgemäß der Troß ganz erheblich vergrößert wurde. 
Die Einteilung des Expeditionskorps in Diviſionen entſprach nicht dem ſchwierigen 
Gebirgsgelände. Da Führer und Truppen im Frieden nicht an dieſe Verbände ge⸗ 
wöhnt waren, kam es ſelten zu einer einheitlichen Wirkung, umſoweniger, als der 
Gegner ſich auf den kleinen Krieg beſchränkte. Einzelne ſelbſtändige Brigaden hätten 
wahrſcheinlich mehr Erfolge errungen. 

In den nun folgenden Jahren iſt die Ruhe an der Grenze im weſentlichen nicht 
mehr geſtört worden. Nur gegen die Waziris mußte 1902 eine Strafexpedition von 
1600 Mann unter General Egerton nach der Gegend ſüdlich Thal entſandt werden, 
die anfangs auf hartnäckigen Widerſtand ſtieß, ſpäter ſich aber ſchnell Gehorſam ver⸗ 
ſchaffte. Es hat den Anſchein, als ob die ſeit 1899 von Lord Curzon befolgte 
Politik nicht unweſentlich zur Beruhigung der Stämme beigetragen hat. Er beließ 
nur ſchwache Poſten in⸗ den Grenzbezirken und zog die Stämme ſelbſt zum Dienſt 
heran. Fliegende Kolonnen, die weiter rückwärts bereitgeſtellt wurden, ſollten im 
Notfalle eingreifen. Für ihre ſchnelle Verſchiebung wurde durch weitgehenden Ausbau 
der Verbindungen geſorgt. 


Erſt 1908 brachen wieder Unruhen von ernſterer Bedeutung aus. Mannigfache, Die Unruhen 


in den letzten Jahren verübte Übergriffe und Räubereien der im Bazar⸗Tale, ſüdlich 


Lundi Kotal, wohnenden Zakka Khels hatten ſchon ſeit längerer Zeit Vergeltungs⸗ Tertſtize 


1908. 


maßregeln notwendig erſcheinen laſſen. Den letzten Anſtoß gab ein Überfall auf ein elke 164 


Bankhaus in Peſchawar. In aller Stille wurden die Vorbereitungen getroffen, und 
in etwa zehn Tagen eine Diviſion von zwei Brigaden und einer Reſerve-Brigade 
unter General Willcocks bereitgeſtellt. Es waren fünfzehn Bataillone, vier Eskadrons, 
zehn Geſchütze, zwei Pionier⸗Kompagnien und eine Abteilung Khyber⸗Schützen in 
einer Stärke von 10 630 Mann, darunter rund 2000 Mann britiſche Truppen. An 
Transporttieren ſtanden 830 Pferde und Ponys und 4200 Maultiere zur Ver⸗ 
fügung. Um eine möglichſt große Beweglichkeit der Truppen zu erreichen, wurde 
das Gepäck auf das äußerſte beſchränkt. Die Mannſchaften rückten ohne Zelte aus 
und mußten Lebensmittel für drei Tage bei ſich tragen, da keine beſonderen Proviant⸗ 
kolonnen mitgeführt wurden. 

Am 15. Februar begann von Ali Musjid aus in drei Kolonnen der Vormarſch 
in der Richtung auf Chinar. Das überraſchende und ſchnelle Vorgehen dieſer 
Kolonnen verfehlte ſeinen Eindruck auf den Gegner nicht. Die Zakka Khels verzich⸗ 
teten auf jeden ernſteren Widerſtand und beſchränkten ſich darauf, Patrouillen, Feld⸗ 
wachen, kleinere Abteilungen und einzelne Lagerplätze zu beſchießen. Nur am 16. 
kam es zu einem kleineren Gefechte bei Chora. Nachdem Chinar beſetzt und zerſtört war, 
wurde der Gegner nach dem Weſtende des Tales gedrängt, und der dort liegende 
letzte feſte Stützpunkt unſchädlich gemacht. Damit war der Widerſtand gebrochen. 
Am 29. Februar wurden die Truppen über Jamrud wieder nach Peſchawar zurüd- 

11* 
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genommen. Die Verluſte auf dem nur 15 Tage dauernden Zuge betrugen zehn Tote 
und 34 Verwundete, die Kriegskoſten beliefen ſich auf 1 140 000 Mark. 


Skizze zu den Unruhen 1908. 
Bola a5 


Mocſtabax 


Die Truppen waren kaum wieder in ihren Standorten angelangt, als Mitte 
April neue Unruhen bei den zwiſchen dem Kabul: und Panjkora⸗Fluß wohnenden 
Mohmands ausbrachen. General Willcocks ſchob bis zum 21. April nach und nach 
Truppen an die Grenze vor, ſo daß er ſchließlich über 2700 Mann, 520 Reiter ver⸗ 
fügte und in der Lage war, den erſten Angriff auf Fort Schabkadar und den 
Brückenkopf bei Michni abzuweiſen. Inzwiſchen waren weitere Truppen (im ganzen 
12 Bataillone, 2 Eskadrons, 18 Geſchütze, 2 Pionier⸗Kompagnien) bereitgeſtellt worden, 
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von denen vier Bataillone in Peſchawar blieben. Mit den übrigen Truppen ging 
General Willcocks am 24. April zum Angriff vor und drängte den Gegner nach 
Nordweſten zurück. 

Verſuche der Mohmands, die Unruhen nach dem Swat⸗Tale auszudehnen und 
die Zakka Khels zu neuer Erhebung zu bewegen, mißlangen. Ende April war im 
allgemeinen die Ruhe wiederhergeſtellt, da brachte das Vorgehen einer ſtarken Ab⸗ 
teilung von Afghanen an der Khyber⸗Straße neue Gefahr. General Willcocks eilte 
am 3. Mai nach Lundi Kotal und ließ von der in Peſchawar ſtehenden Reſerve⸗ 
Brigade in aller Eile die wichtigſten Punkte an der Paßſtraße beſetzen. Die Truppen 
trafen gerade noch rechtzeitig ein, um am folgenden Tage einen von den Afghanen 
auf die engliſchen Befeſtigungen und Lundi Kotal unternommenen Angriff abweiſen 
zu können. Am 5. Mai ging General Willcocks ſelbſt zum Angriff vor und jagte 
den Feind auseinander. 

Am 7. Mai gingen die Truppen nach Peſchawar zurück, wurden aber ſchon am 
12. zu einem Zuge in das obere Mohmand⸗Gebiet bereitgeſtellt. Ohne Kampf er⸗ 
reichte General Willcocks den Nahaki⸗Paß. Hier bezog er ein Lager und entſandte 
die Brigaden nacheinander zu Streifzügen in das umliegende Gebiet. In der Nacht 
vom 16. zum 17., am 19. und in der Nacht zum 20. Mai hatten die Engländer über⸗ 
aus heftige Angriffe auf die Vorpoſten und das Lager abzuwehren; auch bei ihren 
Streifen fanden die Brigaden hartnäckigen Widerſtand, doch gelang es General Willcocks, 
der weiter nach Nordweſten vorgegangen war, bis zum 25. Mai den Stamm zu 
unterwerfen. Am 1. Juni hatten alle Truppen wieder die Grenze überſchritten. Die 
Verluſte betrugen 87 Tote und 175 Verwundete, die Koſten 3 000 000 Mark. 

Beide Züge, vor allem der gegen die Zakka Khels, wurden mit großer Tatkraft 
und Umſicht durchgeführt. Die ſchnelle Bereitſtellung der Truppen, die es ermöglichte, 
überraſchend aufzutreten, die große Beweglichkeit der Kolonnen und das raſche und 
zielbewußte Handeln haben den ſchnellen Erfolg gezeitigt. Den Führern wurde ihre 
Aufgabe weſentlich dadurch erleichtert, daß die im Frieden ſchon beſtehenden Verbände 
im allgemeinen beibehalten werden konnten, eine Folge der von Lord Kitchener durch⸗ 
geführten Reform. Ein Abſchluß der Kämpfe iſt aber durch dieſe Züge wohl kaum 
erreicht worden. 

Die Ereigniſſe zeigen, daß alle Kämpfe, deren letztes Ziel war, die Linie der 
leicht zu ſperrenden Gebirgspäſſe als Grenze zu erreichen und beherrſchenden Einfluß 
auf das vorgelagerte Afghaniſtan zu gewinnen, wiederholt durch Gründe nicht nur 
der äußeren, ſondern auch der inneren Politik, durch Rückſichten auf die Haltung des 
Parlaments ungünſtig beeinflußt worden ſind. Mehrfach konnten mit den Waffen 
errungene Erfolge nicht in ihrer ganzen Tragweite ausgebeutet werden; günſtige Ge⸗ 
legenheiten. dem Ziele näher zu kommen, gingen ungenützt vorüber. Auch die Ab⸗ 
hängigkeit der Führer der verſchiedenen Unternehmungen von dem Oberkomman⸗ 
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dierenden in Indien und von dem Oberſten Kriegsrat, die Notwendigkeit, bei 
beſonderen Maßnahmen erſt deren Einwilligung abzuwarten, hat häufig lähmend 
und hemmend auf den Gang der Ereigniſſe eingewirkt und entſchloſſenes Handeln 
verhindert, zum mindeſten erſchwert. Wenn auch das erſtrebte Ziel im weſentlichen 
erreicht iſt, die Päſſe ſich im Beſitze der Engländer befinden, ſo werden doch noch 
Jahre vergehen, bis mit Sicherheit auf Ruhe bei den kriegeriſchen Grenzſtämmen zu 
rechnen ſein wird. Bis dahin ſieht ſich England nach den zur Zeit herrſchenden 
politiſchen Anſchauungen auf die Verteidigung angewieſen und muß ſtets bereit ſein, 
etwa entſtehende Unruhen im Keime zu erſticken. Seine Aufgabe wird ihm durch 
das 1907 mit Rußland getroffene Abkommen erleichtert, das Afghaniſtan endgültig 
dem engliſchen Einfluſſe überläßt. Damit kommen die Rückſichten, die bisher auf 
dieſes Reich genommen werden mußten, für die Zukunft in Fortfall. Zweifellos 
wird auch die Zukunft noch weitere Anforderungen an die kriegeriſche Tüchtigkeit der 
engliſchen und indiſchen Truppen zum Schutze der Nordweſtgrenze des indiſchen 
Kolonialbeſitzes ſtellen. Ein Blick auf die Ereigniſſe beſonders der letzten Jahre läßt 
aber erwarten, daß England geſtützt auf die Erfahrungen der bisherigen Kämpfe, die 
eine ausgezeichnete Schule für Führer und Truppe waren, auch fernerhin der 
Schwierigkeiten Herr werden wird. 


v. Strzemieczny, 


Oberleutnant im Großherzoglichen Artilleriekorps, 1. Großherzoglich Heſſiſchen 
Feldartillerie⸗Regiment Nr. 25, kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen 
Generalſtabe. 


No 
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Woch heute beſtehen in China drei verſchiedene Heeresgattungen zuſammen⸗ 

M hanglos nebeneinander. Von früher übernommen find die „Mandſchu⸗ 
Truppen“, Nachkommen von Mandſchu⸗Kriegern, die nach der Eroberung 
des Reichs um die Mitte des 17. Jahrhunderts in den unzuverläſſigen Provinzen 
angeſiedelt wurden. Sie ſtehen unter beſonderen „Tartaren⸗Generalen“ und ſollten 
urſprünglich die Autorität der Krone den Gouverneuren gegenüber aufrecht erhalten. 
Im Laufe der Zeit haben ſie aber jeden militäriſchen Wert verloren. Neben ihnen 
beſtehen die „kaiſerlichen Truppen vom grünen Banner“, die über alle Provinzen des 
Reichs verſtreut ſind. Sie ſind ſo untüchtig, daß man ihnen nicht einmal die Aufrecht⸗ 
erhaltung der inneren Ordnung anvertrauen kann. Endlich ſchufen ſich die Gou⸗ 
verneure, als es gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts zu den erſten blutigen 
Zuſammenſtößen Chinas mit den Weſtmächten kam und der Taiping⸗Aufſtand immer 
größere Ausdehnung annahm, noch beſondere „Provinzialtruppen“. Ihr Wert richtete 
ſich je nach dem militäriſchen Intereſſe der verſchiedenen Gouverneure. In einzelnen 
Provinzen fing man an, fremde Inſtrukteure heranzuziehen und moderne europäiſche 
Waffen zu beſchaffen, in anderen geſchah ſo gut wie nichts. 

Die Unzulänglichkeit des Heerweſens trat in dem dhinelifch-japanifhen Kriege 
1894/95 und während der Boxer⸗Wirren des Jahres 1900/01 grell zutage. Die 
Regierung beſchloß, eine einheitlich organiſierte Armee zu ſchaffen und die unbrauch⸗ 
baren alten Truppen allmählich aufzulöſen. 

Nur langſam werden jedoch dieſe Pläne in die Wirklichkeit umgeſetzt. Zwar 
kamen die Reformen etwas mehr in Fluß, als am 3. Dezember 1903 ein „Armee⸗ 
Reform⸗Amt“, das man ſpäter in ein Kriegsminiſterium umwandelte, gegründet und 
damit eine zentrale Verwaltungs: und Kommandoſtelle für das ganze Heer geſchaffen 
wurde. Die Auflöſung der Mandſchu⸗Banner wurde jedoch erſt am 27. Sep⸗ 
tember 1907 durch ein kaiſerliches Edikt befohlen. Auch die in Ausſicht genommene 
Umwandlung der „Truppen vom grünen Banner“ in Polizei ſcheint auf Schwierig⸗ 
keiten zu ſtoßen. Die Provinzialtruppen endlich, deren Zahl genau nicht zu beſtimmen 
iſt, aber noch immer groß zu ſein ſcheint, hat man vorläufig unter dem Namen 
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„Verteidigungstruppen“ weiter beſtehen laſſen. Sie ſollen die Polizei bei Aufrecht⸗ 
erhaltung der inneren Ordnung unterſtützen. Durch einheitliche Beſtimmungen über 
Organiſation, Ausbildung und Bewaffnung ſucht man ihren militäriſchen Wert zu 
erhöhen und hofft, fie im Kriegs falle wenigſtens in zweiter Linie verwenden zu 
können. 

Der Plan, ein einheitliches nationales Heer zu fehaffen, ſtieß bei den meiſten 
Gouverneuren, die ſich dadurch in ihrer Selbſtändigkeit bedroht ſahen, auf nachhaltigen 
Widerſtand. Nur von den Generalgouverneuren Püan ſchi kai und Tſchang tſchi tung 
wurde er verſtändnisvoll aufgefaßt und tätig gefördert. 

Die neuen Truppen werden von den Provinzen nach einheitlichem Plan und 
unter Oberaufſicht der Zentralregierung aufgeſtellt. Sie gliedern ſich in aktives Heer, 
Reſerve und Landwehr. Der Heeresdienſt iſt freiwillig; nur dort, wo es an Frei⸗ 
willigen mangelt, wird die Rekrutenquote von den Provinzialbehörden zwangsweiſe 
aufgebracht. Die Angeworbenen müſſen 20 bis 25 Jahre alt, mindeſtens 1,60 m 
groß ſein und über eine gewiſſe Bildung verfügen. Die Wehrpflicht dauert im 
aktiven Heer und in der Reſerve je drei, in der Landwehr vier Jahre, kann aber 
auch ganz im aktiven Heere abgeleiſtet werden. Im allgemeinen ſollen ſich die Truppen 
einer Provinz auch aus dieſer ergänzen. Ausnahmen ſind für Provinzen geſtattet, 
die entweder ein beſonders ſtarkes Truppenkontingent aufzuſtellen haben oder nur 
über eine revolutionär durchſeuchte, unzuverläſſige Bevölkerung verfügen. 

Das moderne Heer wird in Divifionen eingeteilt, die im Frieden rund 
10 000 Köpfe zählen und ſich folgendermaßen gliedern ſollen: 


1. Infanterie⸗Diviſion. 


12. 3. 9. 
2. Inf. Brig. 1. Inf. Brig. 
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Das Infanterie⸗, Pionier: und Train⸗Bataillon zählt vier Kompagnien, die 
Eskadron vier ſtarke Züge zu 70 Pferden, die Batterie ſechs Geſchütze. Die vorge⸗ 
ſchriebene Stärke eines Bataillons iſt im Frieden etwa 600, einer Eskadron 300 
und einer Batterie 150 Köpfe. Tatſächlich werden dieſe Stärken nur ſelten erreicht. 

Bei der 9. Diviſion in Nanking z. B. ſollen im Frühjahr 1907 nach glaubhaften 
Nachrichten 2000 bis 3000 Mann gefehlt haben. Auch der Ausfall an Pferden iſt 
ſehr groß. 

Im ganzen war nach dem urſprünglichen Reformplan beabſichtigt, bis zum 
Jahre 1922 56 moderne Diviſionen aufzuſtellen. Dieſe Friſt wurde aber durch ein 
kaiſerliches Edikt vom Herbſt 1907 um 10 Jahre verkürzt. 

Die Verteilung der aufzuſtellenden Streitkräfte läßt erkennen, daß die ſtärkſten Size 6 
Truppenanſammlungen im Norden und an der Südweſtgrenze des Reichs geplant 
ſind. Hier iſt ja auch in erſter Linie mit einem feindlichen Einfall zu rechnen. 
Demnächſt iſt der Yang tſe, die große Lebensader des chineſiſchen Binnenhandels, 
ſtark geſchützt; ſeine Uferprovinzen ſind überdies ſeit jeher ein Herd revolutionärer 
Bewegungen. Über die Aufſtellung moderner Truppen in den mit dem Reich nur locker 
verbundenen Gebieten von Tibet und der Mongolei iſt bisher nichts bekannt geworden. 

Daß die Ausführung der neuen Heeresreform in der gegebenen Zeit unmöglich 
iſt, ſcheint bereits jetzt erkannt zu werden. Nach Zeitungsberichten ſoll neuerdings 
wieder eine Verlängerung der Friſt — zunächſt bis 1913 — ins Auge gefaßt fein. 
Hauptſächlich ſind es finanzielle Schwierigkeiten, die erſt mittels durchgreifender 
Reform überwunden werden müßten. Bei dem natürlichen Reichtum Chinas ſind ſie 
als ſchwerwiegend nicht anzuſehen. 

Wie weit im gegenwärtigen Augenblick die Aufſtellung moderner Diviſionen 
durchgeführt iſt, läßt ſich, beſonders für die entlegenen Provinzen, mit Sicherheit 
nicht ſagen. Selbſt das chineſiſche Kriegsminiſterium dürfte ſchwerlich genau darüber 
unterrichtet ſein, da die Berichte der Provinzialbehörden oft den Tatſachen voraus⸗ 
eilen, um einen guten Eindruck zu erzielen. Teilweiſe ſcheint man zunächſt die un⸗ 
tüchtigen alten Truppen beibehalten und nur anders benannt zu haben. 

Am weiteſten vorgeſchritten iſt die Bildung neuer Truppen in den Provinzen 
Tſchili und Schantung bei der ſechs Diviſionen ſtarken Nordarmee, “) deren Schöpfer 
der frühere Generalgouverneur von Tſchili Püan ſchi kai iſt. Ferner iſt je eine 
Diviſion in Nanking und in Wu tſchang am Pang tſe fertig aufgeſtellt. Außer 
dieſen acht Diviſionen ſind zehn etwa zur Hälfte und ebenſoviele noch unter Brigade⸗ 
ſtärke vorhanden. Die Geſamtzahl der jetzt beſtehenden neuen Truppen wird auf 
140 000 bis 150 000 Mann angegeben. Davon ſtehen in Tſchili 40 000, in Schan⸗ 


5) Augenblicklich find von ihr die 3. Diviſion und Teile einiger anderer Diviſionen nach der 
Mandſchurei entſendet. 
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tung 10 000, am Pang tſe 30 000 und in der Südmandſchurei 30 000 Mann. Der 
Reſt iſt ziemlich gleichmäßig über die Provinzen verteilt. Die für den Kriegsfall 
geplante Aufſtellung von Reſerveformationen befindet ſich erſt in den Anfängen; auf 
mehr als eine Reſerve⸗Diviſion in Tſchili iſt vorläufig nicht zu rechnen. 

Die Ausbildung der modernen Truppen erfolgt im allgemeinen nach japaniſchem 
Vorbild. Im Kriegsminiſterium, wie bei den Kommandobehörden in den Provinzen 
iſt japaniſcher Einfluß maßgebend. Auch für die wenigen Stellen, in denen früher 
deutſche Inſtrukteure wirkten, trifft dies jetzt zu. Die größere Billigkeit der japaniſchen 
Lehrmeiſter, die Raſſenverwandtſchaft und nicht zum wenigſten die Siege der japaniſchen 
Waffen im Mandſchuriſchen Kriege ſind dabei ausſchlaggebend geweſen. Japaniſche 
Offiziere und Unteroffiziere ſind nicht nur an den Militärſchulen, ſondern vielſach 
auch bei der Truppe tätig. 

Sehr ſchwierig iſt die Schaffung eines guten Offizierkorps. Eine eigentliche 
Fachausbildung der Offiziere fand im alten Heere überhaupt kaum ſtatt; die Offizier⸗ 
ſtellen wurden für Geld oder nach Gunſt beliebig vergeben. Jetzt iſt die Ausbildung 
der jüngeren Offiziere einheitlich geregelt. Auch im Militär⸗Schulweſen iſt in kurzer 
Zeit unleugbar beachtungswertes geleiſtet worden. Doch macht der große Offiziers⸗ 
bedarf für die Neuformationen eine gründliche Ausbildung unmöglich. Es läßt ſich 
kaum vermeiden, daß ſehr junge Leute, denen praktiſche Erfahrung fehlt, in höhere 
Stellen kommen. 

Zu ihrer Fortbildung werden Militärſchüler auch ins Ausland geſchickt. Die 
Mehrzahl geht nach Japan, eine Minderheit nach Europa, beſonders auch nach 
Deutſchland, wo ſeit 1904 über 40 chlineſiſche Leutnants und Fähnriche aller Waffen 
zu mehrjähriger Dienſtzeit zugelaſſen worden ſind. Auch nach Frankreich werden 
neuerdings alljährlich Militärſchüler entſandt. Jedenfalls wird eine lange planvolle 
und ruhige Arbeit nötig fein, um das chineſiſche Offizierkorps. das der Tradition 
ermangelt, auf die gewünſchte hohe Stufe zu bringen. 

Der Mannſchaftserſatz der neuen Truppen iſt infolge des höheren Soldes beſſer 
als er bei den alten war. Am beſten iſt er im Norden, beſonders bei der nur aus 
Mandſchus beſtehenden 1. Diviſion. Seiner körperlichen Veranlagung nach eignet ſich 
der Chineſe im allgemeinen gut zum Soldaten; ſeine Anſpruchsloſigkeit in bezug auf 
Ernährung und Unterkunft iſt groß. Der ſoldatiſche Geiſt, der den Japaner aus⸗ 
zeichnet, geht ihm jedoch vorläufig ab. Noch iſt die Fahnenflucht als Folge des 
Widerſtrebens gegen eine Disziplin, die der Nation noch nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, eines der größten Übel des jungen Heeres. Die Klagen über 
Nichtbefolgung von Befehlen und Ausſchreitungen gegen die Einwohner ſind zahlreich. 
Doch übertrifft die Mannszucht der neuen Truppen, beſonders bei der Nordarmee, 
deren Selbſtbewußtſein Püan ſchi kai zu heben bemüht war, immerhin die der 
Soldaten alter Schule bedeutend. 
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Der Ausbildungsſtand ift ſehr verſchieden und nimmt mit der Entfernung der 
Truppe von der Zentralſtelle in Tſchili ſichtlich ab. Jedoch iſt man bei der Nord⸗ 
armee über eine ſchematiſche Einübung von Exerzierformen bereits hinaus. Die 
Gefechts⸗ und Felddienſtausbildung iſt aber im allgemeinen immer noch mangelhaft. Bei 
der Infanterie und Artillerie wird dem Schießdienſt zu wenig Wert beigelegt. 

Eine weitere Schwäche des neuen Heerweſens bildet die Ungleichmäßigkeit der 
Bewaffnung. Bei der Infanterie ſind alte aufgebrauchte Beſtände des japaniſchen 
Gewehrs M. 97, Kaliber 6,5 mm, im Gebrauch neben dem deutſchen Gewehr M. 88, 
Kaliber 7,9 mm, das teilweiſe in chineſiſchen Arſenalen minderwertig nachgemacht 
wurde. Außerdem ſind verſchiedene Mauſer⸗ und Mannlicher⸗Modelle, ſowie das 
deutſche Gewehr 71/84 vorhanden. Die Kavallerie iſt mit japaniſchen und deutſchen 
Karabinern und Säbeln ausgerüſtet, auch führt ſie vereinzelt Lanzen aus Stahlrohr 
oder Bambus zu Paradezwecken. In der Artillerie ſind Feld⸗ und Gebirgsgeſchütze 
verſchiedenſten Kalibers und Alters vertreten. Beſonders zahlreich finden ſich 
japaniſche Ariſaka⸗Geſchütze, ſowie Kanonen der Syſteme Krupp und Schneider⸗Creuzot, 
vereinzelt auch Geſchütze, die in chineſiſchen Arſenalen nach fremden Muſtern ange⸗ 
fertigt wurden. 

Schon ſeit zwei Jahren ſind Beratungen und Verſuche über die Einführung 
einer Einheitsbewaffnung im Gange. In der Geſchützfrage ſcheint die Entſcheidung 
zwiſchen zwei im Herbſt 1907 von Krupp und Schneider⸗Creuzot vorgeſtellten 
Modellen zu ſchwanken. Als Kaliber des zukünftigen Infanterie⸗Gewehrs iſt 6,8 mm 
beſtimmt worden. Bisher machten die Waffenfirmen der verſchiedenen Staaten ihre 
Geſchäfte, indem ſie hier ein paar Batterien, dort einige tauſend Gewehre abſetzten. 
Die Bewaffnung wurde dadurch zwar allmählich moderner, aber immer ungleich⸗ 
mäßiger. | 

Einheitlich iſt bei den neuen Truppen nur die Uniform, die im allgemeinen 
praktiſch iſt und auch den Anforderungen des modernen Krieges in bezug auf möglichſte 
Unſichtbarkeit Rechnung trägt. 

Ein zuſammenfaſſendes Urteil über die chineſiſche Militärreform iſt ſchwer zu 
geben. Bei der gewaltigen Ausdehnung des Reichs find die Verhältniſſe zu ver- 
ſchieden. In der internationalen Preſſe wird das, was bisher geleiſtet wurde, meiſt 
wohl zu günſtig beurteilt. 

Vorläufig wird China noch nicht zu den Militärmächten in europäiſchem Sinne 
gerechnet werden können. Was bis jetzt geſchaffen iſt, mag ausreichen, um die 
innere Ordnung aufrecht zu erhalten und vor dem Auslande eine gewiſſe nationale 
Verteidigungsfähigkeit zu zeigen. Immerhin verdienen die bisher gemachten Fort⸗ 
ſchritte Anerkennung. Von dem Nutzen eines gut ausgebildeten Heeres ſind jetzt wohl 
alle einfihtigen Chineſen überzeugt, und die frühere Mißachtung des Soldaten ſcheint 
der Vergangenheit anzugehören. 


Die Rüftungen 22 8 
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Das amerikaniſche Tandheer im Bezeſſionskriege 
und im Kriege gegen Spanien. 


(1. Fortſetzung.) 


V. Die beiderfeitigen Rüſtungen bis zum Frühjahr 1802. 


aber den Verlauf der ſüdſtaatlichen Rüſtungen bis zum Frühjahr 1862 
liegen leider nur ſehr ſpärliche und lückenhafte Berichte vor. Der Grund 
dafür iſt in dem Umſtande zu ſuchen, daß eine ſtraffe, einheitliche Oberleitung, 
wie wir ſie im Norden kennen lernen werden, hier nicht vorhanden war. 

Am 1. Auguſt 1861 hatte der Kongreß den Präſidenten zur Aufſtellung einer 
Heeresmacht von 400 000 Mann ermächtigt. Das Kriegsminiſterium befahl daraufhin 
den Einzelſtaaten die Überweiſung der auf ſie entfallenden Kontingente an die ver⸗ 


e171 ſchiedenen „Departements“, deren jedes, unter möglichſter Berückſichtigung der 


politiſchen Grenzen, das Gebiet eines oder mehrerer Bundesſtaaten umfaßte. Inner⸗ 
halb der Departements lag die Organiſation der Wehrmacht und die Führung der 
militäriſchen Operationen in der Hand eines vom Präſidenten beſtimmten Generals. 
Da dieſe Befehlshaber über den Verlauf der Heeresergänzung nicht regelmäßig be⸗ 
richteten, läßt er ſich natürlich auch nur in ganz allgemeinen Zügen ſkizzieren. 
Erſatzſchwierigkeiten zeigten ſich fürs erſte nicht, obgleich man ſchon im Herbſt 1861 
einen weſentlich höheren Prozentſatz der wehrfähigen Bevölkerung in die Bundes⸗ 


) Da die Departementseinteilung ſich ſtets der jeweiligen Kriegslage anpaſſen mußte und 
ſomit fortwährend wechſelte, kann die Skizze keinen Anſpruch auf abſolute Zuverläſſigkeit machen. 
Sie ſoll lediglich einen allgemeinen Anhalt geben und das Verſtändnis des oft nur lockeren inneren 
Zuſammenhanges der ſpäteren Operationen vorbereiten und erleich ern. 

Auf der Berührungslinie der feindlichen Gebiete waren die Departementsgrenzen naturgemäß 
beſonders ſtarken Schwankungen unterworfen. Ausgedehnte Landſtrecken wurden hier vielfach von 
beiden Parteien zugleich in Anſpruch genommen. 

Die Grenzen der von der Union an den ſüdſtaatlichen Küſten errichteten Departements (wie 
z. B. Golf⸗ und Süd⸗Departement) ſind lediglich ſchematiſch aufzufaſſen. Ihr wirklicher Verlauf 
richtete ſich nach den kriegeriſchen Erfolgen der gelandeten Truppen, deren Ausſchiffungspunkte nur 
zum Teil bekannt ſind. 
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armee eingereiht hatte als der Feind. Erſt zu Beginn des Jahres 1861 ſah ſich auch 

die Regierung der Konföderation veranlaßt, ähnlich wie die Union“) durch äußere 
Lockmittel zum Dienſte in der Bundesarmee zu ermuntern. Insbeſondere kam es 8 
natürlich darauf an, die Freiwilligen, die bereits eine mehrmonatige Ausbildung ge⸗ 
noſſen hatten, und deren Dienſtzeit ablief, der Armee noch länger zu erhalten. Wer 

ſich daher für weitere zwei Jahre oder für die Dauer des Krieges verpflichtete, erhielt 

eine Belohnung von 50 Dollar. Ebenſo hoch wurde vom Kongreß die Einſtellungs⸗ 
prämie für die Neuangeworbenen feſtgeſetzt. Sämtlichen Mannſchaften billigte man 
ferner das Recht auf einen jährlichen Heimatsurlaub von 1 bis 2 Monaten zu, ob⸗ 
gleich dadurch ein erheblicher Ausfall während der Operationen eintreten mußte. 

Die zahlenmäßigen Ergebniſſe der Rüſtungen bis zum Frühjahr 1862 und die 
Verteilung der konföderierten Truppen vor dem Wiederbeginn der Feindſeligkeiten 
zeigt die Überſicht auf Skizze 7. 

Von den Kriegs vorbereitungen der Union läßt ſich auf Grund des reichen Die Rüftungen 
amtlichen Materials ein bei weitem anſchaulicheres Bild entwerfen. der Union. 

Schon in der erſten Hälfte des Juli 1861 hatte Lincoln vom Kongreß ein neues 
Freiwilligenaufgebot von 400 000 Mann gefordert. Die endgültige Beſchlußfaſſung 
über dieſe Vorlage war durch einen Zufall auf den 22. feſtgeſetzt worden. Sie er⸗ 
folgte daher unter dem unmittelbaren Eindruck der am Bull Run erlittenen Nieder⸗ 
lage, während die geſchlagene Armee durch die Straßen von Waſhington flutete. Der 
Antrag des Präſidenten wurde vom Kongreß noch überboten. Man bewilligte 500 000 
Freiwilligen“) und einen Koſtenaufwand von 500 Millionen Dollar. Die Ungeduld 
der öffentlichen Meinung, die den Mißerfolg unmittelbar verſchuldet hatte, wich endlich 
einem beſſeren Verſtändnis für die Forderungen der militäriſchen Fachleute. Der 
Graf v. Paris lobt“ *“) die verſtändige Entſagung, mit der man jetzt zugunſten einer 
ſolideren inneren Ausgeſtaltung des Heeres fürs erſte auf alle Siegeslorbeeren ver⸗ 
zichtete. Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß dieſe Tugend bei der augenblick⸗ 
lichen militäriſchen Ohnmacht der Union recht leicht zu üben war. Wie wenig feſt 
ſie wurzelte, ſollte ſich ſpäter noch zeigen. 

Vor allem kam es jetzt darauf an, dem ſiegreichen Feinde auf dem oſtvirginiſchen Mac Clellan 
Kriegs ſchauplatze ebenbürtige Kräfte gegenüberzuſtellen. Mit der Löſung dieſer ſchwierigen übernimmt 
Aufgabe betraute Lincoln den General Mac Clellan, einen erſt 35 jährigen Offizier 9 
von großen Fähigkeiten. Er hatte den mexikaniſchen Feldzug mitgemacht und im die Potomac⸗ 
franzöſiſchen Lager dem Krim⸗Kriege beigewohnt. Seine geſchickte Führung in Armee. 
Weſtvirginien f) hatte ihm eine Reihe kleinerer Erfolge und ein hohes Maß von Mpeg 

*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 3. Heft. Seite 494. 

*) Ebenda. Seite 493. 

Histoire de la guerre civile I. 
7) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 3. Heft. Seite 492. 
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Volksgunſt eingebracht. Am 27. Juli übernahm er den Befehl über die in dem 
Lager von Waſhington vereinigten Truppen, die als „Potomac⸗Armee“ bezeichnet 
wurden. Dieſer Name war aber vorerſt ſo ziemlich das einzige, was ſie mit einer 
wirklichen Armee gemeinſam hatten. Gewiß, es waren etwa 50 000 Mann mit 
30 Geſchützen vorhanden, aber es fehlte ihnen jeder innere Halt. Nur eine Brigade 
war beiſammen geblieben. Sie lag unter dem Befehl Mac Dowells in den Forts 
auf dem weſtlichen Potomac⸗Ufer. Die übrigen Brigadeverbände hatten ſich aufgelöft. 
Jeder Verſuch, ſie wiederherzuſtellen, war bisher unterblieben. Die Regimenter lagerten 
für ſich, vom Feinde durch den Fluß getrennt. Keine Rückſicht auf die Kriegsgliede⸗ 
rung, die Ausbildung oder die taktiſche Verwendung hatte bei der Wahl der Plätze 
mitgeſprochen. Für den Fall eines Angriffs auf die Hauptſtadt waren keine Vor⸗ 
bereitungen getroffen. Die Straßen wimmelten von Offizieren und Mannſchaften, 
die ihre Poſten ohne Erlaubnis verlaſſen hatten, und deren Treiben für die allgemeine 
Zuchtloſigkeit bezeichnend war. 

Die Befeſtigungsanlagen taugten ebenſowenig wie die zu ihrer Verteidigung be⸗ 
rufenen Truppen. Auf dem öſtlichen Ufer befand ſich ein einziges Erdwerk, ſonſt 
nichts. Die Forts auf dem Weſtufer waren nach Zahl, Ausbau und Armierung 
unzulänglich. Von Mac Clellan iſt uns die Außerung überliefert, Waſhington hätte 
bei dieſem Zuſtande ſeiner Verteidigungsmittel ſelbſt dem Angriff eines Kavallerie⸗ 
Regiments nicht mit Sicherheit ſtandhalten können. Das war ja nun wohl über⸗ 
trieben, aber es kennzeichnet die Verhältniſſe, unter denen der General das Kommando 
übernehmen mußte. 

Um in dem allgemeinen Wirrwarr zunächſt einmal Ordnung zu ſchaffen, ernannte 
Mac Clellan einen „Generalprofoß von Waſhington“. Der Oberſt Porter, dem dieſes 
Amt übertragen wurde, verfügte über mehrere Adjutanten und eine Polizeitruppe, die 
aus den Reſten des ſtehenden Heeres gebildet wurde. Er ließ berüchtigte Spielhöllen, 
Schenken und Bordelle ſchließen, ging mit rückſichtsloſer Schärfe gegen die Unruhe⸗ 
ſtifter und Plünderer vor und ſchuf ſo nicht nur unter den Truppen, ſondern auch im 
öffentlichen Leben verhältnismäßig ſchnell leidlich geordnete Zuſtände. 

Am 4. Auguſt unterbreitete Mac Clellan dem Präſidenten ſeine die Ausgeſtaltung 
des Heeres betreffenden Forderungen. Er hatte ihnen einen in großen Zügen ent⸗ 
worfenen Operationsplan zugrunde gelegt, der darauf hinauslief, in Oſtvirginien die 
Hauptentſcheidung zu ſuchen. Die Flotte ſollte dabei mit dem Landheere zuſammen⸗ 
wirken: unmittelbar beim Kampfe um die von der See aus zugänglichen Strom⸗ 
abſchnitte und mittelbar dadurch, daß ſie die feindlichen Küſten bedrohte und möglichſt 
ſtarke Kräfte dorthin ablenkte. Einem ähnlichen mittelbaren Zwecke ſollten verſchiedene 
Nebenoperationen zu Lande dienen. Es waren Unternehmungen im Tale des Miſſiſſippi 
ſowie gegen das weſtliche Texas und Oſt⸗Tenneſſee geplant. 

Der Potomac-Armee war, wie aus dieſen Angaben hervorgeht, die Hauptrolle 
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zugedacht. Sie ſollte auf eine Stärke von 273 000 Köpfen gebracht werden.“) Für 
die Verteidigung der Potomac⸗Linie und des Forts Monroe ſowie zum Schutze von 
Waſhington und Baltimore waren nach Mac Clellans Anſicht außerdem noch 38 000 
Mann erforderlich.“) Seine Forderungen für die oſtvirginiſche Hauptoperation 
und die Sicherung der wichtigſten Plätze im Unionsgebiet beliefen ſich alſo auf ins⸗ 
geſamt 311000 Mann. Wir werden ſpäter ſehen, wie weit die Wirklichkeit hinter 
dieſen Plänen zurückblieb. | 

Die Art und Weiſe, wie ſich die Aufſtellung der neuen Potomac⸗Armee vollzog, 
iſt nicht unintereſſant. Nach unſeren Begriffen hätte es nahegelegen, die bereits vor⸗ 
handenen Truppen teilweiſe als Cadres zu verwenden und ſo den Neubildungen von 
vornherein einen gewiſſen inneren Halt zu geben. Im Gegenſatze dazu nahm Mac 
Clellan zunächſt eine völlige Trennung zwiſchen den alten und neuen Truppen vor. 
Während er jene auf dem weſtlichen Potomac⸗Ufer vereinigte, wurden die neu an⸗ 
geworbenen Mannſchaften auf dem Oſtufer in Lagern untergebracht und ausgebildet. 
Dieſes Verfahren hatte natürlich gewiſſe Nachteile. Der Mangel an geeignetem Aus⸗ 
bildungsperſonal, beſonders an erfahrenen Offizieren, machte ſich ſehr unangenehm 
fühlbar. Gleichwohl iſt zuzugeben, daß man kaum einen anderen Weg hätte ein⸗ 
ſchlagen können. 

Wir ſtehen hier vor dem ſonderbaren Fall, daß die völlige Um⸗ und Neubildung 
einer Armee ſich mitten im Kriege, unter den Augen des Feindes vollziehen mußte. 
Die Befeſtigungen auf dem Weſtufer des Potomac mußten daher dauernd mit ſchlag⸗ 
fertigen Truppen beſetzt ſein; andernfalls hätte bei der Nähe der Grenze ein feind⸗ 
licher Handſtreich die beſten Ausſichten gehabt. Schon darum war es alſo nicht an⸗ 
gängig, den alten Truppenteilen, den einzigen, die überhaupt Gefechtswert hatten, 
ſtärkere Cadres zu entnehmen. Anderſeits beſtanden dieſe Verbände, wie wir wiſſen, 
ſelber keineswegs aus erprobten Veteranen. Man mußte froh ſein, wenn ihr Gehalt 
an ſoldatiſchen Tugenden nur einigermaßen für den eigenen Bedarf ausreichte. So 
lange die Eindrücke vom Bull Run noch friſch waren, hätten die jungen Rekruten von 
den älteren Leuten ſchwerlich viel Gutes lernen können. Endlich iſt zu bedenken, daß 
das Unternehmertum“ *) in der Armee mit der Aufſtellung der Regimenter ſeine Rolle 
keineswegs ausgeſpielt hatte. Es blieb vielmehr dauernd ein Faktor, mit dem zu 
rechnen war. Man durfte alſo die Kommandeure nicht vor den Kopf ſtoßen. Auch 
in dieſem Umſtande lag wohl ein ſtichhaltiger Grund, Eingriffe in das innere Gefüge 
der Regimenter nach Möglichkeit zu vermeiden. 


*) 250 Infanterie: Regimenter, 28 Kavallerie⸗-Regimenter, 100 Feld⸗Batterien, 5 Ingenieur: 
Regimenter. 
*) Davon ſollten verwendet werden: Zur Verteidigung von Waſhington 20 000, bei Baltimore 
5000, im Fort Monroe 3000, am Potomac 10 000 Mann. 
*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 8. Heft. Seite 493 und 494. 
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Bei jeder der drei Hauptwaffen wurde ein General als Inſpekteur mit der 
Sorge für die Einheitlichkeit der Ausbildung betraut: eine ſehr zweckmäßige Maß⸗ 
regel, die ſich auch gut bewährt zu haben ſcheint. Innerhalb der Waffen wurde die 
Infanterie zu vorläufigen Brigaden, die Kavallerie zu Regimentern, die Artillerie zu 
Batterien vereinigt. Sobald ein Truppenteil notdürftig ausgebildet war, trat er in 
den Verband einer der gemiſchten Brigaden auf dem weſtlichen Potomac⸗Ufer ein. 
Erſt von dieſem Zeitpunkte ab übten alſo die neuen Truppen gemeinſam mit den 
alten, die unterdeſſen auch ihrerſeits Fortſchritte gemacht hatten und jenen als Vor⸗ 
bilder dienen konnten. Dies letzte galt natürlich beſonders von den Truppen des 
ſtehenden Heeres, die mit den Freiwilligenformationen ohne Unterſchied zu gemiſchten 
Verbänden verſchmolzen wurden. 

An Erſatz war zunächſt kein Mangel, zumal da ſich viele der ausgedienten 
Freiwilligen, die im April für drei Monate eingeſtellt worden waren,“) ſofort wieder 
anwerben ließen. 

Die Rekruten der Infanterie waren durchweg kräftige Leute, im übrigen 
jedoch nicht gerade reich an militäriſchen Anlagen und Eigenſchaften: Ihre Marſch⸗ 
fähigkeit blieb gering. Beſonders ſchwer fiel es ihnen, ſich mit der unvermeidlichen 
Gepäckbelaſtung abzufinden. Im Schießen waren nur wenige vorgeübt. Die Aus⸗ 
bildung in dieſem wichtigen Dienſtzweige wurde überdies durch die Verſchiedenheit der 
Gewehrmodelle“ “) außerordentlich erſchwert. Sehr häufig erhielten die Truppen 
obendrein durch Irrtümer der völlig ungeſchulten Verwaltungsbehörden Munition, 
die gar nicht zu ihrer Bewaffnung paßte. Es bedurfte monatelanger eifriger Arbeit, 
um hier leidliche Ordnung zu ſchaffen. In befriedigender Weiſe gelang dies erſt, als 
die heimiſche Handwaffeninduſtrie ſich ſo weit entwickelt hatte, daß ſie ſelbſt den größten 
Teil des Gewehrbedarfs decken konnte. Fürs erſte aber war man noch ſehr auf die 
überſeeiſche Einfuhr angewieſen.“ “) Was auf dieſe Weiſe ins Land kam, taugte in 
der Regel nicht viel. „Agenten ohne Erfahrung und Anſehen, dafür aber zum Teil 
mit recht weitem Gewiſſen, kauften überall in Europa für die Rechnung der Bundes⸗ 
regierung ſämtliche Gewehre auf, deren ſie habhaft werden konnten, unbekümmert um 
Beſchaffenheit und Preis. Da ihnen die engliſchen und belgiſchen Fabriken nicht 
ſchnell genug arbeiteten, wandten ſie ſich an die deutſchen Kleinſtaaten. Dieſe waren 
natürlich mit Freuden bereit, ihre veralteten Beſtände zu einem Preiſe loszuſchlagen, 
der ihnen zum Erſatz den Ankauf von Zündnadelgewehren möglich machte. Mit 
einem Worte: der Ausſchuß aus ganz Europa nahm ſeinen Weg in die Hände der 
amerikaniſchen Freiwilligen.“ f) Das einzige, was alſo zunächſt geſchehen konnte, 


*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 3. Heft. Seite 492. 
) Ebenda Seite 486. 
**) Ebenda Überſicht 5, Seite 510. 

+) Gr. v. Paris. I. Seite 540 ff. 


Das amerikaniſche Landheer im Sezeſſionskriege und im Kriege gegen Spanien. 177 


war die Fürſorge für eine gleichmäßige Bewaffnung innerhalb der Regimenter. 
Die völlige Ausmerzung der unbrauchbaren Modelle mußte einer ſpäteren Zeit 
vorbehalten bleiben. 

Bei den berittenen Waffen machte die Remontierung außerordentliche Schwierig⸗ 
keiten. Der ſchon an ſich unanſehnliche Pferdebeſtand des Landes hatte ſtark unter der üblen 
Gewohnheit gelitten, daß man die Tiere zu jung unter den Sattel brachte. Zwar 
war es Vorſchrift, daß keine Remonten unter fünf Jahren eingeſtellt werden ſollten. 
Auch ein Mindeſtmaß war feſtgeſetzt. Aber man konnte ſich daran nicht binden, 
ſondern mußte nehmen, was da war. Unter der ſchlechten Pflege ungeübter Leute 
verſagte das minderwertige Material natürlich doppelt ſchnell. Von 110 000 Pferden, 
die im erſten Kriegsjahre für die Kavallerie und Artillerie ausgehoben worden waren, 
mußten während dieſer Zeit nicht weniger als 57 000 eine mehr oder minder lange 
Behandlung im Krankenſtall durchmachen. Es gab Regimenter, die in zwölf Monaten 
für jeden Mann ihrer Kopfſtärke drei Pferde verbrauchten. Nur durch die rückſichts⸗ 
loſeſte Strenge konnten die Reiter nach und nach zu einer beſſeren Behandlung ihrer 
Pferde erzogen werden. Bezeichnend für die Schärfe, mit der man ſchließlich 
vorging, iſt der Fall eines Kavalleriſten in Waſhington, der bei einem tollen 
Galopp durch die Straßen der Stadt von einer Schildwache erſchoſſen wurde, weil 
er ihrem Befehl zuwider ſeine Gangart nicht gemäßigt hatte. 


Während die Pferde für die Kavallerie und Artillerie faſt ſämtlich von der 


Bundesregierung beſchafft werden mußten, brachten die Regimenter einen Teil der 
Beſpannung für ihre Truppenfahrzeuge aus den Heimatſtaaten mit. Die Trains 
wurden grundſätzlich mit Mauleſeln beſpannt, deren die Heeresverwaltung im erſten 
Jahre über 84 000 einſtellte. Wieviel davon auf die Potomac⸗Armee entfielen, iſt 
nicht bekannt. 

Die Mannſchaften der Kavallerie zeigten, auch abgeſehen von dem Mangel an 
Reitfertigkeit, nur ein ſehr langſames Verſtändnis für den Dienſt ihrer Waffe. Die 
unzweckmäßige Zuſammenſetzung der bis zu 1200 Mann ſtarken Regimenter erſchwerte 
die Ausbildung noch mehr. In der Regel ſtanden die zehn „Kompagnien“ eines 
Regiments ohne Zwiſchenglied unmittelbar unter dem Regimentskommandeur. Nur 
wenige Truppenteile“) beſaßen außer dieſem noch drei Stabsoffiziere, deren jeder 
dann vier Eskadrons unter ſeinem Befehl vereinigte. 

Es war Mac Clellans Abſicht geweſen, jeder Diviſion der Potomac⸗Armee wenigſtens 
ein freiwilliges Kavallerie⸗Regiment zuzuteilen. Das würde auch keine Schwierigkeiten 
gemacht haben, wenn die Neuangeworbenen, wie es bei den Südſtaaten die Regel war, 
ihre Pferde gleich mitgebracht hätten. Der Andrang von Rekruten zur Kavallerie 
war nämlich auch in der Union ſehr ſtark, freilich nur deshalb, weil die Leute das 
| * Zu 12 Kompagnien oder Eskadrons. 
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Pferd als ein bequemes Fortbewegungsmittel betrachteten, von dem ſie eine Herab⸗ 
minderung ihrer Anſtrengungen erhofften. Es erwies ſich jedoch als unmöglich, die 
erforderlichen Pferde aufzutreiben. Auch ſah man wohl ein, daß eine ſo zuſammen⸗ 
geſetzte Kavallerie nur viel Geld koſtete, ohne wirklichen militäriſchen Wert zu haben. 
Für abſehbare Zeit konnte man lediglich auf die regulären Regimenter zählen, denen 
denn auch nach dem Wiederbeginn der Feindſeligkeiten vorläufig faſt die geſamte Laſt 
des Dienſtes zufiel. Mac Clellans Plan wurde deshalb nicht verwirklicht, und ein 
großer Teil der bei der Kavallerie eingeſtellten Freiwilligen blieb, vermutlich ohne 
Schaden für das Ganze, unberitten. 

Nur in einem Punkte war die Reiterei der Union auf einer Höhe, die unſere 
Kavallerie zum großen Teil erſt nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege erreicht hat: 
ſie beſaß einen brauchbaren Karabiner, der ihre taktiſche Selbſtändigkeit weſentlich 
erhöhte und ihr im weiteren Verlauf des Krieges eine militäriſche Bedeutung verlieh, 
die ihr ohne dieſe Waffe ſchwerlich jemals hätte zufallen können. Für den Nahkampf 
führte ſie einen Revolver mit. Der Säbel wurde, da er nur für das Gefecht zu 
Pferde beſtimmt war, ebenſo wie neuerdings bei uns, am Sattel befeſtigt. Dieſe 
Trageweiſe entſprach zwar nicht der Vorſchrift, bürgerte ſich aber allgemein ſehr 
ſchnell als praktiſch ein. 

Zur Artillerie war der Andrang der Freiwilligen ganz beſonders groß. Der 
ihr in höherem Maße als den anderen Hauptwaffen eigene techniſche Einſchlag 
entſprach einer im Volke weit verbreiteten Sinnesrichtung. Günſtig für die Ent- 
wicklung der Neuformationen war auch der Umſtand, daß ſchon die reguläre Armee 
verhältnismäßig ſtark an Artillerie geweſen war. Man verfügte daher hier über das 
bei weitem beſte und auch zahlreichſte Ausbildungsperſonal. Als bei der Potomac⸗ 
Armee Diviſionsverbände geſchaffen wurden,“) konnte Mac Clellan jedem von ihnen 
eine reguläre Batterie zuteilen, die den anderen als Vorbild diente, und deren Führer 
den Befehl über die geſamte Artillerie der Diviſion übernahm. Die Artillerie-Reſerve 
der Armee beſtand ſogar vorwiegend aus Batterien des ſtehenden Heeres, darunter 
vier reitenden, die zur Begleitung der Kavallerie beſtimmt waren. Schwierigkeiten machte, 
von der Remontierung abgeſehen, nur die Beſchaffung der Feldgeſchütze. Die Beſtände 
der Zeughäuſer““) reichten bei der plötzlichen ſtarken Vermehrung der Artillerie be— 
greiflicherweiſe nicht annähernd aus. Die mit großem Eifer und vielem Geſchick 
betriebenen Verſuche der einheimiſchen Induſtrie, das fehlende Material herzuſtellen, 
ſcheinen erſt von der zweiten Hälfte des Jahres 1862 ab wirklich befriedigende 
Erfolge gehabt zu haben. Durch größere Abſchlüſſe mit dem Auslande gelang es 


*) Siehe die Kriegsgliederung auf Seite 188 und 189. 
*) Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 3. Heft. Seite 510. 
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indeſſen doch, den Bedarf der Neuformationen rechtzeitig zu decken.“) Allerdings 
wollten die Klagen über ſchlechte Beſchaffenheit des Materials lange nicht verſtummen. 
Beſonders die mangelhafte Konſtruktion der Lafetten gab dazu häufig Anlaß. Sie 
ſoll wiederholt die Urſache des Verluſtes von Geſchützen geweſen ſein. Nach und 
nach konnten aber wenigſtens die ſchlechteſten Beſtände gegen beſſere ausgewechſelt 
werden. N 
Ende Juni 1861 hatte die Artillerie der Potomac⸗Armee aus neun Batterien 
mit 30 Geſchützen verſchiedener Kaliber beſtanden, im März 1862 verfügte Mac 
Clellan über 92) im vollen Sinne des Wortes mobile Batterien mit 520 Ge⸗ 
ſchützen. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß dieſe bedeutende organiſatoriſche 
Leiſtung ohne nennenswerte Mitwirkung der Einzelſtaaten zuſtande gekommen war. 
Die von dieſen der Bundesregierung als „kampfbereite Feldbatterien“ überwieſenen 
Formationen“ “*) waren kaum zum vierten Teile mit Material verſehen geweſen, 
und ſelbſt das hatte größtenteils durch anderes erſetzt werden müſſen. Nur ein 
Sechſtel jener Batterien hatte Pferde beſeſſen, und weniger als der elfte Teil war 
mit wirklich vollſtändiger Ausrüſtung eingetroffen. 

Die meiſten Mannſchaften kamen unter dieſen Umſtänden natürlich ohne jede 
grundlegende Kenntnis vom Dienſte ihrer Waffe in Waſhington an und erhielten 
dort ihre erſte und einzige Ausbildung. Dieſe Schwierigkeit wurde aber zum großen 
Teil durch die Anſtelligkeit der Leute ausgeglichen. Sie wird am beſten gekennzeichnet 
durch die Angaben des Grafen von Paris über den Belagerungspark der Potomac⸗ 
Armee. „Dieſer wurde einem Regiment aus Connecticut anvertraut, von dem kein 
Soldat oder Offizier, außer dem Oberſten, jemals zuvor mit einer Kanone um⸗ 
gegangen war. Aber alle wußten ihre neue Aufgabe zu erfaſſen. Sie nahmen mit 
den ſchweren Batterien an allen Märſchen, auch an den ſchwierigſten Rückzugs— 
bewegungen des Heeres teil. Mit großer Geſchicklichkeit bedienten ſie ihre Geſchütze, 
und wenn dieſe in Sicherheit waren und in der Ferne die Schlacht grollte, vertauſchten 
fie mehr als einmal den Kanonenwiſcher mit dem Gewehr, um als Infanteriſten am 
Feuerkampfe teilzunehmen.“ ) 

Beſondere Aufmerkſamkeit wandte Mac Clellan, der urſprünglich Ingenieur-Die techniſchen 
offizier im ſtehenden Heere geweſen war, den techniſchen Truppen zu. Sie ge: Truppen. 
langten daher bei der ausgeſprochenen Begabung des Amerikaners für dieſen Dienſt⸗ 
zweig bald zu einer militäriſchen Bedeutung, die ihren Waffengefährten in den euro⸗ 
päiſchen Armeen erſt in unſeren Tagen zugefallen iſt. 


*) Graf v. Paris berichtet (I, Seite 544), das Ordnance Department habe in Europa nichts 
anzuſchaffen brauchen. Dieſe Angabe deckt ſich indeſſen nicht mit denen der amtlichen Quellen. 
*) Bis zum 1. April ſtieg die Zahl der Batterien auf 94. 
) Nach einem Berichte des Generals Barry, Chefs der Artillerie. 
: Histoire de la gnerre civile, I, 501. 
12* 
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Bei den Pionieren fehlte es zwar ebenſo wie bei der Infanterie und 
Kavallerie anfangs noch ſehr an geeignetem Ausbildungsperſonal. Dafür konnten 
aber die wenigen Berufsoffiziere ihre Lehrtätigkeit vielfach darauf beſchränken, 
ihren Untergebenen die Verwendung ihrer manchmal recht erheblichen techniſchen 
Vorkenntniſſe für militäriſche Zwecke beizubringen. Die zahlreichen tüchtigen In⸗ 
genieure, die in dem vielgeſtaltigen Kampfe mit der ungebändigten Wildnis ihres 
Heimatlandes ſchon manches ſchwierige Problem gelöſt hatten, wurden auf dieſe Weiſe 
ſehr bald zu vortrefflichen Gehilfen der ausbildenden Offiziere. Auch unter den 
Mannſchaften war eine überaus große Zahl ſchon von Hauſe aus mit Axt, Säge 
und Spaten vertraut, denn ſelbſt in den dichter bevölkerten Gegenden gab es noch 
Wälder genug, die durchforſtet oder urbar gemacht werden mußten. Die 
ſtarke Durchſetzung auch der Hauptwaffen mit derart vorgebildeten Mannſchaften 
führte ſogar bisweilen zu einer Bevorzugung des techniſchen Dienſtes, die ebenſo echt 
amerikaniſch wie militäriſch bedenklich war, denn der Entwicklung des Offenſivgeiſtes 
war ſie entſchieden nicht förderlich. Man darf freilich auf der anderen Seite nicht 
vergeſſen, daß die Eigenart des Kriegsſchauplatzes die Verſuchung naherückte, ſich das 
ſchwierige Gelände nicht zum Feinde, ſondern zum Verbündeten zu machen. Auch iſt 
nicht zu leugnen, daß die gute techniſche Durchbildung der Truppen ſich gerade in 
dem oſtvirginiſchen Feldzuge des Jahres 1862 recht häufig bezahlt gemacht hat. 

Eine beſondere Kunſtfertigkeit erreichten die Truppen in dem Bau von Brücken 
aus unvorbereitetem Material über die zahlreichen Schluchten, die das Gelände um 
Waſhington durchzogen und den freien Verkehr der Beſatzungstruppen erſchwerten. 
Die Regimenter der Geniebrigade vereinigten mit der Geſchicklichkeit auf dieſem 
Gebiete eine gründliche Durchbildung in allen übrigen Zweigen ihres Sonderdienſtes. 
Eine Eiſenbahntruppe wurde erſt im weiteren Verlaufe des Krieges aufgeſtellt, wo 
ſie ſich ausgezeichnet bewährte. Vorerſt mußten dafür die unter den Freiwilligen 
zahlreich vorhandenen Schloſſer und Mechaniker Erſatz bieten. 

Die techniſchen Nachrichtenmittel der Potomac-Armee wurden mit einem 
Erfindungsgeiſte ausgeſtaltet, der den Überlieferungen jener Zeit weit vorauseilte und 
zahlreiche neue Keime zur erſten Entfaltung brachte, an deren Weiterentwicklung noch 
heute die beſten Köpfe eifrig arbeiten. 

Zum erſten Male wurde hier der elektriſche Telegraph in den unmittelbaren 
Dienſt der Truppenführung geſtellt. Man machte von ihm in einem Umfange Ge— 
brauch, der erſt im Ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege ein erweitertes Gegenſtück gefunden hat. 
Nicht nur im Quartier wurden die Stäbe nach Maßgabe der vorhandenen Mittel 
untereinander verbunden, ſondern auch im Gefecht. Das Material war (abgeſehen 
davon, daß man noch keinen Fernſprecher kannte) dem Weſen nach dem noch 
heute gebräuchlichen ähnlich. Mit einer geſchickt konſtruierten Kabeltrommel erreichte 
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man eine Baugeſchwindigkeit von 3 km in der Stunde und Verſtändigung bis zu 
32 km. “) 

Auch dem optiſchen Signaldienſte mit Winkerflaggen und Fackeln wurde 
große Aufmerkſamkeit zugewandt, die er in Anbetracht des durchweg gering entwickelten 
Straßennetzes und der weiten Entfernungen, die zu durchmeſſen waren, auch ſehr wohl 
verdiente. Abgeſehen von der dem Armee-Oberkommando unterſtellten Stgnal- 
abteilung gab es auch bei den Truppenteilen der Hauptwaffen eine größere Anzahl 
von Offizieren und Mannſchaften, die den Winkerdienſt beherrſchten und ſich ſpäter 
im Felde wie im Feſtungskriege vortrefflich bewährten. 

Die Luftſchiffer-Abteilung der Armee führte zwei Feſſelballons mit, die in 
gefülltem Zuſtande an Haltetauen von einer Kompagnie befördert werden konnten. 
Das zum Nachfüllen dienende Gas wurde in einer zerlegbaren Maſchine hergeftellt, 
deren Fortbewegung 20 Wagen erforderte. Bei der immerhin ſchweren Beweglichkeit 
des ganzen Apparates zeigten ſich ſeine Vorzüge beſonders beim Stillſtande der 
Operationen und im Feſtungskriege. So hat er auch bei Waſhington und ſpäter 
während der Belagerung von Porktown recht gute Dienſte geleiſtet. Im Feldkriege 
erwies er ſich indeſſen häufig als recht unzuverläſſig. 

Hand in Hand mit der Aufſtellung aller dieſer Neuſchöpfungen ging eine durchgreifende 
Umgeſtaltung der älteren Truppen verbände. Sie wurdenzunächſt in gemiſchte Brigaden 
zuſammengefaßt. Erſt nachdem die Ausbildung in dieſem Verbande einige Fortſchritte 
gemacht hatte, wurden Diviſionen formiert. Mit der Bildung von Armeekorps dachte 
Mac Clellan zu warten, bis die Diviſionskommandeure in der Führung größerer 
Verbände einige Übung erlangt hätten. Die tüchtigſten von ihnen wollte er dann 
als kommandierende Generale in Vorſchlag bringen. Wir werden ſpäter ſehen, wie 
die Ausführung dieſer ſehr verſtändigen Abſicht von der Bundesregierung durch— 
kreuzt wurde. 

Von der Rolle, die den regulären Truppen in dem neuen Armeeverbande Die regulären 
zufiel, war ſchon in anderem Zuſammenhange die Rede. Ihre Bedeutung war ſehr Truppen. 
geſunken, beſonders infolge des ſtarken Abganges an Offizieren, die teils in die Dienſte 
der Südſtaaten, teils in höhere Kommandoſtellen der Freiwilligen-Armee übergetreten 
waren. Es gelang auch trotz aller Bemühungen weder die regulären Truppen auf 
ihre geſetzlich feſtgelegte Etatsſtärke von 40 000 Mann zu bringen, noch ſie dem Werte 
nach auf ihre urſprüngliche Höhe zurückzuführen. Die alte, im Volke feſtgewurzelte 
Abneigung“ “) gegen den Dienſt im ſtehenden Heere war nicht zu überwinden, und 
zur Beſeitigung des großen Offiziermangels hatte man erſt recht kein Mittel in der 


*) In einem einzigen Kriegsjahre ſind 5200 km Feldleitung hergeſtellt und beinahe 2 Millionen 
Telegramme befördert worden. Gr. v. Paris, I. S. 508. 


*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908, 3. Heft, Seite 485, 492, 494. 
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Hand. Die unteren Dienſtgrade mußten deshalb mit jungen Leuten ohne jede 
militäriſche Vorbildung beſetzt werden. Wenngleich unter dieſen Umſtänden die 
Einbuße an innerem Werte nicht ausgeglichen werden konnte, ſo blieb dieſer doch 
immer noch erheblich höher, als der der Freiwilligen-Truppen, wo ſelbſt die älteren 
Mannſchaften an keiner kriegeriſchen Überlieferung Halt und Stütze fanden. 

Von den Hauptwaffen des ſtehenden Heeres war in der Potomac-Armee zu 
Beginn des Jahres 1862 die Infanterie mit 8 Bataillonen, die Kavallerie mit 
3 Regimentern, die Artillerie mit 29 Batterien vertreten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei dem ſchnellen Anwachſen des Unionsheeres 
die Ausgeſtaltung des umfaſſenden Verwaltungs apparates durchaus keine einfache 
Sache war, da die Friedensorganiſation nur ſehr kleine Verhältniſſe ins Auge ge— 
faßt hatte. 

Die geſamten Dienſtgeſchäfte wurden auf vier“) Departements verteilt. 

Das Quartiermeiſter-Departement bearbeitete die Ausrüſtung und das 
Transportweſen. Es ſchloß gleich nach der Einberufung der Freiwilligen Lieferungs⸗ 
verträge mit großen Firmen des In- und Auslandes ab und erreichte ſo, daß ſich 
die Bekleidung und Ausrüſtung““) der neuen Mannſchaften im weſentlichen glatt 
vollzog. Allerdings mußte man bisweilen minderwertiges Material in den Kauf 
nehmen und enorme Preiſe bezahlen. Da aber die Lieferungen wenigſtens pünktlich 
erfolgten, fand man ſich ohne Pedanterie mit einigen weggeworfenen Millionen ab. 
Den Unternehmungsgeiſt der einheimiſchen Geſchäftsleute kennzeichnen die Leiſtungen 
einer großen Bortenwirkerei in Philadelphia. Dieſe vertauſchte in wenigen Tagen 
ihre Spulen mit einer Betriebseinrichtung für Militäreffekten und lieferte faſt die 
geſamte Ausrüſtung für die Kavallerie der Potomac-Armee, ſogar einſchließlich der 
Säbel. „In den erſten 14 Monaten des Krieges beſchaffte die Heeresverwaltung 
drei Millionen Waffenröcke, etwa 2½ Millionen Decken und 240 000 Lagerzelte für 
die Unterbringung im erſten Winter. Als die Armeen ins Feld zogen, mußte man 
natürlich alle dieſe Zelte zurücklaſſen, außer einer kleineren Zahl für die Offiziere. 
Das QOuartiermeiſter- Departement lieferte als Erſatz tragbare Schutzzelte, 
deren in einem Jahre mehr als 300 000 verteilt wurden. Man vervoll⸗ 
kommnete ſie bald durch Beſtreichen mit Kautſchuk. Die günſtige Einwirkung dieſer 
Maßregel auf den Geſundheitszuſtand der Leute war in den ſumpfigen Wäldern 
Amerikas ſo augenfällig, daß man nach und nach ſtatt der Decken einen undurchläſſigen 
„Poncho“ einführte. Dieſe Gummidecken waren mit einem Loch zum Durchſtecken 
des Kopfes verſehen und konnten ſowohl als Regenmäntel wie als Unterlagen in 


*) Gr. v. Paris führt (I, 530) nur drei an: quartermaster, commissariat und ordnance. 
In den amtlichen Berichten erſcheint jedoch auch noch ein Gerichts:Departement. 

*) Abgeſehen von der Remontierung, die gleichfalls dem Quartiermeiſter⸗Departement oblag. 
Bol, Seite 177. ö N 
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feuchten Biwaks dienen. Im Jahre 1861 waren bereits 40 000 davon geliefert, 
drei Jahre ſpäter 1½ Millionen. 

Das Verpflegungsweſen war der Wirkungsbereich des department of sub— 
sistence oder „Kommiſſariats“. Schwierigkeiten auf dieſem Gebiete ergaben ſich 
bis zum Wiederbeginn der Feindſeligkeiten anſcheinend nicht. Die Leute wurden ſogar 
derart reichlich verpflegt, daß ſie trotz des guten Appetits, den man ihnen nachrühmt, 
und trotz ihrer verſchwenderiſchen Wirtſchaft beim Kochen häufig nicht imſtande waren, 
ihre Portion zu verzehren.“) Die Verwaltung lieferte in der Regel kein Brot, 
ſondern wahlweiſe Zwieback oder Mehl, aus dem dann die Truppen zum großen Teil 
ihr Brot ſelbſt in improviſierten Backöfen herſtellten. 

Dem Ordonnanz-Departement fiel die Sorge für das Waffenweſen zu, deſſen 
Entwicklung bis zum Frühjahr 1862 bereits in anderem Zuſammenhange dargeſtellt iſt. 

Auf dem Gebiete des Gerichts weſens gab es, beſonders in den erſten Monaten, 
ziemlich viel zu tun. Die bereits erwähnte Überlaſtung der Kriegsgerichte mit allerlei 
Kleinigkeiten“) hatte ihren Grund vornehmlich in dem Umſtande, daß nach dem Ge⸗ 
ſetze nur über Mannſchaften, nicht jedoch über Offiziere Disziplinarſtrafen verhängt 
werden durften. Dieſe Beſtimmung war bei einem ſo bunt zuſammengewürfelten und 
deshalb außerordentlich erziehungsbedürftigen Offizierkorps ſehr vom Übel. Gerichts— 
verhandlungen mit ihrem öffentlichen Kampfe zwiſchen Anklage und Verteidigung ſind 
ein zweiſchneidiges Werkzeug, wenn es die Mannszucht zu wahren gilt. Hier wurden 
ſie vielfach geradezu ein Hohn auf die ohnehin ſchwankende Autorität. Die natürliche 
Folge davon war, daß das Geſetz umgangen wurde, indem man die Schuldigen in 
„Unterſuchungshaft“ nahm und dort für eine ihrer Verfehlung entſprechende Zeit feſt— 
bie. Sie waren dann meiſtens froh, wenn man ſie ohne gerichtliche Aburteilung 
wieder laufen ließ. Häufig wurden auch geſetzwidrige Disziplinarſtrafen unter der 
gleichzeitigen Drohung verhängt, daß eine Beſchwerde Dienſtentlaſſung durch den 
Präſidenten zur Folge haben werde. Schön waren dieſe Aushilfsmittel ja gerade 
nicht, aber ſie wirkten doch recht belebend auf das Pflichtgefühl ein. Noch zweckmäßiger 
vielleicht erwieſen ſich die von Mac Clellan eingeführten Offizierprüfungen, die von 
beſonders ernannten Kommiſſionen öffentlich abgehalten wurden. Sie trugen in recht 
glücklicher Weiſe dem Umſtande Rechnung, daß in den Augen der kritikgewohnten 
Freiwilligen Uniform und Titel an ſich kein Anſehen verliehen, ſondern nur in Ver— 
bindung mit einer entſprechenden Perſönlichkeit. Man verlangte daher auch weniger 
den Nachweis tiefgründiger Kenntniſſe als geſunder Anlagen und guten Willens. Wer 
die Prüfung beſtand, hatte damit für die Zukunft ſeine Stellung als Vorgeſetzter 
weſentlich gefeſtigt. Wer die geforderten Eigenſchaften vermiſſen ließ, wurde ver: 


*) Die Fleiſchportion betrug 660 g (gegen 375 g bei uns), die Zwiebacksportion 500, die 
Weblportion 625 g (gegen 540 g bei uns). 
**) Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1908, 3. Heſt, Seite 495. 
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abſchiedet. Das war gewiß ein Vorteil für die Armee, aber es zeigte ſich auch, daß 
man jene Leute leichter fortjagen als durch beſſere erſetzen konnte. Allen Bemühungen 
zum Trotze blieb daher der Mangel an tüchtigen Offizieren dauernd ein ernſter 
Schaden, der die militäriſche Ausbildung und den Gang der Verwaltung außerordentlich 
erſchwerte. | 

Selbſt die Beſetzung der Generalsſtellen, für die in der regulären Armee genug 
Anwärter vorhanden waren, machte dem Präſidenten gewiſſe Schwierigkeiten. Er 
mußte ſich die erforderliche Kenntnis der Perſonalien erſt durch Erkundigungen bei 
den Kameraden der in Vorſchlag gebrachten Offiziere verſchaffen. Faſt alle, die in 
die engere Wahl kamen, waren in Weſt Point vorgebildet. Die ſogenannten politiſchen 
Generale, die dieſe Stellung nur ihrem öffentlichen Einfluſſe verdankten und von 
militäriſchen Dingen keine Ahnung hatten, bildeten die Ausnahme. Viele auf der 
erſten Liſte ſtehende Namen ſollten ſpäter ſogar zu hoher Berühmtheit gelangen und 
dem Präſidenten wie ſeinen Beratern Ehre machen. 

Die Erziehung der Armee zu Gehorſam und Pflichttreue machte unter dem Ein⸗ 
fluſſe der von Mac Clellan getroffenen Maßregeln zwar langſame aber ſtetige Fort⸗ 
ſchritte. Während ſeiner geſamten organiſatoriſchen Tätigkeit hatte der General nur 
einen einzigen Fall von offener Auflehnung zu unterdrücken. Die Mannſchaften eines 
Freiwilligen-Regiments verweigerten kurze Zeit nach der Schlacht am Bull Run wegen 
einer unerfüllten Soldforderung den Gehorſam. Der General ließ ihr Lager von 
regulären Truppen umſtellen. Das genügte, um ſie zur Vernunft zu bringen. Zur 
Strafe nahm ihnen Mac Clellan ihre Fahne weg, mit dem Verſprechen, ſie auf dem 
Schlachtfelde zurückzugeben. Das Regiment ſoll ſpäter eines der beſten der Armee 
geworden ſein. Bezeichnend für den durchweg guten Geiſt der Leute war es auch, 
daß trotz des allgemein beliebten Verkehrs in den Bars ein aus erziehlichen und 
geſundheitlichen Gründen erlaſſenes Branntweinverbot nur verhältnismäßig ſelten 
übertreten wurde. 

Im übrigen ſah es freilich mit der Geſundheitspflege lange Zeit recht übel 
aus. Solange eine ſtraffe militäriſche Oberaufſicht fehlte, herrſchte dort völlige 
Anarchie. Die Gouverneure der Einzelſtaaten waren zwar angewieſen, für jedes 
Freiwilligen⸗Regiment einen Truppenarzt und einen Aſſiſtenzarzt zu ernennen, aber 
viele von ihnen kümmerten ſich überhaupt nicht um dieſen Befehl. Zahlreiche 
Regimentskommandeure nahmen für ſich das Recht in Anſpruch, ihr Sanitätsperſonal 
ſelbſt zu ernennen und ließen die von den Gouverneuren angeftellten Arzte gewaltſam 
aus dem Lager entfernen. Für die berittenen Waffen war in den Beſtimmungen 
überhaupt kein Sanitätsperſonal vorgeſehen. 

Die Arzte waren in Nordamerika überaus zahlreich und tüchtig, aber ſie beſaßen 
weder die für ihre Verwendung im Felde nötige militäriſche Erfahrung noch den 
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erforderlichen Überblick über den Verwaltungsapparat. Da dieſer ſelbſt erſt im 
Entſtehen war, und keine allgemein gültige Arbeitsteilung beſtand, war jener Mangel 
auch ganz begreiflich. So wurde denn einfach ins Blaue hinein verfügt. Man ſchob 
die Kranken, mit denen man bei der Truppe nichts anzufangen wußte, nach Waſhington 
ab. Dort mußten ſie erſt vor den verſchloſſenen Toren der Lazarette warten, um 
dann doch wegen Überfüllung abgewieſen zu werden und von einem Hoſpital zum 
andern weiterzuwandern. Hatten ſie ſchließlich Aufnahme und Heilung gefunden, ſo 
ſetzte man ſie auf die Straße, ohne ihnen die Mittel zur Rückkehr zum Truppenteil 
zu geben. Selbſt die Abgänge an Leichtkranken verurſachten auf dieſe Weiſe oft 
dauernde Lücken in den Reihen der Armee. 

Im täglichen Leben der Truppen wurde unausgeſetzt den einfachſten Grundſätzen 
der Geſundheitslehre zuwidergehandelt. Man ſchlug ohne zwingende Veranlaſſung, 
lediglich aus Unerfahrenheit, ſtändige Lager in ungeſunden, feuchten Niederungen auf. 
Die Folge davon waren, beſonders in den heißen Monaten des Jahres 1861, ver⸗ 
heerende Seuchen, die z. B. im Lager von Arlington ein volles Drittel der Diviſion 
Mac Dowell ergriffen. 

Eine weitere Urſache des ſchlechten Geſundheitszuſtandes war der bereits erwähnte“) 
Mangel an Sorgfalt bei der ärztlichen Unterſuchung der Rekruten. Bezeichnend für 
die hierdurch verurſachten Mißſtände iſt ein vom Arzte des 61. New Pork⸗Regiments 
verfaßter Bericht. Dort wird als Grund für den hohen Krankenſtand die Tatſache 
angeführt, daß zahlreiche Leute teils infolge ihres hohen Alters von 60 bis 70 Jahren, 
teils infolge von Bruchleiden, alten Eiterungen, Fallſucht und anderen unheilbaren 
Krankheiten körperlich niedergebrochen ſeien. In einem einzigen Kavallerie-Regiment 
ſtellte ein anderer Arzt 80 Leute feſt, die mit Brüchen oder Epilepſie behaftet waren. 
Vom Oktober bis zum Dezember 1861 wurden aus dem Verbande der Potomac⸗ 
Armee 4000 Mann als dienſtunbrauchbar entlaſſen, darunter 3000, die ſchon bei 
ihrer Einſtellung untauglich geweſen waren. Dieſe Leute hatten die Bundesregierung 
monatlich nicht weniger als vier Millionen Mark gekoſtet; kein Wunder alſo, wenn das 
Kriegsminiſterium am Ende des Jahres den Entſchluß kundgab, die pflichtvergeſſenen 
Arzte für den Schaden haftbar zu machen, und rückſichtslos mit dem unfähigen Perſonal 
aufräumte. Mit lobenswerter Tatkraft und großem Erfolge wurde gleichzeitig durch 
den Erlaß zweckmäßiger Vorſchriften und Verbeſſerung der ſanitären Einrichtungen 
Wandel geſchaffen. Auch die Truppen ſelbſt lernten allmählich beſſer ſich gegen die 
Gefahren von Wind und Wetter zu ſchützen. Sie bauten ſtatt der Zelte wider⸗ 
ſtandsfähige Lagerhütten aus Holz, die ſogar geheizt werden konnten. Der Erfolg 
war, daß ſchon im Januar 1862 der Krankenſtand ganz weſentlich herunterging. 


1) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 3. Heft, Seite 494 und 495. 
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Bei den regulären Truppen war er übrigens von vornherein ſtets erheblich niedriger 
geweſen als bei den freiwilligen. Während dieſe nahezu ſämtlich von Epidemien 
befallen wurden, ſobald ſie in Lagern vereinigt waren, blieben jene unter den gleichen 
Verhältniſſen von allen Seuchen verſchont. Der Grund dafür iſt zweifellos weniger 
in der größeren Widerſtands fähigkeit der regulären Truppen als in ihrem beſſeren 
Verſtändnis für die Forderungen der militäriſchen Geſundheitslehre zu ſuchen. 

Das vorſtehend ſkizzierte Bild des Unionsheeres würde in einem weſentlichen 
Punkte unvollſtändig bleiben, wenn nicht der großen Rolle Erwähnung geſchähe, die 
in dem täglichen Leben von Hoch und Niedrig das Zeitungsweſen ſpielte. 

Die tägliche Poſt brachte, wie der Graf von Paris“) berichtet, große Mengen 
von Tagesblättern in die Lager, wo man ihnen mit Spannung entgegenſah, und 
„Zeitungsjungen zu Pferde und zu Fuß ſie in haſtender Eile bis in die entfernteſten 
Winkel verbreiteten. Man ſah ſie bisweilen ſogar ihre Blätter auf dem Schlacht— 
felde ſelbſt ausrufen und an Verwundete verkaufen, die ſich erſt eben wieder aufgerafft 
hatten. In jedem Zelte wurden Abends die neueſten Nachrichten aus dem Herald 
oder der Tribune geleſen und lebhaft erörtert, und mancher Poſten, der ſich un 
beobachtet glaubte, patrouillierte mit dem Gewehr in der einen und ſeiner Zeitung 
in der anderen Hand.“ 

Die Preſſe ſuchte dieſen Leſehunger, der weit weniger dem Bedürfnis nach 
geiſtiger Anregung als einfacher Neugier und Senſationsluſt entſprang, mit allen 
Mitteln zu befriedigen und dadurch lebendig zu halten. Ein „Generalſtab“ von 
Berichterſtattern, dem wir ja auch ſchon am Bull Run begegnet ſind, verteilte ſich 
über den ganzen Kriegsihauplag.**) Er war aus den verſchiedenſten Beſtandteilen 
zuſammengeſetzt. Neben Schriftſtellern von wirklicher Bedeutung fanden ſich andere, 
die weniger ernſt zu nehmen waren, abgeſehen vielleicht von ihrem Spürſinn. Ein⸗ 
zelne ſteigerten ſich ſchließlich ſo in kriegeriſchen Tatendrang hinein, daß ſie die Feder 
mit dem Schwert vertauſchten. Faſt alle zeigten eine fabelhafte Ausdauer und Ent— 
ſchloſſenheit. Aber nicht alle hatten militäriſchen Takt. So konnte es nicht aus— 
bleiben, daß ſchädliche Indiskretionen vorkamen. Die Sorge um die Wahrung des 
Dienſtgeheimniſſes wurde daher für manchen General zu einer ſchweren Laſt. Sher— 
man, der ſpäter ſo berühmte Heerführer, ſuchte ſie im Verlaufe des Krieges einmal 
abzuſchütteln, indem er alle Korreſpondenten aus feiner Armee verbannte. „Sie 
verſchwanden auch, denn es war eine mißliche Sache, ſeinen Befehlen zu trotzen, 
aber binnen einem Monat waren ſie alle wieder da.“ 


*) I, 516 ff. 

* Der New Pork Herald unterhielt für ſich allein 63 Kriegsberichterſtatter. Einer davon fiel 
in der Schlacht, zwei ſtarben infolge der Strapazen, ſechs wurden verwundet und ſieben oder acht 
gerieten in Gefangenſchaft. 
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Einen Überblick über das zahlenmäßige Anwachſen der bei Waſhington ver⸗ 
ſammelten Truppen gibt die nachſtehende, auf amtlichen Liſten beruhende Zuſammen⸗ 
ſtellung: 


/ y EEE 
. Unter den 
Datum Sollſtärke Fahnen Beurlaubt Bemerkungen 
Mann Mann Mann 
27. Juli 1861. 7 51 600 2 Bon den in Spalte 3 aufgeführten 
15. Oktober 1861. 152.000 143 600 8400 Mannſchaften waren in der Zeit 
12. November 1861. ? 170 000 ? E 


| 1. März 1862 durhignittli 
„Dezember 1861. | 198200 | 186700 | 11500 se e 


s 13 000 bis 15 000 Mann krank, 
1. Januar 1862. 219 700 208 000 11 700 2000 bis 3000 Mann in Haft. 
1. März 1862 223 000 208 400 14 600 


Die oben angeführten Ziffern enthalten nicht nur die Kopfſtärke der Feldarmee, 
ſondern auch die der Beſatzungstruppen. Bringt man dieſe in der von Mac Clellan 
für notwendig erachteten Stärke von 38 000 Mann“) in Abzug, fo ergibt ſich, daß 
für die geplanten Operationen einſchließlich der Urlauber am 1. Januar 1862 181 700 
Mann, am 1. März 1862 185 000 Mann verfügbar waren. Obwohl mithin zu 
Beginn des neuen Jahres noch über 80 000 Mann an den von Mac Clellan ge. 
forderten 273 000 fehlten, hat die Verſtärkung der Botomac-Armee bis zum 1. März 
keine nennenswerten Fortſchritte mehr gemacht. Es läßt ſich dafür kaum eine andere 
Erklärung finden als die, daß der Erſatz zu mangeln begann. Der kriegeriſche Be- 
tätigungsdrang der wehrfähigen Bürger ſcheint mit der materiellen Opferwilligkeit 
des Kongreſſes zuletzt nicht mehr gleichen Schritt gehalten zu haben. Darauf deutet 
auch eine Maßregel hin, die Mac Clellan gegen Ende des Jahres 1861 in Vorſchlag 
brachte, um die Feldarmee ſoviel wie möglich von allen Abgaben für Sonderzwecke 
zu entlaſten: die Aufſtellung der ſogenannten Küſtendiviſion.““) Sie war zunächſt 
dazu beſtimmt, in den Kämpfen um die Befeſtigungen an der Cheſapeake-Bai und 
am Potomac Verwendung zu finden und ſollte eine Art Marinetruppe aus Mann- 
ſchaften ſein, die für den Dienſt zu Schiffe einige Vorkenntniſſe mitbrachten. Einen 
weſentlichen Vorteil dieſer Maßnahme erblickte Mac Clellan, wie er in der Begründung 
ſeines Vorſchlages ausführte, darin, „daß beſtimmte Bevölkerungsklaſſen zum Eintritt 


in die Armee veranlaßt würden, auf deren Dienſte die Regierung ſonſt nicht hätte 


rechnen können.“ 


* Seite 175. 
Beendet im Januar 1862. 
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Die nachfolgende Kriegsgliederung der Potomac-Armee läßt erkennen, welche 
Truppen bis zum März 1862 unter Mac Clellans unmittelbarer Leitung aufgeſtellt 


Rriegsglieverung der Potomar-Armee 
Führer: General 
II. Korps (Sumner). 31 000° M. 
3. Diviſion (Blenker). 2. Diviſion (Sedgwick). | 1. Divifion n (Richardſon). 


3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade] 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 


eme en; 5 en nn (Gorman). (French). (Meagher). 5 


— ' — — ʒ ¶ — ——— — nn 


u imm III 


2 


IV. Korps (Keyes). 37 900 M. 


— — — — ——— ——4—ag Pe —— — —— — — l — —4i . — 


3. Divifion (Caſey). | 2. Divifion (Smith. | 1. Divifion (Couch). 


a a — a m ET ae ee —¹2»8⅙:sses — I Ser Sala — a —ͤ—ĩ— 


Bar. um 
3. Brigade 2. Brigade 1.Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 
(Palmer). (Keim). (Naglee). (Davidſon). (Brooks). (Hancod).! (Brigg). (Pe). (Graham). 


— — —— — kꝛ̃— — mn — — — — .2Ü—ä— — — ṹ—ä— — 


5 n | Immun unn, 


t⸗Guard 
Vorübergehend zugeteilt: 2 Btle. 1 e 2 


| 
8000 M. NN Zur Verfügung des Armee-Oberkommeandss. 


: Garniſon von Waſhington g 
Garniſon von Baltimore 8 tt), ah Infanterie⸗Reſerve (Sykes). 4800 M. 


(Dix). 
a Inf. (23 Regimenter). mir 67 Kon. 
Inf. (13 R ter). N 
mmm mmmùmmùmume Kavallerie⸗Reſerve (Cooke). 3100 M. 
us EEE Beis, emo). Brig. Blake. 
mmmmmm mmùm-rw fn AA 3 da 
Kav. (2 Regimenter). Kav. (6 Regimenter). unn 


4 2 2 2 2 2 2 2 Artillerie⸗Reſerve (Hunt). 3100 M. 


Art. (3 Batterien). Feſtungs-Art. (7 Batterien). Atte 
e pe eu a] Da In Au HU 


Erläuterung: Belag. Part es 
88 2 j 
u Inf. Regt. Die fett eingerahmten Truppenverbände — Genie⸗Brigade 
nahmen anf Befehl des Präſidenten Lincoln zu 
Kav. - naächſt an der Offenſive nicht teil, wurden Gun Signal⸗ a Luftſch. Abt. 9 
bei Waſhington zurückbehalten. Später wurden bt. 


111 jedoch die Diviſionen Franklin und Mac Call ſowie 
| Batterie. 2 Brigaden der Diviſion Shields dem Führer der 
Potomac-Armee wieder zur Verfügung geſtellt. 


0 Se 


(Myer). (eiter) 
RN | 8 
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worden find. Die Übersicht auf Skizze 7 zeigt die Stärke und Verteilung des geſamten 
Unionsheeres um dieſelbe Zeit. Der Zahl nach ſtellte alſo die Potomac⸗Armee nur 


nach dem Stande vom 17. März 1861. 
Nac Clellan. 223 000 M. 


l. Korps (Mac Dowell). 38 500 M. 


3. Diviſion (King). 2. Diviſion (Mac Call). 1. Diviſion (Franklin). 
3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade. 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 
(Augur). (Patrick). (Ord). (Meade). (Reynolds). (Newton). (Slocum). (Kearney). 


— — —— — —— Ü·ꝛi:n¾T —½ 


mm Ju et. NN ini 


Schützen⸗Rgt. 1 Kav. Brigade 4 4 2 2 


III. Korps (Heintzelmann). 38 800 M. 
3. Diviſion (Hamilton), (Kearney). 2. Diviſion (Hooker). u 1. 1. Diviſion (Porter). 


3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 


| (Naglee) (Sickles) (Butter: (Martin⸗ 
3 u (Jameſon). (Starr), Gelen Taylor). (Grover). field). (Morell). . 


— ET HEERES EEE — ———— t.——— 4ü 


app m a Schützen⸗Rgt. ig NN 
2 Averell. 


V. Korps (Banks). 32 600 M. 


2. Diviſion (Shields). 1. Diviſion (Williams). 


3. Brigade 2. Brigade 1. Brigade 3. Brigade. 2. Brigade 1. Brigade 
(Tyler). (Sullivan). (Abercombie). 


Inf. Regt. 
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wenig mehr als den dritten Teil der bewaffneten Landmacht dar, nach Organiſation, 
Ausrüſtung und Bewaffnung ſtanden jedoch die übrigen Truppen hinter ihr zurück. 
Das Ergebnis Im Gegenſatze zu Oſtvirginien war in den weſtlichen Departements“) an 
der Rüftungen Erſatz kein Mangel. Man verfügte dort ſogar über einen weit kräftigeren, an körper⸗ 
im Weſten. liche Anſtrengungen beſſer gewöhnten Menſchenſchlag **) als am Potomac, aber es fehlte 
dafür vielfach an der für Operationen über ſo weite Räume mit dünner Bevölkerung 
und ſchwach entwickelter Induſtrie doppelt unentbehrlichen Ausſtattung mit Kriegs— 
material ſowie an einer tüchtigen Verwaltung. Auch nachdem Mac Clellan (am 
1. November 1861) an Stelle von Scott zum Oberbefehlshaber des geſamten Unions⸗ 
heeres ernannt worden war, änderte ſich das Bild nicht weſentlich. Wie ſchlimm es 
im Weſten ausgeſehen haben muß, beweiſt ein Schreiben des Generals an den neu 
ernannten Departementschef von Miſſouri r*), Halleck. Es heißt darin: „Sie haben 
nicht nur die gewöhnlichen Pflichten eines militäriſchen Befehlshabers zu erfüllen, 
ſondern die weit ſchwierigere Aufgabe, ein Chaos in Ordnung zu bringen, den größten 
Teil des Departementsſtabes gegen anderes Perſonal auszuwechſeln und ein Syſtem 
läſſiger Geſchäftsführung und vielleicht in der Weltgeſchichte noch nicht dageweſenen 
Betruges durch eine ſparſame Verwaltung zu erſetzen.“ Daher kann es nicht wunder: 
nehmen, wenn Mac Clellan, als man ihn ſchon vor Ablauf des Jahres 1861 zum 
Beginn der allgemeinen Offenſive drängte, ſeine Weigerung in erſter Linie mit den 
Zuſtänden im Weſten begründete. In Wirklichkeit hat freilich bei dieſem Entſchluß 
ohne Zweifel der Umſtand ſehr weſentlich mitgeſprochen, daß auch die Potomac-Armee 
noch unfertig war. Hatte ſie doch ſelbſt im Frühjahr 1862, als die Operationen 
tatſächlich begannen, trotz aller der großen und anerkennenswerten Fortſchritte, keines 
wegs ſchon den Grad der Ausbildung und inneren Feſtigkeit erlangt, den Mac Clellan 
für die notwendige Vorbedingung des Erfolges hielt. 


*) Die Departementseinteilung (ſ. Skizze 7) war nach denſelben Geſichtspunkten erfolgt wie 
im Süden. 
**) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. 3. Heft. Seite 489. 
**) Dieſes Departement wurde im März 1862 mit anderen Gebieten zum Miſſiſſippi⸗Departe⸗ 
ment vereinigt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Deutelmoſer, 
Hauptmann im Großen Generalſtabe. 
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NT: in die Beendigung des Mandſchuriſchen Feldzuges reihte ſich als neue 
5 Sl ; ſchwierige Aufgabe für das ruſſiſche Heer die Unterdrückung der revolutio⸗ 

gniren Bewegung im Innern des Reiches. Der hierdurch verurſachte umfang⸗ 
ie Sicherheitsdienſt beanſpruchte die Kräfte der Truppe in fo hohem Maße, daß 
für eine durchgreifende Friedensausbildung wenig Zeit blieb. In verſchiedenen 
Garniſonen konnten die Mannſchaften nur einmal wöchentlich zum Exerzieren heran— 
gezogen werden; in Warſchau ſtellte im Oktober 1906 jedes Bataillon täglich 200 Mann 
zum Wach- und Sicherheitsdienſt. Vereinzelt wurden ſogar Rekruten im Polizeidienſt 
verwendet. Die Schädigung der Ausbildung machte ſich derart fühlbar, daß die 
Jahrgänge 1905 und 1906 nach dem Urteil ruſſiſcher e als unzureichend 
ausgebildet angeſehen werden mußten. 

Dieſe ungünſtigen Verhältniſſe erſchwerten auch die prattiſche Verwertung der 
Kriegserfahrungen. Nur die militäriſche Fachpreſſe beſchäftigte ſich lebhaft mit ihrer 
Verarbeitung. 

Das Jahr 1907 brachte eine gewiſſe Beruhigung im Reiche und damit die 
Möglichkeit, Verſäumtes nachzuholen. Die Truppe wurde wieder einer intenſiveren 
Friedensausbildung zugeführt. Energiſches Eingreifen der höheren Vorgeſetzten ver— 
anlaßte eine rege Ausbildungstätigkeit aller Waffen. Von einer Gleichmäßigkeit der 
Ausbildung in den Militärbezirken konnte aber noch kaum die Rede ſein, da allgemein 
gültige, von modernem Geiſte getragene Dienſtvorſchriften fehlten. In vielen Militär: 
bezirken half man ſich daher damit, daß die vom Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
für ſeinen Befehlsbereich in Petersburg gegebenen Weiſungen als maßgebend über— 
nommen wurden. 

Beſonders nachteilig macht ſich auch jetzt noch das Fehlen einheitlicher und 
bindender Gefechtsvorſchriften bemerkbar. Nur für die Infanterie hatte noch während 
des Krieges im Jahre 1905 der Kriegsminiſter Sſacharow „zeitweilige“ Beſtimmungen 
erlaſſen. Sie wurden in Beratungen weiter entwickelt, die auf Veranlaſſung des 
Generalinſpekteurs der Artillerie, Großfürſten Sſergei Michailowitſch, ebenfalls 1905 
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in Petersburg ſtattfanden und ſich auch auf das Zuſammenwirken von Infanterie 
und Artillerie, auf Feldbefeſtigung, Funkentelegraphie und Luftſchiffahrt erſtreckten. 
Es entſtand eine „Zuſammenſtellung“ (Swod), die noch 1905 den Truppenkomman⸗ 
deuren zugänglich gemacht und im Mai 1906 durch kriegsminiſteriellen Erlaß als 
„Vorläufige Vorſchrift für die Gefechtsausbildung“ der Truppe übergeben wurde. 
Sie enthält neben einigen Neuerungen meiſt Wiederholungen älterer Vorſchriften, 
wurde in der Fachpreſſe lebhaft angegriffen und im praktiſchen Truppendienſt 
anſcheinend nicht überall beachtet. Doch iſt ſie offiziell noch in Gültigkeit, ſoweit 
einzelne Teile nicht durch neue Vorſchriften erſetzt worden ſind. 

Bereits im März 1906 war nämlich ein „Ausbildungskomitee“ berufen worden, 
um „die Mängel, die zu den Niederlagen des letzten Krieges geführt hatten, abzu— 
ſtellen“ und „neue, einheitliche Ausbildungsvorſchriften zu ſchaffen.“ Über das Stadium 
der Beratungen, Verſuche und Gutachten kam es jedoch lange nicht hinaus. Erſt 
neuerdings hat man mit der endgültigen Ausgabe einiger Abſchnitte von Vorſchriften 
begonnen, wie vor allem des formalen Teiles des Exerzier-Reglements für die In⸗ 
fanterie. Eine „Anleitung“, die dem zweiten Teil unſeres Reglements entſprechen ſoll, 
iſt noch nicht fertiggeſtellt. 

Auch Teile einer Vorſchrift für den „Feldpionierdienſt der Infanterie“ wurden 
veröffentlicht. 

Der Entwurf eines neuen Feldartillerie-Reglements ſoll bereits im Herbſt 1907 
beendet worden ſein; er ſcheint geheim gehalten zu werden. Bisher wurde die 
Artillerie nach ebenfalls geheimen „Weiſungen des Erlauchten Generalinſpekteurs“ 
vom Jahre 1906, die ſich ihrem weſentlichen Inhalt nach mit dem „Swod“ decken 
dürften, ausgebildet. 

Auch ein neues Kavallerie-Exerzier⸗Reglement ſoll höheren Truppenführern zur 
Begutachtung zugegangen ſein. 

Noch nicht abgeſchloſſen iſt endlich die Neubearbeitung der Schießvorſchriften, 
von denen die für Handfeuerwaffen im Jahre 1906 einer teilweiſen Umarbeitung 
unterzogen wurde. Von der Schießvorſchrift für Maſchinengewehre erſchien im 
April 1907 ein neuer Abſchnitt „Schulſchießen.“ 

Der bisher veröffentlichte formale Teil enthält bindende Beſtimmungen für das 
Exerzieren, ſowie die Formen für das Gefecht. Die Anordnungen, die beſonders 
charakteriſtiſch ſind oder grundſätzliche Abweichungen von unſerem Reglement enthalten, 
ſollen nachſtehend aufgeführt werden. 

I. Exerzierformen: Die für den inneren Dienſt der Kompagnie beſtehende 
Gliederung in vier Züge zu 8 bis 16 und in Sektionen zu 4 bis 6 Rotten ſoll 
beim Exerzieren beibehalten werden. Auch die Verteilung der Offiziere und Unter⸗ 
offiziere iſt möglichſt wenig zu ändern. Ein Ausgleichen der Rotten iſt im Felde 
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verboten; nur beim Schulexerzieren darf es vorübergehend vorgenommen werden.“) 
Je zwei Züge können eine „Halbkompagnie“ bilden, die Einteilung in „Halbzüge“ 
iſt dagegen nicht vorgeſehen. 

Die Leute ſtehen im Gliede mit einer Handbreit Zwiſchenraum. Auf „Rührt 
Euch“ läßt lediglich die Anſpannung nach, die Stellung der Füße wird nicht ver⸗ 
ändert. Auf das Kommando „Zurechtmachen“ wird gerührt und Anzug wie Aus: 
rüſtung in Ordnung gebracht; Zug⸗ und Sektionsführer dürfen ihre Plätze verlaſſen. 

Die einzelnen Bewegungen der Griffe folgen ſich im Marſchtempo, alſo lang: 
ſamer wie bei uns. Präſentiert wird nur von „Gewehr ab.“ 

Beim Exerziermarſch wird ein kurzes Vorbringen und Strecken des Unter— 
ſchenkels nicht gefordert. Das Zeitmaß iſt 120 Schritt in der Minute gegen 
114 Schritt in unſerem Reglement. Nach jedem Halten wird ohne weiteres Kom- 
mando „Gewehr ab“ genommen. 

Exerzierformen der Kompagnie ſind Linie, Zug: und Sektionskolonne, ſowie 
die Kompagnie in Züge auseinandergezogen. Bei der Kompagnie in Linie ſtehen 
die Sektionsführer auf dem rechten Flügel ihrer Sektionen und zählen als Rotte mit. 
Hinter der Front befinden ſich nur die Spielleute, der Feldwebel, der Schießunter⸗ 
offizier und der Träger des Kompagniefähnchens (Jalonneur). 


Bild 1. 
Kompagnie in Linie. 


. eg eerL aaser gene mehrer, mer um 


SSO 
Erklärung für Bild 1, 3 und 4. 

6 Zugführer. 2 Träger des Kompagniefähnchens. 

@ Zugunteroffizier. 6) Horniſt. 

O Settionsführer. G Tambdolir. 

17 Feldwebel. 1. Glied. 

9 Schießunteroffizier. .. 

Die Linie ift entweder „geſchloſſen“ oder Bild 2. 

auf mindeſtens 1 Schritt Zwiſchenraum von Derdoppeln der Rotten. 
Rotte zu Rotte „geöffnet“, ferner zwei- oder S OOO 


Ernlürung. 880008800000 
TD = 1. Glied. 


eingliedrig. Außerdem können die ungeraden 
Rotten auf der Stelle und in der Bewegung, 


ſowohl in der Frontrichtung wie nach der Flanke i 2. 15 185 185 8 
1 
verdoppelt werden. N 1. 1 0 3 


*) Siehe auch Schluß des 4. Abſatzes Seite 195. 
Bierteljahrsbefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 1. Heit- 13 
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Die ſo entſtehende, auch in anderen Armeen bekannte „Kolonne zu Vieren“ 
dient jedoch nicht als Marſchform an Stelle unſerer „Gruppenkolonne“, ſondern nur 
zu kurzen Seitwärtsbewegungen. 

Aus der geſchloſſenen Linie werden Salven nur kompagnieweiſe im Stehen und 
Knieen, aus der geöffneten auch zugweiſe und liegend abgegeben. In dieſem Falle 
legen ſich die Leute des zweiten Gliedes links neben ihren Vordermann in die 
Zwiſchenräume. Die Mannſchaften laden nach dem Einnehmen der Schießſtellung 
oder nach der Schußabgabe ohne beſonderes Kommando. Soll das Feuer vorüber— 
gehend unterbrochen werden, ſo wird „Sichern“, ſoll es überhaupt eingeſtellt werden, 
„Entladen“ befohlen. In beiden Fällen nehmen die Leute „Gewehr ab“ und treten, 
wenn die Schußabgabe im Stehen erfolgte, wieder auf Vordermann. Einzelfeuer 
kann nur aus der geöffneten Linie abgegeben werden. Es iſt „langſames“, „lebhaftes“ 
und „Schützenfeuer mit einer beſtimmten Patronenzahl“ vorgeſehen. Wird langſam 
gefeuert, ſo erfolgt die Schußabgabe innerhalb der Züge der Reihe nach von einem 
Flügel. 


Bild 3. Bild 4. Die Zugkolonne wird aus der 
zugkolonne. | öng in Sehlions: Linie durch zugweiſes Abſchwenken 
kolonne. 


oder Abmarſchieren nach einem 
E28 Flügel gebildet. Zug⸗ und Sek⸗ 
tionsführer wiederholen bei Haken⸗ 
Ze ſchwenkungen und Aufmärſchen, ſo⸗ 
wie beim Abbrechen und Ab— 

marſchieren im Schritt, die Aus⸗ 
führungskommandos; die Zugführer 

e treten dazu zwei Schritt vor die 


Front. 
Bei der Kompagnie in Sek⸗ 
Bild 5. tionskolonne — Bild 4 ſtellt einen Zug dar — 


Kompagnie in Füge auseinander: fann der Abſtand der nicht ausgeglichenen Front⸗ 
„ breite der einzelnen Sektionen entſprechend ſehr 
m ee verſchieden fein. 

Die Kompagnie in Züge auseinandergezogen 

* zeigt normal je zwei Züge im erſten und zweiten 

* . Treffen auf Vorderrichtung mit 40 Schritt Abſtand 

. . und Zwiſchenraum. Die einzelnen Züge können 
7 in ſich beliebige Formen einnehmen. 

NN 5 ‚3 Für das Bataillon beſteht neben der 

— Sektionskolonne und dem „Bataillon in Kom⸗ 

>= pagnien auseinandergezogen“ als einzige Exerzier⸗ 
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form unſere frühere Doppelkolonne. In ihr erfolgen alle Bewegungen, die von 
den Kompagnien gleichzeitig auszuführen ſind, auf Kommando des Bataillonsführers. 
Der Gleichſchritt iſt dabei im ganzen Bataillon einzuhalten. 

Für die größeren Verbände bis einſchließlich der Diviſion iſt eine „Reſerve⸗ 
(Verſammlungs⸗) Form“ vorgeſehen: die Bataillone in Doppelkolonnen, die Regi⸗ 
menter und Brigaden flügel⸗ oder treffenweiſe. Bei Bewegungen in überſichtlichem 
Gelände gibt der höhere Führer Ankündigungskommandos, die von allen Befehls habern 
bis zum Bataillonskommandeur herab wiederholt werden müſſen. Sonſt tritt an die 
Stelle des Kommandos der Befehl. 


Bei allen Exerzierformen von der Kompagnie aufwärts ſchreibt das Reglement 
die Plätze für Maſchinengewehr⸗Kommandos und Infanterie-Patronenkarren 
vor; erſtere ſtehen im allgemeinen 20, letztere 30 Schritt hinter der Mitte ihrer 
Verbände. | 


II. Gefechtsformen. Auch für das Gefecht bleibt die Gliederung der Kom» 
pagnie in Züge und Sektionen unverändert beſtehen. Die Sektionen werden außerdem 
noch in Gruppen von vier bis ſechs Mann eingeteilt, deren Zuſammenſetzung ſich 
ebenfalls möglichſt wenig ändern ſoll. Sind durch das Einſchieben von Verſtärkungen 
die Verbände durcheinandergekommen, ſo erfolgt eine Neueinteilung nur dann, wenn 
mehrere Kompagnien gleichzeitig in die Feuerlinie einſchwärmten. Auch in dieſem 
Falle iſt die urſprüngliche Gliederung bei nächſter Gelegenheit wiederherzuſtellen. 
Jeder Hinweis darauf, daß die Truppe erzogen ſein muß, auch in neu geſchaffenen 
Verbänden und unter fremden Führern die Gefechtshandlung zum Abſchluß zu bringen, 
fehlt. Durch das Belaſſen in vertrauter Umgebung glaubt man, der beſchränkten 
Intelligenz des Mannes zu Hilfe zu kommen. 

Vom Schützen wird im allgemeinen ſelbſtändiges Handeln gefordert; im einzelnen 
ſind ſeiner Selbſttätigkeit jedoch Grenzen gezogen. So wird beim langſamen Schützen⸗ 
feuer die Reihenfolge der Schußabgabe innerhalb der Züge, Sektionen oder Gruppen 
durch Befehl geregelt. Zug⸗ und Sektionsführer haben das Stopfen des Feuers zu 
veranlaſſen, wenn das Ziel verſchwindet; von ſelbſt, wie bei uns, unterbrechen die 
Leute das Feuer nicht. Iſt man gezwungen, in Sektionen, Gruppen oder mit einzelnen 
Leuten ſpringend und kriechend an den Gegner heranzugehen, ſo hat der Zugführer 
alle Einzelanordnungen dafür zu geben. 

Die Schützen laden ohne beſonderes Kommando nach dem Ausſchwärmen oder 
in der erſten Stellung. Innerhalb der Standviſierentfernung dürfen ſie auch aus 
eigenem Entſchluß das Feuer eröffnen. Im übrigen leiten die Zugführer das Feuer, 
nachdem der Kompagnieführer, abweichend von unſeren Beſtimmungen, auch die 
Feuerart befohlen hat. 

Salven können auch ſektionsweiſe abgegeben werden. Die Sektionsführer haben 

13* 
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Bild 6. zu melden, wenn ihre Leute die Hälfte 

e der Taſchenmunition verſchoſſen haben. 

AT. —— Beim Vorgehen und beim Stellung⸗ 

2. 8 — nehmen wird peinlichſte Geländeaus⸗ 

d a nutzung, ſowie die Verwendung von 
Schügen. Schanzzeug und Sandſäcken verlangt. 
entwicklung. | ae Daß Wirkung vor Deckung geht, ift 
weniger ſcharf betont als in unſeren 


Vorſchriften. 


Formen und Einzelanordnungen für 
den Angriff eines Bataillons ergeben ſich 


73TTTTT—T—T——T— RD aus nebenſtehendem Bilde und folgender 
6 on 5 0 Zuſammenſtellung. | 
Der „Übergang zur Gefechtsgliede⸗ 
e. rung“, die Entfaltung des Bataillons (a), 
0 0 erfolgt bereits auf der weiteſten Artillerie⸗ 
Entfaltung 0 4. Komp. N ſchuß⸗Entfernung, in überfichtlihem Ge⸗ 
7 lände 5 bis 6 km vom Gegner. Der 
der Bataillonskommandeur hat vorher das 
e Angriffsgelände erkundet, Aufklärung, 
er an Flankenſicherung und Verbindung ge: 
ee = == = 1. regelt, und an alle Kompagniechefs gleid- 
6 0 — — 0 zeitig — „wenn angängig, vor ſämtlichen 
b. Mannſchaften“ — folgenden, ſchematiſch 
E uKomp. feſtgelegten Gefechtsbefehl ausgegeben: 
. 1. Nachrichten über den Feind und 
Anſchlußtruppen. 
0 N». iR 2. Gefechtsauftrag und eigene 
a Abſicht. 
Entfaltung Jeden 3. Allgemeine Angriffsrichtung. 
vn 3 
Bataillons. 2 71 


„ € Zeichenerklärung: 


4 
r > Linie. 
ä | Kolonne. 
2. — — Eingliedrige Linie. 
— — Geöffnete Linie. 
e nun Schügenlinie 
4 


. Komp 4 Maſch. Gew. 
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4. Gefechtsſtreifen der Kompagnien; Beſtimmung über Reſerven und Verwendung 

der Maſchinengewehre. 

5. Verbleib der Patronenkarren. 

6. Aufenthalt des Führers. 

Nur wenn Eile geboten iſt, darf er den Kompagnien Einzelbefehle geben, der 
geſchloſſene Befehl iſt dann aber bei nächſter Gelegenheit nachzuholen. Die Kom⸗ 
pagniechefs teilen ihren Leuten den Gefechtsbefehl mit; Zug- und Sektionsführer 
überzeugen ſich durch Fragen, daß die Anordnungen überall verſtanden ſind. Erſt 
dann beginnt die Vorwärtsbewegung. 

Die Kompagnien ziehen im weiteren Vorgehen ihre Züge auseinander (b), die 
je nach der Geländegeſtaltung in Kolonne bleiben, zur Linie aufmarſchieren, die Rotten 
öffnen oder ein Glied formieren (e). Im Wirkungsbereich des feindlichen Infanterie⸗ 
feuers, bei überſichtlichem Gelände etwa 2 km vom Gegner, wird ausgeſchwärmt (d). 
Die Frontausdehnung der kriegsſtarken Kompagnie kann dabei 180 bis 210 m be⸗ 
tragen. Werden mehr als zwei Züge entwickelt, ſo übernimmt der Kompagniechef 
perſönlich ihre Führung. Richtungsveränderungen der Schützenlinie erfolgen nicht 
durch gleichzeitiges Schwenken, ſondern zug:, ſektions⸗ und gruppenweiſe. 

Das Vorgehen der Schützen bis auf mittlere Entfernungen geſchieht ſprungweiſe 
in Zügen, Sektionen oder Gruppen und wird durch das Feuer liegenbleibender Teile 
unterſtützt. 

Die Reſerven folgen der Schützenlinie mit einem Abſtande, der „unter Ver— 
meidung unnötiger Verluſte rechtzeitiges Eingreifen gewährleiſtet.“ Für das Vor: 
geben ſelbſt iſt jede Form geſtattet, die dem Gelände und der Lage entſpricht, auch 
die Schützenlinie, ſowie das Springen oder Kriechen einzelner Leute. Daß ein früh⸗ 
zeitiges Aufgeben der geſchloſſenen Formen ein Übelftand iſt und häufige Formver⸗ 
änderungen die Vorwärtsbewegung verzögern, wird im ruſſiſchen Reglement nicht 
bervorgehoben. 

Die vier Maſchinengewehre des Regiments werden meiſt einem Bataillon über— 
wieſen und bleiben gewöhnlich zunächſt in Reſerve. Auf etwa 800 m vom Gegner 
ſollen ſie vereinigt oder zugweiſe eingeſetzt werden. Auch können ſie, in der Regel 
auf einem Flügel, einen „Maſchinengewehr⸗Gefechtsabſchnitt“ für ſich bilden. Auf 
den wirkſamen Kampfentfernungen werden ſie ſprungweiſe durch Mannſchaften vor⸗ 
gebracht und durch peinlichſte Geländeausnutzung der Sicht und dem Feuer des 
Gegners nach Möglichkeit entzogen. 

Die Patronenkarren folgen dem Bataillon entweder vereinigt oder auf die Kom⸗ 
vagnien verteilt, im Gefecht werden fie möglichſt nahe herangezogen. 

Die Schützenlinie ſoll ſich bis auf etwa 35 m an den Feind heranarbeiten und 
dann auf beſonderen Befehl zum Sturme ſchreiten. Dieſer kann „von der Schützen⸗ 
linie allein ausgeführt werden, während ſich die Reſerve zum Eingreifen bereit hält, 


Anleitung für 


den Feld⸗ 
pionierdienſt 
der Infanterie. 
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oder umfaſſend von der Reſerve allein, während die Schützenlinie nur durch Feuer 
wirkt, oder endlich von beiden gemeinſam, nachdem die Reſerve dicht aufgeſchloſſen iſt.“ 
Gelingt es der Schützenlinie nicht, auf die Sturmentfernung heranzukommen, 


dann ſoll ſie aus der letzten Feuerſtellung im Schritt und in der Bewegung feuernd 


ununterbrochen vorgehen, bis ſie auf 35 m zum Sturm anſetzen kann. Ob dieſe Be⸗ 
ſtimmung in Wirklichkeit ausführbar ſein wird, bleibt zweifelhaft. 

Iſt der Feind geworfen, ſo wird mit dem Bajonett oder mit Feuer verfolgt, 
die genommene Stellung beſetzt und ſofort mit dem Ordnen der Verbände be⸗ 
gonnen. 

Muß die Schützenlinie zurückgehen, ſo ſind die Kompagniechefs für die recht⸗ 
zeitige Beſetzung von Aufnahmeſtellungen innerhalb ihrer Abſchnitte verantwortlich. 
Von dem „ſprungweiſen Zurücklaufen“, wie es in den Beratungen des Ausbildungs⸗ 
komitees zuerſt beſchloſſen worden war, hat das Reglement Abſtand genommen. 

Im allgemeinen bedeutet das neue Reglement zweifellos einen erheblichen Fort⸗ 
ſchritt gegen früher. 

Der Oſtaſiatiſche Krieg hatte gezeigt, daß die alte Feldbefeſtigungsvorſchrift vom 
Jahre 1891 der geſteigerten Waffenwirkung nicht genügend Rechnung trug. Bereits 
1905 erſchienen im „Swod“ Ergänzungen und Zuſätze. Sie waren allgemein ge⸗ 
halten und nutzten der Truppe nur wenig. Im Jahre 1907 wurde die neue deutſche 
Feldbefeſtigungsvorſchrift der ruſſiſchen Armee in wörtlicher Überſetzung zugänglich 
gemacht und ſeitdem tatſächlich eifrig benutzt; während der Lagerübungen iſt ſie bei 
einzelnen Truppenteilen allein maßgebend geweſen. Nach zweijährigen Beratungen 
einer Sonderkommiſſion des Ausbildungskomitees iſt dann am 19. Juni 1908 unter 
dem Titel „Anleitung für den Feldpionierdienſt der Infanterie“ der erſte Teil einer 
neuen Feldbefeſtigungsvorſchrift erſchienen. Jede der drei Waffen erhält eine in ſich 
abgeſchloſſene Anleitung, die in drei Abſchnitten enthält: „was jeder Gemeine und 
Gefreite, was jeder Unteroffizier und was jeder Offizier vom Feldpionierdienſt wiſſen 
muß.“ Der Truppe überwieſen iſt bisher nur die Anleitung für die Infanterie, 
Teil I. Abſchnitt 1 und 2. Der hauptſächliche Inhalt läßt ſich, wie folgt, zuſammen⸗ 
faſſen: 

Die Infanterie muß feldmäßige Erdarbeiten und Biwakseinrichtungen, einfache 
Wegebeſſerungen“) und Brüdenbauten*) ſelbſtändig ausführen können und das Feld⸗ 
Fernſprechgerät“) zu verwenden verſtehen. Die alljährlich bei einer Sappeur⸗Brigade 
auszubildenden Offiziere und Mannſchaften (1 Offizier, 4 Unteroffiziere und 16 Mann 
jedes Regiments) dienen als Lehrperſonal. Erddeckungen für Anſchlagsübungen 
müſſen auf den Kaſernenhöfen, im Lager und auf den Schießſtänden zur Unter- 
weiſung der Leute ſtändig vorhanden ſein. Im Winter ſind dazu auch Sandkäſten 


*) Die betreffenden Teile der Anleitung ſind noch nicht erſchienen. 
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und Schneewälle zu benutzen. In jedem Truppenlager ift ein Übungswerk, das alle 
Formen von Schützengräben und Hinderniſſen zeigt, zu Inſtruktions⸗ und Aus⸗ 
bildungszwecken anzulegen. Bei Planaufgaben, Kriegsſpielen und Übungsritten iſt 
die Anwendung der Feldbefeſtigung zum Gegenſtand der Belehrung der Offiziere 
zu machen. 

Jeder Gemeine und Gefreite ſoll unterrichtet ſein: über Nutzen und Wert der 
Feldbefeſtigung, die verſchiedenen Formen von Schützengräben, den Gang der Arbeit 
und das nötige Schanzzeug, über Bekleidung und Maskierung von Bruſtwehren, den 
Bau von Schulterwehren, Eindeckungen, Unterſchlupfen, Verbindungswegen, Deckungs⸗ 
gräben, Entwäſſerungsanlagen und Latrinen. Die Anleitung hierzu iſt in einfacher, 
volkstümlicher Form gehalten und bringt keine Zahlen. Dieſe finden ſich erſt im 
Abſchnitt 2: „Was jeder Unteroffizier wiſſen muß.“ An Lehrſtoff kommt hier außer⸗ 
dem dazu: Auswahl einer Stellung mit Rückſicht auf gutes Schußfeld, Gang der 
Arbeit und Anſtellen der Mannſchaften, Anlage von Niſchen für Munition, Trink⸗ 
waſſer und Lebensmittel, von Schießſcharten, Hinderniſſen und Kochlöchern. 

Die Abmeſſungen für Schützengräben entſprechen im allgemeinen den deutſchen 
Maßen. Die Tiefe der Verbindungswege iſt etwas größer, 2,10 gegen 1,80 m. 
Die Hinderniſſe ſind 50 bis 75 Schritt vor die Stellung hinauszuſchieben; ſie liegen 
dann im wirkſamſten Feuerbereich, ohne daß der Angreifer den Verteidiger mit 
Handgranaten bewerfen kann. 

Gegenüber der ruſſiſchen Vorſchrift vom Jahre 1891 find die Bruſtwehren 
niedriger, die Gräben tiefer geworden. Eine Berme zum Aufſtützen der Ellbogen 
wird nicht mehr empfohlen. Der Schütze lehnt ſich mit der linken Körperſeite an 
die Böſchung und ſchlägt ſtehend aufgelegt an. An der“ inneren Grabenböſchung 
bleiben Abſätze ! ſtehen, um das Herausſteigen zum Bajonettkampf zu erleichtern. 
Schulterwehren, Eindeckungen, Unterſchlupfe waren bisher nur für „Stützpunkte“ 
vorgeſehen; jetzt ſollen ſie unter Umſtänden auch in einfache Schützengräben eingebaut 
werden. Unter den Hinderniſſen ſind Wolfsgruben und liegende Aſtverhaue aufgeführt, 
die durch Erdanſchüttungen der Sicht des Feindes entzogen werden. 

Die im Jahre 1906 erlaſſenen Zuſätze zur Schießvorſchrift 1899 brachten außer 
dem gefechtsmäßigen?Einzelſchießen die Einführung feldmäßiger Anſchlagsarten, kriegs⸗ 
mäßiger Ziele und größerer Entfernungen beim Schulſchießen. Trotzdem weicht der 
Schießbetrieb von dem unſrigen noch weſentlich ab. So ſind beim Schulſchießen 
keine Bedingungen zu erfüllen; der Schütze ſchreitet von einer Übung zur nächſten 
fort ohne Rückſicht auf die erzielten Treffer. Da eine Ringſcheibe nicht eingeführt 
iſt, fällt die Ausbildung im „Punktſchießen“ fort. Am Schluß des Jahres werden 
die Schützen nach einer allgemeinen Bewertung ihrer Geſamtleiſtung in vier Klaſſen 
eingeteilt; für die erſte Klaſſe ſind mindeſtens 60, für die zweite 45 und für die 
dritte 30 v. H. Treffer erforderlich. Sämtliche Klaſſen ſchießen aber dann dieſelben 


Schieß⸗ 
vorſchrift für 
Handfeuer⸗ 
waffen. 
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Übungen. Das Schulſchießen, für das der Munitionsverbrauch mit 43 Patronen 
erheblich niedriger bemeſſen iſt als bei uns, kennt Entfernungen bis zu 1000 m. 

Unter den gefechtsmäßigen Schießen fehlt das Gruppen⸗ und Zugſchießen und 
damit die Gelegenheit zur praktiſchen Ausbildung der Unterführer in der Feuerleitung. 
Für die gefechtsmäßigen Schießen ſind Zieldarſtellung, Entfernung und Feuerart 
vorgeſchrieben. 

Noch immer drängt ſich endlich das Scharfſchießen faſt ausſchließlich auf die 
wenigen Monate der Lagerübungen zuſammen und ruht aus Mangel an Schieß⸗ 
ſtänden den Reſt des Jahres hindurch völlig. 

(Fortſetzung folgt.) 


U 


Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchdruckerei. 


Der Feldzug 1809 in Bayern. 


Von 


Generalfeldmarſchall Grafen v. Moltke. 


Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 2. Heft. 14 


Digitizedby Google 


Dorbemerkung. 


ge oi Schriftleitung ſtellt an die Spitze einer Reihe von Aufſätzen über den 
& 2 Krieg von 1809 den vom Generalfeldmarſchall Grafen v. Moltke 1859 
— I verfaßten „Feldzug in Bayern“. Dieſe bereits vor zehn Jahren in den 
„Kritiſchen Aufſätzen“ des Feldmarſchalls veröffentlichte Arbeit gibt eine noch heute 
durchaus zutreffende Würdigung der operativen Vorgänge und hat nur an einzelnen 
Stellen Berichtigungen ihrer hiſtoriſchen Angaben erforderlich gemacht. 

Der „Feldzug 1809 in Bayern“ iſt die einzige kriegsgeſchichtliche Arbeit des 
Feldmarſchalls aus der Zeit Napoleons. Ihr hoher Wert und die jetzt Hundert- 
jährige Erinnerung an das Kriegsjahr, das ſie darſtellt, rechtfertigen die erneute 
Veröffentlichung. 

Am Schluſſe iſt, wie bei der erſten Herausgabe, die Selbſtkritit des öſterreichiſchen 
Generaliſſimus Erzherzogs Karl beigefügt worden. Sie erweiſt am beſten die 
Richtigkeit des rein ſachlichen Urteils des Feldmarſchalls. 


SA 


14* 
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Nachdruck, auch unter Quellenangabe, unterſagt. . Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


nm Feldzuge von 1809 ergreift Oſterreich die Initiative. Während die fran⸗ 
zöſiſchen Heeresteile aus dem Innern Frankreichs, aus dem Norden und 


streben, ſteht der Erzherzog Generaliſſimus ſchon mit 175 000 Mann, dabei 20 000 
Pferde und 500 Geſchütze, an der Grenze dieſes Landes bereit; eine Macht, die allem 
überlegen iſt, was Frankreich für die nächſten Wochen zuſammenbringen kann. Man 
will daher die in der Ausführung begriffene Bildung von noch 150 000 Landwehren 
und die ungariſche Inſurrektion nicht abwarten, ſondern ſofort, wie in Italien und 
Polen, ſo auch in Deutſchland zur Offenſive ſchreiten. 


Die ſchnellſte und ficherſte Vereinigung der Franzoſen konnte an der Donau von Sttzze e 9, 


Ulm bis Ingolſtadt bewirkt werden. Die Hauptmacht Oſterreichs war daher am 
rechten Donau⸗Ufer hinter dem Inn verſammelt worden.“) Sie deckte dort Wien und die 
Hauptmaſſe des öſterreichiſchen Ländergebiets. Böhmen war durch ein ſelbſtändiges 
Nebenheer geſchützt. Dieſe anfängliche Trennung erſcheint unbedenklich, wenn man ſich 
im Fortſchreiten der Donau⸗ übergänge verſicherte. Der nächſte und wichtigſte war 
Regensburg. Die umfaſſende Lage der Landesgrenze gewährte in Bayern eine un⸗ 


gemeine Freiheit der Bewegungen, da man gegen Süden, Oſten und Norden auf 
eigenes Gebiet baſiert blieb. 


2, Anfangs war die öſterreichiſche Armee in Böhmen verſammelt worden und nur ein Korps zum 
Vorgehen ſüdlich der Donau in Ausſicht genommen. Später änderte der Erzherzog ſeinen Plan: er ließ 
wei Korps in Böhmen und zog die anderen in der zweiten Hälfte März auf das rechte Donau⸗Ufer. 
Als Grund gibt der Generaliſſimus an, daß der Weg von der böhmiſchen Grenze zwar kurz ſei, aber 
durch ein „rauhes, von wenigen Verbindungen durchſchnittenes Land“ führe, das die Bewegungen 
von Armeen verzögere und erſchwere. Kämen die Franzoſen den Oſterreichern an der Donau zuvor, 
jo wäre dann die Verbindung mit dem rechten Ufer und den Truppen in Tirol bzw. in Italien ab: 
geſchniten. Ausgewählte Schriften des Erzherzogs Karl. Wien 1893/96. VI. Seite 359. 


— 
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Anfang April war die Aufſtellung folgende: 
1. am Inn von Braunau bis Schärding: 
Erzherzog Karl von Oſterreich. 
Bat. Eskadr. Geſch. Mann. 


III. Korps. Prinz Hohenzollern .. 25 8 96 24 000 
1 Fürſt Roſenberg (einſchl. Brigade 

Frhr. Vecſey, II. Korps) . 21 23 62 24 000 

V. Erzherzog Ludwig .. 23 16 68 24 000 
VI. Frhr. v. Hiller (einſchl. Diviſion 

Frhr. Jellachichh): 28 24 96 32 000 

I. Reſ. Korps. Fürſt Johann Liechtenſtein . 12 24 34 14 000 

II. Frhr. Kienma yer 5 24 20 7 000 


114 119 376 125 000 
2. in Böhmen vorwärts Eger: 
General der Kavallerie Bellegarde. 
I. Korps. Bellegarde . . . 24 14 62 26 000 


II. Graf Kolowrat— erakowsky .. 19 20 65 24 000 
(ohne Brigade Vecſey) 


43 34 127 50 000 *) 


10. April. Am 10. April überſchritten der Erzherzog in drei, Bellegarde in zwei Kolonnen 
die bayeriſche Grenze, ſämtlich in der anfänglichen Richtung auf Ingolſtadt. 
Bei Schärding gingen über: IV. Korps und I. Reſervekorps; 
in der Mühlheimer Aue: III. Korps; 
bei Braunau: V. und VI. Korps (ohne Diviſion Jellachich); hier war der 
Generaliſſimus. 
II. Reſervekorps folgte am 11. April. 
Jellachich marſchierte über Salzburg. 


Am 10. April Abends ſtanden die franzöſiſchen Streitkräfte folgendermaßen 
verteilt: 
3. Korps Marſchall Davout 
mit den Diviſionen Morand, Gudin, Friant von 
Hemau und Neumarkt bis nördlich Amberg, 


*) Die Stärkeangaben find abgerundet nach „Krieg 1809“. I. Band. Regensburg. Bearbeitet 
in der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des k. k. Kriegsarchivs vom Major Mayerhoffer von Vedropolja. 
Wien 1907. 
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die Diviſion St. Hilaire und die ſchwere Kavallerie 
Nanſouty bei Regensburg, die leichte Kavallerie 
Montbrun gegen Nittenau, 

die ſchwere Kavallerie St. Sulpice bei Ingolſtadt, 


überhaupt . . 60 000 Mann. 
2. Korps Marſchall Oudinot bei Augsburg . . . 21 000 
4. Korps Marſchall Maſſena ſammelt ſich bei Ulm, it 
den Badenern und Heſſeiens 37000 = 
7. Korps Marſchall Lefebvre, die Bayern 27000 - 


waren hinter der Iſar verteilt: Diviſion 0 
öſtlich München, Deroy bei Freiſing — Moosburg; 
Wrede hatte, von Straubing kommend, Abens⸗ 
berg — Neuſtadt erreicht. 
8. Korps General Vandamme, die Württemberger bei Heiden⸗ 
heim weſtlich Donauwörth . 13 000 ⸗ 


im ganzen . . . 158 000 Mann.“) 

Dieſe verſchiedenen Korps ſtanden ſonach auf einer Linie von 30 Meilen, unter 
ſich durch die Donau getrennt, und dabei fehlte zur Zeit die gewaltige Hand, die 
die einzelnen Teile zuſammenfaßte. Kaiſer Napoleon war am 12. April Abends noch 
in Paris.“) Davout allerdings war ſtark genug, um ganz allein Bellegarde bei 
Regensburg entgegenzutreten. Aber der Erzherzog hatte von Braunau bis Neuftadt 
nur 15 Meilen und konnte alſo am 16. April die Donau erreichen. Er ſtand recht 
eigentlich auf der inneren Operationslinie. Er konnte den Strom überſchreiten und 
mit Bellegarde vereint Davout mit dreifacher Überlegenheit angreifen oder er 
wandte ſich gegen Oudinot bei Augsburg, wohin um dieſe Zeit Maſſena noch im 
Marſche war. 

Allein am 16. finden wir das öſterreichiſche Hauptheer noch an der Iſar von 
Moosburg bis Dingolfing aufmarſchiert. Es hatte, wo es ſo weſentlich auf Schnellig— 
keit der Bewegung ankam, in acht Tagen zehn Meilen zurückgelegt. Die durch an— 
haltenden Regen aufgeweichten Wege erſchwerten den Marſch, aber hauptſächlich ent— 
ſtand die Zögerung durch die „mobilen“ Magazine, mit denen man ſich ſchleppte und 
deren Eintreffen man überall abwarten zu müſſen glaubte. Gerade ein ſchnelles 
Vorrücken würde in einer reich bebauten Gegend, die man zu ſchonen keine Urſache 
hatte, die Truppen gegen Hunger am ſicherſten geſchützt haben. 

Nicht minder langſam und methodiſch verfuhr Bellegarde. 


*) Die Zahlen find dem Werke: „Campagne de 1809 par le commandant Suski (Etat 
major de l'Armée. Section historique). Paris- Nancy 1900“ entnommen und geben die Stärken 
von Mitte April 1809. 

*) Der Kaiſer verließ Paris am 13. um 49 früh. Saski II. Seite 193. 


16. April. 
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Napoleon hatte mit Recht Wert auf den Beſitz von Regensburg gelegt und noch 
unter dem 6. April von Paris aus die Vereinigung des 3. Korps befohlen. Seitdem 
aber war der Feldzug durch die Oſterreicher eröffnet, und Davout hatte guten 
Grund ſich auf Ingolſtadt zu dirigieren. Unter dem Schutze der Diviſion Friant, 
die vom 11. bis 14. den weit überlegenen Oſterreichern eine Reihe von Gefechten 
bei Amberg lieferte, wurde das Gros des Korps am 13. bei Ingolſtadt vereinigt 
und Friant zog ſich nun auf Neumarkt zurück. 

Der major général Berthier, der bis zum Eintreffen des Kaiſers die Be⸗ 
wegungen leitete, befahl dennoch das Wiedervorrücken Davouts auf dem linken Donau- 
Ufer nach Regensburg.“) 

Nördlich dieſer Stadt war unterdes die Spitze des II. öſterreichiſchen Korps 
Kolowrat eingetroffen. Die Truppen Davouts defilierten am 17. und 18. unter dem 
Feuer der öſterreichiſchen Batterien über die Brücke, behaupteten ſich aber auf den 
Höhen von Stadtamhof. 

Hiernach überſieht man die Lage, in der Kaiſer Napoleon die Dinge fand, 
als er am 17. April 5° früh bei der Armee in Donauwörth eintraf. Er fand 
die Franzoſen in zwei getrennten Haufen — Maſſena bei Augsburg, Davout in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung auf Regensburg marſchierend, vor deſſen Toren die Avant: 
garde Bellegardes bereits ſtand. Das ſchwache Zentrum zwiſchen beiden Marſchällen 
wurde nur aus den Bundesgenoſſen an der Abens gebildet, die ſich ſchon im Rück⸗ 
zuge auf Vohburg befanden, und ihm gegenüber war der Erzherzog an der Iſar mit 
über 100 000 Mann, die in zwei Märſchen an der Donau vereint werden konnten. 

Die Lobrede des Generals Pelet **) auf Napoleons Einleitung dieſes Feldzuges 
iſt gänzlich unverdient. Die Wahrheit iſt, daß der Kaiſer von der ungewohnten 
Initiative ſeines Gegners vollſtändig überraſcht war. Er ſelbſt verkannte auch das 
Nachteilige ſeiner Lage keinen Augenblick. „Vous ne pouvez vous figurer“, ſagt 
er einem feiner Miniſter, „dans quel état se trouvait l'armée, et à combien de 
malheurs nous éEtions exposés, si on avait eu affaire à un ennemi entreprenant. 
On ne me surprendra plus ainsi.“ 

Alles kam darauf an ſich zu ſammeln, ehe der Erzherzog angriff. Dies konnte 
mit Sicherheit nur am linken Donau-Ufer, etwa bei Ingolſtadt oder Donauwörth, 
geſchehen. Napoleon befahl hingegen die Vereinigung am rechten Ufer. 


*) Da Napoleon wiederholt betont hatte, daß er die Armee hinter dem Lech verſammeln wollte, 
wenn die Oſterreicher vor dem 10. bzw. 15. April angriffen, ſo iſt die Anordnung Berthiers auf⸗ 
fallend. Immerhin läßt ſie ſich einigermaßen aus ſeinem Briefe an Davout vom 13. April er⸗ 
klären, in dem er ſchreibt, die Oſterreicher ſchienen nach den letzten Nachrichten auf die franzöſiſchen 
Flügel zu marſchieren. Wahrſcheinlich wollte der Marſchall nunmehr in Regensburg, deſſen allgemeine 
Bedeutung er kannte und deſſen Beſitz, wie er wußte, dem Kaiſer ſehr am Herzen lag, möglichft 
ſtark ſein. Vgl. Saski II. Seite 135. 

**) Pelet. Mémoire sur la guerre de 1809. Paris 1824 —26 I. Seite 249 ff. 
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Der Erfolg hat ihm Recht gegeben, die Kritik kann die Maßregel nur als 
eine Verwegenheit bezeichnen, die durch große Fehler des Gegners ungeſtraft blieb. 
Nach einem Gefecht mit der bayeriſchen Nachhut, der Diviſion Deroy bei 
Landshut, ſetzte der Erzherzog ſeinen Vormarſch gegen die Donau am 17. April 
fort. Der Befehl, der an dieſem Tage an Bellegarde abging, ſpricht ganz 


beſtimmt die Abſicht des Generaliſſimus aus, „zwiſchen Regensburg und Ingolſtadt 


über die Donau zu gehen und mitten durch die noch zerſtreuten feindlichen Korps 
hindurch auf Eichſtätt zu marſchieren“, wohin auch das I. und II. Korps dirigiert 
werden ſollten; ſie erhielten am 17. die Richtung auf Neumarkt und Beilngries. 
Man war alſo entſchloſſen, die einzelnen feindlichen Korps anzugreifen, wo man ſie 
fände, Bellegarde zunächſt wohl Davout, den man auf dem Wege von Nürnberg 
nach der Donau glaubte. 

Durch die zahlreiche Kavallerie Jellachichs, der, von Salzburg — Waſſerburg kommend, 
bei München die Iſar überſchritten hatte, mußte man wiſſen, daß Maſſena ſich 
noch bei Augsburg ſammelte und alſo vier Märſche von der Operationslinie 
Landshut —Neuſtadt entfernt ſtand. Zur bloßen Beobachtung dieſes Gegners würde 
Jellachich mit 10000 Mann ausgereicht haben; der Erzherzog beſtimmte aber dazu 
das ganze 30 000 Mann ſtarke VI. Korps des Generals Hiller, der bei Moosburg 
ſtehen blieb“) und ſo beim weiteren Vorrücken der Hauptarmee bald außer Ver⸗ 
bindung mit dieſer kam. Es iſt dieſe freiwillige Trennung von größtem Einfluß 
auf die ſpäteren Operationen geworden. 

Indes rückte der öſterreichiſche Feldherr noch mit beinahe 100000 Mann in 
der Richtung auf Neuſtadt vor. Die Bayern zogen ſich hinter die Abens und von 
dort anſcheinend ganz über die Donau zurück. Eine „Abteilung der Avantgarde“, 
alſo ein ganz ſchwaches Detachement, folgte bis Mühlhauſen, dicht vor Neuſtadt; 
wäre das ganze V. Korps dorthin nachgerückt, ſo wäre ein Wiedervordringen des 
Feindes unmöglich geworden, oder wenigſtens hätte man es erfahren. Erzherzog 
Ludwig machte aber am 17. einen Marſch von nur anderthalb Meilen.“) Sein vor⸗ 
geſchobenes Detachement wurde am folgenden Tage zurückgeworfen, aber man erfuhr 
nicht, daß irgend erhebliche Streitkräfte ſich aufs neue hinter der Abens anſammelten. 
Dagegen lief während des Vormarſches am 18. April die ganz unwahrſcheinliche, aber 
ebenſo beſtimmte Nachricht ein, daß Davout bei Regensburg über die Donau gegangen 
ſei und in den Waldungen ſüdlich Regensburg ſtehe. Infolgedeſſen wurde noch auf 
dem Marſch die Direktion teilweiſe geändert. Urſprüngliche Marſchziele waren 
am 18. für das III. Korps Unter⸗Eulenbach, das V. Ludmannsdorf, das IV. 


) Hiller ſchickte nur ein Detachement unter Major Scheibler nach Pfaffenhofen vor. Mayerhoffer I., 
Seite 368. N 

*) Mit ihrem Gros erreichten: V. Korps Weihmichel, III. Hohenthann, IV. Eſſenbach, I. und 
IL Neſervekorps Altdorf— Ergolding. 


17. April. 


18. April. 
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Rottenburg, das I. und II. Reſervekorps Pfeffenhauſen geweſen; die Armee marſchierte 
hierbei in zwei Kolonnen, zunächſt auf Rottenburg und Pfeffenhauſen. Nunmehr blieb 
nur das V. Korps in der Richtung auf Neuſtadt und kam mit dem Gros nach 
Ludmannsdorf. Das II. Reſervekorps wurde in Pfeffenhauſen zur Verfügung des 
Erzherzogs Ludwig geſtellt, alles übrige marſchierte nach Rohr und Eulenbach auf der 
Kehlheimer Straße. ' 

Pelet nimmt an, daß dieſe Anderung durch die Nachricht von dem Eintreffen 
Napoleons bei der Armee bewirkt worden ſei. Er ſieht in dem Erſcheinen des 
Kaiſers das Meduſenhaupt, das alle früheren Entſchließungen des Erzherzogs 
lähmte. Stutterheim“) führt ganz beſtimmt an, daß jene Nachricht erſt am 
folgenden Tage bekannt wurde.““) 

Hätte der Erzherzog gewußt, was er bei einiger Tätigkeit des V. Korps hätte 
wiſſen können, daß am 18. die Bayern an die Abens vorrückten, und daß zu ihrer 
Unterſtützung die Württemberger und zwei franzöſiſche Diviſionen bei Vohburg über 
die Donau folgten, daß alſo am 19. etwa 50000 Feinde hinter der Abens ziemlich 
zerſtreut und nur einen halben Marſch von ihm entfernt ſtänden, ſo würde er wohl 
nicht geſchwankt haben, ſie mit 100 000 Mann am früheſten Morgen des 19. April 
anzugreifen, während er Davout noch fünf Meilen entfernt“ **) bei Regensburg 
wußte. Dann ſprengte er aller Wahrſcheinlichkeit nach das Zentrum des franzöſiſchen 
Heeres und konnte ſich demnächſt gegen deſſen linken Flügel wenden. 

Wenn aber der Generaliſſimus glauben mußte, daß hinter der Abens nur eine 
ſchwache Abteilung ſtehe, 7) daß er in dieſer Richtung mit den Hauptkräften einen 
Lufthieb mache, ſo war es wohl natürlich, daß er ſich gegen Davout wandte. Wie 
hätte er auch jetzt noch über die Donau gehen ſollen, wo beide Flügel der Franzoſen 
diesſeits des Stromes, er mitten inne ſtand? Davout war einen Marſch entfernt, 
Maſſena hatte vier Märſche nach Rohr und fünf nach Regensburg zu machen, um 
jenen zu unterſtützen. Ausweichen konnte Davout nicht, ſeitdem das II. öſterreichiſche 
Korps nördlich der Donau vor den Toren von Regensburg ſtand. Sollte der 
Marſchall in der Stellung bei Prühl, ſüdlich Regensburg, abwarten, bis er von über⸗ 
legenen Kräften angegriffen wurde, den Rücken an der Donau, die für ihn keinen 
Übergang hatte? Es blieb ihm nur der ſchleunigſte Abmarſch in der Richtung auf 
Neuſtadt. Bedurfte es in dieſer Beziehung noch eines Fingerzeigs, ſo war er da— 
durch gegeben, daß ſchon am Abend in Abbach durch eine Patrouille ein franzöſiſches 


*) (Stutterheim) La guerre de l'an 1809 entre l' Autriche et l'Allemagne par un ofücier 
autrichien. Vienne 1811. 
) In der Tat wurde die Anweſenheit Napoleons erſt am 19. April im öſterreichiſchen Haupt: 
quartier bekannt. Angeli „Erzherzog Karl als Feldherr“ Wien 1896/97. IV. Seite 87. 
Kn) Von Pfeffenhauſen aus gerechnet. 
7) Das glaubte er wirklich. Angeli IV. Seite 80. 
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Feldſpital im Marſch auf Neuftadt getroffen wurde; die Gefangenen ſagten aus: 
„daß der Marſchall Davout Regensburg verlaſſe“. 

Unter ſolchen Umſtänden wäre wohl vor allem nötig geweſen, ſogleich Fühlung 
an den Feind zu gewinnen, wozu mehr als 10000 Mann Kavallerie das Mittel 
gewährten, demnächſt aber das ſtarke Defilee von Abbach oder doch wenigſtens das 
nur zwei Meilen entfernte Ober⸗Saal jo ausreichend zu beſetzen, daß die Franzoſen 
dort nicht vor dem Eintreffen des Hauptheeres durchbrechen konnten, endlich die 
Bayern durch einen Angriff an der Abens ſelbſt feſtzuhalten. 

Nach der Dispoſition, die der Erzherzog in der Nacht zum 19. in Rohr 
erteilte, ſollte am folgenden Tage nur das III. Korps gegen Arnhofen an der Straße 
von Regensburg nach Abensberg, eine halbe Meile von letzterem Ort, vorgehen; die 
übrigen Korps wurden rechts rückwärts eine Meile weit echelonniert. Dieſe Anord⸗ 
nung erſchwerte den Marſch Davouts, aber ſie verhinderte ihn nicht unbedingt. Und 
doch kann man nur beklagen, daß dieſe, an ſich nicht ſehr kühne Dispoſition nicht zur 
Ausführung gelangte. 

In der Nacht wurde ein Kurier aufgefangen. Marſchall Lefebvre ſchreibt am 
18. April 4“ Nachmittags aus Neuſtadt an Davout: „Vous savez, mon cher marechal, 
que je suis ici pour vous soutenir et attirer sur moi une partie des forces 
ennemies, si vous etiez attaqué. J'ai fait porter à cet effet une division à 
Siegenbourg et Vohburg; deux autres sont pret a suivre et a marcher sur 
le flanc gauche de l’ennemi si vous etiez attaque. Donnez-moi done de vos 
nouvelles, mon cher M. Qu’en votre voisin je ferai tout mon possible etc.“ *) 

Der Erzherzog erfuhr dadurch, daß die Bayern wieder vorgingen; er beſchloß 
das Schlachtfeld weiter rechts zu verlegen und gab am 19. April zwiſchen 6° und 7° 
Morgens eine neue Dispoſition. 


Napoleon war am 18. nach Ingolſtadt gekommen; dort, in dem „vide effrayant“ 
entre les deux ailes,**) war er am nötigſten. In welcher Spannung er ſich 
befand und in welcher Ungewißheit über ſeine eigene Lage, geht deutlich aus den 
zahlreichen Befehlen und Inſtruktionen hervor, die er am 17., 18. und noch in der 
Nacht zum 19. ergehen ließ. Er empfiehlt vor allem, die größte Beſchleunigung 
„lei tout, est calcul d'heures!“ ** 

„Entre le 18, le 19 et le 20, toutes les affaires d' Allemagne seront 
decidees.“ 7) 


*) Originalbrief bei Mayerhoffer II. Seite 375. Vgl. Saski II. Seite 245. Hier ſteht ſtatt 
Vohburg „Biburg“. 
*) Bol, Pelet I. Seite 263. 
** Corr. 18. Nr. 15 092. An Maſſena. Ingolſtadt, 19. April 1809 Mittags. 
) Corr. 18, Nr. 15087. An Maſſena. Donauwörth, 18. April 1809. 
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„Activite, activité, vitesse! Je me recommande à vous“. “) 

Wollte er ſeine beiden Flügel am rechten Donau⸗Ufer mit dem Zentrum vereinen, 
ſo mußte vor allem dort ein Zentrum erſt hergeſtellt werden. 

Wrede erhielt Befehl,“) ſchon am 18. vor Neuſtadt umzukehren und die 
ſchwache öſterreichiſche Spitze über die Abens zurückzuwerfen, die übrigen Diviſionen 
des Lefebvreſchen Korps ſollten nachrücken. 

Er, der Kaiſer, befiehlt am 19. um 3° früh Lefebvre: „de prendre une bonne 
position, de faire jouer au besoin ses 72 pièces“ und verſpricht: „au premier 
coup de canon“ mit den Württembergern, den Küraſſieren Nanſouty und der 
Reſerve⸗Diviſion Demont des 3. Korps (Davout) herbeizueilen, die übrigens noch 
zwei und eine halbe Meile zurück find.***) Der Marſchall ſoll Brücken über die 
Abens ſchlagen et vivement pousser l’ennemi du moment que la tete du 
Ziame corps sera à portée de vous“. 

Der Kaiſer beabſichtigte die Vereinigung vorwärts zwiſchen Geiſenfeld und 
Pfaffenhofen an der Ilm ſchon am 18. Dies war weder dem Raum noch der Zeit 
nach möglich. Nachdem die Oſterreicher bereits bis auf anderthalb Meilen an die 
Donau herangerückt waren, konnte jene Vereinigung nur noch hart am rechten Ufer 
ſtattfinden. Auch die Zeit war nicht einzuhalten. 

Übrigens ſtand Lefebvre am 18. Abends erſt mit einer Diviſion, Wrede, an der 
Abens, mit allem übrigen rückwärts bis Neuſtadt echelonniert. 

Davout konnte nicht abrücken, da die Diviſion Friant erſt am Abend des 18. 
von Daßwang in Regensburg eintraf. 

Maſſena ſtand von Augsburg bis Schongau neun Meilen auseinander, er mußte 
ſich erſt ſammeln und erreichte gegen Morgen des 19. mit der höchſten Anſtrengung 
Pfaffenhofen, wo er Oudinot vorfand. Von dort hatte er noch zwei Märſche bis 
Abensberg. | 

Davout mußte es daher am 19. mit der ganzen Hauptmacht der Oſterreicher 
zu tun haben und konnte nur durch einen Teil des Lefebvreſchen Korps unterſtützt 
werden. Der Kaiſer hofft: „que ce maréchal peut à la rigueur se tirer honorable- 
ment de cette affaire.“ ) Die peinliche Ungewißheit ſollte für Napoleon auch am 
19. noch nicht enden. „Je m'attendais aujourd'hui à une affaire, cependant il 


*) Corr. 18, Nr. 15087. Eigenhändig von Napoleon hinzugefügt. 
**) Saski II. Seite 228. Vgl. Corr. 18, Nr. 15 086. An Lefebvre. Donauwörth, 18. April 1809 
40 früh. 

***) Die Diviſion Demont in Vohburg, die Diviſion Nanſouty und die Württembergiſche 
Kavallerie⸗Brigade auf dem Wege von Ingolſtadt nach Vohburg, Vandamme in Ingolſtadt. 
Corr. 18, Nr. 15091. An Kapitän Galbois. Ingolſtadt, 18. April 1809 50 Abends. 

) Corr. 18, Nr. 15087. An Maſſena. Donauwörth, 18. April 1809. 
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est midi et le canon ne s'est pas encore fait entendre.“*) Um 1° Mittags ſteigt er 
zu Pferde, das bedeckte Terrain hindert die Umſicht. Längs der ganzen Abens begegnet 
man feindlichen Teten. Selbſt auf dem linken Donau⸗Ufer wurde alarmiert. Es 
waren dies die Streifparteien des 1. öſterreichiſchen Korps, die ſich infolge des 
Befehls vom 17. ſofort nach der Altmühl in Marſch geſetzt hatten. 

Nirgends war Gewißheit zu erlangen und doch war um dieſe Zeit alles ſchon 
entſchieden. 


Bezeichnend während der ganzen Kriſis, die ſich für Napoleon am 19. löſte, ift. 


die raſtloſe Tätigkeit der franzöſiſchen Marſchälle der methodiſchen Langſamkeit 
der Oſterreicher gegenüber und die verwegene Kühnheit in den Maßregeln ihres 
Kaiſers. 

In einem Schreiben: surchargee de corrections de l'Empereur vom 19. Mit: 
tags erhält Maſſena den Befehl, eine Diviſion über Au zur Verſtärkung des ge⸗ 
fährdeten Zentrums nach Neuſtadt abzuſchicken: „Je vous dis de porter une division 
a Au et pas toutes sur Freising parceque, si la gauche était engagée plus 
que je le désire, la division qui sera à Au aura fait une marche au secours 
de la gauche“; ) gleichzeitig ſoll aber eine andere Diviſion auf Freiſing marſchieren 
und der Reſt bei Pfaffenhofen ſich bereithalten auf Neuſtadt, Au oder Freiſing vor⸗ 
zugehen. 

Während der Kaiſer mit Recht noch für ſein Zentrum fürchtet, läßt er die 
Vorteile nicht außer Rechnung, die eine Umgehung des linken öſterreichiſchen Flügels 
bringen kann: „L'importance de votre mouvement est telle, qu'il est possible 
que je vienne moi méme joindre votre corps.“ “*) 

Wir wenden uns nun zum Erzherzog und zu Davout, von denen das Schickſal 
des Tages abhing. 

Die verhängnisvolle Dispoſition des öſterreichiſchen Generaliſſimus, die 
ſchließlich zur Ausführung kam, beſtimmte, daß die Armee in drei Kolonnen gegen 
Regensburg anrücken ſollte, der linke Flügel, 1. und 2. Kolonne, über die Höhen 
von Abbach und Weilloh; der rechte auf die Straße von Eggmühl. T) Der Reſt 
der Dispoſition bezeichnet die Maßregeln, die zur Sicherung dieſes Marſches ge⸗ 
troffen werden. 


*) Corr. 18, Nr. 15 092. An Maſſena. Ingolſtadt, 19. April 1809 Mittags. 
* Corr. 18, Nr. 15 092. Ingolſtadt, 19. April 1809 Mittags. 
9 Corr. 18, Nr. 15087. An Maſſena. Donauwörth, 18. April 1809. 
) Die 1. Kolonne über Bachel — Hauſen — Teugen, von dort nach Abbach und Peiſing; die 
2. über Langwaid — Dinzling — Weilloh; die 3. über Langwaid —Leierndorf— Schierling — Thal: 
maſſing—Gebelkofen gegen Regensburg; Vecſey auf der Straße Eggmühl Regensburg. Mayer: 
hoffer I. Seite 3778. 
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Es beſtanden die 


1. Kolonne Hohenzollern aus dem III. Korps ausſchl. Brigade Thierry 
(auf Biburg) 15 Bataillone, 8 Eskadrons, 88 Ge— 


ſchütztze . .. . etwa 19 000 bis 21 000 Mann“) 
2. ͤ Roſenberg aus dem IV. Korps und 12 Gren. Bat. vom 

I. Reſ. Korps. Im ganzen 28 Bataillone, 15 Eska⸗ 

drons, 72 Geſchütze .. . 29 000 = 
3. J. Liechtenſtein aus dem Reſt des I Reſ. Korps, der 


ſchweren Kavallerie, Diviſion Lindenau vom V. Korps 
und Brigade Vecſey. Im ganzen 14 Bataillone, 
44 Eskadrons, 46 Geſchützt e 19 000 = 


69 000 Mann. 


Erzherzog Ludwig rückte mit dem V. Korps und dem II. Reſervekorps bis Siegenburg 
vor und ſollte den Feind hinter der Abens beſchäftigen, zuſammen 19 000 Mann: 
18 Bataillone, 22 Eskadrons, 76 Geſchütze. 

Hatte man erſt die Höhen von Abbach bis Weilloh mit der 1. und 2. Kolonne, 
50 000 Mann, beſetzt, jo war freilich an ein Entkommen Davouts nicht mehr zu 
denken. Aber der Marſch dorthin betrug drei Meilen. Konnte man glauben, der 
Marſchall werde zwiſchen Bellegarde und dem Erzherzog, den Rücken an der Donau, 
Front gegen Frankreich ſtehen bleiben, bis ihm ſein letzter Rückzug abgeſchnitten ſei? 

Die Richtung der drei Kolonnen auf die Regensburg —Landshuter Straße und 
die Zurücklaſſung von zwei Korps auf der Neuſtadt Landshuter zeugt von der ängſt⸗ 
lichen Beſorgnis für die Verbindungen. Landshut hatte einen gewiſſen Wert für das 
öſterreichiſche Heer, aber doch nur für den Fall eines Rückzugs. Dieſe Rückſicht mußte 
aber wohl in den Hintergrund treten, in dem Augenblick, wo man mit entſchiedener 
Überlegenheit zum Angriff vorſchritt. Jene methodiſche Strategie, die mehr das 
Terrain als den Feind zum Gegenſtand macht, die alle Verbindungen decken will und 
daher alle Punkte beſetzen muß, führte auch hier zu der verderblichen Zerſplitterung. 

Das Korps von Hiller — ohne Jellachich 22 000 Mann, nämlich 20 Bataillone, 
16 Eskadrons, 82 Geſchütze ſtark — war einmal aus der Hand gegeben, da man es 
in Moosburg zurückließ. Zwar wurde jetzt Erzherzog Ludwig auf ſeine Hilfe ange— 
wieſen, es war aber notoriſch, daß er heute nicht in Siegenburg eintreffen konnte. 

Um die Verbindung mit ihm aufzuſuchen, ſchickte Erzherzog Ludwig den General 
Mesko mit zwei Bataillonen, acht Eskadrons links auf Mainburg. 

Um ferner den Zwiſchenraum zu decken, der durch das Vorrücken des Haupt⸗ 


*) Genaue Stärkeangabe iſt beim III. öſterreichiſchen Korps infolge zahlreicher Detachierungen 
beim Vormarſch auf Regensburg nicht möglich. Mayerhoffer J. Seite 377. 
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heeres zwiſchen dieſem und Erzherzog Ludwig entſtehen mußte, wurde zunächſt General⸗ 
major Thierry mit 6000 Mann vom III. Korps — fünf Bataillonen, ſechs Eskadrons, 
acht Geſchützen — in der Richtung auf Biburg vorgeſchickt; dann blieb, um die Ver⸗ 
bindung mit Thierry zu erhalten, General Pfanzelter mit etwa 1000 Mann, einem Ba⸗ 
taillon, zwei Eskadrons, einer halben Batterie bei Bachel ſtehen, und ſchließlich die 
Grenadier⸗Diviſion, 10 000 Mann, bei Grub in Reſerve, während der rechte Flügel 
den Marſch bis Alt⸗Eglofsheim fortſetzte. 

Auf dieſe Weiſe ſehen wir den Erzherzog Karl in dem Augenblick, wo er einen 
Offenſivſtoß beabſichtigt, mit der Linken ſich an die Iſar bei Moosburg anklammernd 
mit der Rechten bei Alt⸗Eglofsheim ausholen, ſo eine Kette von lauter einzelnen Poſten 
bildend, die ſelbſt, nachdem am Abend das VI. Korps Mainburg erreicht, von dort 
nach Alt⸗Eglofsheim noch immer eine Ausdehnung von ſieben Meilen hat. 

Aber auch die 69 000 Mann, die zur eigentlichen Offenſive verfügbar blieben, 
waren in divergierender Richtung inſtradiert. Ihre Marſchlinien lagen in Abbach, 
Dinzling und Eggmühl zwei Meilen auseinander. 

Davout, den Berthier aus der Gegend von Ingolſtadt am linken Donau⸗Ufer 
nach Regensburg vorgeſchickt hatte, erhielt dort den Befehl Napoleons, in derſelben 
Richtung am rechten Ufer wieder zurückzugehen. Er wußte, daß das öſterreichiſche 
Hauptheer an der Iſar angelangt war und von dort vorrückte. Es war keine Zeit 
zu verlieren, die Stunden waren koſtbar; da aber Friant und die ſchwere Kavallerie erſt 
am 18. Abends eintrafen, ſo konnte man nicht vor dem 19. Morgens abrücken. Davout 
erkannte die Gefahr, in der er ſchwebte, aber nicht in ihrer ganzen Größe. Er diri⸗ 
gierte Montbrun mit der Avantgarde nicht gegen Abensberg, ſondern gegen Alt-Eglofs⸗ 
heim auf der Landshuter Straße, ſo daß es ſcheint, daß er den Erzherzog noch von 
da erwartete,“) während derſelbe nur noch zwei Meilen von der Donau ſtand, und 
man einen Marſch von vier Meilen zwiſchen ihm und dem Strom hindurch zu 
machen hatte. 

Der Marſchall, der bereits Abbach beſetzt hatte, marſchierte in drei Kolonnen, 
deren Teten nicht viel über eine halbe Meile voneinander entfernt blieben; die erſte 
Kolonne beſtand aus den Trains, ſie rückten auf der Chauſſee über Abbach auf Neu— 
ſtadt vor; die zweite Kolonne, die Diviſionen Morand und St. Hilaire, ſowie eine 
Brigade der ſchweren Kavallerie St. Sulpice marſchierte über Ober-Isling, Seedorf, 
Peiſing, Teugen, Mittel⸗Fecking auf Abensberg; die dritte Kolonne, die Diviſionen 
Gudin und Friant, ſowie eine Brigade ſchwere Kavallerie über Burgweinting, Weilloh, 
Saalhaupt auf Ober⸗Fecking. Bei dieſer Kolonne befand ſich Marſchall Davout. 

Montbrun mit der Avantgarde bildete bei Dinzling die linke Flankendeckung. 

In Regensburg blieb Oberſt Coutard mit dem 65. Linien⸗Regiment. 


*) Das war in der Tat der Fall. 


— — 


90 bis 100 
Morgens. 


119 or: 
mittags. 
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Der Marſch wurde am 19. um 5° früh angefangen. Davout handelte ſchnell 
entſchloſſen und mit Glück. Auf dem engen Raum zwiſchen Laaber und Donau rückten 
beide Heere aneinander vorüber, ohne ſich zu treffen. Sie ſtreiften ſich nur und zwar 
auch erſt dann, als ſchon die Hälfte des franzöſiſchen Korps die Vereinigung mit 
Lefebvre bewirkt hatte, und es ſich für Davout nur noch um ein mehr oder weniger 
glückliches Nachhutgefecht handeln konnte. 

Der nächſte Verlauf war dieſer: Als um 8° Morgens die öſterreichiſchen Kolonnen⸗ 
ſpitzen bei Langwaid — Bachel eintrafen, hatten die franzöſiſchen Tetendiviſionen Morand 
und Gudin bereits die Gegend von Teugen und Saalhaupt erreicht. Von hier bogen 
fie auf die Abensberger Straße ab und marſchierten zunächſt bis Unter-Saal. Nichts 
hinderte ſie, den Bayern die Hand zu reichen. 

Die Oſterreicher hatten ihren rechten Flügel vorgezogen, derſelbe fand natürlich 
gar keinen Feind vor. 

Die Kolonne des Zentrums ſtieß zwiſchen 9° und 10“ Morgens bei Schneid⸗ 
hart auf die Spitze des franzöſiſchen Vortrabs unter Montbrun, der von Alt⸗ 
Eglofsheim über Thalmaſſing —Dinzling marſchiert war. Man glaubte eine feind⸗ 
liche Rekognoszierung vor ſich zu haben. Dennoch marſchierte der Erzherzog mit dem 
ganzen IV. Korps auf der Höhe von Grub“) in zwei Treffen auf, um das Eintreffen 
der linken Flügelkolonne abzuwarten. Es ſtanden hier 29 000 Oſterreicher gegen 
franzöſiſche zwei Bataillone und zwei leichte Kavallerie-Brigaden. 

Da aber die Avantgarde dieſer mächtigen Kolonne unter Stutterheim nur 
zwei Bataillone, vier Eskadrons und eine Batterie zählte, ſo konnte dieſe allein nicht 
vorwärts kommen und es wurde 11°, bis die 1. Kolonne, das III. öſterreichiſche Korps 
Hohenzollern, nach Hauſen, in gleiche Höhe mit Grub, kam. 

Als Davout ſich hier angegriffen ſah, ließ er die beiden an der Queue befind⸗ 
lichen Divifionen — St. Hilaire rechts, Friant links dahinter — vorwärts Teugen 
aufmarſchieren. Hier ſtanden alſo gleiche Kräfte einander gegenüber, die Franzoſen 
im Vorteil des Terrains. Der Marſchall verſtärkte ſich jedoch, indem er ſogar noch 
eine Brigade der Diviſion Gudin umkehren ließ und auf ſeinen rechten Flügel ſtellte. 
Er ergriff nun ſelbſt die Offenſive und drängte den linken Flügel (Prinz Hohenzollern) 
auf Buch zurück. 

Während dies Gefecht ſich engagierte, ſtand der Generaliſſimus ſelbſt mit 
29 000 Mann bei Grub, eine halbe Stunde von Hauſen entfernt. Man überſah 
von dort das Terrain und den Kampf, ſoweit er ſich nicht im Walde abſpielte. Als 
dennoch der Erzherzog das IV. Korps weiter nach Dinzling ſchickte, blieben die 
Grenadiere, 10000 Mann (I. Reſervekorps), in Grub zurück. Auch von dieſen 
erhielt der Prinz Hohenzollern keine Unterſtützung. 


*) Erſt hier erfuhr der Generaliſſimus, daß Napoleon bei der Armee erwartet werde. 
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Nur vier Bataillone unter Generalmajor Prinz Rohan rückten Abends ab; fie 
trafen ein, als ein heftiges Gewitter oder wohl mehr noch gänzliche Erſchöpfung den 
Kampf beendet, und kehrten dann nach Grub zurück. 

Der Prinz Hohenzollern, der ganz allein an dieſem Tage focht, verlor über 
3000 Mann. Faſt alle Führer waren verwundet. 

Die Kolonne Fürſt Roſenberg hatte es wie bei Schneidhart ſo auch bei Dinzling 
nur mit zwei Bataillonen und mit der leichten Reiterei Montbruns zu tun gehabt, die 
keine Veranlaſſung hatten, ſich hartnäckig zu behaupten und auf Saalhaupt zurückgingen. 

Die rechte Flügelkolonne erfuhr erſt in Eggmühl, daß heute ein Gefecht ſtatt⸗ 
gefunden habe. Vecſey erreichte Alt⸗Eglofsheim. 

Nehmen wir an, die teilweiſe Vereinigung Davouts und Lefebvres ſei am 19. 
Morgens früh infolge des ſpäten Aufbruchs der Oſterreicher, zwiſchen 7° und 8°, 
und ihrer verfehlten Anordnungen zum Vormarſch nicht mehr zu hindern geweſen. 
Wenn aber der Erzherzog das Vorgehen ſeines rechten Flügels aufhielt, mit dem 
Zentrum in die linke Flanke St. Hilaires marſchierte, ſo mußte Davout wenigſtens 
noch in ein ſehr nachteiliges Arrieregardengefecht verwickelt werden. Dem öſterreichiſchen 
linken Flügel wurde der blutige und nutzloſe Kampf erſpart. 

Kolowrat, im Beſitze eines Pontontrains, konnte hinter dem Feckinger Bach 
zwiſchen Saal und Langwaid herangezogen und ſo über 80 000 Mann verſammelt 
und in drei Tagen durch das I. Korps auf 100 000 Mann verſtärkt werden, ohne 
das V. und VI. Korps zu rechnen. 

Die Oberleitung des öſterreichiſchen Heeres an dieſem wichtigen Tage iſt voll⸗ 
kommen unbegreiflich. Wir verſuchen es nicht, eine Erklärung derſelben zu geben. 

Schriftliche Aufzeichnungen der Motive ſind nicht vorhanden.“) Die ganze Be⸗ 
wegung und die Echelonnierung der Kolonnen ſieht aus wie ein abſichtliches Ver⸗ 
meiden der Schlacht. Es iſt, als ob man vor allem nur ſich habe ſenkrecht wieder 
auf die Direktion von Wien ſetzen wollen. Man ließ dem franzöſiſchen Marſchall 
die Hauptſtraße frei, und da der Raum zwiſchen Donau und Laaber noch nicht zwei 
Meilen breit iſt, ſo erſcheint der durch nichts unterſtützte Kampf der linken Flügel⸗ 
kolonne bei Hauſen nur wie ein Engagement, das man nicht füglich vermeiden konnte, 
dem man aber die möglichſt geringe Ausdehnung zu geben wünſchte. 

Während Erzherzog Karl mit dem einen Flügel feines Heeres ſich vier Meilen 
weit rechts zog, war Erzherzog Ludwig am Vormittage des 19. April mit dem V. Korps 
und dem II. Reſervekorps auf Siegenburg vorgegangen. 

Sollte die Aufſtellung bei Siegenburg irgend eine Wirkung haben, ſo mußten 
die Korps von dort aus ſofort die Offenſive ergreifen. Nach allen Entſendungen 
7) General v. Moltke kannte den ſchriftlichen Nachlaß des Erzherzogs nicht. 

Bierteljahrs hefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 2. Heft. 15 
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war Erzherzog Ludwig immer noch 18 000 Mann ſtark. Wurde auch Thierry, der 
bei Biburg nur eine Meile entfernt ſtand, herangezogen, ſo waren hier 24 000 Mann 
beiſammen. Aber der Erzherzog begnügte ſich bis zum Abend mit einem meiſt er⸗ 
folgloſen Geſchützfeuer. 

Er erwartete „mit Ungeduld“ Hiller, dem das Oberkommando übertragen war, 
der aber nicht eintreffen konnte. 

Lefebvre ließ am Vormittage des 19. die Diviſion Deroy, die zur Unter⸗ 
ſtützung Wredes bei Mühlhauſen ſtand, zum Teil auf Abensberg abmarſchieren, wo 
der Kronprinz von Bayern von Neuſtadt aus bereits eingetroffen war. Wrede blieb 
gegenüber Siegenburg und detachierte ſpäter nach Biburg. 

Der Marſchall kam mit dieſer Diverſion ſehr ſpät zuſtande. Erſt Nachmittags 
rückten die Diviſion Kronprinz und Teile von Deroy über die Abens vor. 

Die ſchwere Aufgabe, ſich zwiſchen Lefebvre und Davout zu werfen, fiel nun auf 
den General Thierry allein, der nach vielfachen Zurücklaſſungen — ein Bataillon, ein Zug 
Dragoner bei Kirchdorf, ein Regiment Infanterie, zwei Eskadrons, zwei Geſchütze bei 
Pruck — ſchließlich mit zwei Bataillonen, vier Eskadrons und einer halben Batterie 
auf Arnhofen vorrückte. Er mußte aber um 4° Nachmittags ſchon auf Offenſtetten 
zurückweichen und ſtellte von hier die Verbindung mit Pfanzelter in Bachel her; ſein 
abgeſchnittener linker Flügel ſchloß ſich der Brigade Bianchi an, die zu ſpät, um ihm 
zu helfen, durch Erzherzog Ludwig abgeſchickt wurde und die ſich dann begnügte, 
Wrede bei Biburg zu kanonieren. Gleichzeitig gingen vier Eskadrons unter 
General Schuſtekh zur Aufnahme Thierrys nach Rohr. 

Um eben dieſe Zeit, wo ſchließlich die Vereinigung Davouts und Lefebvres bei 
Arnhofen bewirkt wurde, 4“ Nachmittags, war General Hiller von Moosburg aus 
in Au angekommen. Am Morgen waren ſeine Vortruppen bei Pfaffenhofen durch 
Oudinot von Augsburg her angegriffen worden. Hiller langte Abends ſpät in 
Mainburg an, wo er noch zwei Meilen von Siegenburg entfernt ſtand. Erſt jetzt 
erhielt er die Weiſung des Generaliſſimus, den Oberbefehl über die drei Korps, 
V. und VI. ſowie II. Reſervekorps zu übernehmen. 

Das öſterreichiſche Heer ſtand ſonach am Abend des 19. April, vom rechten 


Am rechten Donau⸗Ufer: 


Bat. Esk. 
1. Ref. Korps (Diviſion Lindenau 
vom V. Korps). . 11 — Höhenberg 
Brigade Veccſeynn 44 ’ 
- 19 000 
vom II. Ross. . . 5 8 ee N 


Küraſſiere . — 36 Höhenberg 
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Bat. Est 
IV. Korps | Fürſt Roſenberg. . 16 15 Dinzling 18 000 Mann“) 
N Grenadiere . . 12 — Paring 10000 = 
| Prinz Hohenzollern. 14 6 Haufen 12 bis 15000 - **) 
III. Korps! General Pfanzelter . 1 2 Bachel 1000 ⸗ 
| „ Thierry. 5 6 Offenſtetten 600 ⸗ 
General Schuſtekh. — 4 Rohr 
„Bianchi 6 — Biburg 
V. Korps! Erzherzog Ludwig. 6 12 Siegenburg 
Mesko 2 1 Uttenhofen 18 000 
öſtlich Mainburg 
II. Reſ. Korps Kienmayer 4 5 Ummelsdorf 
General Hiller einſchl. 
VI. Korps Scheibler. . 20 16 Mainburg 22000 - 
| Klladid . . . ». 8 8 Münden 10000 =: 
Am linken Donau⸗Ufer: 
Bat. Esk. 
II. Korps General Kolowrat . 19 20 weſtlich Stadtamhof 24000 - 
L Korps Bellegarde . 24 14 Amberg 26000 ⸗ 


Der Bogen von Amberg über Regensburg nach München beträgt 24 Meilen. 
Im Zentrum desſelben ſtand Napoleon. 

Wir haben geſehen, daß am Morgen des 19. April der Erzherzog noch das III., 
IV. und V. Korps ſowie das I. und II. Reſervekorps, über 90 000 Mann unter der 
Hand hatte, die er in zwei Stunden auf einem Fleck verſammeln konnte. 

Am Abend eben dieſes Tages war dieſelbe Macht von Alt-Eglofsheim bis Siegen- 
burg fünf Meilen auseinander, und nachdem Hiller bis Mainburg gelangt, bildete 
die öſterreichiſche Hauptmacht von über 100 000 Mann einen Kordon aus lauter 
einzelnen Korps von ſieben Meilen Front. Eine Reſerve hinter dieſer Linie war 
nicht vorhanden. Bellegarde ſtand mit 50 000 Mann jenſeits der Donau. 

In dem Maße, wie die Oſterreicher ſich auseinanderzogen, hatten die Franzoſen 
ſich konzentriert. 


) Das IV. Korps verlor etwas über 1000 Mann in den Gefechten bei Schneidhart und 
Dinzling am 19. April 1809. Mayerhoffer I. Seite 696. 

2) 4000 Mann Verluſte in den Gefechten bei Hauſen und Teugen am 19. April 1809 find 
abgerechnet nach Mayerhoſſer I. Seite 694. 


15* 


220 Der Feldzug 1809 in Bayern. 


Am Morgen des 19. hatten fie von Regensburg bis Augsburg geſtanden, 
fünfzehn Meilen; am Abend von Teugen bis Pfaffenhofen, ſieben Meilen, und dabei 
waren ſie in zwei Hauptmaſſen vereint. 


Maſſena bei Pfaffenhofen, mit Oudinot 
(Diviſion Claparede vorwärts Pfaffenhofen 
an der Straße nach Freiſing, Diviſion 
Tharreau im Marſche von Pfaffenhofen 
auf Neuſtadt ) 46 000 Mann, 
Napoleon um Abensberg: mit St. Sulpice 
Morand (Ober⸗Fecking), Gudin (Reiſing) 
und Nanſouty (zwiſchen Neuſtadt und 
Bohburg) ) 2 23 000 Mann, 
Bayern (Lefebvre) (vorwärts Abensberg, bei 
Biburg und Siegenburg) . 27000 
Württemberger (Vandamme) (wiſchen Neu- 
ſtadt und Mühlhauſenrn )) 10 000 ⸗ 60 000 Mann,“) 
außerdem: 
Davout bei Teugen mit St. Hilaire und 
Friant, bei Peiſing mit Montbrun . . 26 000 Mann. 


Wenn durch den Vormarſch von nur einer Meile Napoleon ſich etwa bei Bachel 
mit Davout vereinte, fo traf er hier mit 86 000 Mann gerade auf das öſterreichiſche 
Zentrum, das aus 6000 bis 7000 Mann beſtand, die noch dazu nicht unter gemein⸗ 
ſamem Befehl ſtanden. 

Welche Chance für einen Feldherrn wie Napoleon! 

20. April. Die Lage des Erzherzogs war eine ungünſtige geworden, aber ſie war noch nicht 
hoffnungslos. Freilich konnte Hiller, ſelbſt wenn er das VI. und V. Korps ſowie 
das II. Reſervekorps verſammelte, mit 40 000 Mann, mitten zwiſchen Maſſena und 
Napoleon ſtehend, die Vereinigung beider nicht mehr hindern. Jeder von beiden war 
ihm überlegen. Hiller mußte ſo bald wie möglich und freiwillig auf Landshut und 
hinter die Iſar zurückgehen. 

Dagegen vermochte der Erzherzog mit dem III. und IV. Korps ſowie dem 
J. Reſervekorps, rund 57 000 Mann, den nur noch 26 000 Mann ſtarken Davout 
anzugreifen. Selbſt Kolowrat, der einen Pontontrain mit ſich führte, konnte noch 
an dieſem Tage herangezogen und ſo ein Heer von mehr als 80 000 Mann bei 
Dinzling vereint werden. 


*) Ohne die Reſerve-Diviſion Demont, die am 19. noch in Vohburg war, am 20. aber von 
dort nach Abensberg marſchieren ſollte. 
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Griff Napoleon dieſes Heer an, ſo war man in der Lage, entweder die Schlacht 
mit gleichen Kräften anzunehmen (denn der Kaiſer mußte dann zur Sicherung ſeiner 
rechten Flanke gegen Erzherzog Ludwig detachieren) oder auf Landau zurückzugehen, um 
ſich hinter der Iſar mit Hiller zu vereinen. 

Es war aber durchaus nicht wahrſcheinlich, daß der Kaiſer am 20. gegen Regens⸗ 
burg vorgehen werde. Er mußte vor allem wünſchen, ſich erſt mit Maſſena zu 
verbinden. Dieſer ſtand noch zwei Märſche von Abensberg, drei Märſche von Dinzling 
zurück. 

Napoleon konnte alſo mit verſammelter Macht erſt am 22. angreifen. Bis dahin 
aber war auch noch das I. Korps von Amberg heranzuziehen, wodurch die Oſterreicher 
über 100 000 Mann ſtark wurden. Ging vielmehr der Erzherzog zuvor auf Landau 
zurück, jo blieb zwar ferner das I. Korps aus der Hand gegeben, aber Hiller ver- 
ſtärkte ihn dann auf 120 000 Mann. 

Eine Überlegenheit gegen Napoleon war ſonach nicht mehr zu erreichen, wohl 
aber konnte man ihm noch mit gleichen Kräften entgegentreten. 

Wenden wir uns jetzt zu dem, was an dieſem Tage wirklich erfolgte. 

Die Nachrichten, die dem Kaiſer am geſtrigen Abend und bis zum Morgen 
des 20. bei Vohburg zugingen, ließen ihm keinen Zweifel über die Lage des Gegners. 
Er wußte, daß Hiller in Mainburg ftand, er erfuhr, daß Davout nicht nur in Haufen, 
ſondern ſelbſt in Alt⸗Eglofsheim auf größere Maſſen geſtoßen ſei; der Feind war 
ſonach ganz auseinander, und es bedurfte des einfachen Vormarſches über Rohr auf 
Landshut, um dort die Vereinigung mit Maſſena zu bewirken. 

Die Dispofition des Kaiſers beſtand in folgendem: 

Davout erhielt den mißlichen Auftrag, die mehr als doppelt ſo ſtarke Hauptmacht 
der Oſterreicher zu beſchäftigen und feſtzuhalten, während er mit dem Rücken gegen 
die Donau ſtand. 

Lannes, mit den bei Abensberg geſtern eingetroffenen Diviſionen Davouts, ſollte den 
Vormarſch Napoleons auf Landshut in der linken Flanke decken. Er wurde gegen 
des Erzherzogs linken Flügel auf Alzhauſen an die Laaber vorgeſchoben. 

Die Bayern und Württemberger im Zentrum ſollten die Ehre haben, allein 
gegen ihre deutſchen Landsleute unter dem Kaiſer ſelbſt zu fechten. | 

Maſſena wurde mit dem 4. Korps und der Küraſſier-Diviſion Espagne auf 
Freiſing dirigiert, um Hillers linke Flanke zu umfaſſen, falls er hinter der Iſar 
ſtandhielt. 

Der Erfolg gegen die zerſtreuten Abteilungen Hillers war von Hauſe aus 
unzweifelhaft; dagegen konnte Davouts Lage höchſt bedenklich werden, ſobald 
die bei Abensberg verſammelte Streitmacht Napoleons von dort gegen Landshut 
abrückte. 

Wirklich hatte auch der Kaiſer angeordnet, daß Maſſena jhon von Pfaffenhofen 
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aus die Diviſionen Boudet und Tharreau nach Abensberg detachiere, wo heute auch 
noch die Reſerve⸗Diviſion Demont eintraf.“) | 

Nicht nur, daß Napoleon bei feinem Vorrücken auf Offenſtetten auf ſchwache 
Kräfte ſtieß, ſondern es fehlte hier auch noch die Einheit des Befehls. 

Thierry, Pfanzelter und Schuſtekh, verſammelt nicht 7000 Mann ſtark, ſtanden zer⸗ 
ſtreut, und General Hiller, dem der Oberbefehl übertragen, war noch in Mainburg zurück. 

Dem Erzherzog Ludwig hatte der Generaliſſimus geſtern Abend von Grub aus 
geſchrieben, er erwarte heute einen allgemeinen Angriff von Davout. Obwohl er 
doppelt ſo ſtark war wie dieſer, befahl er, daß das V. Korps während der Nacht 
„über Rohr zu ſeiner Unterſtützung“ heranmarſchieren ſolle, doch müſſe zuvor Hiller 
die Stellung bei Siegenburg beſetzen, worin ſich wieder die ängſtliche Sorgfalt für 
Landshut ausſpricht. Hiller konnte bekanntlich erſt am 20. eintreffen und Erzherzog 
Ludwig, der weiter keinen Befehl erhielt, *) mochte Bedenken tragen, die Truppen 
aus Offenſtetten und Bachel zurückzuziehen, die die einzige Verbindung mit dem 
Hauptheere ausmachten. 

So fiel denn die erſte Wucht des ungleichen Kampfes auf Thierry bei Offen⸗ 
ſtetten; derſelbe zog ſich auf Bachel zurück, fand aber dort ſtatt des Generals Pfanzelter, 
der auf Langwaid ausgewichen, die Franzoſen unter Lannes. Auf Waldwegen und 
in Unordnung gelangte er mit dem Feinde zugleich in Rohr an. Unter ungünſtigen 
Gefechten wichen Thierry und Schuſtekh dann nach Rottenburg, in faſt aufgelöſtem 
Zuſtande. 

Auch Bianchi ſah ſich bei Biburg gegen Mittag von Übermacht angegriffen; er 
zog ſich auf Hörlbach zurück und gewann dort Anſchluß an die beiden Bataillone des 
Fürſten Reuß ) bei Kirchdorf, wo nun acht Bataillone und zwei Eskadrons bei⸗ 
ſammen waren. Dieſer kleine Haufen leiſtete in guter Stellung bis 3“ Nachmittags aus⸗ 
dauernden Widerſtand, doch darf man nicht vergeſſen, daß Napoleon abſichtlich ſeinen 
rechten Flügel zurückhielt und erſt 2° Nachmittags bei Siegenburg debouchieren ließ. 
Durch das Vorgehen des linken franzöſiſchen Flügels über Rohr war der Rückzug 
ernſtlich bedroht, und Erzherzog Ludwig mußte ebenfalls auf Pfeffenhauſen weichen. 


*) Boudet gehörte zum 4. Korps Maſſena, wurde aber nach Abensberg geſchickt, da die andere 
Diviſion Oudinots, Claparede, bereits nahe Freiſing — an der Spitze der Truppen Maſſenas — 
ſich befand, als Napoleons Befehl, das ganze Korps Oudinot auf Abensberg zu ſchicken, eintraf. 
Saski II. Seite 279. | | ! 

*) Erſt am 20. Mittags erreichte den Erzherzog ein neuer Befehl des Generaliſſimus, von den 
Höhen bei Haufen ab 7% Vormittags, nämlich auf Rottenburg zurückzugehen; Hiller ſollte ſich bei 
Pfeffenhauſen aufſtellen. Erzherzog Karl ſelbſt beabſichtigte auf Regensburg zu marſchieren zur Vereini⸗ 
gung mit Kolowrat; gehe das nicht, ſo wollte er ſich hinter der Laaber mit Erzherzog Ludwig ver⸗ 
einigen. Hiller, der inzwiſchen eingetroffen war und den Oberbefehl übernommen hatte, hielt die neue 
Weiſung als nicht mehr den Verhältniſſen entſprechend und ſchrieb dies an Erzherzog Karl. Mayer⸗ 
hoffer I. Seite 446. 1 

*) Fürſt Reuß war Diviſionskommandeur beim V. Korps. 
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Glücklicherweiſe hatte General Hiller ſein VI. Korps von Mainburg gleich auf 
Nieder⸗Hornbach bei Pfeffenhauſen dirigiert, wo er um 8“ früh eintraf und ruhen ließ. 
Er verfügte ſich perſönlich nach Siegenburg, erkannte von hier die Lage der Dinge, 
erfuhr die Vorgänge bei Rohr und ließ nun ſchleunigſt zwei Brigaden von Pfeffen⸗ 
hauſen nach Rottenburg aufbrechen. Sie kamen eben noch zur rechten Zeit an, um 
die Reſte von Thierry“) und Schuſtekh aufzunehmen. Indes wurde auch Rotten⸗ 
burg verloren. 

Das V. Korps blieb hinter Pfeffenhauſen, das VI. bei Türkenfeld. 

Dieſer Rückzug koſtete den Oſterreichern über 6000 Mann, indes war im großen 
noch nichts verloren, wenn heute der Erzherzog Karl entweder nach Landau zurück⸗ 
ging, wo dann die Vereinigung mit Hiller hinter der Iſar nicht verhindert werden 
konnte, oder wenn er Davout angriff, deſſen Verſtärkung aus Pfaffenhofen an dieſem 
Tage nicht mehr anlangen konnte. 

Der Generaliſſimus tat aber keines von beiden. 

Er zog das III. Korps über Leierndorf auf das rechte Ufer der Großen Laaber 
zurück und ſchob das I. Reſervekorps einſchließlich Vecſey gegen Regensburg vor, 
ſo daß dieſes und das ganze II. Korps gegen die aus einem franzöfiſchen Regiment 
beſtehende Beſatzung jener Stadt ſtanden. 

Dies Regiment kapitulierte, die Verbindung wurde frei, Kolowrat ſelbſt begab 
ſich zum Erzherzog, aber ſtatt nun das II. Korps an ſich zu ziehen, beläßt es der 
Erzherzog in der alten Marſchrichtung auf Beilngries am linken Ufer, wo kein Feind 
mehr ſteht. 

Das II. Korps rückte ſofort nach Hemau ab, das I. Reſervekorps wurde in und 
ſüdlich Regensburg untergebracht, Vecſey auf Abbach vorgeſchoben. 

Das IV. Korps hatte am 20. ſein Lager bei Dinzling nicht verlaſſen; die 
Grenadiere verlegten es von Schneidhart nach Walkerſtetten. 

Davout war ruhig und unangefochten in ſeiner gefahrvollen Stellung, das Haupt⸗ 
quartier in Teugen verblieben. Er hatte ſich begnügt, die Nachhut des III. Korps 
von Hauſen bis an die Laaber zu werfen. 

Die Bewegung des Kaiſers an dieſem Tage war eine exzentriſche geweſen. Pelet 
nennt ſie mit Recht „une battue“, ein Treibjagen. Während ſein linker Flügel 
ſtehen blieb, ſchritt der rechte vor. Napoleon ſtand von Teugen bis Pfeffenhauſen, 
vier Meilen; Maſſena bei Freiſing, faſt fünf Meilen von Pfeffenhauſen. Bei einem 
offenſiven Vorgehen des öſterreichiſchen rechten Flügels mußten für die Franzoſen die 
Nachteile der Trennung, bei paſſivem Verhalten die Vorteile der Umgehung zur 
Geltung gelangen. 


) Thierry ſelbſt wurde zwiſchen Rohr und Rottenburg gefangen genommen. Mayerhoſſer I. 
Seite 460. 
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Vergeblich ſucht man nach dem leitenden Gedanken, der die Handlungsweiſe 
des öſterreichiſchen Generaliſſimus beſtimmte. Wir finden eine Erklärung nur, wenn 
wir annehmen, daß der Erzherzog, der während des ganzen Feldzuges über den 
Stand ſeiner Gegner ſehr unvollſtändige Nachrichten hatte, die Exiſtenz einer großen 
Truppenmacht im franzöſiſchen Zentrum bei Abensberg gar nicht kannte.“) 

Der Erzherzog hatte am 17. Nachmittags noch die Abſicht, bei Kelheim oder 
Neuſtadt über die Donau zu gehen, bei Eichſtätt ſich mit Bellegarde zu vereinen und 
am linken Ufer die Verſammlung ſeiner Feinde zu ſprengen. 

An eben dieſem Tage waren die Bayern im vollen Rückzuge von Abensberg 
nach Vohburg. Das Eintreffen des Kaiſers erſt führte ſie wieder vor. Da man 
aber nur mit einer ganz ſchwachen Abteilung gefolgt war, und der Erzherzog Ludwig 
ſich ſo äußerſt paſſiv verhielt, ſo iſt es möglich, daß man von der Verſammlung be⸗ 
deutender Maſſen hinter der Abens nichts erfuhr. 

Dann gab es für den Erzherzog Karl am 18. keinen Feind, den er von Rohr 
aus mit vereinigten 90 000 Mann unmittelbar hätte angreifen können. Statt deſſen 
erfährt er die ihm faſt unglaublich ſcheinende Anweſenheit Davouts diesſeits Regens⸗ 
burg und wendet ſich nun am 19. gegen dieſen. 

Gab es überhaupt bei Abensberg kein franzöſiſches Zentrum, ſo war auch der 
Marſch Davouts dorthin zwecklos und man konnte glauben ihn vor Regensburg zu 
finden. Er mußte ſich, da die Brücke von Kolowrats Batterien beherrſcht wurde, 
durch die Oſterreicher durchſchlagen, und das war der Angriff Davouts, den der Erz⸗ 
herzog noch am 19. Nachmittags für wahrſcheinlich hielt. 

Nur wenn die Bayern am linken Donau⸗Ufer im Rückzug auf Ingolſtadt und 
Donauwörth waren, hatte die Direktion des I. und II. Korps auf Beilngries ein 
Objekt. Nur dann war es möglich, daß Erzherzog Ludwig mit dem V. Korps in 
der Nacht zum 20. „über Rohr und Langwaid“ ſich dem linken Flügel anſchloß. Es 
wäre widerſinnig geweſen, einen ſolchen Flankenmarſch anzuordnen, wenn man wußte, 
daß Napoleon mit 60 000 Mann eine Meile vor Rohr ſtand. Wie hätte man dann 
auch die Verwundeten des III. Korps über Rohr zurückgeſchickt, wo ſie, wie es geſchah, 
in die Hände der Franzoſen fallen mußten. 

Auch noch am 20. Mittags glaubte Hiller, bei Rottenburg nur eine kleine Ab⸗ 
teilung der feindlichen Armee vor ſich zu haben. 

Wir geben zu, daß für unſere Hypotheſe ſchriftliche Nachweise nicht vorhanden 
ſind, aber wir finden keinen anderen Schlüſſel für das, was in dieſen Tagen geſchah 
und was verſäumt wurde.““) 


*) Dies ſcheint in der Tat der Fall geweſen zu ſein. Vgl. Angeli IV. Seite 109 ff. 
**) General v. Moltke hat, ohne Kenntnis der öſterreichiſchen Feldakten, auch in dieſem Punkte 
das Richtige getroffen. 
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Der Kaiſer überſah ſehr wohl, daß die Gefahr, in der fein linker Flügel 
ſich befand, in dem Maße geſteigert wurde, wie ſein Zentrum ſich weiter vorwärts 
bewegte. Zu ſeiner Unterſtützung beſtimmt er am 21. nicht den bei Rottenburg am 
nächſten ſtehenden Lannes, ſondern Lefebvre, der alſo von Pfeffenhauſen auf Rotten⸗ 
burg marſchiert, dort die Diviſion Kronprinz von Bayern ſtehen läßt und mit der 
bayeriſchen Diviſion Deroy, der franzöſiſchen Diviſion Demont, einer Brigade der 
Küraſſier⸗Diviſion Nanſouty längs der Laaber gegen des Erzherzogs linken Flügel 
vorrückt. Die weitere Verfolgung Hillers gegen Landshut führt Napoleon auf der 
Straße von Pfeffenhauſen durch die Diviſionen Wrede und Vandamme, auf der Straße 
von Rottenburg durch Lannes mit den Diviſionen Gudin und Morand ſowie mit der 
ſchweren Kavallerie Nanſouty (ohne eine Brigade) und St. Sulpice unter Beſſieres. 
Dieſe Kräfte genügen umſomehr, den ſchon erſchütterten Gegner in ſeiner rück⸗ 
gängigen Bewegung zu erhalten, als nunmehr auch Maſſena in ſeiner linken Flanke 
wirkſam werden muß. 

Dieſer General war am 18. erſt nach Augsburg gekommen, war über Pfaffenhofen 
und Freiſing marſchiert und langte am 21. mit der Tete ſeiner Kolonne und den 
Küraſſieren ſchon frühmorgens in Moosburg an. Er hatte in 60 Stunden über 
12 Meilen gemacht. 

Daß General Hiller alſo in eine ſehr üble Lage kommen mußte, war vorher⸗ 
zuſehen. N 

Während der ganzen Nacht lebhaft angegriffen zogen ſich die Oſterreicher auf 
den beiden Straßen nach Landshut zurück, überall tapferen Widerſtand leiſtend. 

Landshut war das Hauptdepot für die Verpflegung der öſterreichiſchen Armee. 
Ein unermeßliches Fuhrwerk, das ſchon den Anmarſch dieſes Heeres auf eine ver⸗ 
derbliche Weiſe verzögert hatte, bedeckte jetzt alle Straßen. Als nun die beiden öſter⸗ 
reichiſchen Kolonnen, gedrängt vom Feinde, gegen dieſen Punkt konvergierten und unter 
dem franzöſiſchen Artilleriefeuer 40 000 Mann über die einzige Brücke durch die Stadt 
und den Hohlweg jenſeits defilieren ſollten, entſtand die furchtbarſte Verwirrung. 
Das II. Reſervekorps, das zuerſt eintraf, hatte Landshut kaum mit ein paar 
Bataillonen beſetzt, da traf nun auch noch am rechten Ufer der Iſar die Tete des 
4. franzöſiſchen Korps Maſſena von Moosburg her ein. General Nordmann mit 
mehreren Bataillonen und Eskadrons des VI. Korps warf ſich derſelben entgegen und 
glücklicherweiſe zögerte Claparede anzugreifen. Er glaubte auf das ganze öſterreichiſche 
Heer geſtoßen zu ſein, und die übrigen Diviſionen Maſſenas konnten erſt Nachmittags 
eintreffen. So entkam Hiller, doch nicht ohne großen Verluſt. Es war 1° Nach⸗ 
mittags, die Nachhut hinderte längere Zeit hindurch das Debouchieren des Feindes, die 
Verfolgung hörte bei Geiſenhauſen auf, und Hiller kam um 1“ Nachts nach Neumarkt, 
nachdem alſo die Oſterreicher unter fortwährenden Gefechten in 36 Stunden 8 Meilen 
marſchiert waren. 


21. April. 
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Er verlor an dieſem Tage beinahe 7000 Mann, 25 Geſchütze, den Bontontrain 
und zahlreiches Fuhrweſen. 

Wir wenden uns nun zum öſterreichiſchen Generaliſſimus, deſſen Hauptquartier 
ſeit dem 20. Alt⸗Eglofsheim war, der von den Niederlagen Hillers keine Nachricht 
hatte und auch heute noch den Erzherzog Ludwig auf ſeinem linken Flügel eintreffen 
zu ſehen hoffte, ja ſelbſt, daß Hiller von Rottenburg, „an dem linken Ufer der 
Laaber“ zu ihm ftoßen werde.“) 

Dieſer Flankenmarſch, den Pelet empfiehlt, war unter den gegebenen Verhältniſſen 
eine reine Unmöglichkeit. 

Die Dispoſition des Erzherzogs Karl, wie ſie Stutterheim mitteilt, läuft auf 
eine Achsſchwenkung links um das Pivot Eggmühl —Laichling hinaus. Der linke Flügel, 
III. Korps, ſoll von Leierndorf gegen Eggmühl zurück, der rechte, I. Reſervekorps, 
gegen Abbach vorgenommen werden.““) 

Man ſetzte ſich dadurch zwar halbwegs auf die Paſſauer Straße, behielt aber 
zwei Meilen Front. In dieſer Stellung wollte man „abwarten und nachher die 
Offenſivoperationen fortſetzen“. Stutterheim, der dies angibt, ſagt nicht, zu welcher 
Zeit jene Dispoſition erteilt wurde. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dies erſt geſchah, 
als Davout angriff, als man aus deſſen Verwegenheit ſchloß, daß man es mit 
Napoleon und ſeinem ganzen Heer zu tun habe, und als nun ſchleunigſt auch das 
I. und II. Korps Kontreordre erhielten. Dieſe traf Kolowrat (II.) in Hemau am 21. 
Abends 6“ und mochte alſo nach Mittag von Alt⸗Eglofsheim (fünf Meilen) abgeſchickt 
ſein. Ausdrücklich wird auch erwähnt, daß Prinz Hohenzollern und Fürſt Roſenberg 
die Dispoſition noch nicht hatten, als fie ſich angegriffen ſahen.“ “) 

Davout hatte den ausdrücklichen Befehl des Kaiſers, den mehr als doppelt ſo 
ſtarken Feind anzugreifen, obwohl Lefebvre noch drei Meilen zu marſchieren hatte, 
ehe er mit etwa 20 000 Mann herankommen konnte. f) | 


*) Erzherzog Ludwig wurde am 21. früh angewieſen, mit dem II. Reſerve⸗ und V. Korps ſowie 
mit Thierry und Pflanzelter zwiſchen Großer und Kleiner Laaber nach Eggmühl zu marſchieren. Hiller 
ſollte die Straßen von Rottenburg und Pfeffenhauſen nach Landshut decken. Mayerhoffer I. Seite 515. 

*) Es ſollten ſich aufſtellen: Becjey zu beiden Seiten der Straße Regensburg — Abbach, Diviſion 
Lindenau zwiſchen Hinkofen und Wolkering; Grenadiere zwiſchen Köfering und Alt⸗Eglofsheim, 
zur Verfügung des Erzherzogs Karl; IV. Korps rückwärts Dinzling, III. Korps hinter Unter⸗ 
Laichling; rechtes Laaber⸗Ufer: ein Detachement in Höhe von Langwaid, eine Brigade (Vukaſſovich) 
bei Lindach (bis zum Eintreffen des Erzherzogs Ludwig). Mayerhoffer II. Seite 515. 

*) Beide Generale erhielten die Dispoſition erſt, als ſie bereits im Zurückgehen waren. Mayer: 
hoffer I. Seite 520. 

+) Davout griff an ohne Kenntnis von einer neuen Weiſung Napoleons, der am 21. um 50 
Morgens Lefebvre mit der Verfolgung der öſterreichiſchen Nachhut beauftragte, für die der Kaiſer 
neuerdings die Davout gegenüber befindlichen öſterreichiſchen Truppen hielt. Davout ſollte dieſe 
Bewegung unterſtützen und ſich dann gegen Bellegarde wenden. Dem Kaiſer meldete er am 
Morgen, daß er die ganze Armee des Generaliſſimus ſich gegenüber habe. Saski II. Seite 300 ff. 
und Corr. 18, Nr. 15 100. 
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Das Verhalten des Marſchalls Davout war auch an dieſem Tage muſterhaft. 
Schon am früheſten greift er mit allem ausſchließlich den feindlichen linken Flügel 
des III. Korps an. Im Fall des Gelingens drängt er dadurch die Oſterreicher von 
ihrem Rückzug auf Paſſau ab, bei nachteiliger Wendung des Gefechts kann er ſich 
auf Lefebvre und Napoleon zurückziehen. 

Abermals kommt der Prinz von Hohenzollern in die Lage, ſich gegen überlegene 
Kräfte ohne Unterſtützung zu ſchlagen. Er weicht auf dem rechten Ufer der Laaber 
aus, um über Eggmühl das linke zu gewinnen. Davout läßt ihn ziehen und wendet 
ſich, nunmehr ſchon durch Lefebvre verſtärkt, links gegen das IV. Korps, gegen das 
er 36 000 Mann vereint. 

Fürſt Roſenberg zieht ſich nach Laichling zurück und muß dort das Gefecht allein 
beſtehen, während das III. Korps durch Eggmühl defiliert, das I. Reſervekorps die 
kurze Strecke von Regensburg ſo langſam zurücklegt, daß es erſt in der Nacht anlangt 
und von 28 Bataillonen, 44 Eskadrons nur ein Infanterie⸗Regiment (Regiment Erz⸗ 
herzog Karl) zum Gefecht bringt. 

Davout hatte heute mit 24 000 Mann rund 60 000 Oſterreicher angegriffen. 
Durch Lefebvres Eintreffen wird er kaum ſtärker als 36 000 und doch war er an 
jedem beſonderen Punkt ſeinem Gegner überlegen geweſen. 

Das IV. Korps verlor 3000 Mann und behauptete ſich nur mit Mühe in ſeiner 
Stellung, bis die Nacht den Kampf endete.“) 

Noch an dieſem Abend blieb Vukaſſovich am rechten Ufer der Laaber, weil man 
immer noch das Eintreffen Hillers erwartete. Statt ſeiner kam am folgenden 
Tage Napoleon. 

Hiller war in Neumarkt, zehn Meilen vom Erzherzog entfernt, und der Kaiſer 
überließ die weitere Verfolgung Beſſieres mit den Diviſionen Wrede und Molitor 
(4. Korps) und etwas leichter Kavallerie — im ganzen 16000 Mann — die 
ohne zu drängen nachrückten. Mesko wurde mit der Arrieregarde aus Neumarkt 
verdrängt. Hiller ging bei Neu⸗Otting über den Inn. Napoleon **) hingegen 

*) In der Nacht ſtanden: III. Korps bei Alt⸗Eglofsheim, Lindenau bei Gebelkofen, Grenadiere 


bei Haus und Mooshof, Küraſſiere bei Köfering und Ober⸗ e, Vecſey an der Straße nach 
Abbach. Mayerhoffer I. Seite 532. 

*) Der Kaiſer hatte ſich trotz Davouts Meldung vom 21. Morgens eingebildet, bei Landshut 
die Hauptmaſſe der Oſterreicher unter dem Befehl des Erzherzogs Karl geſchlagen zu haben; erſt in 
den früheſten Morgenſtunden des 22. klärte ihn ein neuer Bericht Davouts, von den Höhen bei Egg⸗ 
mühl aus, über feinen Irrtum auf; auch erfuhr der Kaiſer erſt jetzt den Verluſt von Regensburg und 
ſchloß daraus auf die Vereinigung der öſterreichiſchen Hauptmacht mit Bellegarde. Da erſt entſchloß 
er ſich, mit dem Gros der Armee auf Eggmühl zu marſchieren, während ihn bis zu dem Augenblick 
der Gedanke beherrſcht hatte, von Landshut aus an den Inn zu marſchieren. Davouts Lage faßte 
er vor Eintreffen des erwähnten Berichtes ſo auf, daß er die „Höhen bei Eggmühl“ behaupten 
konne, auf alle Fälle ſollten aber Vandamme, Lannes und St. Sulpice am 22. nach Ergoldsbach 
rücken, um ihn zu unterſtützen. Im Falle eines Rückzuges ſollte Davout vor allem die Vereinigung 
mit dem Kaiſer im Auge behalten. Corr. 18, Nr. 15 104, 15 105, 15 107. Saski II. Seite 308 ff. 


22. April. 


228 Der Feldzug 1809 in Bayern. 


marſchierte mit allem übrigen zur Unterſtützung des Marſchalls Davout, der nun 
ſchon ſeit drei Tagen die Gefahr ſeiner Lage durch Verwegenheit ſeines Auftretens 
dem weit überlegenen Gegner verborgen hatte. 

Schon um 4° und 5° früh brach Lannes mit den Diviſionen Gudin und Morand 
von Landshut gegen Ergoldsbach auf, wo Vandamme mit den Württembergern ſich 
bereits befindet. Die Diviſion St. Sulpice ſchließt ſich von Eſſenbach aus an. 


Zum Angriff auf den Erzherzog vereinte ſonach der Kaiſer: 


unter Davout: die Diviſionen St. Hilaire, * die ſehr 


gelitten, etwa . . . . ...... . 16 000 Mann, 
Montbruuͥununnnnns 5000 ⸗ 
21 000 Mann, 


unter Lefebvre: die Diviſion Demont und die bayeriſche 
Diviſion Deroy ſowie 1 Brigade Nanſouty . 16 000 Mann, 


unter Lannes: die Diviſionen Gudin und Morand, Van⸗ 


damme und die Küraſſiere St. Sulpiſe . 25500 ⸗ 
außerdem: die Küraſſiere Eſpagne und Nanſouty 
(2 Brigaden) 2... 6. 6500 =: 


es doch nur 70 000 Mann. 


Die Diviſionen Claparede, Legrand und Carra⸗St. Cyr, 26 000 Mann, waren 
noch auf der Straße von Landshut nach Eggmühl zurück. 

Die 1. bayeriſche Diviſion Kronprinz und die Diviſion Tharreau, zur Ver⸗ 
fügung Davouts geſtellt, erreichten, von Rottenburg und Abensberg aus, am 22. Alt⸗ 
Eglofsheim bzw. Langwaid, beteiligten ſich aber nicht mehr am Kampfe. 

Die Diviſion Boudet war auf Veranlaſſung Davouts von Neuſtadt nach Ingol⸗ 
ſtadt dirigiert worden, um die Altmühl gegen Bellegarde zu verteidigen; ſie kehrte aber 
unterwegs wieder um und nach Neuſtadt zurück. 

Der Erzherzog hatte nun auch ſein I. und II. Korps zurückgerufen. Kolowrat, 
der in der Nacht zum 21. von Regensburg nach Hemau marſchiert war, kehrte in 
der Nacht zum 22. von Hemau nach Regensburg zurück und defilierte noch am 
Morgen. Er traf 6° Morgens mit ganz ermatteten Truppen bei Isling ein und 
bedurfte dringend der Ruhe. Dies iſt ohne Zweifel der Grund, weshalb man am 
Vormittag im öſterreichiſchen Heere ganz untätig blieb“) und ſo den letzten Augenblick 
verſtreichen ließ, wo man noch mit entſchiedener Überlegenheit gegen Davout etwas 
unternehmen konnte. 


*) Vgl. Ausgewählte Schriften des Erzherzogs Karl. VI. Seite 362. 


Der Feldzug 1809 in Bayern. 229 


Die Dispoſition des Generaliſſimus befiehlt für dieſen Tag nur eine allgemeine Seiz 12 
Linksſchwenkung, bei welcher das IV. Korps bei Laichling ſtehen bleiben, der Reſt des 
Heeres in drei Kolonnen vorgehen ſoll: 
die 1. (rechte Flügel⸗) Kolonne 
bildet das II. Korps, Kolowrat 
einſchl. Avantgarde ½ Vecſey 19 Bat. 22 Esk. 71 Geſch. = 23000 Mann, 
die 2. Kolonne, I. Reſervekorps 
Liechtenſtein (Diviſion Linde⸗ 
nau) einſchl. Avantgarde 
1½ Vecſeenrne . 10 4 10 „ 11000 ʒK- 
die 3. Kolonne, III. Korps | 
Hohenzollern einſchl. Avant⸗ 
garde ⸗ Regiment Erzherzog 
Karl: a. ai 144 


Der ſtehende linke Flügel wird gebildet: 
aus dem IV. Korps Roſenberg 16 Bat. 15 Esk. 56 Geſch. = 13 000 Mann. 


I: = 1500 - 


N 
„> 
u 


Grenadier⸗Diviſion . 12⁊ — 16 „= 11000 

Küraſſiere — : 6: — : 4000 ⸗ 
und am rechten Ufer der Baader 

Bulaffvid . . . 2... 7 = 8: 14 = = 50 - 


78 Bat. 89 Est. 236 Geſch. = 82 000 Mann Ey 
ſo daß die Oſterreicher immer noch an Zahl allem überlegen bleiben, was Napoleon 
gegen ſie zu verſammeln vermag. 

Der Vormarſch war in der Art reguliert, daß im Falle des Gelingens der 
rechte Flügel nach Abbach an die Donau kam, während der linke bei Eggmühl an 
der Laaber blieb, Front zwei Meilen. Was dadurch und dann weiter erreicht 
werden ſoll, ſpricht die Dispoſition nicht aus. Daß Davout zwiſchen Schierling und 
Dinzling konzentriert ſtand, wußte man nur zu gewiß aus den nachteiligen Gefechten 
von geſtern. Heute wurden die 1., 2. und 3. Kolonne gegen Abbach und Peiſing 
dirigiert, **) zuſammen 50 000 Mann, die nur auf Detachements der Diviſion 
Montbrun ſtoßen konnten. Man traf alſo nicht den Schwerpunkt des Feindes. Hätte 
der Erzherzog die Abſicht gehabt, ernſtlich anzugreifen, ſo mußte er vielmehr eine 
Rechtsſchwenkung machen, um Davout von Napoleon ab und gegen die Donau zu 
drängen; man würde ſich gegen Laichling konzentriert und das II. Korps auf Dinzling 
dirigiert haben. 


2) Die Zahlen find nach Mayerhoffer I. Seite 536 ff. 
**) Die 1. Kolonne ſollte gegen Abbach, die 2. über Weilloh, die 3. über Luckenpoint und 
Dinzling gegen Peiſing vorrücken. Mayerhoffer I. Seite 536/37. 
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Das öſterreichiſche Heer ſetzte ſich der Dispoſition gemäß um 12° Mittags (1. und 
3. Kolonne) und 1“ Nachmittags (2. Kolonne, bei ihr der Generaliſſimus) in Bewegung. 
Kaum waren die Kolonnen aufgebrochen, ſo meldete Vukaſſovich, daß der Feind auf 
der Straße von Landshut vorrücke, und bald darauf, daß ſeine Vorpoſten von Lindach 
gegen Eggmühl zurückgedrängt würden. 

Das IV. Korps mußte jetzt Front gegen Süden nehmen, wo unabſehbare Ko⸗ 
lonnen ſich von Landshut heranbewegten, und zugleich gegen Weſten, wo Davout, der 
den Vormittag über in ſteter Beſorgnis eines Angriffs geſchwebt, ſich zu regen anfing. 

Eggmühl, von den Württembergern angegriffen (ramenés à la charge par des 
officiers frangais), ging verloren, und es war kein Augenblick zu verſäumen, wollte 
man die Straße nach Regensburg decken. 

In welcher Lage die übrigen Korps ſich befanden, konnte Fürſt Roſenberg nicht 
wiſſen; es kam darauf an ihnen Zeit zu ſchaffen. Man kann ihn nicht tadeln, daß 
er unter dieſen ſchwierigen Umſtänden ein Gefecht gegen das geſamte franzöſiſche 
Heer annahm, und man muß die Ausdauer und den Mut der Truppen bewundern, 
die es während drei Stunden durchführten. Das durchſchnittene und bedeckte 
Terrain nötigte zu lauter partiellen Angriffen. Man ſchlug ſich mit größter Hart⸗ 
näckigkeit, und beſonders die Kavallerie war ſehr tätig, aber der Ausgang des Ge⸗ 
fechts konnte nicht zweifelhaft ſein. Sobald die Diviſion Gudin öſtlich Eggmühl 
die Laaber paſſiert hatte, breitete ſie ſich rechts aus und umfaßte das öſterreichiſche 
Korps nun auch noch von dieſer Seite. Nachdem St. Sulpice zu Nanſouty und 
der bayeriſch⸗württembergiſchen Kavallerie geſtoßen, bildete ſich eine Reitermaſſe von 
17 Regimentern auf dem rechten Flügel der Franzoſen, die bald bis zur Donau 
ſtreifte. Auf dem linken nahm Davout Laichling und drang gegen Sanding vor. 
Fürſt Roſenberg, von allen Seiten umfaßt und faſt umringt, mußte endlich nach Alt⸗ 
Eglofsheim weichen; er verlor dabei 12 Geſchütze, aber der Feind fand die Be: 
dienungsmannſchaft tot neben denſelben. 

Was geſchah nun bei dem Reſt des öſterreichiſchen Heeres während der drei koſt⸗ 
baren Stunden, die das IV. Korps mit ſeinem Blute erkämpfte? 

Es ſchien geboten, ſogleich die Küraſſier⸗Diviſion zur Aufnahme Roſenbergs vor⸗ 
zuziehen. Sie ſtand vollkommen à portée bei Köfering, und man konnte mit 3000 
Pferden in der Ebene öſtlich Alt-Eglofsheim der feindlichen Kavallerie entgegentreten. 
Ferner konnte man die übrigen drei Korps zwiſchen Gebelkofen und Köfering hinter 
dem Kumpfmühl⸗Bach aufſtellen, denn wo immer die Kolonnen eben ſein mochten, keine 
war in dem Raume zwiſchen Peiſing, Abbach und Regensburg weiter als eine Meile 
von dieſen Punkten entfernt. Dort konnte man noch immer mit gleichen Kräften die 
Schlacht annehmen. 

Als der Erzherzog die Nachricht von dem ganz unerwarteten Erſcheinen Napoleons 
erhielt, befahl er Roſenberg, kein ernſtliches Gefecht anzunehmen; dieſer war aber 


Der Feldzug 1809 in Bayern. 231 


ſchon viel zu weit engagiert, um abbrechen zu können. Das III. Korps wurde auf 
Thalmaſſing, das I. Reſervekorps auf Gebelkofen, das II. Korps hinter Isling dirigiert. 
Die Hauptmacht ſtand ſonach auf der Nebenſtraße von Eggmühl nach Regensburg 
echelonniert; auf der Hauptſtraße befanden ſich zur Aufnahme des IV. Korps nur 
die Grenadiere und die Küraſſiere. Das ſtarke und ganz intakte II. Korps ſtand 
noch zwei Meilen rückwärts Alt⸗Eglofsheim und leiſtete daher gar keine Unterſtützung. 
Das III. Korps nahm bei Thalmaſſing den rechten Flügel des IV. Korps auf, aber 
es konnte Alt⸗Eglofsheim nicht mehr vor dem Feinde erreichen und zog ſich nach 
Köfering zurück. Auch das L Reſervekorps langte erſt nach der Entſcheidung des 
großen Kavalleriegefechts an, das dieſen Tag ſchloß. 

Die durch wiederholte und meiſt ſiegreiche Attacken unter Stutterheims Leitung 
ſehr geſchwächten Regimenter Vincent⸗Chevauxlegers und Stipſicz⸗Huſaren nebſt zwei 
Eskadrons Ferdinand⸗Huſaren trafen bei Alt⸗Eglofsheim nur eine Küraſſier⸗Brigade 
(Schneller) zu ihrer Aufnahme. 

Stutterheim gibt die Stärke dieſer geſamten Kavallerie auf nur 2000 Pferde an. 

Schon brach die Dunkelheit ein; es war 7“ Abends. Statt durch ruhige Haltung 
dem weit überlegenen Feind zu imponieren, griff das Küraſſier⸗Regiment Gottes⸗ 
heim an. | 

Die Diviſionen Nanſouty und St. Sulpice bildeten das Zentrum und den linken 
Flügel, die leichte Kavallerie hielt auf dem rechten Flügel, Reſerven hinter den Maſſen. 

Die franzöſiſchen Küraſſiere waren aufs äußerſte ermüdet. Sie empfingen das 
öſterreichiſche Regiment haltend mit Karabinerfeuer, gleichzeitig aber ſchwenkte je ein 
Regiment in deſſen beide Flanken und zwangen es zum Rückzug. Dasſelbe Schickſal 
hatte das Küraſſier⸗Regiment Kaiſer und nach ihm die übrigen Regimenter. Alles 
bewegte ſich nun nach der Chauſſee, wo ein furchtbares Gedränge entſtand; Franzoſen 
und Oſterreicher durcheinander fochten Mann gegen Mann. Ein öſterreichiſches 
Bataillon, das hinter dem Defilee von Köfering ſtand, wurde von der eigenen 
Kavallerie übergeritten, von den franzöſiſchen Küraſſieren attackiert und verlor 
200 Mann. Endlich ſchloß das Erſcheinen des Fürſten Liechtenſtein bei Traubling 
das Gefecht. 

Das III. und IV. Korps ſowie das I. Reſervekorps gingen bis Burgweinting zurück, 
das II. Korps ſtand bei Isling,“) das öſterreichiſche Heer war ſonach eine halbe Meile 
vor Regensburg verſammelt. Die Vorpoſten ſtanden ſehr nahe und ohne Terraindeckung. 

Von der geſamten öſterreichiſchen Macht hatten an dieſem unglücklichen Tage nur 
das IV. Korps, eine Küraſſier⸗Brigade und ein Teil des III. Korps, der unter 
Vukaſſovich am rechten Laaber⸗Ufer geſtanden hatte, gegen beinahe das geſamte 
franzöſiſche Heer gefochten. Das IV. Korps verlor über 4000 Mann und 26 Geſchütze. 


*) Das I. Korps erreichte am 22. April Hemau. Mayerhoffer I. Seite 577. 
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Napoleon nächtigte in Alt⸗Eglofsheim, dem Hauptquartier des Erzherzogs, während 
zwei verhängnisvoller Tage. Des Kaiſers Anweſenheit auf dem franzöſiſchen rechten 
Flügel zeigt, wo er die Entſcheidung ſuchte. 

Eine öſterreichiſche Schwadron, die abgeſchickt wurde, um die Donau⸗Brücke 
bei Straubing zu zerſtören, ſtieß bei Geißling auf ein franzöſiſches Regiment und 
wurde gefangen. 

Pfatter und Straubing wurden noch dieſen Abend von den Franzoſen beſetzt, 
die Straße nach Linz war in ihrer Gewalt. 

Bon Rohr nach Regensburg find vier Meilen. Auf dieſem Raum hatte das 
öſterreichiſche Hauptheer während vier Tagen ſich, ohne ihn anzugreifen, rings um 
Davout herumgezogen, ſo daß es nun dicht vor Regensburg mit entgegengeſetzter 
Front ſtand. | 

Am 19. hatte es mit dem III. Korps allein, am 21. und 22. mit dem IV. Korps 
allein gefochten und dabei nach und nach an 13 000 Mann verloren. 

In eben dieſen vier Tagen war Maſſena von Augsburg über Pfaffenhofen, 
Freiſing und Landshut gegen Regensburg 18 Meilen unter fortwährenden Gefechten 
marſchiert. Die Franzoſen, die geſtern bei Landshut, heute bei Alt⸗Eglofs heim 
ſchlugen, hatten unterdes 7 Meilen zurückgelegt. 

Eine ſolche Beweglichkeit freilich verdoppelt die Kräfte. Für den Erzherzog 
konnte es nur noch darauf ankommen, ohne weiteren Verluſt über die Donau zurück⸗ 
zugelangen. 

Das Fuhrweſen defilierte die ganze Nacht durch Regensburg. Eine Ponton⸗ 
brücke wurde bei Weichs dicht unterhalb des Einfluſſes des Regen geſchlagen und war 
80 Morgens fertig. Um dieſe Zeit waren bereits das III. und IV. Korps über die 
ſteinerne Brücke gerückt und das II., nachdem es die Stadt durch zwei Infanterie⸗ 
Regimenter beſetzt, im Defilieren begriffen. 

Erſt gegen 9° fette der Feind ſich in Bewegung. 

Ein bei Burgweinting ganz vereinzelt aufgeſtelltes Bataillon ging verloren. 
Auffallender Weiſe hatte man die Sicherung des Abzuges der öſterreichiſchen Kavallerie 
übertragen. Sie ſchlug ſich auch hier mit großer Bravour, verlor aber viel und 
mußte hart gedrängt durch die Stadt zurückgehen. 

Da der Feind die Pontonbrücke nicht ſogleich entdeckte, kam das Reſervekorps 
ohne erheblichen Verluſt hinüber, doch ging die Brücke ſelbſt ſchließlich verloren. 

Die Stadt wurde in Brand geſchoſſen, hielt ſich aber bis zum Abend, wo ſie 
erſtürmt wurde. Die Beſatzung fiel in Gefangenſchaft. 

Der Abzug über die Donau koſtete über 8000 Mann. Der mächtige Strom 
ſetzte zunächſt jeder Verfolgung ein Ziel; Napoleon folgte nicht, er hielt ſeine Kräfte 
am rechten Ufer beiſammen. Noch ehe er Regensburg angriff, ſchickte er ſchon Maſſena 
auf Straubing ab, am 24. aber Lefebvre ſowie Lannes mit Oudinot (Diviſion Tharreau) 
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und St. Hilaire, am 25. Vandamme auf Landshut zurück, um Beſſieres gegen Hiller 
zu unterſtützen; dorthin wurden auch die nachrückenden Garden dirigiert. Bald ſteht 
Napoleon mit allen ſeinen Streitkräften auf der geraden Straße nach Wien. Der 
Lech bildet ſeine Operationsbaſis, die Donau ſichert ſeinen Vormarſch. 

Erzherzog Karl trifft den 25. in der feſten Stellung von Cham ein. Nach Ver⸗ 
einigung mit Bellegarde zählt er noch nicht 80 000 Mann. 

Hiller bei Braunau, 20 Meilen entfernt, war 30 000 Mann ſtark. 

Das Heer in Deutſchland hatte 45 000 Mann verloren. 

Bayern war geräumt, der Krieg war in das Herz der öſterreichiſchen Monarchie 
zurückgeführt. 

Der Feind ſtand näher an Wien als der Erzherzog. Und dieſer Umſchwung 
war eingetreten vierzehn Tage nach Eröffnung des Feldzuges, vier Tage nach Beginn 
der eigentlichen Operationen und ohne daß eine Entſcheidungsſchlacht geſchlagen war. 


Selbſtkritik des Generaliſſimus. 
(Ausgewählte Schriften des Erzherzogs Karl. Band VI. Seite 364 ff.) 

In Bonapartes Leiſtungen während der erſten Periode des Feldzuges erprobte 
ſich, wie genau er die Grenzlinie zwiſchen Strategie und Taktik beobachtete. Den 
Gang der Operationen überhaupt beſtimmte er ausſchließlich nach der natürlichen 
Bildung des Kriegsſchauplatzes; den der Manöver vor und während der Gefechte 
hingegen nach den jedes maligen Verhältniſſen, deren Veränderung er durch die 
Schnelligkeit ſeiner Entſchlüſſe wie ihrer Ausführung zuvorkam. Zwar hat er in den 
Anforderungen an ſeine Untergebenen alles aufs äußerſte getrieben; er wußte ſie 
aber auch zugleich zu vermögen, ſelbe zu erfüllen. So wurden die Gegner überwältigt, 
welche auf derlei Reſultate nicht gefaßt waren. 

Durch die Zuſammenziehung ſeiner meiſten Streitkräfte an der unteren Abens 
verſicherte ſich Bonaparte zuerſt der ſtrategiſchen Linie im Donau⸗Tal, drang von da 
auf der wichtigſten für den Feind gegen Landshut vor und warf dann aus ſelber die 
eigenen Truppen überall hin, wo es im Augenblicke galt, ohne die angenommene 
Richtung noch den Weg zum Rückzug preiszugeben. 

Im Gegenſatz dazu verdient das Benehmen des Erzherzogs gerechten Tadel 
Seine Entſchlüſſe waren ſchwankend, weil er die Einleitung wie den Gang der 
Operationen der Richtung unterwerfen wollte, welche die feindlichen nehmen würden. 
Überdies vermehrte er den Nachteil ſolch einer Anſicht durch übermäßige Verteilung 
der Streitkräfte. 

Der Erzherzog verſuchte den franzöſiſchen Feldherrn nachzuahmen, deſſen Be⸗ 
wegungen ſchnell und deſſen Siege vollſtändig waren, weil er für erſtere ſeine Streit⸗ 
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kräfte in zahlreiche Kolonnen verteilte, ſelbe aber doch wieder zur rechten Zeit für 
entſcheidende Schläge vereinigte. Allein dabei überſah der öſterreichiſche Feldherr die 
Schwerfälligkeit ſeines Werkzeuges und den Mangel an entſchloſſenem Willen; und 
Gewandtheit, welche erforderlich ſind, um erhaltene Befehle mit Überwindung jeder 
Schwierigkeit auszuführen. In ſeinen Verhältniſſen hätte er ſich nur langſam, nur 
immer mit vereinter Kraft bewegen ſollen, um die Anführer größerer Abteilungen 
ſtets unter ſeiner unmittelbaren Leitung behalten zu können. 

Im Anfange des Feldzuges wurde die Operationslinie aus Oſterreich jener aus 
Böhmen vorgezogen; und doch rückten auf letztere zwei Armeekorps, wo eines genügt 
hätte. 

Nahm der Erzherzog mit vereinter Kraft ſeine Richtung über Landshut, ſo konnte 
jeder Angriff raſch unternommen werden. Davout muße Regensburg verlaſſen, und 
es blieb im Mißgeſchick der beſte Weg zum Rückzuge geſichert. Hingegen war der 
Zug von Rohr gegen Regensburg ein Wagnis. Er ging von der Operationslinie 
ab, ohne die Sicherheit, eine andere zu gewinnen, und überließ den Schutz den ver⸗ 
laſſenen zwei zerſtreuten Armeekorps. 

Am 20. und 21. blieben zwar die Angriffe der Franzoſen auf den feindlichen 
linken Flügel ohne bedeutenden Erfolg, wiederholten ſich aber fortwährend. 

Der Erzherzog erkannte zwar in ſelben die Abſicht, ihn dadurch, daß man ihn 
beſchäftigte, in Untätigkeit zu erhalten, vereitelte ſie aber nicht durch entgegengeſetzte 
Tätigkeit. Da wo die beiderſeitigen Truppen einander gegenüberſtanden, war der 
Augenblick gekommen, den Plan des Feindes zum Leitfaden der eigenen Beſchlüſſe zu 
nehmen. Von der Laaber bis an die Donau zeigten ſich beinahe keine Franzoſen, 
was darauf deutete, daß Davout beſtimmt war, entweder eine Unternehmung des 
Feindes ſüdlich von der Laaber oder eine noch unvollendete Zuſammenziehung ſeiner 
Streitkräfte zu ſchützen. 

Hätte der Erzherzog ſchnell die in der Nähe befindlichen Streitkräfte vereinigt 
und ſich auf Davout geworfen, ſo durfte er für ſich einen Erfolg erwarten, welcher 
des Feindes weitere Pläne ſtören konnte. Anſtatt deſſen dehnte er ſich in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung bis an die Donau aus, um in einer untätigen Stellung 
Aufſchlüſſe über des Gegners Beginnen zu erwarten. Dem Mißgriff folgte die Strafe 
auf dem Fuße. Während des ganzen Feldzuges waren die Streitkräfte ungleich. 
Daher hätte der Erzherzog nie vergeſſen ſollen, daß dies Eingreifen der Initiative 
in Beſchluß und Ausführung das einzige Mittel iſt, welches den Schwächeren zum 
Sieg führen kann. Durch den Verluſt der Schlacht bei Regensburg war er in die 
Defenſive zurückgeworfen, und hiermit die Möglichkeit der Benutzung jenes Vorteils 
bloß auf den Gang einzelner Gefechte beſchränkt, von dem der Operationen aber aus⸗ 
geſchloſſen. 


Beharrlichkeit und Biegſamkeit im kriegerifdgen 
Enkſchluß. 


— eo... 


er Krieg ſtellt jeden Führer, den höheren wie den niederen, fortgeſetzt vor 
ans neue Entſchlüſſe. Ein weſentlicher Teil der Ausbildung unſerer Offiziere 
im Frieden beſteht daher darin, die Entſchloſſenheit zu ſteigern, jene „eigen⸗ 
tümliche Richtung des Verſtandes, die jede andere Scheu im Menſchen niederkämpft 
mit der Scheu vor dem Schwanken und Zaudern.““) Sagt Moltke ) einerſeits: 
„Alle aufeinander folgenden Akte des Krieges ſind nicht prämeditierte Ausführungen, 
ſondern ſpontane Akte, geleitet durch militäriſchen Takt“, ſo ſchickt er dem doch die 
Bemerkung voraus: „Gewiß wird der Feldherr ſeine großen Ziele ſtetig im Auge 
behalten, unbeirrt darin durch die Wechſelfälle der Begebenheiten 8 

In der Tat ſieht ſich der Handelnde im Kriege „dem Gebiet der Ungewißheit“,“) 
dauernd in die Notwendigkeit verſetzt, das urſprünglich Gewollte mit den vielfach 
wechſelnden Lagen in Einklang zu bringen. Seinem „Willen begegnet ſehr bald der 
unabhängige Wille des Gegners“. **) Mit dieſem iſt zu rechnen, und er kann „nicht 
anders gebrochen werden als durch die Mittel der Taktik, durch das Gefecht“. **) 
Dennoch gibt es Fälle, wo man auch einer veränderten Lage gerecht zu werden ver⸗ 
mag, ohne unbedingt gezwungen zu ſein, von dem urſprünglich Geplanten abzuweichen, 
wo ſolches vielmehr einem Verzicht auf die eigene Initiative gleichkommen würde, 
und wo die Mahnung von Clauſewitz “**) zu beherzigen iſt: „Feſtes Vertrauen zu ſich 
ſelbſt muß den Führer gegen den ſcheinbaren Drang des Augenblicks wappnen.“ 

Bei den Übungen, die Scharnhorſt vor dem Kriege 1806 mit den Offizieren 
der Akademie in der Umgegend von Berlin vornahm, gab er auch eine Schilderung 
der Charaktereigenſchaften des feindlichen Generals. Dieſer wurde als „tapfer und 
ſtandhaft in der Ausführung feiner Entwürfe“ bezeichnet. 7) Es liegt auf der 


*) Clauſewitz, Vom Kriege, I. Buch, 3. Kapitel. 
) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Über Strategie. 
1 Vom Kriege, I. Buch, 6. Kapitel. ö 
7) Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, Seite 369. Berlin 1906. 
E. S. Mittler & Sohn. 
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Hand, daß Scharnhorſt hierbei die Verhältniſſe des 18. Jahrhunderts, der Zeit der 
Kabinettskriege, vorgeſchwebt haben, wo man meiſtens wußte, weſſen man ſich vom 
feindlichen Feldherrn zu verſehen hatte, und wo von der überwiegenden Mehrzahl 
der Generale das Weſen der Kriegſührung in einer „ſinnreichen Untätigkeit“ “) 
geſucht wurde. Der neuere Krieg erfordert größere Biegſamkeit. Schon König 
Friedrich hat ſie indeſſen vollauf betätigt und, ſolange er noch über hinreichende 
Kräfte gebot, dem Kriege ein Gepräge gegeben, das Erſcheinungsformen zeitigte, die 
bereits vielfach denjenigen der heutigen Zeit gleichen. Des Königs Einmarſch in 
Böhmen 1757, der in der Schlacht bei Prag ſeinen vorläufigen Abſchluß fand, er⸗ 
ſcheint, von ferne betrachtet, „als das Ergebnis eines von Anbeginn erſtrebten kon⸗ 
zentriſchen Vorgehens und bewußten Zuſammendrängens der Oſterreicher dorthin“, 
iſt aber tatſächlich nur „der Schlußſtein einer mit höchſter Energie durchgeführten 
Kriegshandlung, die ihre Größe darin ſucht, daß ſie ſich überall den Umſtänden 
geſchickt anzupaſſen, fie in vollendeter Weiſe auszunutzen verſteht Die dem 
Könige eigene innere Freiheit tritt vor allem darin hervor, daß er ſtets von Fall zu 
Fall handelt und nirgends weiter disponiert, als er es mit Sicherheit vermag; darum 
beabſichtigt er zunächſt nur die Vereinigung mit Schwerin an der Elbe ſicherzuſtellen. 
Erſt als der Gegner die Entſcheidung an der Eger nicht annimmt, führt deſſen Ver⸗ 
folgung den König nach Prag“. *) 

Ahnlich verhält es ſich mit der Schlacht bei Königgrätz. Auch ſie erſcheint uns 
leicht als das notwendige Ergebnis des konzentriſchen Einmarſches der preußiſchen 
Armee in Böhmen, aber wenn hier Moltke „das Höchſte leiſtete, was ſtrategiſche 
Führung zu erreichen vermag“, *) indem ihm die Vereinigung der getrennten 
preußiſchen Armeen auf dem Schlachtfelde gelang, ſo iſt zu bedenken, daß dieſe Ver⸗ 
einigung anfänglich in der Gegend von Gitſchin geplant war. Am 30. Juni erſcheint 
der Name Königgrätz zum erſtenmal in den Direktiven Moltkes, und noch am Tage 
vor der Schlacht wurde in Gitſchin im Großen Hauptquartier angenommen, daß die 
Oſterreicher hinter der Elbe, nicht, wie es tatſächlich der Fall war, vor dieſer ſtanden. 
Erſt aus den im Laufe des 2. Juli einlaufenden Meldungen ergab ſich mit Sicherheit 
dieſe Tatſache. Immer aber blieb es noch zweifelhaft, ob man hier die ganze öſter⸗ 
reichiſche Armee oder nur Teile von ihr vor ſich hatte. 

Auch der Anfang des Krieges 1870,71 iſt völlig anders, als urſprünglich geplant, 
verlaufen. Das Abdrängen der Heeresgruppe Mac Mahons im Elſaß, das Zurück⸗ 


[*) Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt, Seite 369. Berlin 1906. 
E. S. Mittler & Sohn. 

*) Gr. Gen. Stab. Kriege Friedrichs des Großen. III. 2. Prag. Seite 154/156. 

*) Aufzeichnung Moltkes über die Schlacht bei Königgrätz für Heinrich v. Treitſchke. 1891 in 
der Beilage zur Allgemeinen Zeitung veröffentlicht. 
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drücken derjenigen Bazaines nach Metz unter gleichzeitigem Beſtreben, ſie nach Norden 
abzudrängen, konnten gar nicht von Anfang an vorausgeſehen werden. 

Moltke hatte vielmehr in Ausſicht genommen, daß die deutſchen Geſamtkräfte 
am 7. und 8. Auguſt die Saar in einer 70 km breiten Front erreichen ſollten, mit 
dem rechten Flügel 20 km weiter nördlich als es tatſächlich geſchah. Dadurch, daß 
die Franzoſen in zwei getrennten Gruppen, mit einer im Elſaß, mit einer in 
Lothringen, ſtehen blieben, iſt es nicht dazu gekommen, daß der rechte Flügel der in 
das Elſaß einrückenden Dritten Armee unmittelbar Anſchluß an den linken Flügel 
der Zweiten Armee nahm. Aber nicht nur ein Zuſammenwirken aller drei Armeen 
in der Entſcheidungsſchlacht wurde hinfällig, ſondern auch die Vorbewegung der Erſten 
und Zweiten Armee konnte infolge der vorzeitig entbrannten Schlacht von Spicheren 
nicht ſo wie beabſichtigt, einheitlich durchgeführt werden. 

Von Napoleon behauptet Heinrich v. Sybel,*) er habe vor Marengo, Ulm und 
Jena „einen ſpeziell durchkomponierten Feldzugsplan entworfen“. Das Gegenteil iſt 
der Fall. Die Doppelſchlacht von Jena — Auerſtedt iſt in der Weiſe, wie fie geſchlagen 
wurde, nicht beabſichtigt geweſen und auf denkbarſt unſicherer Grundlage eingeleitet 
worden. Bei Ulm trachtete Napoleon wohl, den Oſterreichern ihre rechte Flanke ab⸗ 
zugewinnen und, als fie das ohne Gegenwehr geſchehen ließen, ihnen die Rückzugs— 
ſtraßen zu verlegen; ſie bei Ulm einzukeſſeln, konnte er jedoch urſprünglich ebenſowenig 
planen wie Moltke die Einſchließung Bazaines in Metz, weil in dem einen wie in 
dem anderen Falle dazu gehört hätte, daß man ohne weiteres etwas völlig Un- 
natürliches beim Gegner vorausſetzte. Bei Marengo endlich traf der Angriff der 
Oſterreicher von Aleſſandria her Napoleon gänzlich unerwartet und er war bereits 
geſchlagen und in vollem Rückzuge, als ihm General Deſaix Luft machte und die 
Niederlage in einen Sieg umwandelte. Schwerlich ein beabſichtigter Verlauf der 
Geſamtoperation. 

Im Feldzuge 1812 hat die Beharrlichkeit, mit der Napoleon Moskau zuſtrebt, 
ohne Rückſicht auf das reißend ſchnelle Zuſammenſchmelzen feiner Armee, etwas 
Imponierendes. Unzweifelhaft iſt Clauſewitz im Recht, wenn er fagt:**) „Bonapartes 
Feldzug iſt nicht mißraten, weil er zu ſchnell und zu weit vorgedrungen iſt, wie die 
gewöhnliche Anſicht lautet, ſondern weil die einzigen Mittel zum Erfolg fehlſchlugen .. .. 
Nur wenn Bonaparte mit ſeinem kräftigen Stoß bis Moskau hinreichte, durfte er 
hoffen, den Mut der Regierung und die Treue und Standhaftigkeit des Volkes zu 
erſchüttern . . .. Es mag ein Fehler Bonapartes geweſen ſein, den Feldzug unter— 
nommen zu haben, wenigſtens hat der Erfolg gezeigt, daß er ſich in ſeinem Kalkul 


*) Begründung des Deutſchen Reiches. Band V. 
**) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 9. Kapitel. 
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getäuſcht hat, aber wir behaupten, daß wenn dieſes Ziel geſucht werden ſollte, es der 
Hauptſache nach nicht anders geſchehen konnte.“ Gleichwohl war ein ſofortiges Vor⸗ 
ſtoßen bis Moskau von Napoleon nicht von vornherein beabſichtigt. Er rechnete 
damit, die ruſſiſchen Armeen nicht allzufern von der Grenze, ſpäteſtens aber diesſeit 
des Dnjepr zu ſchlagen, und es liegen verbürgte Außerungen von ihm vor, daß er 
ſich tatſächlich mit dem Gedanken getragen hat, den Feldzug in mehreren Etappen 
vorwärts zu tragen, ſelbſt wenn er Jahre dauern ſollte. Erſt als es ihm nicht 
gelang, den Feind vernichtend zu treffen, auch bei Smolensk nicht, ſah ſich Napoleon 
zu jenem Stoß tief in das ausgedehnte feindliche Gebiet veranlaßt, der ſeiner Armee 
den Untergang bringen ſollte. Auch hier darf ſonach im Handeln Napoleons nicht 
nur unbeugſame Starrheit und beharrliche Durchführung einer einmal beſtehenden 
Abſicht geſucht werden, ſondern die Entſchließungen des Kaiſers ſind biegſam, die 
Verhältniſſe ſchreiben vor. 

Wie ein Mangel an der erforderlichen Biegſamkeit im Entſchluß den Verlauf 
eines Feldzuges ungünſtig beeinfluſſen kann, lehren die beiden letzten großen Kriege 
Rußlands. 

Nachdem der Donau⸗Übergang geglückt war, ließen die Ruſſen im Juli 1877 
eine ſtarke Heeresavantgarde unter Gurko über den Balkan vorgehen. Dieſe ſah ſich 
in der Folge genötigt, vor den überlegenen Kräften Suleiman Paſchas zurückzuweichen. 
Nur mit Mühe gelang es, den Schipka⸗Paß zu behaupten. Da nördlich des Balkan 
gleichzeitig im Oſten die türkiſche Hauptarmee Mehemed Alis ſtarke Kräfte an der 
Jantra feſſelte, im Weſten aber das IX. ruſſiſche Korps von Osman Paſcha bei 
Plewna unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen wurde, ſahen ſich die Ruſſen auf 
allen drei Fronten feſtgelegt. Dieſe Lage war mit dadurch entſtanden, daß die 
ruſſiſche Heeresleitung den kühnen Zug des Feldmarſchalls Diebitſch über den Balkan 
vom Jahre 1829 nachzuahmen trachtete und ſich dem einmal gefaßten Gedanken 
zu Liebe gefliſſentlich der von Weſten her drohenden Gefahr verſchloß. Als dann 
im Laufe des Monats Auguſt durch Anſchluß der Rumänen und das Eintreffen 
von weiteren fünf ruſſiſchen Diviſionen auf dem Kriegsſchauplatze das Gleichgewicht 
der Kräfte auf beiden Seiten hergeſtellt und die gefahrvolle Kriſis glücklich über⸗ 
wunden war, vermochte ſich die ruſſiſche Heeresleitung gleichwohl noch längere Zeit 
nicht zu dem Entſchluſſe aufzuraffen, ihre Kräfte nach einer Richtung gegen eine der 
getrennten türkiſchen Heeresgruppen zuſammenzufaſſen, verharrte vielmehr in ihrer 
nach drei Seiten Front machenden, über 200 km ausgedehnten Stellung zwiſchen 
Donau und Balkan. 

Auch im Mandſchuriſchen Kriege iſt eine geſchichtliche Erinnerung von Einfluß 
auf die Entſchließungen der ruſſiſchen Heeresleitung geweſen. War es im Orient⸗ 
kriege die an eine kühne Offenſive, ſo hier die an die Rückzugsdefenſive des 
Jahres 1812. Die Vorſtellung, daß es angezeigt ſei, die Japaner weiter ins Land 
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hineinzulocken, bis es möglich war, ihnen mit großer Überlegenheit zu begegnen, hat 
weſentlich dazu beigetragen, daß man ſich den Landungen der Japaner überhaupt 
nicht widerſetzte, daß man der Armee Kurokis am Ya lu unzureichende Kräfte ent⸗ 
gegenſtellte und ſich dadurch manche günſtige Gelegenheit zu Teilerfolgen entgehen ließ. 

Als dann die Japaner ihre vier Armeen gelandet hatten, Port Arthur abge⸗ 
ſchloſſen, der Vorſtoß Stackelbergs auf Wa fan gou mißglückt war, die Truppen der 
ruſſiſchen Oſtabteilung im Gebirge ſich mehr und mehr gegen die Liao ho⸗Ebene zurück⸗ 
gedrückt ſahen, geſtalteten ſich die Verhältniſſe im großen für den ruſſiſchen Heer⸗ 
führer immer ſchwieriger, doch ließ er es auch an jeglicher Initiative im ein⸗ 
zelnen fehlen. 

Heft 41/42 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften des Großen Generalſtabes 
jagt hierüber: “) „Alles, was von ruſſiſcher Seite nach Wa fan gou geſchah, war im 
Grunde immer dasſelbe. Auf der Süd⸗ wie auf der Oſtfront werden Stellungen 
bezogen, den Generalen aber wird zugleich eingeſchärft, daß ſie ſich in ihnen nicht 
größeren Verluſten ausſetzen ſollen ... Wollte General Kuropatkin doch erſt bei 
Liao van ernſthaft ſchlagen, dann ſchien es zwar geboten, auf beiden Fronten dauernd 
mit dem Gegner Fühlung zu halten — und auf der Oſtfront im Gebirge war das 
allerdings ohne örtliche Offenſivunternehmungen kaum durchführbar —, es war aber 
nicht erforderlich, hierzu in einer Reihe vorbereiteter Stellungen die entwickelten 
Truppenkörper der Gefahr einer Niederlage auszuſetzen, wie ſie ihnen bei raſcherem 
Zugreifen des Gegners leicht hätte beſchieden ſein können .. .. Auch wenn die Ver⸗ 
ſammlung zu gemeinſamem Schlagen bei Liao yan fortgeſetzt im Auge behalten wurde, 
ſo ſcheint der ruſſiſche Führer doch gar zu ſehr dauernd von der dort geſchaffenen 
Stellung angezogen worden zu ſein, ſonſt hätte er ſich nicht in gleichem Maße ein⸗ 
engen laſſen. Nicht als einen Rückhalt betrachtete er die Stellung, nicht als ein 
bloßes Hilfsmittel, das der Armee zu dienen hatte, ſondern die Operationen richteten 
ſich nach der Stellung, als ſei ſie Selbſtzweck. Hätte Kuropatkin ſüdlich der Stadt 
keine Stellungen bezogen, ſondern die Truppen nur in Bereitſchaft gehalten, ſo 
würden ſich ihm mehrfach Ausſichten auf Erfolg geboten haben.“ 

Der Generalſtab fügt hinzu, daß es natürlich leicht ſei, nachträglich an der 
Hand bekannter Tatſachen, ein ſolches Urteil auszuſprechen, und das gilt mehr oder 
weniger von der Beurteilung jeglichen Handelns im Kriege. Auch in Fällen, wo es 
bei nachträglicher Überlegung nahezu unbegreiflich erſcheint, daß der anfängliche Ent⸗ 
ſchluß nicht durch einen anderen erſetzt wurde, wird ein gerechtes Urteil die 
Schwierigkeit, die in ſolcher veränderter Entſchlußfaſſung liegt, gebührend zu würdigen 
haben. Gerade ein feſter Charakter, der gewohnt iſt, im Leben nach beſtimmten 
Richtlinien zu handeln, wird es häufig vorziehen, bei dem einmal angenommenen 


®) Seite 144 bis 146. 
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Entſchluſſe zu verharren und darüber leicht die Tragweite des einer veränderten Lage 
entſprechend zu faſſenden neuen Entſchluſſes überſehen. Schon Leopold v. Ranke ſagt 
treffend:“) „Nur den Geiſtern von erſtem Range ſtellen ſich die verſchiedenen Seiten 
einer Frage auf einmal und vollſtändig dar; anderen, die mehr von den Eindrücken 
abhängen, die ihnen geſchehen, entwickeln ſie ſich erſt nach und nach.“ Die Rätſel, 
vor die uns die Kriegsgeſchichte ſtellt, liegen zumeiſt auf pſychologiſchem Gebiet, daher 
iſt es nicht zu verwundern, daß wir bei einem Führer von den Charaktereigenſchaften 
des Prinzen Friedrich Karl, wie ſie uns die neueſten Veröffentlichungen des Haupt⸗ 
manns Foerſter “) erkennen laſſen, mehrfach ein gewiſſes Widerſtreben finden, von 
der Beurteilung der Lage, die er ſich gebildet hatte, abzuweichen. So befahl er für 
den 16. Auguſt 1870 für die Mitte und den linken Flügel der Zweiten Armee den 
Vormarſch gegen die Maas und ſetzte nur das III. und X. Armeekorps gegen 
die Hochfläche weſtlich Metz an, weil er dort nur noch Teile der im Rückzuge nach 
Verdun vermuteten franzöſiſchen Rhein-Armee annahm. Gewiß war es begreiflich, 
daß der Prinz ſo verfuhr, denn es blieb an ſich unnatürlich, daß die ganze Armee 
Bazaines ſich noch unmittelbar weſtlich Metz befinden ſollte, das hindert aber nicht, 
daß ein Mann von größerer geiſtiger Beweglichkeit, als ſie dieſer ſonſt ſo hervor⸗ 
ragende, echt ſoldatiſche Prinz beſaß, deſſen Initiative 1866 der Sieg von Königgrätz 
weſentlich zu danken war, anders verfahren wäre. Moltke, der „Geiſt von erſtem 
Range“, beurteilte denn auch die Lage in jenen Tagen zutreffender. Er rechnete 
noch mit der Möglichkeit eines ernſten Zuſammenſtoßes mit dem Feinde zwiſchen 
Moſel und Maas. | 

Auch an der Loire fand fih das Oberkommando der Zweiten Armee nach der 
Wiederbeſetzung von Orleans in den erſten Dezembertagen 1870 nur ſchwer in die 
unerwartete Lage, die dadurch geſchaffen worden war, daß ſich der linke Flügel 
der franzöſiſchen Loire⸗Armee unter Chanzy auf dem rechten Loire-Ufer nach Meung — 
Beaugency gewandt hatte. Selbſt als am 7. Dezember die in dieſer Richtung vor⸗ 
gehende Armeeabteilung des Großherzogs von Mecklenburg dort auf heftigen Wider⸗ 
ſtand ſtieß, den ſie auch an den folgenden Tagen nicht zu bewältigen imſtande war, 
begnügte ſich das Oberkommando zunächſt damit, der Armeeabteilung eine mittelbare 
Unterſtützung dadurch zu gewähren, daß das IX. Armeekorps beauftragt wurde, auf 
dem linken Loire⸗Ufer weiter vorzudringen. Wiewohl der Kanonendonner von 
Beaugency auch am 8. Dezember in Orleans deutlich zu hören war, und die ein— 
gehenden Meldungen erkennen ließen, daß der Armeeabteilung nicht unbeträchtliche 
feindliche Kräfte gegenüberſtanden, verharrte das Oberkommando den ganzen 8. hin— 
durch in der optimiſtiſchen Anſchauung, daß der Großherzog des Feindes aus eigener 


*) Neun Bücher preußiſcher Geſchichte. I. Band. 
**) Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Karl von Preußen über die Feldzüge von 1864 und 
1866. Deutſche Revue. 1908 und 1909. 
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Kraft Herr werden, und die mittelbare Unterſtützung durch das IX. Armeekorps ge⸗ 
nügen würde. Erſt am 9. Dezember wurde man in Orleans in der bisherigen 
Auffaſſung ſchwankend. 

Hierüber ſagt Frhr. v. der Goltz:“) „Da aber trotz der am 8. Dezember 
vom Großherzoge errungenen Vorteile der Kampf auch heute wieder ſeinen Anfang 
nahm und ſich allem Anſchein nach ernſt geſtaltete, fo ſtand der Prinz-Feldmarſchall 
vor einer ſchweren Entſcheidung. Die Frage war, ob er im Vertrauen auf den 
endlichen, vollſtändigen Sieg des Großherzogs die Operationen nach dem Süden un⸗ 
geſtört fortſetzen, oder ſie aufgeben und ſich zur Unterſtützung der Armeeabteilung 
nach Weſten wenden ſollte. Der Feldzug nach dem Süden Frankreichs war ein⸗ 
geleitet, die Truppen in die Richtung geſetzt, um dorthin vorzugehen. Verpflegungs⸗ 
maßregeln, Direktion des Trains waren entſprechend angeordnet. Auf ſeinem Wege 
Loire⸗ aufwärts war das III. Armeekorps ſchon um mehrere Tagemärſche von Orleans 
entfernt, das X. mit Teilen um einen ſtarken Marſch auf der Straße nach Vierzon 
(in ſüdlicher Richtung) vorgerückt. Das IX. Armeekorps aber blieb, wenn ſich die 
Armee auf dem rechten Loire⸗Ufer ſtromabwärts bewegte, von dieſer völlig getrennt, 
denn noch verhinderte der Eisgang jeden Brückenſchlag .. .. Eine Reihe von Tagen 
mußte notwendig werden, um die Armee zuſammenzurufen und ihr eine andere 
Richtung zu geben Des Prinzen Friedrich Karl Anſicht neigte entſchieden zu 
der Fortſetzung des Feldzuges nach dem Süden, da er auch jetzt noch glaubte, der 
Großherzog werde — durch die indirekte Einwirkung des IX. Armeekorps unter⸗ 
ſtützt —, trotz aller großen Schwierigkeiten ſeiner Gegner Herr werden können.“ 

Entſcheidend griff in dieſem Falle das folgende Telegramm des Großen Haupt⸗ 
quartiers ein: 

„Nach Meldung des Großherzogs ſtellen ſich ihm die Hauptkräfte des Feindes 
gegenüber. Seine Majeſtät befehlen, daß um die überaus wichtigen Operationen 
auf Tours energiſch fortzuführen, die Armeeabteilung ſo ſchnell als möglich mit 
mindeſtens einer Diviſion direkt auf dem rechten Loire-Ufer zu unterſtützen iſt, wo⸗ 
bei Kooperation auf dem linken Ufer mit ſtarken Kräften anheimgeſtellt wird. 
Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen⸗Feldmarſchall fällt hiermit die obere Leitung 
der geſamten Operationen an der Loire zu.“ 

Dieſes Telegramm gab den Anſtoß zu der nunmehr beginnenden Operation der 
Zweiten Armee gegen den Loir. Es zeigt, wie Moltkes Blick aus der Ferne auch 
hier wieder das Richtige traf und zugunſten des Hauptziels von den Nebenumſtänden 
abſah, an denen der inmitten der Reibungen und Schwierigkeiten des Tages ſtehende 
und den wechſelnden Eindrücken des Augenblicks ausgeſetzte Armeeführer haften blieb. 

In anderer Weiſe hat ſich einſt ebenfalls der weite Blick eines großen Feldherrn 


*) Die Operationen der Zweiten Armee an der Loire. 
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der rechnenden Klugheit eines tüchtigen Generals überlegen gezeigt. Als Napoleon 
im Februar 1814 zu ſeinem Stoß gegen die linke Flanke der in getrennten Marſch⸗ 
ſtaffeln an und ſüdlich der Marne vorrückenden Schleſiſchen Armee anſetzte, einem 
Unternehmen, das ihm reiche Erfolge eintragen ſollte, machte Marſchall Marmont, 
wiewohl er ſelbſt die erſte Anregung zu dieſer Operation gegeben hatte, geltend, daß 
der Vorſtoß zu ſpät kommen und den Feind bereits verſammelt treffen würde. 
Napoleon beachtete dieſen Einwand nicht. Er wußte, daß er dem Feinde das Geſetz 
gab, wenn er von der Seine nordwärts vorging, denn der Gegner mußte ſich zurück⸗ 
wenden, um ſich ſeine Verbindungen wieder gewaltſam zu öffnen. Der oberſte Heer⸗ 
führer beſtand ſonach auf beharrlicher Durchführung des einmal Beſchloſſenen, während 
der Marſchall ſich, hier mit Unrecht, den veränderten Umſtänden anzupaſſen gedachte. 

In der Durchführung einer bereits eingeleiteten Operation hat auch Prinz 
Friedrich Karl es verſtanden, der wechſelnden Lage gebührend Rechnung zu tragen. 
Von dem Bilde, wie es ſich am 10. Januar 1871 Morgens auf dem Zuge nach 
Le Mans dem Oberkommando der Zweiten Armee darbot, ſagt Frhr. v. der Goltz,“) 
es ſei in hohem Grade eigentümlich geweſen, faſt das Gegenſtück zu der urſprünglich 
beabſichtigten Konſtellation. „Man hatte gewollt, daß die beiden Flügel der Armee, 
dem Zentrum erheblich voraus, den Feind umfaſſen und in den Flanken angreifen 
ſollten, während jenes gleichzeitig in kurzen Etappen gegen die Front vordrang. 
Nunmehr war gerade umgekehrt das Zentrum den Flügeln voraus.. .. Es war 
teilweife zwiſchen die Kolonnen des Feindes hineingedrungen, während dieſer wieder 
auf ſeinen beiden Flügeln noch weit vorgeſchoben gegen die Kolonnen, die ihn um⸗ 
faſſen ſollten, Widerſtand leiſtete und ſie zwar nicht ganz aufhielt, aber doch im Vor⸗ 
dringen verzögerte. . .. Schon am 9. Januar war es klar, daß die Eigentümlichkeiten 
einer ſolchen Situation ſchnell erkannt und ausgenutzt werden müßten .. Vor 
allen Dingen mußte man es verſuchen, den Feind an der Verſammlung aller ſeiner 
jetzt nach verſchiedenen Richtungen hin dirigierten Heeresteile in der entſcheidenden 
Stunde zu hindern.“ 

Der Prinz erkannte, daß in dieſer Lage nur ein beſchleunigtes Vordringen ſeiner 
Mitte, die vom III. und IX. Armeekorps gebildet wurde, zum Ziele führen konnte. 
„Der Erfolg der Mitte iſt dann aber dadurch ſehr erleichtert worden, daß der 
feindliche Widerſtand ſüdlich Le Mans dem auf dem linken deutſchen Flügel befind⸗ 
lichen X. Armeekorps gegenüber haltlos zuſammenbrach. Iſt hier auch keine eigentliche 
Flankierung des Gegners, ſo doch ein Eindrücken ſeines rechten Flügels zuſtande ge⸗ 
kommen und in letzter Linie ausſchlaggebend für die ganze Operation geweſen.“ ““) 

Ahnlich geſtalteten ſich die Verhältniſſe auf japaniſcher Seite während der 


*) Die ſieben Tage von Le Mans. 
*) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. III. Der Schlachterfolg. Seite 304. 
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Kämpfe am Schaho. Nachdem Marſchall Oyama den Entſchluß gefaßt hatte, der 
zögernd fortſchreitenden ruſſiſchen Offenſive durch einen Gegenangriff zu begegnen, 
ſchien ihm ein Durchbruch der ruſſiſchen Geſamtfront Erfolg verſprechend, da ſich 
anſcheinend zwiſchen dem in der Ebene befindlichen rechten und dem im Gebirge vor: 
dringenden linken ruſſiſchen Flügel eine nur notdürftig geſchloſſene Lücke befand. 
Dieſer am 11. Oktober mit der Vierten japaniſchen Armee beabſichtigte Durchbruch 
iſt nicht zu einem ſolchen geworden. Die ruſſiſche Mitte büßte ihre Vorpoſitionen 
ein, der japaniſche Angriff kam jedoch vor der Hauptſtellung zum Stehen. Ein 
wirklicher Erfolg wurde nur gegen den rechten ruſſiſchen Flügel durch geglückte 
Teilumfaſſungen der Zweiten japaniſchen Armee errungen. 

So zeigt ſich auch hier, daß der von der Armeeführung gefaßte, dem neu ge⸗ 
wonnenen Bilde durchaus entſprechende Entſchluß nicht zur Durchführung gelangt, 
daß der ſchließliche Erfolg Umſtänden zu danken iſt, die ſich nicht vorausſehen ließen, 
wie denn die operative Leitung den taktiſchen Verlauf der Einzelhandlungen, aus 
denen ſich der Kampf heutiger Armeen zuſammenſetzt, wohl zu beeinfluſſen, aber nicht 
völlig zu beherrſchen vermag. Der „Coup d’oeil“ des Generals, der zu König 
Friedrichs Zeit das Schlachtfeld in körperlichem Sinne beherrſchte, vermag es jetzt nicht 
einmal mehr im geiſtigen Sinne zu tun. Gewiß, König Friedrich war ein Meiſter 
in der Bewältigung des Unvorhergeſehenen, gerade auch auf taktiſchem Gebiet, aber, 
im ganzen genommen, war es zur Zeit der Lineartaktik ſchwierig, Zufälligkeiten des 
Gefechts zu begegnen, weil die Gliederung nach der Tiefe, die Reſerven, fehlte. Der 
König verſtand es, die Parallelſchlacht ſeiner Zeit, die höchſtens zur Verdrängung des 
Feindes vom Schlachtfelde führte, vermöge ſeines ſchrägen Angriffs zur Vernichtungs⸗ 
ſchlacht zu ſteigern. Dennoch nimmt bei Kolin wie bei Leuthen das Schickſal ſeinen 
Lauf, hier in günſtigem, dort in ungünſtigem Sinne für den König. Der Anſatz 
der Truppen, wie er einmal geordnet iſt, entſcheidet. 

Schon unter Napoleon iſt das anders. Zwar bei Auſterlitz konnte er den 
Verlauf der Schlacht vorausſagen, weil ſich die Abſicht der Verbündeten deutlich 
kundgab. So verlief die Schlacht vollkommen programmäßig. Der Kaiſer ſtieß mit 
verſammelter Macht gegen die Mitte und den rechten Flügel der ruſſiſch⸗öſterreichiſchen 
Armee vor, während ſich dieſe im Marſch befand, um ihm ſeine rechte Flanke ab⸗ 
zugewinnen. Bei Wagram dagegen drangen die anfänglich nur rein frontal geführten 
Angriffe der Franzoſen am 6. Juli 1809 nirgends durch. Dazu ſah ſich Napoleon alsbald 
genötigt, die beiden Korps ſeines linken Flügels aus dem Gefecht in der Front 
herauszuziehen, um einer drohenden Umfaſſung ſeiner linken Flanke vorzubeugen. 
Gleichzeitig ballte er, unter Heranziehung ſeiner Reſerven, eine gewaltige Maſſe zu⸗ 
ſammen, um mit ihr die öſterreichiſche Mitte zu durchſtoßen. Dieſer Verſuch glückte 
nicht, vielmehr fiel die Entſcheidung durch die Umfaſſung des linken öſterreichiſchen 
Flügels durch das Korps Davout. 
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Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß derartige Maßnahmen zu unſerer Zeit 
völlig ausgeſchloſſen ſind. Ein heutiger Armeeführer kann ſeine Einwirkung nur 
durch eine vor Beginn des eigentlichen Kampfes vorzunehmende entſprechende Kräfte⸗ 
gruppierung zur Geltung bringen, wenn auch gerade die lange, oft mehrtägige Dauer 
heutiger Schlachten eine Kräfteverſchiebung, unter Umſtänden mit Zuhilfenahme der 
Nacht, begünſtigt. Immerhin zeigt der Verlauf des Kampfes bei Wagram, gleich 
dem der meiſten Napoleoniſchen Schlachten, daß bereits zu jener Zeit der Feldherr 
genötigt werden konnte, bei der Durchführung der Schlacht ſeine anfängliche Ent⸗ 
ſchließung zu ändern. 

In neuerer Zeit hat eine genial angelegte und in ihrem Endergebnis von einem 
glänzenden Siege gekrönte Schlacht doch nicht in der urſprünglich beabſichtigten Weiſe 
durchgeführt werden können. Bei Cuſtoza ſtieß 1866 Erzherzog Albrecht von Oſter⸗ 
reich im Hügellande ſüdlich des Garda⸗Sees gegen die linke Flanke der italieniſchen 
Hauptarmee vor. Die Abſicht, ſtärkere Kräfte nach dem Mincio gegen den Rücken 
der Italiener vorgehen zu laſſen, ließ ſich nicht verwirklichen. Es wurden dorthin 
nur anderthalb Diviſionen entſandt, alle ſonſt verfügbaren Kräfte jedoch gegen die 
bereits erſchütterte feindliche Mitte zuſammengefaßt. 

Wie unter anderen Verhältniſſen Napoleon es verſtand, eine Schlacht die von 
ihm gewollte Richtung nehmen zu laſſen, lehrt Bautzen. Hier wurde ſein rechtes 
Flügelkorps, das XII., Marſchall Oudinot, unter ſchweren Verluſten von den Ruſſen 
an die Spree zurückgeworfen. Der Kaiſer blieb taub gegen alle Bitten des Marſchalls 
um Unterſtützung, denn es entſprach nur ſeiner Abſicht, daß auf dem rechten Flügel 
des Feindes ſtarke Kräfte gefeſſelt wurden, da die Entſcheidung vom Kaiſer auf dem 
anderen Flügel geſucht wurde. Die zweitägige Bautzener Schlacht, in der der Kaiſer 
über 200 000 Mann gebot, trägt in Anlage und Durchführung bereits ein faſt 
modernes Gepräge. Der erſte Tag zeitigt die Bereitſtellung der Angriffsmaſſen, den 
Kampf um die Vorſtellungen des Gegners und die Entfaltung zum Angriff auf die 
Hauptſtellung. Bei allen Abweichungen, wie ſie durch die ſeitdem völlig veränderte 
Waffenwirkung bedingt ſind, iſt überhaupt die Napoleoniſche Schlachtenleitung noch 
jetzt in gewiſſer Weiſe vorbildlich. So hat insbeſondere ſein Wort: „On s'engage 
partout et puis on voit“ für uns noch größere Bedeutung als damals gewonnen. 

War es Napoleon noch möglich, wie das Beiſpiel von Wagram zeigt, bereits 
im Nahgefecht befindliche Truppen aus dieſem loszulöſen, ſo beſitzen wir dafür heute, 
wo das Gefecht auf ſehr viel größeren Entfernungen eingeleitet wird, ein Mittel, 
dieſes „ſich überall Engagieren“ auszuführen, ohne uns von vornherein mit ſtarken 
Kräften feſtzulegen. Wir werden anderſeits um ein derartiges Sichengagieren nicht 
herumkommen, denn nur durch ſolches ſind wir imſtande, den Feind zu zwingen, ſeine 
Kräfte zu zeigen. Die erkundende Tätigkeit von Offizieren aller Waffen iſt durch 
die neueſten Fortſchritte in der Eroberung der Luft nicht überflüſſig geworden. Auch 
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die denkbar größte und ſchnellſte Entwicklung des lenkbaren Luftſchiffes wird dieſes 
niemals befähigen, ſolche Tätigkeit ganz zu erſetzen, und es gilt, daran feſtzuhalten, 
daß die Erfindung wohl einen viel verheißenden Anfang bildet, aber vorerſt doch 
noch nicht mehr. Die Möglichkeit ſchneller, wechſelſeitiger Verſtändigung aller Führer⸗ 
ſtellen untereinander, wie ſie die jetzige Technik gewährt, bedeutet nicht eigentlich eine 
Erleichterung im Vergleich zu früheren Zeiten. Sie ſchützt trotz des beſchleunigten 
Austauſches der an mehreren Stellen gewonnenen Eindrücke nicht unbedingt vor Irr⸗ 
tümern in der Auffaſſung über den Gegner, trägt dafür allerdings dazu bei, die 
Intenſität der Kampfhandlung zu ſteigern. Deſſen bedürfen wir dringend, denn in 
Europa ſind Stellungskämpfe von gleicher Dauer, wie ſie in der Mandſchurei ſtatt⸗ 
fanden, undenkbar. Wir müſſen Mittel finden, des Gegners, ſelbſt wenn er ſich an 
ſtarke Stellungen klammert, ſchneller Herr zu werden. In ſolcher Forderung liegt 
keine Unterſchätzung des von den Japanern bewieſenen Todesmutes, denn es gilt 
immer zu bedenken, daß dieſe mit im Grunde unzulänglichen Kräften, insbeſondere 
mit ſehr ſchwachen artilleriſtiſchen Mitteln ihre gewaltigen Aufgaben bewältigt haben. 
Mit einer längeren Dauer der Kämpfe in Zukunft iſt allerdings zu rechnen. Auch 
die heute ſo vervollkommnete Art der Nachrichtenübermittlung und die Gewohnheit 
ſorgfältiger Erkundung wird uns jedoch niemals ganz davor bewahren können, uns 
vorgefaßte Meinungen über den Gegner zu bilden. Eine Befangenheit in ſolchen 
aber beeinträchtigt am meiſten die auch nach erfolgter Gefechtsberührung mit dem 
Feinde erforderliche Biegſamkeit des Entſchluſſes, indem ſie dieſen leicht in falſcher 
Richtung feſtlegt. 

Von höchſtem Intereſſe iſt in dieſem Sinne, was General v. Verdy von 
den Eindrücken berichtet, die das Oberkommando der Zweiten preußiſchen Armee 
während des Anmarſches zum Schlachtfelde von Königgrätz empfing. Er ſchreibt: “) 
„Als nun allmählich unſere vorderſten Infanterie⸗Abteilungen den Höhenzug von 
Horzenowes hinaufſtiegen und ſich oben feſtſetzten, hatten wir in unſerem Stabe jetzt 
wohl faſt ſämtlich den Eindruck, daß die Hauptaufgabe des Tages gelöſt und die 
Entſcheidung bereits gefallen wäre. Den geringen Widerſtand, welcher bisher zu 
überwinden geweſen war, ſchrieben wir der Einwirkung unſerer Marſchrichtung wie 
der überlegenen Artilleriewirkung zu, durch welche wir glaubten, den Gegner ver⸗ 
anlaßt zu haben, von der Erſten Armee abzulaſſen und ſich der ſeinen Rückzug be⸗ 
drohenden Bewegung durch beſchleunigten Abmarſch zu entziehen. Wir ſollten uns 
in bezug auf die »bereits gefallene Entſcheidung« indes ſehr irren; die ſchwierigſte 
und verluſtreichſte Arbeit ſtand zu jener Zeit noch bevor. Es iſt mir ſpäterhin 
immer von beſonderem Intereſſe geweſen, jene Eindrücke im Auge zu behalten, ſie 
weiſen darauf hin, wie leicht eine obere Heeresleitung dazu gelangen kann, Anſichten 


2) Im Hauptquartier der Zweiten Armee 1866. 
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zu hegen, die ſich hinterher als irrtümliche herausſtellen, ohne daß ſie dabei das 
geringſte Verſchulden trifft . .. Man erkennt deutlich hieraus, daß im Kriege für 
die Führung noch ganz andere Elemente in Wirkſamkeit treten und die Entſchlüſſe 
beſtimmen müſſen, als Augenſchein, Meldungen und logiſches Durchdenken aller Ver⸗ 
hältniſſe, denn dieſe Verhältniſſe ſelbſt können uns in einer Geſtalt entgegentreten, 
die wir für die richtige zu halten vollſtändig berechtigt ſind, die ſich aber deſſen⸗ 
ungeachtet als ein falſches Gebilde erweiſt.“ | 

Vor ſolchen „falſchen Gebilden“ ſchützen auch die techniſchen Erfindungen der 
Neuzeit nicht. Sie ſind freilich unentbehrliche Hilfsmittel für die Führung großer 
Heere außerhalb des Schlachtfeldes wie auf dieſem ſelbſt, ſie werden dazu beitragen, 
den ſchwer zu beherrſchenden Schützenmaſſenkampf unſerer Tage in gewollte Bahnen 
zu lenken und ſo zahlreiche Reibungen und Mißgriffe, wie ſie der 18. Auguſt 1870 
auf deutſcher Seite zeitigte,“) zu vermindern, werden ſolche aber niemals ganz ver⸗ 
meidbar machen. 

Die „falſchen Gebilde“, denen wir Gefahr laufen, anheimzufallen, vermögen wir 
indeſſen auch dem Feinde zu erwecken, und ſolches iſt bei den großen Entfernungen, 
auf denen der Kampf heute eingeleitet wird, bei der überall zur Anwendung gelangten 
verdeckten Aufſtellung offenbar leichter als zur Zeit Napoleons oder gar Friedrichs. 
Durch die Möglichkeit, den Feind leichter zu täuſchen, eröffnet ſich der Führung eine 
Reihe von Ausſichten, die ehedem nicht in gleichem Maße vorhanden waren. Die 
Täuſchung wird nicht auf lange vorhalten, und es wird von der Natur des Gegners 
abhängen, ob das Mittel überhaupt verfängt, aber jeder Zeitgewinn iſt unter Um⸗ 
ſtänden im Kriege von höchſtem Wert. Namentlich in größeren Verhältniſſen kann 
es angezeigt ſein, von dieſem Mittel Gebrauch zu machen, ſo bei einer Operation 
auf der inneren Linie, wenn es nicht angängig erſcheint, einen Gegner bis zur Ver⸗ 
nichtung zu ſchlagen, weil ein anderer die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

In ſolcher Lage befand ſich Napoleon, als er Ende Auguſt 1813 von Blücher 
abließ, um der Hauptarmee der Verbündeten bei Dresden mit möglichſt ſtarken 
Kräften zu begegnen. Die weitere Verfolgung der vom Bober zurückweichenden 
Schleſiſchen Armee blieb dem Marſchall Macdonald überlaſſen. Dauerte es bereits 
damals mehrere Tage, bis Blücher erkennen konnte, daß ihm nicht mehr die feindliche 
Hauptmacht, ſondern nur eine der ſeinigen an Stärke etwa gleiche Armee folgte, ſo 
würde dieſe Täuſchung unter heutigen Verhältniſſen offenbar noch länger angehalten 
haben. Blücher hat es dafür vortrefflich verſtanden, in jenem Herbſtfeldzuge 1813 
den wechſelnden Lagen gerecht zu werden. Sobald er erkannte, daß er ſich über⸗ 
legenen feindlichen Kräften unter Führung Napoleons gegenüber befand, wich er ſtets 
aus, um wieder vorzugehen, ſobald ſich der Feind vor ſeiner Front ſchwächte. Daß 


*) Band V der Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. 
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ſolch freiwilliges Zurückweichen, wo die Verhältniffe ein Annehmen der Entſcheidung 
unerwünſcht erſcheinen lafſen, nicht ohne nachteilige Einwirkung auf die Truppen 
bleiben kann, liegt auf der Hand, und der Mandſchuriſche Krieg beſtätigt es bei der 
ruſſiſchen Armee. Immerhin hat der Verlauf dieſes Krieges bewieſen, daß „auch 
unter der Einwirkung heutiger Waffen es möglich iſt, zeitweilig eine Rückzugsdefenſive 
durchzuführen. Dieſer Beweis iſt nicht ohne Wert für die Kriegführung, denn die 
Zahl der Möglichkeiten des Handelns wächſt dadurch. Auch bei an ſich offenſiven 
Abſichten kann es erwünſcht ſein, Teile einer Heeresfront unter Fühlunghalten mit 
dem Gegner zurückzunehmen.“ “) 

Einem tatkräftigen Führer wird dergleichen ſtets ſchwer fallen, auch Blücher iſt 
es nicht leicht geworden, er hat es aber um des höheren Zwecks wegen getan, nicht 
nur in Schleſien und der Lauſitz, ſondern auch nach vollzogenem Elh-Übergange. Als 
Napoleon Anfang Oktober 1813 mit ſeinen Hauptkräften an der Mulde abwärts 
gegen die Schleſiſche und Nord⸗Armee vorſtieß, vermied Blücher die Schlacht, die er, 
mit der Elbe im Rücken, hätte ſchlagen müſſen, und wich ſeitwärts über die Saale 
aus. Er näherte ſich damit der Armee Schwarzenbergs und gewann die Möglichkeit, 
in die Entſcheidung bei Leipzig einzugreifen. Daß er ähnliche Vorſicht im Februar 1814 
nicht übte, hat ihm die ſchweren Niederlagen in der Champagne eingetragen. Der 
Blick des ſiegreichen Marſchalls Vorwärts war wie gebannt nach dem Ziele des 
Feldzuges, nach Paris, gerichtet, es erſcheint begreiflich, wenn er darüber den allein 
rettenden Entſchluß nicht finden konnte, ſeine getrennten Marſchſtaffeln ſofort hinter 
der Marne zu vereinigen. Richtig war es gleichwohl nicht, daß er die Vorſicht 
außer acht ließ, daß er allzu beharrlich im Vorſchreiten blieb. Unzweifelhaft iſt das 
Opfer, das ein Führer bringt, wenn er dem Kampfe ausweicht, oft viel ſchwerer, 
als die bloße mutige Tat, vorausgeſetzt, daß dieſes Opfer nur um höherer Ziele 
willen gebracht wird, nicht aus Scheu vor dem Kampfe. Auch König Friedrich, der 
in feinen Generalprinzipien vom Kriege“) ausſpricht: „Die gantze Force unſerer 
Trouppen beſtehet im attaquiren“, bekennt doch auf Grund der in den drei erſten 
Jahren des Siebenjährigen Krieges gemachten Erfahrungen: *) „Das Schickſal der 
Staaten hängt von entſcheidenden Schlachten ab; eine gut gewählte Stellung, eine 
tapfer verteidigte Anhöhe, kann ein Königreich erhalten oder ſtürzen; eine einzige 
falſche Bewegung kann alles verloren machen.“ Der das ſchrieb, hat ſelbſt zwar 
noch Kunersdorf und Torgau geſchlagen, es aber doch zugleich beklagt, daß ſeine 
Generale nur zu wagen verſtanden, ohne das ſchwierige Wägen vorangehen zu laſſen. 
Er warf ihnen vor, daß fie „viel zu oft eine »unzeitige Fermeté« zeigten, um das 

1) Kriegsg. Einzelſchriften Heft 41/42, Seite 144. 

*) Art. XXII. 8. Bei v. Tayſen, Seite 66. 

*) Betrachtungen über die Taktik und einige Seiten der Kriegführung vom Winter 1758/1759. 
Bei v. Tayſen, Seite 169. 
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„Terrain zu ſouteniren«, wo es vielmehr gegolten hätte, einer Übermacht mit Vorſicht 
und Geſchick auszuweichen. Dieſes »Kontenencehalten« war für junge und alte 
Offiziere das A und O ihres ungeſchriebenen Ehrenkodex.“ *) 

Wohin gar bei den Epigonen das ſtarre Feſthalten an mißverſtandenen Lehren König 
Friedrichs führte, lehrt das Verhalten Rüchels bei Kapellendorf in der Schlacht 
bei Jena. Dieſer ging mit ſeiner Diviſion in Echelons zum Angriff vor und ſtieß 
mitten in die franzöſiſchen Maſſen hinein, während er der geſchlagenen Armeeabteilung 
Hohenlohes hinter dem tief eingeſchnittenen Werlitz⸗Graben eine willkommene Auf: 
nahme hätte gewähren und ihr einen geordneten Abzug über Weimar ermöglichen 
können. Die völlige Auflöſung dieſes Teils der preußiſch⸗ſächſiſchen Streitkräfte 
wäre dadurch vorausſichtlich verhindert worden. Das Verhalten des tapferen Generals 
lehrt eindringlich, wohin eine einſeitig betriebene Angriffstheorie führt. 

Daß trotz aller Verbeſſerung der Feuerwaffen auch heute noch der Angriff allein 
zum Ziele führt, liegt für uns alle auf der Hand, ebenſo aber, daß er ſich jetzt ge⸗ 
wiſſe Gepflogenheiten anzueignen hat, die ehedem lediglich Merkmale der Verteidigung 
bildeten. Er beſteht in einem Gewinnen von Feuerſtellungen in immer größerer 
Nähe vom Gegner. Unſere Reglements tragen dem vollauf Rechnung, und auf den 
Truppenübungsplätzen kommt ſolches Verfahren zur Anwendung. Weniger entſpricht 
dem der ungleich ſchnellere Verlauf unſerer Manövergefechte. Hier vermag die ſchieds⸗ 
richterliche Entſcheidung nicht immer hinreichend den Verhältniſſen des Ernſtfalls 
Rechnung zu tragen, weil die beiderſeitige Feuerwirkung ſtets nur annähernd geſchätzt 
werden kann. Außerdem müſſen die Entſcheidungen immer individuell verſchieden 
ausfallen, und wollte man fie gar zu bindend treffen, könnte leicht jede Initiative 
innerhalb der Truppe untergraben werden. Der Führer aber wird ſich häufig ſcheuen, 
im Manöver einen Entſchluß zu faſſen, zu dem er im Kriege unbedenklich ſchreiten 
würde, weil er nicht wie hier durch die feindliche Waffenwirkung handgreiflich dazu 
genötigt wird. Nur wenn das Vorſtellungsvermögen des Leitenden, aller Schieds⸗ 
richter und beider Führer ſtets übereinſtimmte, ließe ſich hier ein Wandel ſchaffen. 
Da aber bekanntlich niemals auch nur bei zwei Menſchen die Phantaſie völlig die⸗ 
ſelben Eindrücke hervorruft, tun wir gut, im Manöver der Initiative und dem 
Angriff ein breites Feld einzuräumen. Iſt es auch breiter als es vorausſichtlich in 
Wirklichkeit ſein wird, ſo werden wir dieſes niemals zu bereuen haben, nur müſſen 
wir uns darüber klar ſein, daß im Kriege vielfach Lagen eintreten können, die 
dem Führer einerſeits eine größere Zurückhaltung und anderſeits eine größere 
Wandelbarkeit des Entſchluſſes aufnötigen. 

Ofter kann es im Kriege von Vorteil ſein, dem Gegner die Initiative zu über⸗ 
laſſen und ſelbſt vorübergehend in die Verteidigung zu verfallen, den Feind ſich an 


*) Koſer, König Friedrich der Große. II. 
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ſtarken Stellungen verbluten zu laſſen. Zumal in größeren Verhältniſſen wird ein 
derartiges Verfahren, auch bei ſonſt offenſiver Abſicht, für Teile der Heeresfronten an⸗ 
gebracht ſein. In ſolchen Fällen gilt Moltkes“) Wort: „Die Offenſive iſt über⸗ 
haupt nicht bloß eine taktiſche. Einer geſchickten Heeresleitung wird es in vielen 
Fällen gelingen, Defenſivſtellungen zu wählen von ſtrategiſch jo offenſiver Natur, daß 
der Gegner genötigt iſt, uns in denſelben anzugreifen“. Wie der Entſchluß, bereits 
vor Eintritt naher Berührung mit dem Feinde vorübergehend in die Verteidigung 
zu fallen, kann unter Umſtänden auch der gerechtfertigt ſein, einen beſchloſſenen und 
bereits in ſeiner erſten Entwicklung begriffenen Angriff nicht durchzuführen, ſei es. 
daß er an der betreffenden Stelle als zu verluſtreich erkannt wird, ſei es, daß andere 
Verhältniſſe es wünſchenswert erſcheinen laſſen, von ihm abzuſtehen. Auch dieſes 
Innehalten im Angriff iſt bei heutiger Waffenwirkung und Fechtweiſe leichter durch⸗ 
zuführen als ehedem. Es laſſen ſich Fälle denken, in denen Angreifer und Ver⸗ 
teidiger plötzlich die Rollen tauſchen, der Angreifer Truppen verſchiebt, um ſie an 
anderer Stelle um ſo wirkſamer einzuſetzen. Bei den Kämpfen in der Mandſchurei 
iſt auf japaniſcher Seite gelegentlich in ſolcher Weiſe verfahren worden. 

Was Moltke von der Strategie jagt,**) daß fie „die Kunſt des Handelns unter 
dem Druck der ſchwierigſten Bedingungen“ ſei, gilt mehr oder weniger von aller 
Tätigkeit im Kriege. Dieſe Bedingungen ſind ſo, daß nur ein feſter Wille ihnen 
gewachſen iſt. Die Art, wie er ſich zur Geltung bringt, aber wird „den ſtets ſich 
ändernden Verhältniſſen entſprechend“ ““) verſchieden, der Entſchluß, in den ſich dieſer 
Wille umſetzt, ſonach biegſam ſein, beharrlich aber hat immerdar zu bleiben das 
Trachten nach dem Siege. 


1) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Seite 56. 
*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Über Strategie. 
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Die Tage am 1. Auguſt 1870 Abends. 
Stkrategiſche Studie. 


BET gg: 


ZEN 0 erſten Auguſttage von 1870 gehören in Wirklichkeit zu den ſtrategiſch 
EN ereignisloſen der Aufmarſchzeit; nach dem Willen des Generals v. Moltke 
. 59 Sollte aber der 1. Auguſt der Eröffnungstag der großen Operationen 
werden. Heute, wo wir dank den neueren Veröffentlichungen — namentlich der 
militäriſchen Korreſpondenz Moltkes und des franzöſiſchen Generalſtabswerkes — in 
die ſtrategiſche Gedankenwerkſtatt der deutſchen und franzöſiſchen Führer faſt wie in 
ein aufgeſchlagenes Buch hineinblicken können, iſt es nicht nur von großem Reize, 
ſondern auch von hohem kriegsgeſchichtlichem Werte, ſich davon zu überzeugen, daß 
nicht etwa nur, wie allgemein bekannt, die Tage vom 4. bis 6., ſondern auch ſchon 
die vom 1. bis 3. Auguſt in der Tat kritiſche Tage erſter Ordnung geweſen ſind, 
und daß gerade der 1. Auguſt eine Fülle von operativen Möglichkeiten in ſich trug, 
deren geſchickte Ausnutzung weittragende Folgen nach ſich ziehen und dem Feldzugs— 
anfang einen weſentlich anderen Verlauf geben konnte. 


2 


Lage der Franzoſen. 

Auf franzöſiſcher Seite war am 1. Auguſt inſofern ein gewiſſer Abſchluß des 
Aufmarſches eingetreten, als zwölf Infanterie-Diviſionen (zwei des 5., drei des 2, 
vier des 3., drei des 4. Korps) mit drei und ein Drittel Kavallerie-Diviſionen (ein 
Drittel des 5. und je eine des 2., 3. und 4. Korps) an und nahe hinter der Grenz— 
ſtrecke Saargemünd — Saarlouis derart bereitſtanden, daß fie ſowohl auf der Grund: 


*) Die Karte ſtellt einen Abdruck der Reymannſchen Karte nach dem Stande vom Jahre 1870 
dar; ſie enthält für das ſtrategiſche Studium des Feldzugsanfanges bis zum 14. Auguſt einſchließlich alles 
Wichtige in bezug auf Gelände, Ortſchaften, Wege- und Bahnnetz. Wer von den höheren Führern 
und Führergehilfen bis herab zur Diviſion im Jahre 1870 im ſicheren, ungeteilten Beſitze einer 
ähnlichen Karte war, konnte — namentlich auf franzöſiſcher, aber auch auf deutſcher Seite — ſehr 
zufrieden ſein. Ein großer Teil der franzöſiſchen Führer beſaß überhaupt keine brauchbare 
Operationskarte. 
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linie nach der Mitte, als auch nach einem Flügel und ebenſo auch nach vorwärts 
mit einem Marſche vereinigt werden konnten; ferner, als zwei weitere Infanterie— 
Diviſionen und eine Kavallerie-Diviſion (Garde) von Metz aus mit Hilfe der Bahn 
Metz —Faulquemont — St. Avold —Saargemünd ebenfalls innerhalb eines Tages die 
Mitte oder den rechten Flügel, mit Fußmarſch aber den linken Flügel in zweiter 
Linie ſtützen oder ihm folgen konnten. Dieſe fünf Korps, die Rhein-Armee, zählten 

1. Auguſt Abends zuſammen (ohne die 3. Infanterie-Diviſion des 5. Korps) 
rund 140 000 Mann mit 30 000 Pferden. Weiter rückwärts ſtanden noch marſch⸗ 
bereit: in Luneville die 2. Reſerve-Kavallerie-Diviſion de Bonnemains (0. 16. 2.), 
dort waren auch die Anfänge der 1. Reſerve-Kavallerie-Diviſion du Barail einge- 
troffen (0. 4. 2.), in Nancy die Armee⸗Artillerie-Reſerve (108 Geſchütze), in Pont⸗a⸗ 
Mouſſon die 3. Reſerve⸗Kavallerie-Diviſion de Forton (O. 16. 2.). Das 6. fran⸗ 
zöſiſche Korps (Marſchall Canrobert) befand ſich mit dem Generalkommando, zwei 
Infanterie-Diviſionen und einer Kavallerie-Diviſion ſowie der eben eintreffenden 
Artillerie- und Genie-Reſerve im Lager von Chalons, mit je einer Infanterie-Diviſion 
in Soiſſons und Paris. Die Geſamtſtärke dieſes Korps betrug am 1. Auguſt rund 
35 500 Mann mit 5650 Pferden; davon ſtanden ungefähr 20 500 Mann mit ungefähr 
4700 Pferden in Chalons ſchon an dieſem Abend für einen Abtransport bereit, wenn 
ein ſolcher verlangt wurde. 

Die Verbindung mit dem Elſaß wurde techniſch hexrgeſtellt durch die Bahn 
Saargemünd — Bitſch —Niederbronn, ſtrategiſch durch die 3. Infanterie-Diviſion des 
5. Korps (7650 Mann, 700 Pferde) und durch zwei Drittel der Kavallerie-Diviſion 
dieſes Korps (Brahaut) in Bitſch und bei Niederbronn. 

Im Unter⸗Elſaß ſelbſt ſtand Marſchall Mac Mahon mit dem 1. Korps, 
vier Infanterie-Diviſionen und einer Kavallerie-Diviſion, rund 42 000 Mann mit 
8200 Pferden, auf der etwa 40 km langen, durch die Bahn verbundenen Linie Reichs- 
hofen — Hagenau — Straßburg, ſchwache Vortruppen am Nordrand des Hagenauer 
Waldes, in Sulz und in Climbach, einige Eskadrons in Schlettſtadt. 

Im Ober-Elſaß ſchloß ſich an, dem Marſchall unterſtellt, das 7. Korps (Felix 
Douay), mit einer Infanterie-Diviſion in Colmar, dem Generalkommando, einer 
Infanterie und einer Kavallerie-Diviſion ſowie der Artillerie- und Genie-Reſerve in 
Belfort, einer Infanterie-Diviſion in Lyon; Geſamtſtärke am 1. Auguſt rund 
21 300 Mann, 4000 Pferde. Davon konnten die in Colmar und Belfort befind— 
lichen 16 000 Mann mit 3700 Pferden vom 2. Auguſt ab nach dem Unter-Elſaß 
abbefördert werden, wenn auch ihre Ausrüſtung noch nicht abgeſchloſſen war. 

Das Nachrichtenbild vom 1. Auguſt Abends war in bezug auf die Oſtgruppe und 
die Mitte der Deutſchen überraſchend klar: der preußiſche Kronprinz mit zwei 
preußiſchen Armeekorps und den Süddeutſchen, auf 160 000 Mann geſchätzt, im 
Dreieck Landau — Maxau — Germersheim, Teile in Pirmaſens, Karlsruhe und Raſtatt, 

17 * 


252 Die Lage am 1. Auguft 1870 Abends. 


Süd⸗Baden anſcheinend frei vom Feinde; Prinz Friedrich Karl mit ſechs Armee: 
forps, ebenfalls 160 000 Mann ſtark, im Anmarſch aus der Linie Bingen —Mann⸗ 
heim, vorderſte Truppen anſcheinend wenig vorwärts der Linie Kreuznach — Mannheim. 
Die Nachrichten über die deutſche Weſtgruppe waren weniger klar. Immerhin wußte 
man, daß General v. Steinmetz von Coblenz aus mit „zwei Armeekorps und zwei 
Landwehr⸗Diviſionen“, 70 000 Mann ſtark, in Richtung auf Saarbrücken und Saarlouis 
vorrücke; ein Armeekorps ſollte angeblich bereits im Umkreiſe von Duttweiler (nord⸗ 
öſtlich St. Johann) verſammelt, rund 25 000 Mann des anderen Armeekorps entlang 
der Saar zwiſchen Conz, Saarburg und Merzig geſtaffelt (Echelonnes), rund 
12 000 Mann in Gegend Trier fein. 

Ernſtliche Befürchtungen wegen Verletzung der belgiſch⸗luxemburgiſchen Neutralität 
durch die Deutſchen hegte man nicht mehr. Im ganzen alſo ein rundes, in ſeinen 
Hauptzügen richtiges Bild, wie es ſich im Kriege nur ſehr ſelten darbietet. Allerdings 
verdankte man dieſes Bild nicht der Aufklärung durch die Kavallerie, ſondern faſt 
ausſchließlich dem in dieſen Tagen gut arbeitenden Nachrichtendienſt. 

Da die franzöſiſche Heeresleitung weder in den letzten Julitagen, noch am 
1. Auguſt ähnliche Direktiven an ihre Heeresteile ergehen ließ, wie Moltke an die 
deutſchen, ſo iſt es trotz der Fülle des im franzöſiſchen Generalſtabswerk mitgeteilten 
Materials nicht leicht, zu ermitteln, welche Auffaſſung der Lage in Metz am 1. Auguſt 
die Oberhand hatte. Um ſo willkommener iſt aber in dieſer Beziehung ein im 
franzöſiſchen Generalſtabswerk, Band IV, Seite 50 abgedruckter vertraulicher Brief. 
den der major général de l'armée, Marſchall le Boeuf, am 1. Auguſt von Metz 
aus an den ſtellvertretenden Kriegsminiſter in Paris, General Dejean, richtete. Der 
Marſchall, der damals noch im vollen kaiſerlichen Vertrauen ſtand und in jenen 
Tagen eine bewunderungswürdige Tätigkeit und Arbeitskraft entwickelte, ſchüttet in 
dieſem Briefe rückhaltlos ſein Herz mit allen ſeinen Angſten, Zweifeln und Hoffnungen 
aus: ſo bietet der Brief aller Wahrſcheinlichkeit nach auch den treueſten Wiederhall der 
am 1. Auguſt im franzöfiſchen Großen Hauptquartier gepflogenen Erwägungen und Be⸗ 
ſprechungen und damit eben auch das glaubwürdigſte Dokument für die Beurteilung 
der Lage. 

Vorauszuſchicken iſt dabei, daß das franzöſiſche Hauptquartier ſeit dem 29. Juli, 
nach Einblick in den unfertigen Zuſtand der Armee, den Gedanken eines großen 
Einfallkrieges in Süddeutſchland durch Rechtsabmarſch und Rhein⸗ Übergang bei 
Straßburg ſtillſchweigend fallen gelaſſen, und daß alle franzöſiſchen Heeres teile mehr 
oder weniger inſtinktiv die Front nach der Grenze genommen hatten. In bezug auf 
dieſe war der Marſchall Mac Mahon ſeit dem 24. Juli beauftragt, mit dem 1. und 
7. Korps die Grenzſtrecke von Baſel bis Lauterburg und von Lauterburg bis zu den 
Vogeſen zu überwachen; auch hatte er am 30. die Weiſung erhalten: „l'empereur n'a 
pas l'intention de vous faire mouvoir avant huit jours. Il compte sur vous pour 
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continuer à Eclairer la frontiere en vous reliant avec la division de Failly 
qui est a Bitche.“ An der Saar war das 2. Korps Froſſard mit der Grenz— 
bewachung betraut und, ebenſo wie das 4. Korps Ladmirault, dem Kommandierenden 
General des 3. Korps, Marſchall Bazaine, loſe unterſtellt. Das 5. Korps unterſtand, 
ebenſo wie die Garde, das 6. Korps, die drei Reſerve-Kavallerie⸗Diviſionen und die 
Armee⸗Artillerie⸗Reſerve unmittelbar dem Kaiſer. 

Innerhalb dieſes Rahmens iſt nun der operative Inhalt des le Boeufſchen 
Schreibens, der allerdings aus Anfang, Mitte und Ende zuſammengeſucht werden 
muß, dem Sinne nach etwa folgender: Der Marſchall „fängt an, zu fürchten, daß 
wir nicht die Ehren und Vorteile der Offenſive haben werden, denn der Kaiſer will 
ſich (d. h. wohl die Armee) nicht in Bewegung ſetzen, bevor die Mobilmachung der 
Armee und die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung im Innern ſichergeſtellt ſeinen 
(avant d'avoir assuré l'intérieur)“. Deshalb ſollen auch im Innern ſchleunigſt 
mit Hilfe der Depot⸗Bataillone die Marſch⸗Regimenter gebildet werden. „Wir werden 
zwar morgen früh Saarbrücken nehmen, aber das wird nur ein Vorſpiel (préliminaire) 
ſein, dem ohne Zweifel eine neue Pauſe folgen wird. Wahrſcheinlich werden wir 
die drei Diviſionen Canroberts aus Chalons und Soiſſons nächſtens zur Beſetzung 
der Grenze heranziehen mit dem Hauptquartier in St. Avold. Auch wünſcht der 
Kaiſer das 7. Korps Douay ſobald als möglich in das Unter⸗Elſaß zu berufen, 
Hauptquartier Straßburg, eine Diviſion Colmar, worauf dann Mac Mahon ſein 
Hauptquartier nach Hagenau verlegen wird. Es iſt Eile geboten in bezug auf Ver⸗ 
ſorgung der Armee mit Ausrüftung, Bekleidung und Fuhrwerk und ebenſo in bezug 
auf Anfüllung der Feſtungen Metz und Straßburg, der wichtigſten Punkte unſerer 
Operationsbaſis (points capitaux de notre base d' opération), mit Verpflegungs⸗ 
vorräten, denn es wird eine ſchwere Aufgabe ſein, 300 000 Mann in Feindesland 
in einem ſchlechten Jahre zu ernähren (car ce sera un rude täche de faire vivre 
300 000 hommes en pays ennemi dans une mauvaise année).“ Auch Bitſch 
ſoll nicht vernachläſſigt werden, „da es ein Platz ſei, der zwar im allgemeinen für 
die Ergänzung der Lebensmittel nur untergeordnete Bedeutung habe, aber immerhin 
wichtig werden könne, wenn wir in der Bayeriſchen Pfalz Krieg führen (un point 
de ravitaillement secondaire mais important si nous operons dans la Bavière 
rhenane). Im übrigen weiſen zwar die Nachrichten, die wir vom Feinde haben, 
auf offenſive Abſichten desſelben hin, aber er iſt noch lange nicht ſchlagfertig (loin 
d’etre prèt).“ 

Vergebens wird man aus dem Inhalt dieſes Briefes ein klares Urteil, eine 
beſtimmte Abſicht oder gar einen feſten Entſchluß herauszuſchälen ſuchen; fein Grund— 
ton iſt Unentſchloſſenheit, Ratloſigkeit, Abwarten und Abhängigmachen vom Feinde, 
das alles nur ſchwach verhüllt durch einige offenſive Wortwendungen. In dieſer von 
Napoleon und auch von Bazaine offenbar geteilten unklaren und kraftloſen Auf— 
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faſſung der Lage und der Verhältniſſe liegt daher auch ſchon der Keim und die Urſache 
der franzöſiſchen Niederlagen vom 4. bis 6. Auguſt; aus ſolchen Anſchauungen heraus 
und von ſolchen Männern war allerdings kein Aufraffen zu kühnem Handeln zu 
erwarten, obwohl in Wahrheit der durch den immobilen Abtransport des Heeres an 
die Grenze herbeigeführte augenblickliche Vorſprung der franzöſiſchen Rüſtungen dazu 
aufgefordert hätte. 


Auch das franzöſiſche Generalſtabswerk ftellt dies mit patriotiſchem Schmerze 
feſt; aber es begnügt ſich nicht damit, ſondern es ſpricht in großen Zügen ſeine Anſicht 
darüber aus, welche Entſchlüſſe das franzöſiſche Große Hauptquartier am 1. Auguſt 
Abends faſſen mußte (était amené, selon toute probabilite, à adopter). Dieſe 
Stellungnahme des franzöſiſchen Generalſtabes in einem der Beachtung und des 
Studiums durch das franzöſiſche Offizierkorps ſo ſicheren Werke iſt für uns von 
beſonderem Intereſſe. Das franzöſiſche Generalſtabswerk führt aus, es habe ſich 
am 1. Auguſt mit genügender Sicherheit überſehen laſſen, daß die deutſche Weſt— 
gruppe (masse) unter General v. Steinmetz bei einem Angriffe weder durch die 
Zweite noch durch die Dritte deutſche Armee unterſtützt werden konnte; daß 
ſie ſich auch dann, wenn fie ſtark war, infolge ihrer Zerſplitterung auf der 70 km 
langen Strecke Conz — St. Ingbert“) in einer ſehr ungünſtigen Lage befinden 
mußte gegenüber einem Feinde, der vor einem ihrer Flügel verſammelt war; daß 
dieſer Fall aber vorlag bei der franzöſiſchen Rhein-Armee, die ſich an einem Tage 
mit vier Korps über Saarbrücken nach vorwärts vereinigen konnte. Deshalb 
mußte nach Anſicht des franzöſiſchen Generalſtabswerkes die Rhein-Armee am 
2. Auguſt Morgens mit zwei Drittel des 5., dem 2., 3. und 4. Korps in zwei 
Treffen über die Punkte Saargemünd, Saarbrücken und Völklingen die Offenſive in 
Richtung Duttweiler ergreifen, während die Garde zur Beobachtung vor Saarlouis 
zu rücken hatte, von woher man ein Vorbrechen deutſcher Streitkräfte befürchtete. 
Dieſer Offenſive mußte ein beſchränktes Ziel geſteckt werden. nämlich das: dem feind— 
lichen Korps bei Duttweiler und den ſonſt erreichbaren Saar-abwärts gemeldeten 
Streitkräften eine Niederlage zu bereiten (infliger un Echec); dieſe Teile ſollten 
dann weiter verfolgt und vollends auseinandergeſprengt werden durch die Maſſe 
der franzöſiſchen Kavallerie, der zur Unterſtützung und als Rückhalt eine Infanterie— 
Diviſion zu folgen hatte. Ferner waren die wichtigen Bahnknotenpunkte Neunkirchen 
und Homburg durch ein corps d'avantgarde in Beſitz zu nehmen, das außerdem 
den vorderſten Teilen des deutſchen Zentrums bei dem Durchſchreiten und dem Heraus— 
treten aus den Engen des Hardt-Gebirges Aufenthalt bereiten ſollte. Endlich hatten 
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zahlreiche Kavallerie-Streifkorps die Fühlung aufzunehmen mit den gegneriſchen 
Kolonnen, die aus der Gegend zwiſchen Nahe und Rhein und von Trier im Vor— 
marſch zu erwarten waren. 

Dies alles ſoll am 2. und 3. Auguſt vor ſich gehen, an deſſen Abend die Rhein— 
Armee ſodann in der Gegend von Illingen — Lebach ſtehen und in der Lage ſein wird, 
ſich mit ihrer Maſſe von der als gründlich geſchlagen angenommenen Armee Stein— 
metz zu anderer Verwendung loszulöſen. Für eine ſolche hat ſich aber nach Anſicht 
des franzöſiſchen Generalſtabswerkes in den Tagen vom 2. bis 3. Auguſt die Lage 
im Elſaß zugeſpitzt. Dort hat die Dritte deutſche Armee die Grenze überſchritten; 
ihr gegenüber iſt Marſchall Mac Mahon ſchon am 2. in der Gegend von Reichshofen 
verſammelt worden mit dem Auftrage, vor überlegenen Kräften in ſüdlicher Richtung 
zurückzugehen, dabei aber dem Gegner an den Geländeabſchuitten der Sauer, Zinſel, 
Moder und Zorn Aufenthalt zu bereiten und ihn nach ſich zu ziehen. An der Zorn 
ſoll Mac Mahon jedenfalls mit dem 1. und dem inzwiſchen vom Ober-Elſaß heran⸗ 
gezogenen 7. Korps der Dritten deutſchen Armee gegenüber ſtandhalten (faire tete). 
Es iſt inzwiſchen der 8. Auguſt geworden. Auf die Nachricht vom Einrücken der 
Dritten deutſchen Armee hat nun aber die franzöſiſche Rhein-Armee am 4. Auguſt 
mit ihren Hauptkräften kehrtgemacht und iſt zur Unterſtützung Mac Mahons über 
die Vogeſen herbeigeeilt. Dieſer Marſch hat ſich am 4., 5., 6. und 7. Auguſt voll⸗ 
zogen auf den Straßen: 

1. Illingen — Duttweiler — St. Johann — Rheinheim — Kl. Rederchingen —Bitſch — 
Niederbronn, ungefähr 90 km; | 

2. Lebach — Saarbrücken —Saargemünd — Rohrbach —Ingweiler, 85 km; 

3. Lebach — Völklingen — Püttlingen (Puttelange) — Saaralben — Saarunion — 
Lützelſtein—Weitersweiler, 100 km. 

Am 8. Auguſt, wo ſich die Dritte deutſche Armee zum ſchwierigen Frontalangriff 
gegen die wohl in der Gegend von Hochfelden gedachte Zorn-Stellung Mac Mahons 
anſchickt, brechen „drei bis vier franzöſiſche Korps“ aus den Vogeſen-Päſſen Niederbronn 
Ingweiler und Weitersweiler vor und fallen den ahnungsloſen Deutſchen in die 
rechte Flanke. Erfolg: Niederlage, vielleicht Vernichtung der Dritten deutſchen Armee. 
Von der Zweiten deutſchen Armee war während des viertägigen Flankenmarſches aus der 
Gegend von Lebach nach der Gegend von Pfaffenhofen nichts zu befürchten, denn ſchon die 
Offenſive der Rhein⸗Armee über die Saar am 2. Auguſt hätte nach den Anweiſungen 
Moltkes an den Prinzen Friedrich Karl das ſofortige Anhalten der Zweiten Armee hinter 
dem Hardt⸗Gebirge zur Folge gehabt, wo ſie eine Verteidigungsſchlacht ſchlagen ſollte. 
Außerdem hatte die franzöſiſche Rhein-Armee aber auch noch bei ihrem Kehrtabmarſch 
am 4. ein Korps in der Pfalz zurückgelaſſen, das zwar vor dem Angriff überlegener 
Kräfte langſam nach der Saar zurückzugehen hatte, von dem aber erwartet wurde, 
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daß es die etwa doch im Vormarſch in ſüdweſtlicher Richtung verbliebenen Teile der 
Zweiten deutſchen Armee auf und nach ſich zöge. 

Dies in Kürze der Vorſchlag, den der franzöſiſche Generalſtab im Jahre 1901 
für das Handeln der franzöſiſchen Heerführung am 1. Auguſt 1870 macht: offenbar 
eine groß gedachte Operation auf der inneren Linie, anſcheinend nach dem Muſter 
und Beiſpiel Napoleons J. War fie aber wirklich im Auguſt 1870 ausführbar? 

Sicherlich nicht — aus vielen Gründen. 

Zunächſt nicht wegen der unzureichenden Operationsfähigkeit der Rhein-Armee. 
Denn dieſe war zwar wohl imſtande, vom 2. Auguſt ab einen mehrtägigen Vorſtoß 
über die Saar hinüber auszuführen unter ungefährem Beibehalten ihrer Nachſchub⸗ 
baſis in Lothringen. Ihre beweglichen Nachſchubeinrichtungen genügten aber in keiner 
Weiſe dazu, um einer Armee von 140 000 Mann und 30 000 Pferden, die auf engſtem 
Raum und in ſchwierigſtem Gelände ſieben Tage lang ohne Ruhepauſe nach zwei 
Fronten hin in Eilmärſchen und Eilkämpfen operierte, auch nur die nötigſte Munition 
und Verpflegung nach⸗ und zuzuführen. Schon an dieſer techniſchen Unmöglichkeit 
wäre die vorgeſchlagene Operation geſcheitert. Ob ferner die franzöſiſchen Korps 
dieſen ſiebentägigen, meiſt im Bergland und in tiefen beſchwerlichen Kolonnen in der 
Auguſthitze auszuführenden Märſchen gewachſen geweſen, und ob ſie am ſiebenten Tage 
noch kampffähig im Unter⸗Elſaß eingetroffen wären, mag dahingeſtellt bleiben, darf 
aber in Anbetracht der geringen Marſchleiſtungen der Franzoſen im Jahre 1859 und 
in den Auguſttagen von 1870 doch ſtark bezweifelt werden. Noch bedenklicher iſt aber 
die dem Vorſchlage zugrunde gelegte Zeitberechnung. Es iſt zwar nicht geſagt, an 
welchem Tage das Einrücken der Dritten deutſchen Armee in das Unter-Elſaß ange⸗ 
nommen wird, ob am 2. oder am 3. Auguſt. Anſcheinend iſt der 3. gemeint, ſo daß 
ihr Einrücken als Antwort auf das Vorgehen der franzöſiſchen Rhein-Armee über die 
Saar aufzufaſſen wäre. Nichts und niemand konnte aber die Dritte deutſche Armee 
hindern, aus eigenem Entſchluſſe ſchon am 2., alſo gleichzeitig mit der Rhein⸗Armee, 
die Grenze zu überſchreiten. Jedenfalls mußte die Armee Mac Mahons, die durch 
das 7. Korps und die Kavallerie-Diviſion Bonnemains nur langſam von 42 000 auf 
etwa 60 000 bis 65 000 Mann verſtärkt werden konnte, fünf bis ſechs Tage lang, 
vom 2. oder 3. Auguſt bis 7. Auguſt, dem Vormarſch der auf 160 000 Mann ge⸗ 
ſchätzten, alſo etwa dreifach überlegenen Armee ſtandhalten. Dazu ſollte ſie eines der 
ſchwierigſten taktiſchen Verfahren anwenden, Rückzugskämpfe unter beſtändigem Los— 
löſen vom Feinde und unter Frontveränderungen, d. h. Kehrtſchwenkungen bis zum 
rechten Winkel der urſprünglichen Aufſtellungsfront. Wurde Mac Mahon bei Er: 
füllung dieſer faſt unlösbaren Aufgabe auch nur einen Tag zu früh geſchlagen, dann 
ſteckte die Rhein-Armee ohne alle Ausſicht auf einen Erfolg in gefährlichſter Lage in 
den Vogeſen⸗Engen; gleiches oder ähnliches war möglich oder vielmehr wahrſcheinlich, 
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wenn die Rhein⸗Armee in den Kämpfen nördlich der Saar auch nur einen Tag 
mehr verloren hätte, als beabſichtigt war. 

Das Allerbedenklichſte an dem genannten Vorſchlage iſt aber die als Gewißheit 
in die Rechnung eingeſtellte Annahme, daß die Zweite deutſche Armee nicht nur auf. 
die Nachricht von dem Vormarſch der franzöſiſchen Rhein⸗-Armee auf Lebach hin am 
2. und 3. angehalten worden, ſondern daß ſie auch noch in den folgenden Tagen 
tatenlos öſtlich des Hardt⸗Gebirges verharrt wäre. Schwerlich konnte am 1. Auguſt 
1870 im franzöſiſchen Großen Hauptquartier in Metz überhaupt die Hoffnung auf 
ein Stehenbleiben der Zweiten Armee gehegt werden, man mußte dort vielmehr mit 
dem möglichſt beſchleunigten Weitermarſch dieſer Armee rechnen. Aber auch in Wirk⸗ 
lichkeit ſollte die Zweite Armee doch nur bei einem gegen ſie ſelbſt gerichteten Vor⸗ 
ſtoße der Franzoſen öſtlich des Gebirges haltmachen, bei einem gegen die Erſte 
Armee gerichteten Stoße dagegen der franzöſiſchen Armee in die rechte Flanke fallen. 
Nun mußte doch die Zweite Armee am 2. Abends oder doch ſpäteſtens am 3. Vor⸗ 
mittags über die Angriffsrichtung der franzöſiſchen Rhein⸗Armee wenn nicht durch 
die Erſte Armee, ſo doch durch ihre eigene Kavallerie unterrichtet ſein, zumal ja von 
franzöſiſcher Seite zur Verſchleierung dieſes Vormarſches gegenüber der Zweiten 
Armee weder am 2. noch am 3. etwas Ernſtliches geſchehen war. Die Kavallerie der 
Zweiten Armee hätte aber auch in den folgenden Tagen die Fühlung mit der Rhein⸗ 
Armee nicht mehr aufgegeben, ihre Bewegungen vielmehr auf Schritt und Tritt feſt⸗ 
geſtellt, begleitet und gemeldet. Nimmt man indes auch an, daß die Zweite Armee am 2. 
und noch den ganzen 3. im Zweifel und daher ſtehen geblieben, vielleicht ſogar mit 
Teilen zurückmarſchiert wäre, ſo iſt doch nach Lage der Dinge vom 4. ab an der 
energiſchen Wiederaufnahme ihres Vormarſches, und zwar nunmehr naturgemäß 
gegen die Linie Saargemünd — Bitſch, nicht mehr zu zweifeln. Ganz planmäßigen 
Verlauf der Bewegungen der Rhein⸗Armee vorausgeſetzt, läßt ſich dann mit dem 
Zirkel in der Hand leicht nachweiſen, daß die am 1. Abends vorwärts der Linie 
Kreuznach — Mannheim feſtgeſtellten Teile der Zweiten deutſchen Armee am 6. Abends 
die Gegend Blieskaſtel -Neu⸗Hornbach —Pirmaſens mit ihrer Infanterie erreicht, mit 
ihrer Kavallerie weit überſchritten haben konnten, ja mußten — zu einem Zeitpunkt, 
wo die franzöſiſchen Marſchkolonnen mit ihrer Mitte etwa die Linie Bitſch—Saar⸗ 
union erreicht hatten, mit ihrem Ende aber ſich noch nördlich der Vogeſen befanden. 
Daran, daß die Zweite Armee in ihrer ganzen Frontbreite durch das in der Pfalz 
zurückgelaſſene franzöſiſche Korps aufgehalten werden konnte, iſt im Ernſte nicht zu 
denken, zumal dieſes Korps es doch auch mit der wiederauflebenden Erſten Armee zu 
tun bekommen mußte, alſo wahrlich von Glück ſagen konnte, wenn es überhaupt noch 
ungeſchlagen hinter die Saar zurückkam. Die wahrſcheinlichen Folgen der großen fran⸗ 
zöſiſchen Operation auf der inneren Linie liegen daher klar vor Augen: im Falle 
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eines Erfolges oder Mißerfolges gegen die Dritte deutſche Armee ſchließlich Einkreiſung 
der Armeen Bazaine und Mac Mahon im Unter-Elſaß. 

Nur nebenbei mag noch bemerkt werden, wie eigentümlich die Lage des franzö— 
ſiſchen Heeres wurde, wenn etwa die Dritte deutſche Armee am 4. oder 5. Auguſt 
auf Grund von Nachrichten über den Anmarſch der Rhein-Armee ſtutzig wurde und 
öſtlich Wörth und der Sauer ſtehen blieb oder gar einen Schritt zurück nach der 
Grenze machte, um eben der Zweiten Armee mit Sicherheit die Zeit zur Einkreiſung 
des Gegners zu verſchaffen. Welch gefährlicher Luftſtoß war dann die Flankenbewegung 
der Rhein⸗Armee geworden, und was war mit den nunmehr auf dem engen Raume 
zwiſchen Vogeſen und Rhein angehäuften Maſſen von rund 200000 Mann und 
40 000 Pferden anzufangen? Ob man jetzt mit weiteren Gewaltmärſchen verſuchte, 
die ausweichende Dritte Armee zum Kampfe zu zwingen oder ob man, außerſtande 
zu ſolchen Rieſenleiſtungen, das Heer im Unter-Elſaß ausruhen und neue Kräfte 
ſammeln ließ, damit aber fojtbare Stunden und Tage verlor: der Gedanke läßt ſich 
nicht von der Hand weiſen, daß ſchließlich Straßburg die Bedeutung von Metz oder 
Sedan gewinnen, vielleicht auch die Rolle beider in ſich vereinigen konnte. 


Nein, ſo ſehr die franzöſiſche Heeresleitung Anfang Auguſt 1870 aus politiſchen 
wie militäriſchen Gründen raſcher und augenfälliger Erfolge bedurfte, ſo ſehr hatte 
ſie auch Veranlaſſung, es nicht zu einer Kataſtrophe kommen zu laſſen. Sie durfte 
nicht alles auf eine, noch dazu ſo gewagte Karte ſetzen; ſie durfte aber auch nicht der 
innerlich noch nicht genügend gefeſtigten Armee Leiſtungen zumuten, die nur von ſolchen 
Truppen vollbracht werden können, die durch den Krieg ſelbſt abgehärtet und in bezug 
auf Mann, Pferd und Fuhrwerk von allen ſchwachen Beſtandteilen befreit worden ſind. 

Trotzalledem bleibt aber an dem Vorſchlag des franzöſiſchen Generalſtabswerkes 
zweierlei beſtechend: erſtens die Möglichkeit eines raſchen Schlages gegen die anſcheinend 
iſolierte deutſche Weſtgruppe, und zweitens die Möglichkeit zu Truppenverſchiebungen 
nach dem Elſaß. 

Man hat den in Wirklichkeit durch die Geſtaltung des Eiſenbahnnetzes bedingten 
Aufmarſch des franzöſiſchen Heeres in zwei ungleichen Gruppen, einer ſtarken in 
Lothringen, einer ſchwachen im Unter-Elſaß, vielfach als eine der wichtigſten Urſachen 
der erſten franzöſiſchen Mißerfolge bezeichnet. Es iſt aber zweifelhaft, ob dies zutrifft. 
Auch mit dieſer Gruppierung hätte ſich manches erreichen laſſen, wenn man ſich nur 
rechtzeitig dazu entſchloß, tatſächlich nur zwei Gruppen zu bilden, alſo die Zwiſchen— 
gruppe Saargemünd — Bitſch (5. Korps) und die Außengruppe Belfort (7. Korps) 
aufzugeben und beide Korps zuſammen mit dem 1. dem Marſchall Mac Mahon im 
Unter⸗Elſaß zuzuteilen, alle übrigen Streitkräfte aber dem Marſchall Bazaine zu 
unterſtellen — zugleich aber beiden Armeeführern beſtimmte Aufgaben und Ziele zu— 
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zuweiſen. Dazu war am 1. Auguſt Abends noch vollſtändig Zeit. In der Unter⸗ 
laſſung dieſer Maßnahmen liegen weit mehr die Gründe für die unglücklichen Ereig⸗ 
niſſe der erſten Auguſtwoche, als in der urſprünglichen Aufmarſchgruppierung. 

Welches waren aber die den beiden Armeeführern zuzuweiſenden Aufgaben? 

In Anbetracht des Nachrichtenbildes vom 1. Auguſt Abends offenbar für Mac 
Mahon: Abrechnung mit der Dritten deutſchen Armee, für Bazaine: Abrechnung mit 
der Erſten deutſchen Armee — beide Abrechnungen mußten aber mit ſolcher Schnellig— 
keit und in ſolcher Ausführung verlangt werden, daß dabei die 160 000 Mann der 
deutſchen Mitte nicht ernſtlich mitwirken konnten, alſo ausgeſchaltet wurden. Ein 
Drittes, nämlich ein konzentriſcher Vorſtoß beider franzöſiſcher Armeen gegen die 
Zweite deutſche Armee in Richtung auf Kaiſerslautern, wie er merkwürdigerweiſe 
auch heute noch in franzöſiſchen Werken der Prüfung für wert erachtet wird, konnte 
wahrlich nicht in Betracht kommen: hätte er doch alle geheimen Wünſche und 
Hoffnungen der oberſten deutſchen Heeresleitung erfüllt und die franzöſiſchen Heere 
in die im Tagebuche des Kronprinzen zutreffend als große ſtrategiſche Mauſefalle 
bezeichnete tödliche Umſchlingung mitten hineingeführt. 

Bei Mac Mahon lag die Sache alſo klar und einfach: Kampf mit der beſtimmt 
im Dreieck Landau —Maxau— Germersheim feſtgeſtellten Dritten deutſchen Armee. 
Sie wurde allerdings übertrieben auf 160 000 Mann veranſchlagt, denen Mac Mahon 
auch nach Vereinigung des 1., 5. und 7. Korps nur 90 000 bis 100 000 Mann ent⸗ 
gegenſtellen konnte. Er ſchien daher für ſeine Aufgabe zunächſt auf die Defenſive 
angewieſen. Für dieſe wogen, aber die Vogeſen⸗Sperre Bitſch und die Rhein⸗Feſtung 
Straßburg, die dem Marſchall ebenſo wie die übrigen elſäſſiſchen Feſtungen einſchließ— 
lich Pfalzburg unterſtellt werden mußten, ſowie der Rhein-Strom ſelbſt mit dem 
Flanken⸗ und Rückenſchutz, den ſie gewährten, faſt ein feindliches Armeekorps auf; 
ferner bot das Gelände — der leicht zu ſperrende Hagenauer Wald — und die zahl- 
reichen guten Stellungen im Unter-Elſaß dem Marſchall ebenſo große Vorteile wie 
ſeinem Gegner Hinderniſſe, zumal dieſer eine Armee von 160 000 Mann auf ſolch 
engem Kriegsſchauplatze gar nicht genügend zur Entwicklung und Geltung bringen 
konnte. Wenn alſo die Dritte deutſche Armee in den Tagen vom 2. bis 4. Auguſt 
die Grenze überſchritt und den Marſchall angriff, dann konnte man wohl auf einen 
mehr oder weniger glänzenden Abwehrſieg hoffen, an den ſich ja auch noch eine Ver⸗ 
folgung in beſchränktem Umfange anknüpfen ließ. Ein ſolcher Sieg hätte aber dem 
erſten Bedürfnis genügt, namentlich, wenn gleichzeitig Bazaine einen wenn auch 
noch ſo beſcheidenen Offenſivſieg jenſeits der Saar errang. Wenn allerdings die 
Dritte deutſche Armee in den genannten Tagen nicht die Grenze überſchritt, dann 
waren die 100 000 Mann Mac Mahons im Unter-Eljaß zur Untätigkeit verurteilt 
und bald durch den Vormarſch der deutſchen Mittelgruppe in ihrer linten Flanke bedroht. 
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Daraus folgt, daß man Mac Mahon auch zur Offenſive in die Bayeriſche 
Pfalz hinein befähigen und ihm dazu aus Lothringen die nötigen Kräfte zuführen 
mußte. Dies konnte rechtzeitig nur noch mit Hilfe der Bahn geſchehen: zwei Drittel 
des 5. Korps über Bitſch (ein Drittel des 5. mit Fußmarſch), die Garde über Saar⸗ 
burg — Zabern, 7. Korps über Colmar — Straßburg. Am 1. Abends telegraphiſch 
befohlen, konnten die Truppentransporte bei den geringen Frontſtärken bis zum 3. Abends, 
ſpäteſtens bis zum 4. früh beendet ſein. Mac Mahon, der naturgemäß inzwiſchen ſein 
1. Korps zum Schutze der Aus ladungen nach dem nördlichen Unter-Elſaß vorgeſchoben 
haben mußte, konnte daher vom 4. Nachmittags an mit etwa 115 000 bis 120 000 Mann 
die Grenze überſchreiten und die noch unfertig, unſchlüſſig oder in der Verſammlung ge⸗ 
dachte Dritte Armee am 5. angreifen und ſchlagen, vielleicht ihr auch eine Begegnungs⸗ 
ſchlacht liefern. Eine Kataſtrophe war dabei auch im Falle eines Mißerfolges ſchwer⸗ 
lich zu befürchten; denn es war anzunehmen, daß der linke Flügel des deutſchen 
Zentrums, der Zweiten Armee, zur unmittelbaren Unterſtützung der angegriffenen 
Dritten Armee herbeieilen werde, und außerdem waren die über die Linie Pirmaſens — 
Landau gegen die linke Flanke Mac Mahons heranführenden Wege wenig zahlreich und 
leicht zu ſperren. Allerdings mußte für den Fall einer Niederlage damit gerechnet 
werden, daß Mac Mahon ſich im Zurückgehen vielleicht nicht auf die Saar, ſondern 
auf Straßburg und das Ober-Elſaß werde baſieren müſſen. 

Es fragte ſich aber zunächſt, ob zwei Drittel des 5. Korps und die Garde in 
Lothringen entbehrt werden konnten, und dies führt uns zu der Aufgabe Bazaines. 

Wenn Mac Mahon in den im Jahre 1870 wenig wegſamen Nord-Vogefen 
und dem Hardt⸗Gebirge ſowie in der Feſte Bitſch einen gewiſſen Schutz gegen eine 
allzu raſche Einwirkung der Zweiten deutſchen Armee gegen ſeine linke Flanke fand, 
ſo traf ähnliches bei dem von Bazaine gegen die Erſte deutſche Armee zu führenden 
Stoße nicht zu. Im Gegenteil, die aus der Linie Kreuznach — Mannheim nach der 
Saar laufenden Straßen führten faſt ſämtlich ſo recht gegen ſeine rechte Flanke, 
namentlich dann, wenn er ſeinen rechten Flügel von Saargemünd aus nach der 
Gegend von St. Ingbert — Duttweiler vorbewegte. Wenn aber Bazaine auch ſeinen 
Angriff über die Linie Saarbrücken — Völklingen führte, bot er der Zweiten deutſchen 
Armee immer noch die volle rechte Flanke, und zwar im weiteren Vorſchreiten umſo— 
mehr, je mehr der angegriffene Gegner etwa in nordweſtlicher Richtung zurückwich. 
Nun war es ohnehin eine Kraftvergeudung, einen in der Gegend von Dutt⸗ 
weiler —Lebach auf 50 000 bis 60 000 Mann geſchätzten, verzettelten Gegner mit 
120 000 Mann anzugreifen. Ein folder Maſſenübergang über die kurze Saar-Strede 
Saarbrücken — Völklingen, der übrigens ſchon des Wegenetzes und der Brücken⸗ 
ſtellen wegen ſeine großen Bedenken hatte, konnte aber auch den wachſamen Grenz⸗ 
truppen des Gegners keinen Augenblick verborgen bleiben und mußte ihn daher 
geradezu zum Ausweichen herausfordern. Ebenſo war es eine Kraftverſchwendung, 
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ein Elitekorps zur Beobachtung der kleinen, nur als Saar⸗Brücken⸗Sperrpunkt wich⸗ 
tigen Feſtung Saarlouis zu verwenden. Jeder Schritt aber, der von Bazaine zu 
weit nach Norden zu gemacht wurde, bedeutete für ihn die Gefahr einer Kataſtrophe; 
er mußte daher von vornherein ſtarke Teile an den Saar⸗übergängen zurücklaſſen 
und andere, rechts rückwärts geſtaffelt, mit Augen rechts, nach der großen Anmarſch⸗ 
ſtraße der Zweiten Armee Kaiſerslautern— Homburg hin, vorbewegen. Auf dieſe 
Weiſe konnte alſo der Schlag gegen die Erſte Armee nicht wohl durchgeführt werden, 
für den doch die Überraſchung eine wichtige Vorbedingung war. 

Indes er ließ ſich auch ohne alle Schwierigkeiten auf andere Weiſe und mit ſehr 
viel größerer Ausſicht auf Erfolg führen, nämlich in der Hauptſache von Weſten 
her unterhalb von Saarlouis und nur mit Teilen aus der Gegend von Saarbrücken. 
Wenn aus letzterer Richtung das 2. Korps und eine Diviſion des 3. Korps, im 
ganzen alſo vier Infanterie⸗Diviſionen, den Gegner von Süden her über die Linie 
Saarbrücken — Völklingen angriffen und in der Front feſſelten, während die drei 
anderen Infanterie⸗Diviſionen des 3. und die drei Diviſionen des 4. Korps die Saar 
unterhalb Saarlouis auf der Linie Rehlingen — Merzig überſchritten und den aller 
Wahrſcheinlichkeit nach im Marſch nach Südoſten zu denkenden Gegner in der Flanke 
anfaßten, dann war auf einen raſchen, durchſchlagenden Erfolg, auf ein Auseinander⸗ 
ſprengen der Erſten deutſchen Armee zu hoffen. Die zu dieſer Bewegung erforder⸗ 
lichen Verſchiebungen waren in der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt und am 2. ſelbſt 
leicht auszuführen, und zwar ſo, daß der Angriff von Saarbrücken her am 2. Nach⸗ 
mittags, der von Rehlingen —Merzig her am 3. früh erfolgte. 

Ein weiterer, ja der Hauptvorteil dieſer Angriffsrichtung lag aber darin, daß 
die Erſte deutſche Armee nicht imſtande war, nach Norden oder Nordweſten aus⸗ 
zuweichen, ſondern daß man ſie nach Oſten auf die Zweite Armee werfen konnte, 
deren vorderſte Teile dadurch ſehr wahrſcheinlich veranlaßt wurden, zur direkten Auf⸗ 
nahme und Unterſtützung der Erſten Armee heranzueilen, anſtatt ſich gegen die rechte 
Flanke Bazaines zu wenden. Überhaupt waren durch dieſe Angriffsrichtung zwei 
Drittel der Rhein⸗Armee jedem Flankenſtoß von der Zweiten deutſchen Armee her 
entzogen; denn die Rhein⸗Armee hatte auf dem rechten Saar⸗Ufer den Rücken in der 
Hauptſache nach der Linie Saarbrücken — Merzig und war infolgedeſſen auch imſtande, 
einen erſten Erfolg länger auszunutzen ohne Beſorgnis vor einer Kataſtrophe. Die 
Einzelheiten der hier vorgeſchlagenen Bazaineſchen Operation, bei der ja unter 
anderm auch Saarlouis durch Teile des 3. Korps lahmgelegt werden mußte, ſollen 
ſpäter in anderem Zuſammenhange beſprochen werden. Hier genügt es, feſtzuſtellen, 
daß für die dem Marſchall Bazaine zugedachte Aufgabe die zehn Diviſionen des 2., 
3. und 4. Korps — 90 000 bis 100 000 Mann gegen 50 000 bis 60 000 — völlig 
ausreichten, daß daher zwei Drittel des 5. Korps und die Garde tatſächlich für Mac 
Mahon verfügbar waren. | 
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Zwei Erfolge ſchienen alſo dem franzöſiſchen Großen Hauptquartier zu winken, 
wenn es ſich am 1. Auguſt Abends zu dem Entſchluſſe aufraffte, jedem der beiden in 
ſo hohem kriegeriſchen Anſehen ſtehenden Marſchälle ungefähr die Hälfte des Heeres 
zu kühner, dem franzöſiſchen Nationalcharakter gemäßer und dem gewählten Aufmarſch— 
verfahren angepaßter Offenfive in Feindesland hinein anzuvertrauen. Bei der Armee 
Bazaine, die auch im Falle eines Mißerfolges auf die ſtarke Moſel-Linie Dieden⸗ 
hofen— Metz und auf das dorthin heranzuziehende 6. Korps zurückgehen konnte, war 
von einer ernſtlichen Gefahr nicht die Rede, ebenſo dann nicht bei Mac Mahon, wenn 
die Dritte deutſche Armee ihm über die Grenze entgegenrückte. Gewagter war aller— 
dings die Mac Mahonſche Offenſive in die Landauer Pfalz hinein. Allein ohne großen 
Einſatz bekanntlich auch niemals ein großer Gewinn. Daß dieſe Offenſive aber aus— 
führbar und keineswegs ganz ausſichtslos war, geht ſchon daraus hervor, daß das 
Oberkommando der Dritten Armee und auch Moltke mit ihr rechneten. 

Trotzdem iſt nicht zu leugnen, daß ein hoher ſtrategiſcher Mut die Voraus— 
ſetzung und Unterlage für die vorgeſchlagene Doppeloffenſive in Feindesland hinein 
bilden mußte, und daß das franzöſiſche Große Hauptquartier je nach deren im 
einzelnen nicht vorauszuſehenden Verlauf und Ausgang vor ſehr ſchwierige Entſchlüſſe 
über die weitere Baſierung und das künftige Zuſammenwirken der weit getrennten 
Heeresgruppen geſtellt werden konnte. Ein ſolcher Mut und die für ſolch ſchwer— 
wiegende Entſcheidungen nötige Verantwortungsfreudigkeit und Zuverſicht waren aber 
im Auguſt 1870 im Großen Hauptquartier in Metz nicht vorhanden. So hätte daher 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der hier entwickelte Feldzugsplan ebenſowenig Ausſicht 
auf Billigung und Annahme gehabt wie der vom franzöſiſchen Generalſtabswerk 
empfohlene. Es würde wohl vermutlich zu vielfachen Erwägungen des Für und Wider, 
aber nicht zu einem feſten Entſchluſſe gekommen ſein, weil den ohnehin durch die bisherigen 
Erlebniſſe in ihren Erwartungen und Hoffnungen ſtark herabgeſtimmten Männern 
des damals führenden Kriegsrates die Gefahren des Unternehmens ebenſo wie die 
Schwierigkeit ſeiner Leitung als zu groß erſchienen wären. 


Ganz anders aber und für einen raſchen Entſchluß des franzöſiſchen Großen 
Hauptquartiers ſehr viel förderlicher hätten ſich die Dinge geſtaltet, wenn am 1. Auguſt 
Abends in Metz die Meldung Mac Mahons eingetroffen wäre, daß die Dritte deutſche 
Armee an dieſem Tage die elſäſſiſche Grenze überſchritten habe. Da dieſer Fall 
nicht etwa nur eine theoretiſche Annahme darſtellt, ſondern nach dem beſtimmt aus— 
geſprochenen Willen des deutſchen Großen Hauptquartiers im Jahre 1870 tatſächlich 
hätte eintreten ſollen, ſo iſt es wohl der Mühe wert, ſich darüber klar zu werden, 
von welchen Folgen die Ausführung dieſer Moltkeſchen Direktive hätte ſein können. 

Die erſte Wirkung auf ein geſund und unerſchrocken denkendes franzöſiſches 
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Oberkommando mußte offenbar die der aufrichtigſten Freude und Genugtuung, ja 
Erlöſung ſein. Denn nun hatte ja die oberſte Heeresleitung für die Armee Mac 
Mahons ein greifbares Kampfziel, und nun blieb ihr der immerhin gewagte Ent⸗ 
ſchluß zur Offenſive über die untere Lauter hinüber erſpart. Man kann wohl an⸗ 
nehmen, daß der Vormarſch der Kronprinzlichen Armee am 1. Auguſt in ähnlicher 
Breite und Gliederung erfolgt wäre wie tatſächlich am 4. Auguſt, ſo daß ſie am 1. 
Abends die Höhen ſüdlich der Yauter-Strede Weißenburg —Lauterburg mit ihren 
Vortruppen gekrönt hätte, — ohne aber an dieſem Tage irgendwelchen Widerſtand 
gefunden zu haben. Mit aller Sicherheit war aber dann in Metz zu ſchließen, daß 
die Dritte deutſche Armee aus dieſer Aufſtellung heraus in den nächſten Tagen den 
Vormarſch fortſetzen und den Kampf mit Mac Mahon ſuchen werde, denn ſonſt war 
ihrem Vorrücken über die Grenze kein logiſcher Gedanke unterzulegen. Weiter war 
mit Sicherheit zu erkennen, daß die Dritte Armee für ihre Operation in das Unter: 
Elſaß auf ihre eigenen Kräfte angewieſen war und nach der Geſtaltung des Geländes 
und Wegenetzes etwa bis zum 7. Auguſt von der Zweiten Armee nicht unterſtützt 
werden konnte, von der ſie ſich ja im Vorrücken nach Südweſten ohnehin immer 
weiter entfernte. Wenn alſo jetzt dem Marſchall Mac Mahon annähernd eben— 
bürtige Kräfte zur Verfügung geſtellt werden konnten, dann winkte ein wahrhaft 
lockendes Ziel: ein erſter großer Schlag gegen den preußiſchen Kronprinzen, den 
Führer der preußiſch⸗ſüddeutſchen Verbündeten-Armee! Die politiſchen, ſtrategiſchen 
und moraliſchen Folgen eines ſolchen Sieges ließen ſich kaum hoch genug anſchlagen. 

Dazu kam, daß für die Verſammlung der Mac Mahonſchen Armee nicht mehr 
ſolche Haſt und Eile nötig war; denn der Gegner lief ja ſelbſt in das Garn, und 
der große Kampfaustrag konnte ja jetzt nicht mehr nördlich, ſondern nur noch ſüdlich 
des Hagenauer Waldes ſtattfinden. Da es ein leichtes war, den Vormarſch der 
Dritten Armee durch die an der Sauer und am Hagenauer Wald ſtehenden beiden 
vorderen Diviſionen des 1. Korps (1. und 2.) zu verzögern, ſo konnte der große 
Zuſammenſtoß nicht vor dem 4., ſehr wahrſcheinlich erſt am 5. oder gar 6. erfolgen. 
Wenn alſo auch energiſche und raſche Maßnahmen am Platze waren, ſo war es doch 
nicht mehr nötig, die Heeresbewegungen ſo ſpitz auf einen beſtimmten Tag hin ab— 
zuzirkeln, wie bei der Operation auf der inneren Linie zwiſchen Lebach und Pfaffen— 
hofen. Auch dies bedeutete einen wichtigen Vorzug. Was nun aber die Kräfte— 
zuführung zu Mac Mahon anbelangt, ſo genügten die zehn bis elf Diviſionen des 
1., 5. und 7. Korps und der Garde für den beabſichtigten großen Schlag nicht 
mehr: denn jetzt lag hier im Elſaß für die nächſte Zeit unzweifelhaft der Schwer— 
punkt der Operationen; die Unternehmung gegen die Erſte deutſche Armee war 
weniger wichtig geworden, was auch dadurch gerechtfertigt wurde, daß das jen— 
ſeits der Saar erſt zu ſuchende Ziel im Vergleich mit der Dritten Armee doch viel 
weniger beglaubigt und faßbar war, vielmehr ein recht bewegliches Wild vorſtellte. 
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Ein Blick auf die Karte zeigt aber, wie einfach und leicht nunmehr eine beiden 
Offenſivoperationen gerecht werdende andere Kräfteverteilung anzuordnen und durch⸗ 
zuführen war: man brauchte nur dem Marſchall Mac Mahon an Stelle der Garde 
mit ihren zwei Infanterie⸗Diviſionen das 3. Korps mit ſeinen vier Infanterie⸗ 
Diviſionen zuzuführen, während die Garde auf den linken Flügel der zum Angriff 
über die Saar beſtimmten Armee Bazaine geſetzt wurde; dadurch wurde zudem der 
Linksabmarſch dieſer Armee am 2. Auguſt in die Gegend unterhalb Saarlouis 
weſentlich erleichtert und vereinfacht. Außerdem konnten und mußten Mac Mahon noch 
ſogleich zugeführt werden: mit Fußmarſch von Luneville die 2. Reſerve⸗Kavallerie⸗ 
Diviſion Bonnemains, der ſich auch die vier Eskadrons und zwei Batterien der 
Reſerve⸗Kavallerie⸗Diviſion Barail anzuſchließen hatten, alſo 20 Eskadrons, 
4 Batterien; mit der Bahn von Nancy über Saarburg die 108 Geſchütze der 
Armee⸗Artillerie⸗Reſerve. Zuſammen mit dem 5. Korps, das noch immer mit Teilen die 
Bahn Saargemünd —Bitſch —Niederbronn ausnutzen konnte, und mit dem 7. Korps, 
deſſen transportfähige Teile ohne Rückſicht auf Vollzähligkeit der Truppe und Voll: 
ſtändigkeit der Verbände vom 2. ab mit der Bahn Belfort Colmar — Straßburg 
herangeführt werden mußten, zählte dann die Armee Mac Mahons folgende Stärken: 


am 2. Auguſt Mittags: 
Infanterie⸗Diviſionen Kavallerie⸗Diviſionen 


vom 1. Korps 4 1 
„ 5. 1 2/5 (½ Kav. Div. bei 
Saargemünd) 
5 1?/s 


am 3. Auguft Mittags: 
noch vom 5. Korps 1 — 
„17. - 1 = 
Bonnemains — 1 


am 4. Auguſt Mittags: 
noch vom 5. Korps 1 — 


„ „ 7. 1 1 
„ 3. 4 — 
13 35% 


und 108 Geſchütze der Armee⸗Artillerie-Reſerve, 
im ganzen rund 135 000 Mann.“) 


*) Die in der Zeit vom 2. bis 4. Auguſt eingetroffenen Reſerviſten (täglich etwa 5000) ſind nur 
zum Teil in Rechnung geſtellt, die Eintreffezeiten der Diviſionen ſind abſichtlich ungünſtig gerechnet. 
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Marſchall Bazaine aber verfügte für ſeine Operation über: 
Infanterie⸗Diviſionen Kavallerie⸗Diviſionen 
vom 5. Korps — / (Saargemünd) 
: 2. 3 


1 

„ 3. — 1 

„ 4. 3 1 

von der Garde 2 1 
Kav. Div. Forton (mit 
Bahn Pont⸗a⸗Mouſſon 

— Saargemünd) — 1 

8 5¼ 


im ganzen rund 90 000 Mann.“) 


Durch Telegramm vom 1. Auguſt Abends angeordnet, konnten die Bewegungen 
zum Teil ſchon in der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt begonnen werden (Fußmärſche 
der 3. und 1. Divifion des 5., der 1. und 2. Diviſion des 3. Korps und der Garde). 
Ihre Ausführung mußte ſich ſehr leicht und einfach geſtalten, da weder eine 
Straße noch eine Bahnlinie überlaſtet, vielmehr für Fußmärſche und Bahntransporte 
die bequemſten Verhältniſſe geſchaffen waren, und da auch in bezug auf die Ver⸗ 
pflegung zunächſt eine willkommene Dezentraliſation eintrat. Unter dieſen Umſtänden 
konnten daher auch anſtandslos von den auf vorzüglichen Straßen ihren Reiſemarſch 
aus führenden Diviſionen, namentlich des 3. Korps und der Garde, Tagesleiſtungen 
von 30 bis 35 km verlangt werden. 

Hier möge gleich die Begründung dafür eingeſchaltet werden, weshalb es an⸗ 
gezeigt, ja geboten erſchien, nicht Mac Mahon, ſondern Bazaine die Maſſe der 
Kavallerie zuzuteilen. Die Gründe dafür waren mannigfach. Erſtens hatte Mac 
Mahon keine eigentlich gefährdeten ſtrategiſchen Flanken, denn ſeine rechte wurde 
durch den Rhein und Straßburg, ſeine linke durch die Vogeſen mit Bitſch jedenfalls 
gegen feindliche Kavallerie⸗Maſſen gedeckt; zweitens fehlte aber in der Front auf dem 
engen, zum großen Teil noch durch den Hagenauer⸗ und den Bien⸗Wald ausgefüllten 
Kriegsſchauplatz der Raum für die Aufklärungs⸗ und Gefechtstätigkeit großer Kavallerie⸗ 
Körper. Mit drei Kavallerie⸗Diviſionen konnte Mac Mahon allen feiner Armee 
dienlichen kavalleriſtiſchen Aufgaben gerecht werden, der Sperrung, Verſchleierung 
und Täuſchung, der Mitwirkung in der Schlacht und je nach deren Ausgang der 
Verfolgung oder der Deckung des Abzugs; bei alledem war er auch noch der 
kavalleriſtiſchen Überlegenheit über die ja den gleichen engen Kriegsſchauplatz betretende 
und daher vermutlich nicht mit allzu ſtarker Kavallerie ausgeſtattete Dritte deutſche 


4) Die in der Zeit vom 2. bis 4. Auguſt eingetroffenen Referviften find auch hier nur zum 
Teil in Rechnung geſtellt. 
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Armee jo gut wie ſicher. Umgekehrt lagen die Verhältniſſe bei Bazaine. Seine rechte 
Flanke war durch das deutſche Zentrum bedroht, vor deſſen breiter Front mit Sicher⸗ 
heit ſtarke Kavallerie⸗Maſſen zu vermuten waren; gegen ſeinen linken, aus der Gegend 
von Merzig auf Losheim vorrückenden Flügel waren feindliche Truppen im An⸗ 
marſch zu vermuten aus der Gegend von Trier — Saarburg; dieſe mußten, ebenſo 
wie auch die vorderſten Infanterie⸗Teile der Zweiten Armee, feſtgeſtellt und aufge⸗ 
halten werden. Überhaupt fielen der Kavallerie Bazaines auf dem ganzen rechten 
Saar⸗Ufer fo reiche Aufklärungs- und Kampfziele und außerdem noch jo umfangreiche 
und wichtige Zerſtörungsaufgaben gegenüber den von Moſel, Nahe und Rhein nach 
der Saar führenden Bahn- und Telegraphenlinien zu, daß fie für all dieſe Zwecke 
gar nicht ſtark genug ſein konnte. So fand alſo Bazaine auf ſeinem linken Flügel 
für ein aus den vier Kavallerie-Brigaden des 4. Korps und der Garde zuſammen⸗ 
zuſetzendes Kavallerie⸗Korps, auf dem rechten Flügel für einen aus den ſechs Brigaden 
des Z., 2. und 5. Korps zu bildenden großen Kavallerie-Körper ein ganz beſonders 
ſchönes, wenn auch dem Gelände nach nicht einfaches Verwendungsfeld. Namentlich 
die Aufgabe des aus der Gegend von Saargemünd — Saarbrücken in der Richtung auf 
Homburg vorzutreibenden ſtarken Kavallerie-Korps mußte einem echten Kavallerie⸗Führer 
das Herz im Leibe lachen machen: die feindliche Kavallerie anfallen, auf ihre Infanterie 
zurückwerfen, dieſe zur Entwicklung zwingen, täuſchen, verblüffen und an einen großen 
Angriff glauben machen; dabei Nachrichten ſchaffen über die weiter rückwärts be⸗ 
findlichen größeren deutſchen Heereskörper und falſche Nachrichten ausſprengen über 
die Bewegungen der eigenen Armee; Bahnen, Telegraphen, Straßen (namentlich die 
wichtige große Heerſtraße) zerſtören; das Land brandſchatzen und weithin Schrecken 
verbreiten; ſchließlich von der Flanke her gegen die aus der Gegend von Lebach — 
Duttweiler nach Oſten zurückflutenden Teile der Erſten deutſchen und die zu ihrer 
Unterſtützung von Oſten her herbeieilenden Teile der Zweiten deutſchen Armee ein⸗ 
wirken und einhauen, dabei Ehren und Trophäen aller Art einheimſen — wahrlich, 
für einen neuen Murat eine Fülle von verheißenden Zielen! 

Außer der Kräfteverteilung im großen war aber beſonders wichtig, ja geradezu 
entſcheidend die Faſſung der den beiden Marſchällen vom Großen Hauptquartier in 
Metz zu erteilenden Aufträge. 

Sie war namentlich deshalb ſchwierig, weil die oberſte Heeresleitung nicht nur 
mit zwei Erfolgen, ſondern auch mit zwei Mißerfolgen und ebenſo auch damit 
rechnen mußte, daß nur einer der beiden Armeeführer ſiegreich war. In allen 
dieſen Fällen mußten aber doch die großen Heeresoperationen einen logiſchen Fort⸗ 
gang und Zuſammenhang haben, und dafür vorzuſorgen, war eben die Aufgabe der 
oberſten Führung. Ließ man jedoch beiden Armeeführern völlige Freiheit, nament⸗ 
lich in bezug auf ihre Baſierung, dann konnte es geſchehen, daß Bazaine bei einem 
Mißerfolge in ſüdlicher Richtung z. B. nach der Linie St. Avold — Püttlingen zurück⸗ 
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ging und dort mit Mac Mahon zuſammenſtieß, der vielleicht ſeinen Rückzug auf 
Saaralben genommen hatte. Schränkte man aber beide Marſchälle in bezug auf 
ihre Baſierung ein, indem man z. B. als gemeinſchaftliche Baſis im Falle eines Miß⸗ 
erfolges die Linie Pont⸗a⸗Mouſſon — Luneville bezeichnete, fo nahm man namentlich 
dem Marſchall Mac Mahon die gerade für ſeine Aufgabe ganz unbedingt nötige 
Freiheit des Handelns. Wie ſehr er der Freiheit bedurfte, geht ſchon daraus 
hervor, daß man ihm nicht einmal vorſchreiben oder auch nur anraten konnte, ob 
er feine Aufgabe defenfiv oder offenſiv oder defenſiv⸗offenſiv, d. h. durch einen 
Gegenſtoß aus der Defenſive heraus, löſen ſollte, denn dies hing faſt ganz von dem 
Verhalten der Dritten deutſchen Armee in den Tagen vom 2. bis 4. Auguſt ab. Sie 
konnte ſtürmiſch oder vorſichtig, mit der Front nach Weſten (Gundershofen) oder Süden 
(Hagenau) vorgehen; dabei konnte ſich für Mac Mahon ebenſowohl eine Gelegenheit 
ergeben, die Deutſchen gegen den Rhein oder gegen die Lauter⸗Strecke Lauterburg — 
Weißenburg oder die Vogeſen zu werfen. Ihn darin einzuengen, wäre ein unverzeihlicher 
Fehler geweſen; deshalb mußte man ihm ebenſo wie die Wahl zwiſchen Offenſive und 
Defenſive, ſo auch die Freiheit über ſeine Baſierung auf das Ober⸗Elſaß, auf Epinal 
oder auf Luneville laſſen. Höchſtens konnte man den Wunſch ausſprechen, daß er 
womöglich den Rücken nach der mittleren Moſel nehmen ſolle. Anders lag aller⸗ 
dings der Fall bei Bazaine. Ihm konnte wegen der vorausſichtlichen Anmarſch⸗ 
richtung des deutſchen Zentrums gegen die Linie Saarbrücken —Saargemünd nicht 
geſtattet werden, auf St. Avold — Püttlingen zurückzugehen, er mußte vielmehr bei 
Erfolg oder Mißerfolg in der allgemeinen Richtung auf Metz zurückweichen, wo auch 
die Heeresreſerven — das 6. Korps und die ſonſt noch heranzuziehenden Ver⸗ 
ſtärkungen aus dem Innern — zu ſeiner Aufnahme bereitſtanden. Metz gab alſo 
den feſten Punkt für den linken franzöſiſchen Operations flügel ab; ob jedoch Mac 
Mahon ſpäter ebenfalls nach der Moſel oberhalb Metz herangezogen werden konnte 
und ſollte, das mußte ganz von den Ereigniſſen im Unter⸗Elſaß abhängig gemacht 
werden. Siegte er, dann ſtand ihm vorausſichtlich jede Rückzugsrichtung offen, alſo 
auch die auf Pont⸗a⸗Mouſſon—Luneville; unterlag er aber, dann hing es von dem 
Grade ſeiner Niederlage und von der Frontlinie, in der er ſich geſchlagen hatte, ab, 
in welcher Richtung er noch abziehen konnte. 

Daraus geht hervor, daß die oberſte Heeresleitung ſich am 1. Auguſt Abends 
für den Fall einer Niederlage Mac Mahons mit dem Gedanken eines exzentriſchen 
Rüdzuges der beiden franzöſiſchen Heeresgruppen ernſtlich vertraut machen mußte. 
Dieſer Gedanke durfte aber für das franzöſiſche Hauptquartier nach reiflicher Über⸗ 
legung nichts Abſchreckendes haben; denn wenn es dem Marſchall Mac Mahon nicht 
gelungen war, mit zwei Dritteln der in vorderer Linie verfügbaren franzöſiſchen 
Streitkräfte die eine Flügelarmee der Deutſchen zu ſchlagen — nun dann lag über⸗ 
haupt keine Ausſicht mehr dafür vor, dem auch nach franzöſiſcher Rechnung im 
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ganzen um weit über 100 000 Mann überlegenen Gegner in den Grenzprovinzen 
mit irgendwelcher Hoffnung auf Erfolg ſtandzuhalten; dies auch dann nicht, wenn 
etwa Bazaine allein einen Erfolg errungen hatte. Bazaine mochte in dieſem Falle, 
zuſammen mit dem 6. Korps und geſtützt auf Diedenhofen —Metz, dem deutſchen 
Weſtflügel noch beim Überſchreiten der Saar und Moſel mit zwölf bis vierzehn 
Infanterie⸗ und ſechs Kavallerie⸗Diviſionen Aufenthalt und Schwierigkeiten bereiten; 
ſpäter mußte er doch vor der überflügelnden Übermacht weichen, er konnte ſich aber 
dabei auf die Nordhälfte Frankreichs mit Paris baſieren und ihre Hilfs⸗ und Streit⸗ 
kräfte an ſich heranziehen, bis ein gewiſſer Ausgleich an Streitmitteln eingetreten 
war. Mac Mahon aber konnte ſich bei einem Rückzuge auf Dijon in gleicher Weiſe 
auf die Südhälfte Frankreichs ſtützen mit Belfort, Beſangon und Langres. Dieſer 
exzentriſche Rückzug zerriß ja auch nicht etwa nur das franzöſiſche, ſondern auch das 
deutſche Heer in zwei Hälften und legte dieſem zugleich die ſchweren Ketten einer 
mindeſtens zweifachen Etappenlinie auf; er konnte von beiden franzöſiſchen Heeres⸗ 
gruppen in Ehren und deshalb in ſtolzer Haltung ausgeführt werden, nachdem vorher 
zwei Marſchälle das Glück der Waffen in tapferem Kampfe und unter Wahrung der 
Initiative an der Grenze verſucht hatten. 

Im übrigen wurde ja aber dieſer die beiden Heeresgruppen weit auseinander⸗ 
führende Rückzug doch nur dann nötig, wenn Mac Mahon nicht nur geſchlagen. 
ſondern wenn dabei auch ſein linker Flügel eingedrückt wurde; nach der Anmarſch⸗ 
richtung des 5. und 3. franzöſiſchen Korps und nach den Geländeverhältniſſen war 
dies jedoch wenig wahrſcheinlich. So mußte die oberſte Heeresleitung zwar dieſen 
Fall in Betracht ziehen, aber ſie war anderſeits wohl berechtigt, auf einen glücklichen 
Verlauf der Dinge zu hoffen, der es zuließ, die beiden franzöſiſchen Heeresgruppen 
nach ihren Zuſammenſtößen mit dem Gegner zu erneutem einheitlichem Widerſtande 
im ſüdweſtlichen Lothringen zu vereinigen, falls dieſe Vereinigung für wünſchenswert 
gehalten wurde. Inwieweit aber beide Armeeführer, namentlich Mac Mahon, die 
etwa von ihnen errungenen Schlachtenerfolge ausnutzen konnten, das hing ins⸗ 
beſondere von dem Verhalten der deutſchen Zweiten Armee ab. Je mehr von den 
in vorderer Linie befindlichen Kräften dieſer Armee zur unmittelbaren Unterſtützung 
der angegriffenen Erſten oder Dritten Armee nach Weſten und Süden abgezweigt 
wurde, deſto länger und gründlicher konnte die Ausnutzung der errungenen Erfolge 
geſchehen. Blieben ihre Kräfte aber auf ihrem nach Südweſten gerichteten Vormarſch 
auf Saarbrücken — Saargemünd in beſchleunigtem Fortſchreiten, dann mußte aller⸗ 
dings der Zeitpunkt früher eintreten, zu dem das Loslaſſen vom Gegner und das 
Zurückgehen der Armeen Bazaine und Mac Mahon nötig wurde. 

Unter dieſen Verhältniſſen mußte ſich das franzöſiſche Große Hauptquartier 
namentlich vor einem Fehler hüten: dem, zu weit vorauszudisponieren. Es mußte 
zwar alles vorausbedenken, im übrigen aber dem Marſchall Bazaine möglichſt, dem 
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Marſchall Mac Mahon völlig freie Hand laſſen für die nach ihren Zwecken genau 
zu umſchreibenden Operationen, um erſt an deren Ergebniſſe weitere Heeres direktiven 
zu knüpfen. Von Bazaine war alſo zu verlangen, daß er die zwiſchen Duttweiler 
und Saarburg i. Rh. befindlichen, wahrſcheinlich nach Südoſten zuſammenſchließenden 
Teile der Erſten Armee angriff, ſie auseinanderſprengte und möglichſt ſtarke Teile 
davon ſo nachhaltig als möglich nach Oſten auf die Zweite Armee zurückwarf, bei 
alledem aber an der Baſierung auf Metz feſthielt. Dem Marſchall Mac Mahon 
war die Aufgabe zu ſtellen, bis zum Eintreffen ſeiner Verſtärkungen, alſo vom 2. bis 
zum 4. Auguſt Mittags, einem Entſcheidungskampfe mit der Dritten deutſchen Armee 
aus dem Wege zu gehen, dann aber die Tage vom 5. und 6. Auguſt zu einer großen 
Abrechnung mit dieſer Armee auszunutzen, gleichviel, ob ſie bis dahin weiter vor⸗ 
gerückt, ſtehen geblieben oder am Ende gar wieder zurückmarſchiert war — letzteres 
übrigens ein mehr als unwahrſcheinlicher Fall. Das Wie und Wo mußte dem 
Marſchall alſo ganz anheimgeſtellt bleiben. 

Für dieſes Wie und Wo gab es nun aber in der Tat eine Fülle von Mög⸗ 
lichkeiten, ſowohl bei Mac Mahon als auch bei Bazaine, und es wäre vergeblich, er⸗ 
raten zu wollen, wie etwa beide Armeeführer in Wirklichkeit ihre Aufgabe angefaßt 
und durchgeführt hätten. Es iſt aber nicht ohne Nutzen, ſich eigene Gedanken über 
die Art der Ausführung zu machen. 

Dabei tritt ſogleich in beſonders klarem Lichte hervor, wie verſchieden ſich die 
den Armeen im Kriege zufallenden Aufgaben geſtalten, und wie plötzlich dieſe an die 
Armeeführer und ihre Stäbe herantreten. | 

Bei Bazaine handelte es fih zunächſt darum, den Einklang zwiſchen den Be⸗ 
wegungen der vier Gruppen — des großen Kavallerie-Korps, des verſtärkten 2., 
des 4. Korps und der Garde ſowie des kleinen Kavallerie⸗Korps — ſicherzuſtellen. 
Als Ausgangspunkt dafür war die Lage am 2. Auguſt Abends feſtzulegen. Man 
konnte fie ſich folgendermaßen wünſchen und denken: das große Kavallerie-Korps 
hatte ſich bis zum 2. Nachmittags bei Saargemünd vereinigt und war bis zum 
Abend mit der Maſſe noch bis in die Gegend von Blieskaſtel vorgegangen; am 
2. Nachmittags hatte ſich das verſtärkte 2. Korps unter Zurückdrängung der feind⸗ 
lichen Grenztruppen in den Beſitz der Höhen unmittelbar nördlich St. Johann — 
Saarbrücken geſetzt und hatte Erkundungen auf und über Duttweiler vorgetrieben. 
Das 4. Korps hielt vom 2. Abends an mit einer gemiſchten, an Artillerie ſtarken 
Brigade auf den Höhen weſtlich Saarlouis die Schlagkraft dieſer kleinen Feſtung 
Saar⸗ abwärts nieder, mit dem Anfang der zwei und ein halb Divifionen ſtarken Haupt: 
kolonne ſtand es bei Rehlingen übergangsbereit. Die Garde hatte mit der Vorhut 
Merzig, mit dem Anfang des Gros Mondorf erreicht. Das Nord⸗Kavallerie⸗Korps 
ſchließlich nächtigte bei Beſſeringen, — Teile in Wellingen, ſüdweſtlich Beſſeringen, 
Front nach Saarburg i. Rh. Nun galt es, für den 3. Auguſt ein gemeinſchaftliches 
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Marſch⸗ und Kampfziel für die drei Armeekorps feſtzulegen. Daß dies gegenüber 
einem nach ſeiner Aufſtellung ſo wenig genau feſtgeſtellten Gegner und bei dem im 
ganzen dürftigen, krummen und ſchwierigen Wegenetz keine leichte Aufgabe war, 
leuchtet ohne weiteres ein. Es blieb kaum etwas anderes übrig, als allen drei Korps 
einen gemeinſamen geographiſchen Richtungs- und Vereinigungspunkt zu geben, auf den 
hin ſie den vorgefundenen Feind mit aller Kraft zurückzuwerfen hatten. Dieſer Punkt 
war offenbar Lebach, wo ſchließlich alle Straßen, wenn auch keineswegs auf geradem 
Wege, zuſammenliefen, wohin alſo auch die zwiſchen Duttweiler und Losheim vor⸗ 
gefundenen feindlichen Streitkräfte zuſammengetrieben werden konnten. Das Nord⸗ 
Kavallerie⸗Korps aber war anzuweiſen, frühzeitig über Beſſeringen und über Saar⸗ 
burg vorzugehen, die im Saar⸗Tal und auf den Straßen von Trier nach Losheim nach 
Süden vorrückenden feindlichen Teile feſtzuſtellen, aufzuhalten, anzugreifen, womöglich zu 
zerſprengen und den dauernden Schutz der linken Flanke der Armee auszuüben. Dem 
Süd⸗Kavallerie⸗Korps mußte bei Ausführung ſeiner Aufträge völlig freie Hand 
gelaſſen werden mit der Verpflichtung, dauernd an das 2. Korps zu melden und den 
Schutz der rechten Armeeflanke zu übernehmen. Bei ſolchem Verfahren konnte ſodann 
der mit dem 4. Korps vorgehende Armeeführer hoffen, ſich am 3. Mittags in der 
Gegend von Lebach eines durch Kämpfe und Aufklärung gewonnenen, wenigſtens ſo 
weit reichenden Überblicks über die Verhältniſſe beim Gegner zu erfreuen, daß er 
ſeine vorausſichtlich ſämtlich an der Straße Saarbrücken —Lebach Losheim ein⸗ 
getroffenen Korps für den 3. Nachmittags und den 4. in der wirkſamſten Richtung 
einſetzen konnte: alſo z. B., wenn das 2. Korps ſich bei Duttweiler wirklich an einem 
ebenbürtigen Gegner feſtgebiſſen hatte, das 4. in deſſen Rücken zu führen; oder, 
wenn der Gegner des 2. Korps auf Lebach zurückgewichen war, ihn dort einzukreiſen 
und ſo fort. Sich den weiteren Gang der Ereigniſſe ausmalen zu wollen, wäre 
ein müßiges Spiel; ſchon das bisher Geſagte kann aber zum Beweiſe dafür dienen, 
daß eine ſehr geſchickte Oberführung und ein verſtändnis volles Zuſammenwirken aller 
Unterführer nötig waren, wenn der Zuſammenhang innerhalb der franzöſiſchen Rhein⸗ 
Armee gewahrt, die richtigen Kampffronten hergeſtellt und der Gefahr der Zer⸗ 
ſplitterung begegnet werden ſollte. Da aber in allen dieſen Punkten die Verhältniſſe bei 
dem durch den Angriff aus zwei Fronten überraſchten und ohnehin ſchon zerſplitterten 
Gegner noch viel ſchwieriger und ungünſtiger liegen mußten, ſo war kein Grund dazu 
vorhanden, die Ausführung des der Armee erteilten Auftrages für ausſichtslos oder 
gar für unlösbar zu halten. 
Vollkommen anders lagen die Verhältniſſe bei Mac Mahon. Schon am 
1. Auguſt Nachmittags, wo er ſpäteſtens in Straßburg die Meldung über das Vor⸗ 
rücken der Dritten deutſchen Armee über die Grenze erhalten haben mußte, war er 
bezüglich der Verſammlung ſeines 1. Korps vor einen ſelbſtändigen Entſchluß geſtellt. 
Dieſer konnte ſehr verſchieden ausfallen. Der Einfachheit halber ſoll aber hier an- 
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genommen werden, daß dieſer Entſchluß noch nicht in Aus führungsbefehle ausgemünzt 
war bis zum abendlichen Eintreffen des kaiſerlichen Telegramms aus Metz, das dem 
Marſchall auf Grund ſeiner Meldung über das Einrücken der Dritten Armee den 
Oberbefehl über vier Korps und drei bis vier Kavallerie-Divifionen übertrug und 
dafür die Niederwerfung jener Armee forderte. Wir können auf dieſe Weiſe am beſten 
die Maßnahmen Mac Mahons unter dem einheitlichen Geſichtspunkte der ihm zuerteilten 
großen Aufgabe betrachten. 

Dieſe Aufgabe mußte den Marſchall mit Freude und Genugtuung erfüllen, aber 
auch mit dem Gefühle ſchwerer Verantwortung: denn in ſeine Hand war die erſte 
große Entſcheidung gelegt; allerdings; waren ihm dazu auch genügende Streitkräfte 
zugemeſſen. Da ſie aber erſt allmählich eintreffen konnten, ſo handelte es ſich für 
ihn für die nächſten zwei Tage in der Hauptſache um Zeitgewinn. Dazu boten ſich 
faſt von ſelbſt zwei wirkſame Mittel dar. Erſtens der demonſtrative Aufbau der 
1. Divifion Ducrot in der dem Diviſionskommandeur auf das genauefte bekannten guten 
Verteidigungs⸗ und Flankenſtellung von Fröſchweiler, wobei die am 2. Vormittags ver⸗ 
fügbare Kavallerie des 1. und 5. Korps, verſtärkt durch Artillerie (Mitrailleuſen) der 
3. und 4. Divifion, in der Gegend von Eberbach — Morsbronn die rechte Flanke Ducrots 
deckte, die Sauer bis zum Hagenauer Wald abſperrte und gegen die Dritte deutſche 
Armee aufklärte. Zweitens die Abſperrung des Nordrandes des Hagenauer Waldes 
gegen feindliche Kavallerie und ſonſtige ſchwächere Kräfte durch die dort befindlichen, 
noch in der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt angemeſſen zu verſtärkenden Poſtierungen 
der 2. Infanterie⸗Diviſion und die ebenfalls ſogleich in die Tat umzuſetzende 
Sperrung und Ungangbarmachung des ſüdlichen Teils des Hagenauer Waldes; eine 
Aufgabe, die ſehr erleichtert wurde durch die geringe Wegſamkeit des Waldes, die 
zahlreichen, mit Hilfe der Forſt⸗ und Waſſerbaubeamten mühelos anzuſtauenden, 
ſumpfigen Bäche mit ihren leicht zu zerſtörenden Übergängen und außerdem noch 
durch das Vorhandenſein der zwar alten und aufgegebenen, trotzdem aber mit ihrem 
hohen Aufzuge zur Straßenſperre mit geringer Bemannung und Beſtückung recht gut 
verwendbaren Forts Elſaß und Louis ſüdöſtlich Reſchwoog. 

Nun lag aber noch die Möglichkeit vor und die Verſuchung nahe, die am 
2. Auguſt Vormittags mit Fußmarſch von Bitſch her in Niederbronn eintreffende 
3. Diviſion des 5. Korps und auch ſeine am 2. Abends vielleicht auf den Bahnhöfen 
Reichshofen — Gundershofen von Saargemünd her ausladende 2. Diviſion zur Ver⸗ 
ſtärkung der Diviſion Ducrot zu verwenden oder dieſe beiden Diviſionen eine Auf⸗ 
nahmeſtellung am Zinſel⸗Bach beziehen zu laſſen. Dieſe Maßregeln konnten jedoch 
leicht verhängnisvoll werden, indem beide Diviſionen am 3. Auguſt zuſammen mit 
der Diviſion Ducrot in ernſte Kämpfe mit dem Gegner verwickelt und dabei vielleich. 
entſcheidend geſchlagen und in unerwünſchter Richtung zurückgeworfen wurden. So 
war es beſſer, ſie ſogleich dorthin abrücken zu laſſen, wo der Armeeführer ſeine 


272 Die Lage am 1. Auguft 1870 Abends. 


Armee am 4. Mittags zu freier Verwendung verſammelt wiſſen wollte, alſo in die 
Gegend von Hochfelden. Dieſe Gegend konnten ſie am 3. Auguſt erreichen; dorthin 
hatten auch die vor der Übermacht zurückweichende Diviſion Ducrot und ebenſo die 
nicht zur Sperrung des Hagenauer Waldes erforderlichen Teile der 2. Diviſion des 
1. Korps am 3. — aus der Gegend von Hagenau — zurückzugehen; ebenſo waren 
dorthin die 3. und 4. Diviſion des 1. Korps und ſeine Artillerie- und Genie⸗Reſerve 
von Straßburg her vorzuführen. Die Teile des 7. Korps waren, ſo wie ſie mit 
der Bahn eintrafen, bei Brumath zu verſammeln. Zugleich war für alle Fälle mit 
der Verſchanzung der Stellung Brumath—Hochfelden zu beginnen, während der 
Kommandant von Straßburg anzuweiſen war, durch Beſetzung der Linie Killſtett — 
Hördt mit Infanterie und mit Feſtungsgeſchützen den Schutz der äußerſten rechten 
Flanke zu übernehmen. | 

Bei ſolchen Maßnahmen wäre es wenig wahrſcheinlich geweſen, daß die Dritte 
deutſche Armee einen genauen Einblick in die Verhältniſſe zwiſchen Sauer und Breuſch 
erhalten, geſchweige denn, daß ſie den ganz verdeckt durch das Gebirge über die Linie 
Sinftingen— Saarunion erfolgenden Anmarſch der 1. Divifion des 5. und der vier 
Diviſionen des 3. Korps erfahren hätte. Die lückenhaften Nachrichten über die fran⸗ 
zöſiſchen Bewegungen und Schanzarbeiten, die ihr nur zugebilligt werden können, 
mußten aber den deutſchen Armeeführer in der ohnehin naheliegenden Anſchauung 
beſtärken, daß die Franzoſen den Kampf mit der Dritten Armee nicht anzunehmen 
wagten, ſondern vor der deutſchen Überzahl von Stellung zu Stellung in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung zurückwichen. Mac Mahon war alfo zu der Annahme berechtigt, daß 
die Dritte Armee ſich ſeinen aus der Gegend von Fröſchweiler und ſüdlich zurückgehenden 
Teilen anhängen werde, wobei ſie aber den Nachhutwiderſtand der Diviſion Ducrot 
und der Kavallerie an den Bachabſchnitten zu überwinden ſowie den Hagenauer Wald 
zu ſäubern und wieder für größere Truppenkörper gangbar zu machen hatte. 
Darüber mußte notwendig der 2. und 3. Auguſt vergehen, ſo daß die Anfänge der 
Dritten Armee ſicherlich nicht vor dem 4. in der Linie Gumbrechtshofen —Druſenheim 
erſcheinen konnten. 

Damit endigt aber auch ſchon wieder der Kreis der von Mac Mahon am 
1. Auguſt Abends zur Ausführung zu bringenden Maßnahmen und anzuſtellenden 
Erwägungen; denn ſeine weiteren Entſchlüſſe waren durchaus abhängig von der bis 
zum 3. Abends vorgenommenen Gruppierung der Dritten Armee. Sie war aber in 
keiner Weiſe zu erraten. Wer daran zweifelt, möge ſich ſelbſt in die Lage des Kron⸗ 
prinzen verſetzen; er wird dann ſogleich die großen Schwierigkeiten und Gefahren 
erkennen, die die Aufgabe der Dritten deutſchen Armee namentlich infolge der eigen⸗ 
tümlichen Geſtaltung des Kriegsſchauplatzes in ſich barg. Dieſe Schwierigkeiten ſind 
meines Erachtens deshalb bisher lange nicht genügend gewürdigt worden, weil der 
glückliche Ausgang der erſten Zuſammenſtöße der Dritten Armee mit der von Mac 
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Mahon iſoliert vorgeſchobenen Diviſion Douay bei Weißenburg und dem ebenfalls 
von der franzöſiſchen Heeresleitung ihrem Schickſal überlaſſenen ſchwachen 1. Korps 
bei Wörth den Laien vollſtändig, aber auch den Nichtlaien zum Teil darüber hinweg⸗ 
täuſchte. Um es kurz zu ſagen, es war faſt gleich gefährlich, die Maſſe der Armee 
in dem engen Raume zwiſchen den Vogeſen und dem Hagenauer Walde, dieſen alſo 
in der linken Flanke, dem Gegner nachzuführen, als den Vormarſch mit den Haupt⸗ 
kräften durch den Hagenauer Wald auszuführen, die Vogeſen⸗Päſſe in der rechten 
Flanke. Ein Drittes aber, nämlich der Vormarſch in breiter Front, etwa über die 
Linie Niederbronn— Druſenheim, führte zu äußerſt ſchwierigen Führungsverhältniſſen, 
zumal innerhalb des Hagenauer Waldes die weſt⸗öſtlichen Verbindungen faſt ganz 
fehlten, und zumal man auch bei beſſerer Aufklärungstätigkeit als ſie 1870 tatſächlich 
geleiſtet wurde, wenig Ausſicht hatte, beim Armee⸗Oberkommando über die Verhält⸗ 
niſſe ſüdlich des Hagenauer Waldes ſo rechtzeitige und ausreichende Nachrichten zu 
erhalten, daß man allen Lagen und Überraſchungen gewachſen blieb und die Armee 
in der Hand behielt. Auf die großen Schwierigkeiten für den Nachſchub durch den 
Bien⸗ und Hagenauer Wald ſoll dabei nur kurz aufmerkſam gemacht werden. Am 
wahrſcheinlichſten war vielleicht ein Vormarſch der deutſchen Hauptkräfte über die Linie 
Niederbronn — Hagenau, eines Seitenkorps auf Druſenheim. Mit welcher Front ſich aber 
die Dritte Armee nach dem Durchſchreiten des Hagenauer Waldes zum Angriffe gegen 
den inzwiſchen bei Hochfelden feſtgeſtellten Gegner anſchicken werde, war wiederum 
nicht zu erraten. Sie konnte mit ſtarkem linken Flügel vorgehen, um Mac Mahon 
auf die Vogeſen⸗Enge von Zabern zu werfen und dadurch zugleich die namentlich nach 
Norden ſtarke Hochfeldener Zorn⸗Stellung in der Flanke zu faſſen; ſie konnte 
aber auch dieſe Stellung mit ſtarkem rechten Flügel angreifen, um Mac Mahon nach 
Süden zu werfen und ihn dadurch dauernd von der franzöſiſchen Rhein⸗Armee ab- 
zutrennen oder ihn gar auf und in die Feſtung Straßburg zu drängen. Hier iſt 
der Ort, daran zu erinnern, daß Moltke der Dritten Armee gerade für den Ein⸗ 
marſch am 1. Auguſt in dieſer Beziehung völlig freie Hand gelaſſen und nur von 
ihr gefordert hatte, „den Feind aufzuſuchen und ihn zu ſchlagen“. Erſt für den Ein⸗ 
marſch am 4. wurden im Auftrage Moltkes durch den damaligen Oberſtleutnant 
v. Verdy gewiſſe Wünſche, aber nicht Befehle über die Angriffsrichtung ausgeſprochen. 

Für Mac Mahon, der im eigenen Lande bei der Stärke ſeiner Kavallerie auf 
gute Nachrichten über den Feind rechnen durfte, ergaben ſich aber gerade aus der Art 
und Weiſe des Vorgehens der Dritten deutſchen Armee erſt die Grundlagen für ſeine 
weiteren Entſchlüſſe. Er durfte daher nicht über den 3. hinaus disponieren, ſondern 
mußte mit kaltem Blute die Bewegungen ſeines Gegners beobachten, um dann mit 
ſchnellem Entſchluß ſeine kräftigſten Trümpfe gegen ihn auszuſpielen. Von den dabei 
gehegten Hoffnungen mochte die verlockendſte die ſein, die Kronprinzliche Armee 
durch einen Angriff gegen ihre rechte Flanke auf den Rhein zu werfen und ſomit 
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zu vernichten. Dazu konnte man unter anderm die 1. Diviſion des 5. Korps mög⸗ 
lichſt lange, alſo auch noch am 4., in der Gegend von Ingweiler verſteckt im Gebirge 
laſſen. Jedoch auch der Gedanke, den Gegner auf die wegearmen Vogeſen zu werfen, 
hatte viel Beſtrickendes; dazu ſtanden die Diviſionen des 7. Korps ſehr geſchickt bei 
Brumath, an die ſich am 4. auch die Maſſe der Kavallerie herangezogen haben 
konnte. Außer dieſen beiden Fällen und den noch zwiſchen beiden in großer Zahl 
denkbaren weiteren mußte Mac Mahon auch noch der Möglichkeit die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwenden, daß die Dritte Armee trotz allem doch noch nördlich des Hagenauer 
Waldes ſtehen blieb, um erſt einen klaren Einblick in die Verhältniſſe jenſeits von ihm 
zu gewinnen oder um Verſtärkungen abzuwarten. Stellte ſich ein ſolches Stehenbleiben 
z. B. am 3. Auguſt heraus, dann durfte die Verſammlung der franzöſiſchen Armee 
am 4. nicht bei Hochfelden, ſondern mußte weiter vorwärts etwa in der Linie Nieder⸗ 
Schäffolsheim — Pfaffenhofen erfolgen; denn dann mußte Mac Mahon, dem nur die 
Tage des 5. und 6. mit Sicherheit zu einer ungeſtörten Abrechnung mit der Dritten 
deutſchen Armee zur Verfügung ſtanden, am 5. unverzüglich zur Offenſive gegen dieſe 
vorgehen, gleichviel, wo und wie ſie ſtand oder wohin ſie ſich bewegte. 

Alſo auch hier bei Mac Mahon wahrlich keine leicht zu beherrſchende Kriegs⸗ 
handlung — aber er hatte doch den großen Vorteil, daß niemand die Vereinigung 
ſeiner Truppen ernſtlich verhindern konnte, daß dieſe alle ſchon durch ihren Anmarſch 
und Antransport in günſtiger wirkſamer Richtung angeſetzt waren, und daß er, in 
Flanken und Rücken genügend gedeckt, ſich jede Angriffs⸗ oder Verteidigungsfront ohne 
Beſorgnis vor einer Kataſtrophe geſtatten konnte — ein Fall, der nicht allzuoft in 
der Kriegsgeſchichte wieder vorkommt. f 

Alles in allem genommen, hätte alſo das franzöſiſche Hauptquartier in Metz auf 
Grund ſeiner Anordnungen vom 1. Auguſt Abends der weiteren Entwicklung der 
Dinge mit ſtarken Hoffnungen entgegenſehen dürfen. Kam noch das Glück hinzu, 
das ſich ſo gerne auf die Seite des Kühnen und Entſchloſſenen ſtellt, dann konnten 
in Bälde zwei Siegesnachrichten auf den Flügeln des Drahtes Frankreich und die 
militäriſche Welt durchzucken, konnten glänzendes Zeugnis ablegen von dem unüber⸗ 
windlichen Elan der franzöſiſchen Truppen und Generale, neue Opferfreudigkeit im 
Lande und alte Sympathien im Auslande wachrufen und auf die am 1. Auguſt noch 
keineswegs abgebrochenen diplomatiſchen Verhandlungen mit Italien und Oſter⸗ 
reich mit belebender Kraft einwirken. Umgekehrt mußte der Eindruck ſolcher fran⸗ 
zöſiſcher Siege auf den Gegner, namentlich auf die ſüddeutſchen Verbündeten, höchſt 
nachteilig und bedrückend ſein; auch mußte ſich ihre Wirkung in nicht zu unter⸗ 
ſchätzendem Grade bis hinauf in den Bereich der deutſchen oberſten Heeresleitung 
geltend machen, deren erſtes ſtrategiſches Gewebe immerhin ſchwer zerriſſen ſchien. 
Daran änderte auch der Umſtand zunächſt nicht viel, daß es ſich ja vermutlich nur 
um Teilſiege handelte, daß die ſiegreichen franzöſiſchen Heere ihre Erfolge nicht nachhaltig 
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ausnutzen konnten, vielmehr an die Moſel zurückmarſchieren und die Grenze doch noch 
preisgeben mußten. Die franzöſiſche Diplomatie und Preſſe hätten es ſicher ver⸗ 
ſtanden, der in militäriſchen und vollends ſtrategiſchen Dingen ſtets unmündigen Welt 
die Vorteile und Ausſichten einer ſolchen „freiwilligen Konzentration nach rückwärts“ 
im vorteilhafteſten Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Ob und inwieweit nun Mac Mahon bei ſeinen Operationen vom Glücke be⸗ 
günſtigt worden wäre, dafür haben wir keine genügenden hiſtoriſchen Anhaltspunkte; 
dagegen finden ſich ſolche für die Operation Bazaines in der tatſächlichen Grup⸗ 
pierung der Erſten deutſchen Armee am 1. Auguſt Abends und in ihren Abſichten 
und Bewegungen für den 2. Auguſt. 

Die Erſte Armee beſtand am 1. Auguſt nur aus dem VII. und VIII. Armee⸗ 
korps — rund 50 000 Mann mit 4800 Pferden —; die Regimenter der 3. Kavallerie⸗ 
Diviſion befanden ſich noch im Rahmen der Armeekorps. Die Armee war noch nicht 
vereinigt. Vom VIII. Armeekorps ſtanden ſchwache Grenztruppen an den Saar⸗über⸗ 
gängen von Saarbrücken bis Saarburg i. Rh.; zwei Bataillone und eine Batterie 
unter dem General Grafen Gneiſenau bildeten bei Raſchphul 2 km nordweſtlich von 
Saarbrücken eine erſte, ein weiteres Bataillon mit einer Eskadron und einer Batterie 
bei Heusweiler eine zweite Aufnahme für die beſonders bedrohte Grenzſchutzabteilung 
Saarbrücken. Im übrigen lag das VIII. Armeekorps entlang der Linie Non⸗ 
weiler Wadern —Lebach in Quartieren. Das VII. Armeekorps hatte im Anmarſch 
von der Eifel her die Gegend von Trier, mit Vortruppen in Conz und Saarburg, 
erreicht und erholte ſich dort von den anſtrengenden Märſchen der vorangegangenen 
Tage durch einen Ruhetag. Das Oberkommando befand ſich auf dem Landwege von 
Coblenz nach Trier, die Kommandierenden Generale jedoch bei ihren Korps, Goeben 
nach Bereifung der Saar⸗Linie Saarbrücken — Merzig in Wadern. 

Am 2. Auguſt rückte das VII. Armeekorps in zwei Kolonnen in die Linie 
Saarburg —Nieder⸗Zerf vor. Vom VIII. Armeekorps ſchloß die ſüdliche, 16. Infanterie⸗ 
Diviſion, nach Lebach, die 15. nach Gegend Wadern auf. Der Armeeführer traf 
Nachmittags in Trier ein; eine einheitliche Führung der Armee in einem Kampfe 
war aber von dort aus nicht möglich. 

An dieſem 2. Auguſt Nachmittags wäre nun abs der Vorſtoß Froſſards über 
Saarbrücken erfolgt — alſo eine Operation, der Richtung nach ähnlich der hiſtoriſchen 
vom 2. Auguſt, nur tatkräftiger und bis auf das nördliche Saar⸗Ufer hinüber, aus⸗ 
geführt. Ihre Wirkung auf das Verhalten des VIII. Armeekorps mußte aber aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die gleiche ſein wie am hiſtoriſchen 2. Auguſt. An dieſem 
befahl Goeben für den 3. Auguſt feinen nach Nordweſten zurückgewichenen Grenztruppen 
ſofortiges Wiederfühlungnehmen mit dem Saarbrückener Gegner, ferner ordnete er 
das Vorgehen der 16. Infanterie⸗Diviſion von Lebach nach Heusweiler, der 
15. Infanterie⸗Diviſion und der Korpsartillerie von Wadern nach Lebach an, alſo 
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kurz gejagt, Verſammlung des Korps nach vorwärts entlang der Linie Lebach — Saar: 
brücken, Front nach Süden, in der Abſicht, dem anſcheinend bei Saarbrücken über⸗ 
gegangenen Gegner bei weiterem Vorrücken energiſchen Widerſtand zu leiſten. Das Korps 
Froſſard wäre alſo am 3. Auguſt Vormittags zunächſt auf die vordere Diviſion Goebens 
in der Gegend von Heusweiler getroffen, während gleichzeitig das 4. franzöſiſche Korps 
von Rehlingen her in der Gegend von Bettlingen auf die Flanke der im Marſch 
von Wadern nach Lebach befindlichen 15. Infanterie⸗Diviſion ſtieß. Hier hätte ſich 
alſo tatſächlich das Kriegsglück auf die Seite der Franzoſen geſtellt, denn nach menſch⸗ 
licher Berechnung mußte das VIII. Armeekorps in dieſem nach Zahl und Gefechts⸗ 
fronten gleich ungünſtigen Kampfe auch unter einem Kommandierenden General von 
Goebens Fähigkeiten und Erfahrungen geſchlagen und auch wohl nach Oſten zurück⸗ 
geworfen werden. Das VII. Armeekorps aber konnte dem VIII. keine Unterſtützung 
bringen; es marſchierte am 3. Auguſt früh in zwei Kolonnen ziemlich friedensmäßig 
nach der Gegend von Merzig und Losheim, wohin ſich mit Bahn (Merzig) und Ritt 
auch das Armee⸗Oberkommando begab. Es wäre alſo das VII. Armeekorps zwiſchen 
Saarburg und Losheim —Merzig in Kämpfe mit dem franzöſiſchen Nord⸗Kavallerie⸗ 
Korps und der Garde verwickelt worden; in dieſem konnte die letztere nötigenfalls 
leicht durch die hinterſte Marſchſtaffel des 4. Korps unterſtützt werden, ſo daß 
auch hier die Überlegenheit ſtark auf ſeiten der Franzoſen war, und ein Zurück⸗ 
werſen des VII. Armeekorps nach Nordweſten ſehr wohl im Bereiche der Möglichkeit 
lag. Dann war aber die Aufgabe Bazaines, Auseinanderſprengen der Erſten Armee, 
am 3. Auguſt glänzend gelöſt. Am 4. konnte das VII. Armeekorps, das an dieſem 
Tage auf keine Unterſtützung rechnen konnte, durch die Garde und das Nord⸗Kavallerie⸗ 
Korps weiter zurückgetrieben werden; ebenſo das VIII. Armeekorps durch das 2. 
und 4. Korps. Dabei war es vom franzöſiſchen Standpunkte aus nur erwünſcht, 
wenn die vorderſten Infanterie⸗Teile des deutſchen Zentrums — datſächlich die 
5. Infanterie⸗Diviſion von Konken, die 8. Infanterie⸗Diviſion von Mühlbach her 
— in Richtung Ottweiler —St. Wendel zur Unterſtützung des VIII. Armeekorps 
herbeieilten; denn dadurch wurde der wichtige ſtrategiſche Erfolg erzielt, daß Rücken 
und linke Flanke Mac Mahons für die kritiſchen Tage des 5. und 6., ja auch 
noch des 7. Auguſt entlaſtet wurden. Die vorderſten Kavallerie⸗Körper des deutſchen 
Zentrums — die 5. und. 6. Kavallerie⸗Diviſion in drei Gruppen — mußten ja 
inzwiſchen längſt von dem großen franzöſiſchen Kavallerie-Korps erledigt, zum 
mindeſten gefeſſelt ſein. 


Wenn aber demnach wirklich in den erſten Auguſttagen nicht nur ein gefährlicher 
Schlag gegen die Erſte Armee, ſondern auch ein Kampf auf des Meſſers Schneide 
mit der Dritten Armee möglich war, dann ſollte man meinen, daß der vielgerühmte 
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und bewunderte ſtrategiſche Aufmarſch Moltkes nicht nur eine, ſondern gar zwei 
Achillesferſen hatte, mithin nichts weniger als muftergültig war. In der Tat bekennt 
ſich auch das franzöſiſche Generalſtabswerk ebenſo wie die Mehrzahl der franzöſiſchen 
Militärſchriftſteller mehr oder weniger unverhüllt zu dieſer Anſicht. Ein Urteil lautet: 
„S'il y avait eu en France un homme de guerre superieur, Moltke aurait 
commence par &tre battu, et il n'aurait pas eu le droit, de se plaindre, par- 
cequ’il l’avait merite“; ein anderes: „C'est que Mr. de Moltke avec une 
veritable imprudence était venu livrer une de ses armées à nos coups, sans 
etre en mesure de la soutenir avec les autres.“ Ein drittes gar: „La gran- 
deur de Moltke est faite surtout de la profonde nullité des generaux qui lui 
furent opposes.* Und jo ähnlich weiter. Nicht zur Bekehrung der franzöſiſchen 
Verkleinerer und Verurteiler Moltkes — denn eine ſolche iſt nicht unſere Aufgabe —, 
ſondern zu unſerer eigenen Belehrung und zur Nutzanwendung für künftige Feldzugs⸗ 
eröffnungen iſt es daher von Wichtigkeit, zu unterſuchen, ob überhaupt Fehler und 
Unterlaſſungen auf deutſcher Seite vorlagen, welcher Art und an welcher Stelle. 

Beginnen wir mit der Dritten Armee, ſo entſteht naturgemäß ſogleich die Frage, 
ob nicht etwa das Drängen Moltkes zum Einrücken in das Elſaß am 1. Auguſt un⸗ 
gerechtfertigt, ja gefährlich war. Zur Beantwortung dieſer Frage müſſen wir zunächſt 
feſtſtellen, welche Nachrichten bei der oberſten deutſchen Heeresleitung in den zwei 
letzten Julitagen vorlagen. 

Im ganzen recht gute, ſoweit die feindlichen Heeresteile im Unter⸗Elſaß und in 
Lothringen in Betracht kommen, ſowohl in bezug auf Aufſtellung wie auf Stärken; 
über die Pläne und Abſichten der Franzoſen ließ ſich jedoch aus ihrer Gruppierung 
nur ſehr ſchwer eine logiſch begründete Anſchauung gewinnen. Das Nächſtliegende 
ſchien in Anbetracht ihres immobilen Aufmarſches freilich immer noch eine ſofortige 
Offenſive auf dem linken Rhein⸗Ufer; aber deren Richtung und Ziele waren nicht 
vorauszuſehen, nur ließ die große Gefahr einer gegen die deutſche Mitte gerichteten 
Angriffsbewegung dieſe als wenig wahrſcheinlich beurteilen. Es fehlten aber über⸗ 
haupt alle Anzeichen für eine Offenſive großen Stils, wie Vortreiben der Kavallerie, 
Inbeſitznahme und Vermehren der Saar-Übergänge uſw., ſtatt deſſen waren an 
einzelnen Punkten der franzöſiſchen Aufſtellung Geländeverſtärkungen bemerkt worden. 
Außerdem war noch immer ein Einfall der elſäſſiſchen Korps in Süddeutſchland 
denkbar, und ſchließlich konnten ſich auch beide franzöſiſche Heeresgruppen in Defenſiv⸗ 
ſtellungen feſtſetzen; endlich konnte Mac Mahon dazu an den rechten Flügel der 
Rhein⸗Armee herangezogen werden. Selten wird man über die Abſichten eines 
Gegners, deſſen Aufmarſch man in der Hauptſache kennt, ſo widerſprechende Ver⸗ 
mutungen anſtellen können; dies war im Jahre 1870 auch nur möglich infolge der 
für Frankreich ſo überaus günſtigen, für Deutſchland ſo ſehr bedrohlichen Geſtalt der 
damaligen Grenze: bohrte ſich doch Elſaß-Lothringen wie eine Lanzenſpitze in das 
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deutſche Land und Fleiſch hinein. Schon vierzehn Tage lang hatte man aber not⸗ 
gedrungen den Franzoſen volle Freiheit des Handelns laſſen müſſen, jetzt war es 
höchſte Zeit, dem Gegner wenigſtens an einer Stelle die Hand auf die Schulter zu 
legen und dadurch zugleich einen Anhaltspunkt über ſeine Stärke, Kampfabſicht und 
Kampfweiſe zu gewinnen. | | 

Dieſe Aufgabe konnte aber nur die dem Gegner unmittelbar an der Grenze gegen⸗ 
überſtehende Dritte Armee erfüllen. Rückte ſie am 1. Auguſt dem Marſchall Mac 
Mahon auf den Leib, ſo mußte dieſer Farbe bekennen, alſo entweder den Kampf an⸗ 
nehmen oder ihm ausweichen; aber auch auf die übrigen Glieder des ſtrategiſchen 
Heereskörpers mußte dieſes Anpacken irgendwie einwirken, belebend, lähmend oder 
verwirrend, fo daß vorausſichtlich alle an der Grenze ſtehenden Teile vom 7. Korps 
bei Belfort bis zum 4. Korps bei Sierck oder Buſendorf mehr oder weniger freiwillig 
in eine ihre Abſichten enthüllende Bewegung gerieten. Der Einmarſch der Dritten 
Armee war daher von der oberſten Heeresleitung in erſter Linie als große ſtrategiſche 
Erkundung gedacht und auch gerechtfertigt, „es war offenbar von äußerſter Wichtigkeit, 
Klarheit über die Verhältniſſe bei Mac Mahon zu gewinnen“. 

Aber der Einmarſch erfüllte zugleich noch eine Reihe von weiteren wichtigen 
Zwecken, ſo zunächſt von außer⸗ und innerpolitiſchen: er verkündete der in atemloſer 
Spannung lauſchenden Welt, daß Preußen⸗Deutſchland zur Wahrung der Initiative 
entſchloſſen war, und er entlaſtete die begreiflicherweiſe in bangem Harren verweilende 
Bevölkerung Badens und Württembergs von einem ſchweren Alpdruck, indem er die 
Brückenſchläge ſüdlich von Lauterburg als unmöglich, die ſüdlich von Straßburg als 
ungefährlich erſcheinen ließ und an Stelle von Baden oder der Bayriſchen Pfalz das 
Elſaß zum erſten Kriegsſchauplatz machte. Dann aber diente der Einmarſch den 
höchſten ſtrategiſchen Zwecken. Dem General v. Moltke ſchwebte bekanntlich der 
Gedanke an und die Hoffnung auf eine große Entſcheidungs⸗ und Umfaſſungsſchlacht 
an der mittleren Saar als erſtes großes Ziel der Geſamtoperationen und als Er⸗ 
gebnis des den Feind umklammernden erſten Aufmarſches vor. Dazu mußte die 
Dritte Armee frühzeitig aufbrechen, weil ſie den weiteren Weg zur Saar hatte, mußte 
unterwegs mit Mac Mahon abrechnen und, vielleicht in Fühlung mit ihm, kämpfend 
die Vogeſen durchſchreiten. Ihr Vormarſch ermöglichte aber auch erſt den der 
Zweiten Armee dadurch, daß er ihre linke Flanke vor Unternehmungen des Gegners 
vom Elſaß und von Bitſch her ſchützte. All dieſen moraliſchen, politiſchen und 
ſtrategiſchen Vorteilen gegenüber bot das längere Stehenbleiben und Abwarten eigent⸗ 
lich nur Nachteile und Gefahren. 

Nun war allerdings die Dritte deutſche Armee am 1. Auguſt noch nicht ganz 
operationsfertig; es fehlten ihr 12 Bataillone, 16 Eskadrons und 30 Batterien und 
damit etwa 16 000 Streitbare für den Kampf mit der tapferen, kriegserprobten 
„afrikaniſchen“ Armee Mac Mahons. In der Lage des Kronprinzen mußte aber alles 
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geſchehen, um den Sieg zu verbürgen, denn eine Niederlage war ihm ſozuſagen nicht 
erlaubt. Weiter fehlte ein Teil der Kolonnen und Trains: bei einer aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Kontingenten eben erſt zuſammengefügten Armee gewiß kein kleiner Übelſtand. 
Faſt noch höher war aber vielleicht das Gefühl anzuſchlagen, daß das eben erſt, am 
30. Juli Abends, in Speyer eingetroffene Oberkommando noch gar keine Gelegenheit 
gehabt hatte, mit den ihm unterſtellten und ihm aus der Friedenszeit her größtenteils 
ganz unbekannten Unterführern und Truppen in dienſtliche Fühlung und kameradſchaft⸗ 
liche Berührung zu treten. Es fehlte alſo noch das für den Führer einer Verbündeten⸗ 
Armee und deſſen Stab ſo wichtige geiſtige Band. Alle dieſe Gründe beſtimmten wohl 
den Kronprinzen zu dem Antworttelegramm an Moltke vom 30. Juli Abends, durch 
das er, gewiß nicht leichten Herzens, der erſten ihm vom Großen Hauptquartier zu⸗ 
geſandten, noch dazu ſympathiſchen, weil offenſiven Weiſung, nicht entſprechen zu können 
erklärte. Hält man aber das Gewicht der für ein Überſchreiten der Grenze ſprechenden 
Gründe dem der gegen eine ſolche ſprechenden gegenüber, dann neigt ſich die Schale 
doch tief zugunſten der Moltkeſchen Anſchauung. Dies umſomehr, als allen Anzeichen 
nach der Gegner ebenſowenig ganz operationsfähig war wie die Dritte Armee; ferner, 
als jeder Tag des Zuwartens nicht nur ſeine zahlenmäßige und innere Kräftigung 
ſteigern, ſondern ihm auch Gelegenheit geben mußte, ſich in ſtarker Stellung bis an 
die Zähne zu verſchanzen, wodurch dann wiederum die Ausſichten der Dritten Armee 
auf einen Sieg herabgemindert wurden. 

Mit vollem Recht hat daher Moltke am 30. Juli die Dritte Armee aufgefordert, 
am 31. die badiſche und württembergiſche Diviſion über die damals noch mit Sicher⸗ 
heit zu benutzende Maxauer Brücke heranzuziehen und am 1. Auguſt die Grenze zu 
überſchreiten. Aber auch der der Armee erteilte Auftrag und die Bemeſſung der ihr 
hierzu zugewieſenen Kräfte halten jede nachträgliche Kritik aus. 

Oder gibt es eine einfachere, klarere und kürzere Faſſung für einen Armee⸗ 
auftrag als den vom 30. Juli, „am linken Rhein⸗Ufer in ſüdlicher Richtung vor⸗ 
zugehen, den Feind aufzuſuchen und anzugreifen“. Welche Fülle des Inhalts bei 
aller Freiheit in der Ausführung! Was aber die Stärkebemeſſung anbelangt, ſo 
waren dem Kronprinzen ſo viel Truppen und in ſo glücklicher Miſchung der Ver⸗ 
bände und Waffen zugeteilt — vier Armeekorps und zwei ſelbſtändige ſtarke In⸗ 
fanterie⸗Diviſionen, eine Kavallerie⸗Diviſion und vier ſelbſtändige Kavallerie⸗Brigaden, 
im ganzen 120 000 bis 125 000 Mann am 1. Auguſt verfügbar —, daß er nicht 
nur nach den Ende Juli vorliegenden Nachrichten (40 000 bis 60 000 Franzoſen im 
Unter⸗Elſaß) über eine ſehr bedeutende Überlegenheit verfügte, ſondern daß ein Mehr 
bei der Enge des Kriegsſchauplatzes und der geringen Anzahl durchlaufender Wege⸗ 
verbindungen geradezu Schwierigkeiten in bezug auf die Bewegungen ſowohl der 
fechtenden Teile wie der Kolonnen und Trains mit ſich gebracht hätte. Wenn 
die oberſte Heeresleitung eine zur Offenſive beſtimmte Armee derart mit einem 
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energiſchen, klaren und doch alle Freiheit laſſenden Auftrage und mit völlig aus⸗ 
reichenden Streitkräften zu deſſen Erfüllung ausgeſtattet hat, dann hat ſie ihre volle 
Schuldigkeit getan und hat einen Anſpruch darauf erworben, auf ein Gelingen ihres 
Planes hoffen zu dürfen. 

Trotzalledem war man ſich aber im deutſchen Großen Hauptquartier deſſen be⸗ 
wußt, daß der Kronprinz unter Umſtänden, d. h. wenn eben dem Marſchall Mac 
Mahon rechtzeitig genügend Truppen aus Lothringen und dem Ober⸗Elſaß zugeführt 
wurden, einen ſchweren Stand haben könne; man hatte ſich daher auch äußerſten⸗ 
falls mit dem Gedanken eines Mißerfolges der Dritten Armee vertraut gemacht. 
Auch in Anbetracht dieſer Möglichkeit erſchien aber das Anpacken des im Unter⸗Elſaß 
verſammelten Gegners als richtig und notwendig; hatte die Dritte Armee dann doch 
einen offenbar ſehr beträchtlichen Teil der feindlichen Streitkräfte in einer Gegend 
feſtgeſtellt und wohl auch feſtgehalten, die für die Franzoſen ſtrategiſch recht 
gefährlich war und der deutſchen Heeresleitung Ausſichten auf eine Abtrennung, 
vielleicht ſogar Umzingelung der elſäſſiſchen Heeresgruppe gab. Bei einer auch nur 
einigermaßen geſchickten und umſichtigen Führung der Dritten Armee, wie man ſie 
von den im ſtrategiſchen Feuer des Jahres 1866 erprobten Führereigenſchaften des 
Kronprinzen und Blumenthals zu erwarten berechtigt war, konnte jedoch von einer 
vernichtenden Niederlage der Armee nicht wohl die Rede ſein, ſondern nur von einem 
Zurückgedrücktwerden an und über die Grenze. Dort aber fand ſie ſogleich eine 
Stütze an den Feſtungen Landau und Germersheim, und dort konnte ſie auch durch 
den linken Flügel der Zweiten Armee verſtärkt werden. Auf ſolchen Fall bezieht ſich 
alſo die zutreffende, von Moltke herrührende Bemerkung des deutſchen Generalſtabs⸗ 
werks „die Niederlage einer der deutſchen Armeen hätte dieſelbe ſchlimmſtenfalls auf 
die andere zurückgedrängt, während ein deutſcher Sieg die franzöſiſchen Armeen aus⸗ 
einandertrieb“. == 

Bei der Dritten Armee dürfte alſo der oberſten Heeresleitung kein Kunſtfehler 
nachzuweiſen ſein. Wie ſtand es aber damit bei der Erſten Armee? 

Hätte die deutſche oberſte Heeresleitung dieſe Armee Anfang Auguſt vorwärts 
und über die Grenze gedrängt oder ihr auch nur völlige Freiheit des Handelns ge⸗ 
laſſen, dann hätte ſie ihr allerdings einen Stich in ein gefährliches Weſpenneſt zu⸗ 
gemutet oder ſie wenigſtens nicht davor bewahrt. Selbſt wenn ſie die Erſte Armee 
auch nur zu nahe an die Saar heranbewegt hätte, wäre ſie mitſchuldig geweſen an 
einem durch überraſchenden Vorſtoß überlegener franzöſiſcher Kräfte verurſachten 
Mißerfolg. 

Von alledem war aber gar nicht die Rede, ſondern, wie leicht zu beweiſen iſt, 
genau von dem Gegenteil: Moltke tat das Menſchenmöglichſte, um die Erſte Armee 
jeder bedrohlichen Einwirkung durch den linken franzöſiſchen Heeresflügel zu entziehen 
und fie vor einem früh- und daher unzeitigen Zuſammenſtoß mit ihm zu bewahren. 
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Er hatte mit voller Klarheit die hier für die Franzoſen vorliegende Gelegenheit zu 
einem erſten Erfolge erkannt, war aber gerade wegen der weitreichenden Folgen 
eines ſolchen nicht gewillt, ihn den Franzoſen zu gönnen. 

Die Rolle der Erſten Armee hatte bis Ende Juli in dem Schutze der Rhein⸗ 
provinz und der ſie durchquerenden wichtigen Bahnen beſtanden, und dieſer Schutz war 
naturgemäß von der Feſtung Saarlouis und von den vorderſten Teilen des 
VIII. Armeekorps geleiſtet worden. Die Armee aber hatte am 29. Juli vom Großen 
Hauptquartier die Weiſung erhalten, „zunächſt mit ihren Hauptkräften die Linie 
Saarburg — Wadern nicht zu überſchreiten“. Dazu iſt zu bemerken, daß man in 
Berlin zu dieſer Zeit den linken franzöſiſchen Flügel bei Diedenhofen —Sierck ver⸗ 
mutete. Daß alſo hiernach der Erſten Armee mit der ihr zugewieſenen Aufſtellung 
weder in der Front noch in einer Flanke etwas anzuhaben war, iſt ohne weiteres 
klar. Ebenſo klar geht aber auch ſchon aus der der Armee vorgeſchriebenen, gegen 
Merzig gerichteten Front die neue Rolle der Erſten Armee hervor: Einnahme und 
Innehalten einer Flaͤnkenſtellung gegen einen franzöſiſchen Vorſtoß, der über die 
Saar hinüber gegen die Zweite deutſche Armee geführt wurde. 

Am 31. Juli erging ſodann von Berlin, wo inzwiſchen ein Rechtsrücken des linken 
franzöſiſchen Flügels von der Gegend von Diedenhofen — Sierck nach der Gegend von 
Bufendorf— Bolchen bekannt geworden war, die Weiſung, die Erſte Armee auf der Linie 
Wadern — Losheim zu verſammeln, im übrigen aber die Beobachtung gegen die Saar 
fortzuſetzen. Auch der Befehl zu dieſer, in der Breite verkürzten Aufſtellung mit der 
Front nach Lebach drückte den gleichen Gedanken der Flankenſtellung aus; er ent⸗ 
fernte aber den rechten Flügel der Erſten Armee vorſichtigerweiſe von der Saar und 
damit auch vom Gegner. Wurde dieſer Befehl befolgt, dann mußte ein am 2. und 
3. Auguſt nur aus der Gegend von Saarbrücken aus geführter franzöſiſcher Angriff zu 
einem ſehr bedenklichen Luftſtoß werden; bei einem aus den Richtungen Saarbrücken 
und Rehlingen — Merzig her kombinierten gleichzeitigen Vorſtoß aber fand die Saar⸗ 
brüdener Gruppe zwei Tage lang kein ernſthaftes Angriffsziel, während die andere 
Gruppe zu früh auf einen vereinigten, faſt gleich ſtarken Gegner ſtieß, zu deſſen Be⸗ 
kämpfung fie zudem eine gefährliche Linksſchwenkung machen mußte. Irgendwelche 
Ausſichten darauf, die Erſte Armee auseinander zu ſprengen oder gar nach Oſten zu 
werfen, beſtanden dabei nicht; dagegen lag die Gefahr ſehr nahe, daß die Franzoſen 
vom linken Saar⸗Ufer abgeſchnitten und noch dazu in der rechten Flanke oder gar 
im Rücken gefaßt wurden. Alſo lag auch hier bei der Erſten Armee die Schuld 
dafür, daß tatſächlich am 2. und 3. Auguſt eine Gruppierung entſtand, die den Fran⸗ 
zoſen Ausſichten auf einen Teilerfolg gab, nicht bei Moltke. Wem als Beweiſe da⸗ 
für die oben angeführten Telegramme Moltkes vom 29. und 31. Juli noch nicht 
genügen, der möge noch das vom 3. Auguſt in Betracht ziehen, durch das Moltke 
die Erſte Armee noch weiter von der Saar und dem Gegner wegzog, nämlich „nach 
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der Gegend von Tholey“, um ihr jede Möglichkeit zu unzeitigem Anbinden mit dem 
Gegner vollends ganz zu nehmen. 

Manche Kritiker wollen trotzdem eine Mitſchuld Moltkes darin erkennen, daß 
er die Erſte Armee zu ſchwach gemacht und daß er den Armeeführer und ſeinen Stab 
nicht genügend über die Aufgabe der Erſten Armee im Rahmen der großen ſtrate— 
giſchen Lage und Handlung unterrichtet habe. Der erſte Punkt iſt inſofern für die 
hier in Betracht kommenden Tage hinfällig, als eben die Erſte Armee zur Erfüllung 
ihrer zunächſt im weſentlichen defenſiven Aufgabe völlig ſtark genug war. Sie war 
in den Tagen vom 1. bis 6. Auguſt noch kein ſelbſtändiger Heereskörper wie die 
Dritte Armee, ſondern ihr Verhalten war aufs engſte von dem Vorſchreiten und 
den Erlebniſſen der großen Zweiten Armee abhängig. Griff der Gegner die Erſte 
Armee an, dann hatte ſie ihn in defenſiven Kämpfen ſo lange feſtzuhalten oder ihn 
im Ausweichen nach ſich zu ziehen, bis die Zweite Armee ihm in die rechte Flanke 
fallen konnte. Nur in dem Falle, daß die Franzoſen ſich gegen die Zweite Armee 
wandten, war eine Offenſive von der Erſten Armee gefordert, aber eine ſolche unter 
den günſtigſten Umſtänden, nämlich gegen die linke franzöſiſche Flanke. Für dieſe 
Aufgaben genügten zunächſt zwei Armeekorps und eine Kavallerie-Diviſion. Sobald 
angängig, wurde übrigens bekanntlich die Erſte Armee auf drei Armeekorps und zwei 
Kavallerie⸗Diviſionen verſtärkt. 

Was nun die Frage der Unberiseitiang über die Geſamtlage anbelangt, jo 
beweiſt Moltkes Korreſpondenz mit Steinmetz aus der Zeit vom 4. bis 6. Auguft, 
daß er entweder den Armeeführer ſelbſt oder deſſen Generalſtabschef Sperling, 
vielleicht aber alle beide, wenn auch in verſchiedener Ausführlichkeit, in Berlin mündlich 
über die der Erſten Armee zugedachte ſtrategiſche Rolle unterrichtet hat. Mit welcher 
klaſſiſchen Ruhe, Klarheit und Überzeugungskraft General v. Moltke ſolche Orien- 
tierung zu geben wußte, iſt bekannt. Dieſe mündliche Unterredung darf daher 
nicht, wie vielfach geſchehen, nur nebenbei erwähnt oder doch als nebenſächlich be— 
handelt werden; ſie iſt vielmehr die unentbehrliche Vorausſetzung und Unterlage für 
die kurzen, dem Nichteingeweihten freilich allzu dürftig erſcheinenden telegraphiſchen 
Weiſungen, mit denen Moltke die Erſte Armee bewegte. Das gleiche trifft übrigens 
auch bei den beiden anderen Armeen zu. Gerade, weil die großen grundlegenden 
Gedanken über den Aufmarſch und die den drei Armeen in den erſten Auguſttagen 
zugewieſenen Rollen mündlich beſprochen waren, brauchte man dem fo oft unzuver⸗ 
läſſigen und indiskreten Telegraphen keine ſtrategiſchen Geheimniſſe und auch keine 
Erwägungen und Begründungen anzuvertrauen. Sicherlich wird man auch in Zukunft 
jo verfahren, wobei es keinen Unterſchied ausmacht, ob der Heerführer den Armee- 
führer ſelbſt oder deſſen Stabschef unterrichtet. 

Tatſächlich hat aber die Erſte Armee die Weiſungen des Großen Hauptquartiers 
von Anfang an nicht befolgt: am 1. Auguſt befand ſich das halbe VIII. Armeekorps 
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— alſo ein Viertel —, am 2. Auguſt das ganze VIII. — alſo die Hälfte der Erften 
Armee — vor der Front der befohlenen Aufſtellung. Dies geſchah nicht etwa aus 
dem Gefühl eines mit bewußtem Ungehorſam gepaarten Beſſerwiſſens heraus, ſondern 
deshalb, weil hier bei der Erſten Armee dem Armeeführer eine ſeinem ganzen 
Naturell und Charakter widerſtrebende Rolle zugemutet war, in die er ſich nie und 
nimmer hineinfinden konnte. General v. Steinmetz hatte ſich im Jahre 1866 als 
Kommandierender General durch ſein über alles Lob erhabenes, löwentapferes Drauf⸗ 
gehen unvergänglichen Ruhm und das höchſte Verdienſt erworben; hätte ihm ein 
gütiges Geſchick im Jahre 1870 wiederum eine ähnliche Aufgabe, etwa die der 
Dritten Armee, zugedacht, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß er am 1. Auguſt ohne 
Zaudern, mit Freuden und mit der altgewohnten Energie als erſter den elſäſſiſchen 
Boden betreten, den Feind, unbekümmert um deſſen Zahl, aufgeſucht und angegriffen 
hätte. Ob er dann den weiteren nicht geringen Schwierigkeiten dieſer Aufgabe ge⸗ 
wachſen geweſen wäre, das iſt eine Frage, die hier nicht erörtert werden ſoll. So 
aber war ihm als Führer der Erſten Armee eine Aufgabe zugefallen, die ein be- 
ſtändiges Rückſichtnehmen auf den Nachbarn, ein vorſichtiges Stehenbleiben, Zurück— 
halten, ja ſogar Ausweichen, kurz ein Verhalten von ihm verlangte, das über ſeine 
Kräfte oder vielleicht richtiger ausgedrückt, über ſeine Nerven ging. Daß ihm im 
weiteren Verlauf der Dinge eine „höchſt entſcheidende Rolle“, nämlich der Angriff 
gegen den linken feindlichen Heeresflügel auf dem rechten oder linken Saar-Ufer, zu⸗ 
gedacht war, genügte ihm nicht, auch glaubte er wohl nicht mit voller Beſtimmtheit 
daran, er ſah vielmehr mit Ungeduld und kaum verhüllter Eiferſucht auf die von 
dem Prinzen Friedrich Karl ſeiner Anſicht nach zu langſam und vorſichtig vorgeführte 
große Nachbar⸗Armee — immer in der Befürchtung, von deren Maſſe und deren 
nicht minder ehrgeizigem Führer ſchließlich doch noch beiſeite geſchoben zu werden. 
Das ſicherſte Mittel, um ſich und ſeine Armee zur Geltung zu bringen, ſchien ihm 
aber das, wenn er, vor dem Eintreffen der Zweiten Armee an der Saar, gegen den 
linken franzöſiſchen Flügel einen Schlag à la Nachod — Skalitz führte. Dieſen linken 
Flügel durch ſeine Kavallerie dauernd feſtſtellen zu laſſen, verſäumte er allerdings; 
er nahm ihn vielmehr mit wachſender Beſtimmtheit in der Gegend ſüdweſtlich Saar— 
brücken an. Die Gewißheit darüber ging bei ihm bekanntlich ſo weit, daß er am 
4. Auguft aus der Linie Losheim — Wadern in die Linie Saarlouis —Hellenhauſen, 
6 km ſüdöſtlich Lebach rücken und aus dieſer Linie dann gegen den linken franzö— 
ſiſchen Flügel vorſtoßen wollte, der ſich aber zu dieſer Zeit tatſächlich in ſeiner vollen 
rechten Flanke bei Buſendorf—Bolchen befand. Während ſich Moltke von dem Zeitpunkt 
an, wo eine franzöſiſche Offenſive über die Saar nicht mehr in Betracht kam, 
alſo vom 4. Mittags ab, der um Tholey verſammelten Erſten Armee die Front⸗ 
und Gedankenrichtung nach Saarlouis zu geben abmühte, an welchem Orte 
fe mit ihrem rechten Flügel die Saar überſchreiten ſollte, ſtrebte Steinmetz mit 
19* 
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allen feinen Gedanken und Wünſchen immer wieder nach Saarbrücken. So be- 
greift es ſich leicht, daß er auch in den erſten Auguſttagen dem Drange Goebens, 
ſeinen Saarbrückener Grenztruppen die Hand zu reichen, — und damit eben auch 
der Vorwärtsſtaffelung des VIII. Armeekorps auf der Linie Wadern — Heusweiler — 
nicht nur von Anfang an zuſtimmte, ſondern daß er dieſem Armeekorps nur zu 
gerne mit dem VII. nachgerückt wäre; ebenſo daß er die ihn von Saarbrücken ab⸗ 
ziehenden Weiſungen Moltkes nur mit äußerſtem und innerſtem Widerſtreben und 
niemals ganz befolgte. Die weiteren bekannten Bewegungen der Erſten Armee am 
5. und 6. Auguſt beweiſen, mit welcher Hartnäckigkeit Steinmetz an der Vormarſch⸗ 
richtung Saarbrücken feſtgehalten hat, und wie ſehr auch ſein Stab und ſeine Unter⸗ 
führer dadurch beeinflußt worden ſind. Sie laſſen aber auch nochmals auf das 
überzeugendſte erkennen, welchen Gefahren ſich Steinmetz in den erſten Auguſttagen 
ausgeſetzt hätte, wenn er nicht durch Moltkes auf richtigerer Beurteilung der Ver⸗ 
hältniſſe aufgebaute Direktiven faſt mit Gewalt davor bewahrt worden wäre. Die 
Forderung aber, daß Moltke die Irrtümer des Generals v. Steinmetz hätte voraus⸗ 
ſehen oder doch früher hätte erkennen müſſen, iſt eine durch nachträgliche Einſicht in 
die Karten gewonnene billige Weisheit. Eines iſt freilich zuzugeben: wenn man von 
der an und für ſich zweckmäßigen Unterſtellung der Erſten Armee unter die Zweite 
aus perſönlichen Gründen mit Recht Abſtand nahm, fo hätte ſich doch die Entſendung 
eines älteren Generalſtabsoffiziers des Großen Hauptquartiers zu der Erſten Armee 
in den erſten Auguſttagen als ebenſo nutzbringend erwieſen, wie diejenige des Oberſt⸗ 
leutnants v. Verdy zur Dritten Armee. Leider war aber das Große Hauptquartier 
von 1870 mit älteren Generalſtabsoffizieren nur ſehr beſcheiden ausgeſtattet — es 
zählte außer den drei Abteilungschefs Bronſart v. Schellendorff, v. Verdy du Vernois 
und v. Brandenſtein nur noch drei Majore.“) 


Wenn wir nun in vorſtehendem eine Reihe von Betrachtungen darüber an⸗ 
geſtellt haben, wie die erſten Auguſttage von 1870 leicht hätten anders verlaufen 
können, falls die Dritte deutſche Armee am 1. zum Angriff ſchritt und dadurch die 
oberſte franzöſiſche Führung aus ihrer Unentſchloſſenheit heraus zu zielbewußtem 
und kühnem Handeln erweckte, ſo ſind dies doch nur Träume und Phantaſien ohne 
zwingende Beweiskraft — wenn auch hoffentlich nicht ohne förderliche Anregung. 
Kehren wir aber zum Schluſſe noch einmal zur nüchternen hiſtoriſchen Beurteilung 
der Menſchen und Dinge vom 1. Auguſt 1870 zurück, dann ergibt ſich folgendes 
Bild. Der Marſchall Mac Mahon war tatſächlich am 1. Auguſt trotz neuntägiger 


*) Das franzöſiſche Große Hauptquartier zählte 14 Stabsoffiziere, darunter 3 Oberſten und 
3 Oberſtleutnants. 


Die Lage am 1. Auguſt 1870 Abends. 285 


Anweſenheit im Unter⸗Elſaß und trotz guter Nachrichten über den ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden Feind noch immer zu keinem Entſchluſſe gekommen, weder über Zeitpunkt 
und Ort der Verſammlung ſeines 1. und 7. Korps, noch über die Art und Weiſe, 
in der er ſeiner Aufgabe, der Deckung des Elſaſſes, gerecht werden wollte. Aus ſeinen 
mündlichen und ſchriftlichen Außerungen aus jener und über jene Zeit geht aber das 
eine deutlich hervor, daß er ſein Korps nicht als ſelbſtändig operierenden Heeresteil 
anſah, ſondern als einen zur Zeit noch abgeſprengten Teil der großen Rhein⸗Armee, 
und daß er daher vor allem ſein Augenmerk darauf richtete, den Zuſammenhang und 
die Fühlung mit dieſer nicht zu verlieren. Ebenſowenig trug man ſich im Großen 
Hauptquartier in Metz am hiſtoriſchen 1. Auguſt mit irgendwelchen weitblickenden 
und wagemutigen Plänen und Entwürfen, wie ſie die Vorausſetzung für ſchnelle und 
zutreffende Entſchlüſſe und Anordnungen beim Eintreten einer günſtigen Gelegenheit 
ſein müſſen. Man beratſchlagte mit großer Umſtändlichkeit und Wichtigkeit die zwerg⸗ 
hafte Unternehmung gegen Saarbrücken. Es iſt das Zeichen und der Vorzug großer 
Feldherren, daß ſie aus der Beobachtung des gegneriſchen Verhaltens im Kriege 
wichtige Schlüſſe zu ziehen vermögen über ſeinen moraliſchen Zuſtand und ſeine 
ſtrategiſche Tatkraft. So war auch dem General v. Moltke die Schwäche und Mut- 
loſigkeit nicht entgangen, die ſich in dem ſtarren Verweilen der franzöſiſchen Heere 
an der Grenze ausprägte. Wenn er ſich trotzdem bei dem Befehle zum Einrücken der 
Dritten Armee in das Unter⸗Elſaß am 1. Auguſt auf alle Möglichkeiten gefaßt 
machte, ſo ſagte ihm doch gewiß ſein inneres Gefühl, daß der Kronprinz bei dieſem 
Einmarſch vermutlich unfertige Verhältniſſe und einen unſchlüſſigen Führer vorfinden 
werde, und daß auch aus dieſem pſychologiſchen Grunde gerade jetzt der richtige 
Augenblick zum Ergreifen der Initiative gekommen ſei. In der Tat iſt es mehr 
als wahrſcheinlich, daß das Einrücken der Dritten Armee ſchon die ohne beſtimmte 
Aufträge nach der Grenze vorgeſchobenen beiden Diviſionen des 1. franzöſiſchen 
Korps zu allerhand unzuſammenhängenden, weil in der Eile gefaßten Entſchlüſſen 
veranlaßt hätte, die vielleicht eine einheitliche Verwendung des Korps von vorn⸗ 
herein in Frage ſtellten. War eine ſolche aber noch möglich, dann ſpricht wiederum 
alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß Mac Mahon ohne Kampf oder doch nur unter 
Nachhutgefechten ſeinen Abzug durch die Vogeſen zur Rhein⸗Armee bewerkſtelligt hätte; 
denn er konnte am 1. Auguſt weder mit Sicherheit darauf rechnen, ſein zerſplittertes 
und ohnehin zu ſchwaches Korps noch rechtzeitig in die Stellung von Wörth zu 
bringen, noch konnte er es mit Ausſicht auf Erfolg wagen, in einer weiter rückwärts 
gelegenen Stellung gegen eine auf 160 000 Mann geſchätzte Armee ſtandzuhalten. 
Verſuchte Mac Mahon etwa trotz allem, die Wörther Stellung, die beſte im Elſaß, 
zu erreichen, dann war feine Niederlage am 3. oder 4. bei dem tatſächlichen Zahlen- 
verhältnis von 42 000 in aller Haſt verſammelten Franzoſen gegen 120 000 durch 
keine vorgeſchobene Stellung (Weißenburg) und kein örtliches Hindernis (geſperrter 
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Hagenauer Wald) geftörte und aufgehaltene, in breiter Front anrückende Deutſche fo 
gut wie gewiß. Daran hätte auch die Zuteilung der 7600 Mann Lesparts von Bitſch 
nichts geändert, die aber bei den beſtehenden Befehlsverhältniſſen erſt noch hätte beim 
Großen Hauptquartier in Metz beantragt und durchgeſetzt werden müſſen. Indes 
auch in dem wahrſcheinlichſten Falle eines freiwilligen Abzuges Mac Mahons nach 
Lothringen zur Rhein-Armee wären von dem franzöſiſchen Hauptquartier von 1870 
in den erſten Auguſttagen keine ſelbſtändigen großen oder auch nur einheitlichen Ent- 
ſchlüſſe und Befehle zu erwarten geweſen. Dafür haben wir einen hiſtoriſchen Beweis 
in ihrem Verhalten am 4. Auguſt 1870: Die ſtrategiſche Brandfackel des Tages 
und Schlages von Weißenburg hat die franzöſiſche oberſte Heeresleitung nicht er⸗ 
leuchtet, ſondern im Gegenteil jo ſehr geblendet, daß fie ſich erſt nach faſt vierund⸗ 
zwanzig Stunden zu einer halben Maßregel aufraffte, der verſpäteten Zuteilung des 
5. Korps an Mac Mahon und der Zuſammenfaſſung der drei vorderen Korps an 
der Saar unter Bazaine, ohne daß aber den beiden Armeeführern irgendwelche 
brauchbaren Direktiven für ihr Verhalten oder gar ihr Zuſammenwirken gegeben 
wurden. Vermutlich hätten ſich alſo die beiden Marſchalls-Armeen mehr oder weniger 
mechaniſch irgendwo und irgendwie zwiſchen Saar und Moſel vereinigt und zum 
Verteidigungskampf geſtellt. Alle Vorteile, die Moltke von dem Einmarſch am 
1. Auguſt erhoffte, wären daher wahrſcheinlich mit leichter Mühe und verhältnismäßig 
geringen Opfern erreicht, und ſehr wahrſcheinlich wäre auch das Schickſal des ver⸗ 
einigten franzöſiſchen Heeres an einem Tage entſchieden worden — ganz in Erfüllung 
der Moltkeſchen Hoffnungen und Pläne. 


So iſt denn das wichtigſte Ergebnis unſerer Betrachtungen über die erſten 
Auguſttage von 1870 das, daß es im Kriege keinen größeren Fehler gibt als den 
der Unſchlüſſigkeit und Untätigkeit; jede, auch die geringſte Initiative belohnt ſich, wie 
ſelbſt das ſchwächliche Unternehmen gegen Saarbrücken vom 2. Auguſt zeigt. Dies 
rührt daher, daß eine tote Maſſe, wie fie das franzöſiſche Heer in den letzten Juli— 
tagen darſtellte, überhaupt keine aktive Einwirkung, höchſtens eine gewiſſe Anziehungs⸗ 
kraft auf den Gegner ausüben kann, während jeder lebendige Schritt bei dieſem eine 
Reihe von Hoffnungen und Befürchtungen, Erwägungen und Schlüſſen, Bewegungen 
und Handlungen hervorruft, unter denen bei der Unſicherheit aller Verhältniſſe im 
Kriege notwendigerweiſe auch fehlerhafte ſein müſſen, ſo daß ſich daran oft weitere 
Schritte vorteilhaft anſchließen laſſen. Ferner, daß keine Lage im Kriege und auch 
kein Stärkeverhältnis ſo ungünſtig iſt, daß nicht daraus noch durch entſchloſſene Aus— 
nützung der Umſtände Vorteile gezogen werden können: ſo bei der Zwei-Gruppen⸗ 
Aufſtellung der Franzoſen Anfang Auguſt durch wuchtige Stöße gegen die deutſchen 
Flügel-Armeen unter Ausſchaltung der großen deutſchen Mittelgruppe. Dann die 
Erkenntnis, daß auch der genialſte Oberfeldherr bei den heutigen Maſſenheeren nicht 
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mehr imſtande iſt, die Armeen auf andere Weiſe zu lenken, als dadurch, daß er ihnen 
ihre Aufgaben und die erforderlichen Streitkräfte zuweiſt; daß er aber im übrigen 
auf ihr ſtrategiſches Verſtändnis, Entgegenkommen und Mitwirken angewieſen iſt. 
Am überzeugendſten tritt aber die alte Wahrheit in die Erſcheinung, daß im Kriege, 
ähnlich wie beim Schachſpiel, ein Zug den anderen nach ſich zieht, wobei jedoch der 
große Unterſchied obwaltet, daß auf jeder Partei nicht nur ein das ganze Schachbrett 
überſchauender Spieler führt und lenkt, ſondern daß in beiden Lagern jede Figur noch 
ihren eigenen Führer hat; daß daher die kommenden Bewegungen und Zuſammenſtöße 
in keiner Weiſe mit irgendwelcher Sicherheit vorausgeſehen werden können, ſondern 
daß jeder Tag neue, überraſchende Lagen bringen kann, deren Beherrſchung nur der 
in ſtrenger Friedensſchule geſchärfte, auf alles vorbereitete und gefaßte Verſtand und 
der in ernſter Lebensauffaſſung und Berufserfüllung geſtählte Charakter gewachſen iſt. 
Gewiß liegt in künftigen Kriegen wie in den vergangenen die Entſcheidung in den 
großen Zuſammenſtößen, in den Schlachten; aber dieſen geht in den Hauptquartieren 
der Heere und Armeen ein Geiſterkampf voraus, von deſſen Ausgang zum guten Teil 
und zwar in noch höherem Grade als früher auch ſchon der der Schlachten bedingt 
wird. Das neue Quellenmaterial über den Feldzug 1870/71 geſtattet uns überaus 
lehrreiche Einblicke in ſolche hiſtoriſchen Geiſterſchlachten aus unſerem großen nationalen 
Kriege. Wer berufen iſt, in kommenden Kriegen bei der Führung größerer Heeres⸗ 
körper an leitender, beratender oder ausführender Stelle mitzuwirken, kann daher 
nichts Beſſeres tun, als ſich vom Kriegshauche jener Dokumente umwehen zu laſſen, 
um ſich daran für die ſchweren Aufgaben der Zukunft zu kräftigen. Kein leuchtenderes 
Vorbild wird er dafür finden als das des großen Feldmarſchalls, der uns in ſeinen 
klaſſiſchen, ebenſo gründlichen, wie tief⸗ und weitblickenden Vorſtudien zu den für 
Preußens und Deutſchlands Größe entſcheidend gewordenen Feldzügen von 1864, 
1866 und 1870/71 auch hierin den richtigen Weg gewieſen hat. 


v. Moſer, 
Königlich Württembergiſcher Oberſtleutnant (mit der Uniform des 
Generalſtabes) und Militärlehrer an der Kriegsakademie. 


AU 


SEITE ER 


Engliſche Anſichten über nächtliche 
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Hou nächtlichen Unternehmungen haben in neuerer Zeit zuerſt die Engländer 
8. im Buren⸗Kriege ausgedehnten Gebrauch gemacht. Die Eigenart des Gegners 
dies ſie auf die Ausnutzung der Dunkelheit hin. Bei Nacht machte ſich die 
überlegene Schießfertigkeit der Buren weniger fühlbar, und die größere Disziplin der 
regulären Truppen trat vorteilhaft hervor. Zudem ſtellte ſich heraus, daß lange Nacht⸗ 
märſche und Angriff vor Tagesgrauen das einzige brauchbare Mittel waren, des außer⸗ 
ordentlich beweglichen Gegners habhaft zu werden. Die Buren zeigten in ihren 
Sicherungsmaßregeln bei Nacht eine eigentümliche Sorgloſigkeit. So kam es, daß die 
Engländer in nächtlichen Unternehmungen oft Erfolge erzielten.“) 

Wie alle Erfahrungen des Burenkrieges übertrugen die Engländer auch die Wert⸗ 
ſchätzung nächtlicher Unternehmungen auf die heimiſchen Verhältniſſe. Die Führer 
der kleinen „fliegenden Kolonnen“ aus dem zweiten Teil des Buren⸗Krieges hatten 
durch die Praxis die Scheu vor nächtlichen Unternehmungen verloren, die dem Truppen⸗ 
führer im Frieden oft innewohnt und ihren Grund teils in einem berechtigten Streben 
nach Schonung der ohnehin angeſtrengten Truppe hat, teils aber auch einer gewiſſen 
Furcht vor dem Wagnis und den Zufälligkeiten ſolcher Unternehmungen entſpringt. 
Die ſüdafrikaniſchen Erfahrungen kamen der Truppe zugute. „Nachtarbeit“ (night 
work) aller Art wurde in der engliſchen Armee eifrig betrieben. 

Ganz beſonders beſchäftigte ſich auch die Militär⸗Literatur, die in England ein 
außerordentlich freies Feld hat und infolgedeſſen ſehr lebhaft iſt, mit der Frage der 
nächtlichen Unternehmungen. Ein Aufſatz aus dieſer Zeit ſagt: „Nächtliche Unter⸗ 
nehmungen hat es zu allen Zeiten gegeben und wird es auch in Zukunft geben. Wenn 
der eine Gegner nicht davon Gebrauch macht, wird es der andere tun.“ 

In England entſchied man ſich dafür, der „andere“ ſein zu wollen. 

Neue Anregung erhielten dieſe praktiſchen und theoretiſchen Beſtrebungen, als 
einzelne an der Japaner im Mandſchuriſchen Kriege die in England herrſchenden 
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Anſichten über den Wert nächtlicher Unternehmungen zu beſtätigen ſchienen. In der 
Militär⸗Literatur wurden nun überall die japaniſchen Erfahrungen in den Vorder⸗ 
grund geſtellt. Ein Teil der Verfaſſer preiſt den Nachtangriff als Allheilmittel, der 
andere will ihn nur im äußerſten Notfalle angewendet wiſſen; der eine ſetzt allen 
Erfolg bei nächtlichen Unternehmungen auf die Rechnung beſonderer Verhältniſſe und 
Zufälle, der andere ſieht den Grund für ihr Gelingen nur in ſorgfältiger Vor⸗ 
bereitung. 

Beſonders eingehend behandelt ein Vortrag dieſes Thema, der 1907 in der eng⸗ 
liſchen „militäriſchen Geſellſchaft“ von dem General Sir Henry Rawlinſon gehalten 
und im „Journal of the Royal United Service Institution“ veröffentlicht wurde. 
Er gewinnt an Bedeutung durch die Umſtände, daß einmal der Vortragende ſelbſt ein 
im Buren⸗Kriege bewährter Führer und militäriſch hochgebildeter Mann iſt — er war 
Direktor der Kriegsakademie —, und ferner dadurch, daß in der dem Vortrage 
folgenden, gleichfalls veröffentlichten Beſprechung auch General Sir John French, der 
Generalinſpekteur der Armee, zu der Frage nächtlicher Unternehmungen Stellung 
nahm. 

General Rawlinſon behandelte zunächſt die Frage im allgemeinen. Er verwarf 
einerſeits die Behauptung, daß bei nächtlichen Unternehmungen alles nur vom Glück, 
unter Umſtänden von einer Gans auf dem Kapitol, abhänge. Anderſeits ſei aber 
der eine von den Japanern tatſächlich erreichte größere Erfolg bei San kwai ſeki ſan 
noch kein Beweis dafür, daß bei guter Vorbereitung ein Nachtangriff unbedingt ge⸗ 
lingen müſſe. Die eigenartigen Verhältniſſe dieſes Krieges würden ſich ſobald nicht 
wiederholen. 

Die ganz allgemein vorhandenen Schwierigkeiten nächtlicher Unternehmungen, wie 
Nervenüberreizung, Neigung zur Panik, Schwierigkeiten in der Orientierung, in der 
Truppenführung und Beaufſichtigung, phyſiſche Anſtrengung, ſchließlich das ganze 
Wagnis eines Entſcheidung ſuchenden Nachtangriffs glaubt General Rawlinſon bei ge⸗ 
eigneter Vorbereitung und Übung überwinden zu können. Disziplin und nochmals 
Disziplin und dann Gewöhnung ſeien ausſchlaggebend. Es ſei bekannt, daß ſich wilde 
Völker bei Nacht ebenſogut zurecht fänden wie bei Tage — nur aus Gewohnheit. 
Gegen Ende des Buren⸗Krieges ſeien die engliſchen Truppen dazu auch imſtande ge⸗ 
weſen. 

Für beſonders ſchwierig hält General Rawlinſon die Bewegung größerer Truppen⸗ 
körper bei Nacht. Marſchkolonnen reißen leicht ab, beſonders bei Bewegungen außer⸗ 
halb der Straßen. Überhaupt wachſen die Schwierigkeiten mit der Maſſe und dem 
abnehmenden Werte der Truppen, ſowie mit der Ungunſt des Geländes und der 
Witterung. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die eingehende Erkundung, die jeder Nacht⸗ 
unternehmung vorausgehen und vom Führer ſelbſt, und zwar gleichfalls bei Nacht, 
vorgenommen werden muß. 
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Im weiteren unterſcheidet nun General Rawlinſon zwiſchen Verteidigung und 
Angriff. Er bewegt ſich hierbei nur im Rahmen des Stellungskrieges, da das Be⸗ 
gegnungsgefecht der engliſchen Taktik fremd iſt. 

In der Verteidigung iſt alle nächtliche Tätigkeit verhältnismäßig einfach. Vor⸗ 
poſten und Infanteriepatrouillen find die Sicherung gegen Überraſchung, Verhaue 
und Drahthinderniſſe unter wirkſamem Feuer das beſte Abwehrmittel. Scheinwerfer 
leiſten hierbei großen Nutzen. 

Gegenangriſfe bei Nacht über die Stellung hinaus hält General Rawlinſon für 
verfehlt. 

Weſentlich ſchwieriger als die Verteidigung wird ſich der Angriff bei Nacht 
geſtalten. General Rawlinſon unterſcheidet in ſeinen Ausführungen drei Arten von 
nächtlichen Angriffsunternehmungen: 

1. eigentliche Nachtangriffe, bei denen der Kampf in der Dunkelheit durd- 

geführt wird, 

2. nächtliches Bereitſtellen zum Angriff und Durchführung des Angriffs aus 

naher Entfernung bei Tagesgrauen, 

3. Angriffe nach Eintritt der Abenddämmerung. 

Im einzelnen ſagt General Rawlinſon, daß eigentliche Nachtangriffe dem An⸗ 
greifer oft wünſchenswert und tunlich erſcheinen könnten, zuweilen auch unvermeidlich 
ſeien. Die Dunkelheit ſchütze vor der feindlichen Feuerwirkung, und bei richtiger 
Vorbereitung und Geheimhaltung habe man alle Vorteile der Überraſchung für ſich. 

Im allgemeinen kann es ſich nach ſeiner Meinung bei derartigen Nachtangriffen 
aber nur um kleinere Unternehmungen handeln. Die Wegnahme eines wichtigen 
Punktes, den man bei Tage nicht erobern konnte, wird meiſt das Ziel ſein. Der 
Kampf iſt dabei lediglich mit der blanken Waffe zu führen, alles Schießen zu 
vermeiden. 

Für ſeine Anſicht zitiert General Rawlinſon einen japaniſchen Offizier: „Wir 
haſſen Nachtangriffe. Man dürfte ſie eigentlich nur anwenden, um einen Ort zu 
nehmen, den man bei Tage nicht bekommen konnte. Nachtangriffe eignen ſich nur zur 
Wegnahme von ſonſt uneinnehmbaren Stellungen.“ 

Nach der perſönlichen Anſicht des Generals wird man ſich freiwillig nur ſelten 
zu ſolchen Nachtangriffen entſchließen, namentlich mit größeren Verbänden. Der Fall 
von San kwai ſeki ſan ſei einzig in ſeiner Art. Und ſelbſt dort ſeien von den 
23 Bataillonen des Angreifers ſchließlich nur ſechs bis acht ins Gefecht gekommen. 

Einen weiteren Nachteil für den Angreifer findet General Rawlinſon darin, daß 
er ſich bei größeren Unternehmungen freiwillig der Unterſtützung durch ſeine Artillerie 
begibt. Eigentliche Nachtangriffe könnten nur mit Infanterie geführt werden. Man 
würde ſie daher ſchon mit Rückſicht auf die fehlende Unterſtützung durch Artillerie oft 
beſſer unterlaſſen. 
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Auf die nächtliche Bereitſtellung zum Angriff bei Tagesgrauen übergehend, meint 
General Rawlinſon, dies ſei die am meiſten anzuwendende und vorteilhafteſte Art 
nächtlicher Unternehmungen. Das Dunkel der Nacht geſtatte unbemerkte Truppen⸗ 
verſchiebungen und ein Herankommen auf nahe und nächſte Entfernung an die feind⸗ 
liche Stellung ohne Verluſte. Um dieſen zu entgehen, ſeien ſelbſtverſtändlich (wie bei 
jeder nächtlichen Unternehmung) Lichter jeder Art und dringend jedes Geräuſch, 
namentlich in ſtillen Nächten, zu vermeiden. Auf Straßen marſchierende Infanterie 
höre man unter Umſtänden bis auf 1000 m. 

Einfachheit des genau feſtzuſtellenden Planes iſt nach General Rawlinſon ein 
Haupterfordernis für alle derartigen Unternehmungen. Geht man in mehreren 
Kolonnen vor, ſo iſt Gleichzeitigkeit des Angriffbeginns vor allem wichtig. Kommt 
auch nur eine Kolonne zu ſpät, ſo kann das ganze Unternehmen ſcheitern. Anderſeits 
dürfen die Truppen auch nicht zu früh in die „Angriffsſtellung“ vorgeführt werden, 
da man ſonſt leicht von feindlichen Patrouillen vorzeitig entdeckt werden kann. Ge⸗ 
naueſte Anweiſung an alle Abteilungen, Abzeichen zum Erkennen beſreundeter Truppen, 
geeignete Gliederung, Zuteilung von Richtungslinien und beſtimmten Angriffszielen 
ſind Vorbedingung. Glück gehört ſchließlich auch zu derartigen Unternehmungen. 

Im Gegenſatz zu dieſer empfehlenswerten Art von Nachtunternehmungen hält 
General Rawliſon Angriffe nach Einbruch der Abenddämmerung für ganz verwerflich. 
Seiner Anſicht nach vereinigen fie alle Nachteile der beiden vorhergehenden Angriffs- 
zeiten ohne ihre Vorteile zu beſitzen. Namentlich geht das Moment der Über: 
raſchung völlig verloren. Selbſt ſo untätigen Gegnern gegenüber, wie die Ruſſen 
es geweſen, ſind derartige Unternehmungen ausſichtslos. 

General French ſtimmte mit den von General Rawlinſon vorgetragenen An⸗ 
ſchauungen völlig überein. Einige Sätze aus feinen Nußerungen ſollen hier im 
Wortlaut angeführt werden, weil ſeine Anſichten, die er hier mit großer Schärfe 
vertrat, wegen ſeiner hohen Stellung von beſonderem Intereſſe ſind. 

General French ſagte: „Nächtliche Unternehmungen ſind ein Gegenſtand, über 
den ich allerdings eine ganz ausgeſprochene Meinung habe. Ich bin perſönlich feſt 
davon überzeugt, daß, wie der Krieg nun heute einmal iſt, eingehende Ausbildung 
und Übung in nächtlichen Unternehmungen für eine erfolgreiche Kriegführung, abſolut 
weſentlich ſind. Ich glaube, wir müſſen es geradezu als Kardinalgrundſatz annehmen, 
daß, während früher nächtliche Operationen nur ausnahmsweiſe und ſelten, und dann 
gewiſſermaßen als Spezialität, unternommen wurden, wir heute unſere Truppen ſo 
ausbilden, geradezu ausbilden müſſen, daß ſie imſtande ſind, einen großen Teil 
ihres Dienſtes im Dunkeln auszuführen. Wenn zwei Gegner aufeinander treffen, 
und der eine iſt gründlich und ſachgemäß in nächtlichen Unternehmungen aus- 
gebildet, der andere aber nicht, ſo glaube ich, daß erſterer außerordentlich im Vorteil 
ſein wird.“ 
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In ſeinen weiteren Ausführungen warnte General French davor, zuviel Lehren 
aus der Kriegsgeſchichte zu ziehen. Die Verhältniſſe hätten ſich zu ſehr geändert. 

Er fuhr dann fort: „Auch ich gehöre zu den von General Rawlinſon erwähnten 
Leuten, die nächtliche Unternehmungen für ſehr wichtig halten. Tatſache iſt, daß 
nächtliche Unternehmungen gänzlich eine Sache der Übung und Gewohnheit ſind“ .. 

„In einem modernen Kriege iſt ſo ziemlich jeder Angriff bei Tage gegen eine 
Stellung ein Angriff gegen eine uneinnehmbare Poſition. Ein Angriff bei Tage wird 
alſo meiſtens unmöglich ſein. So viel ich weiß, ſind nächtliche Unternehmungen 
bisher noch in keiner Armee im Frieden gründlich und erſchöpfend geübt worden. 
Ich weiß wohl, daß man oft in Manövern und bei Übungen Nachtangriffe gemacht 
hat, aber die Unterweiſung darin iſt nie mit der einſichtigen Ausdauer und dem Ziel⸗ 
bewußtſein erteilt worden, daß eine ſo gründliche Ausführung wie bei Tage ſicher 
geſtellt wäre. Und doch erfordert kein Dienſtzweig mehr Sorgfalt und Nachdenken. 
Werden dieſe eingeſetzt, ſo wird der Erfolg erſtaunlich ſein. Das Weſentliche muß 
klargeſtellt und angeſtrebt werden, dann wird man alle vom Vortragenden eingangs 
erwähnten Schwierigkeiten überwinden.“ 

General French empfahl ſodann nochmals allen Anweſenden eingehende Schulung 
der ihnen unterſtellten Truppen in dieſem Dienſtzweig. 

Auf Einzelheiten eingehend, warnte er aus eigener Erfahrung vor dem Gebrauch 
von irgendwelchen Lichtern. Wenn es einer Flotte möglich ſei, bei Nacht ohne Licht 
in ſchwierigem Fahrwaſſer zu operieren, ſo müſſe das zu Lande erſt recht gehen. 
Übungen von Kompagnien und Bataillonen, die zwiſchen 7“ und 8 Abends anfingen, 
ſeien wertlos. Von Nutzen ſeien nur Übungen in völliger Dunkelheit und bei 
ſchlechtem Wetter. Verſäumte Nachtruhe könnten die Leute bei Tage, auch auf dem 
Schlachtfelde, nachholen. Sie müßten nur dazu erzogen ſein, bei Tage ruhig in ihren 
Schützengräben zu liegen und ihre Kräfte für die Nacht aufzuſparen. 

Schließlich wies General French auch noch darauf hin, daß z. B. bei nächtlichen 
gewaltſamen Übergängen über große Strombarrieren eine in ſeinem Sinne ausgebildete 
Truppe ſehr im Vorteil ſein würde. 

Auch bei anderen Gelegenheiten hat er ſich für nächtliche Unternehmungen aus⸗ 
geſprochen. Vor einiger Zeit äußerte er vor Vertretern des Parlaments in Alderſhot, 
er ſei der Anſicht, daß jedes Manövrieren bei Tage im Bereich der feindlichen 
Waffenwirkung ausgeſchloſſen ſei. Bei Tage würde in Zukunft uur der Feuerkampf 
geführt werden. Alle Vorwärtsbewegung müſſe auf die Nacht verſchoben werden.“) 

Mit dem engliſchen Generalinſpekteur ſtimmt der zweite der führenden Geiſter 
in der engliſchen Armee, General Sir Jan Hamilton, völlig überein. Auch ihn hat 
ſeine reiche Kriegserfahrung zu der feſten Überzeugung gebracht, daß in zukünftigen 


*) Times, 12. Juli 1907. 
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Kriegen nächtliche Unternehmungen eine große Rolle ſpielen werden. Namentlich iſt 
er durch den Mandſchuriſchen Krieg, den er auf japaniſcher Seite mitmachte, zu dieſer 
Anſicht gebracht worden. Noch in ſeinem jüngſten Jahresbericht (veröffentlicht im 
Journal of the Royal United Service Institution) ſagte er, zu Anfang des Krieges 
ſeien die Japaner in ihrer Scheu vor nächtlichen Unternehmungen „deutſcher geweſen 
als ihre deutſchen Lehrmeiſter“. Sie hätten ſich aber bald von der Notwendigkeit 
überzeugen müſſen, die Dunkelheit auszunutzen. 

Durch ſeine Stellung als Kommandierender General des Südkommandos mit 
dem großen Übungsplatze Salisbury Plain hat General Hamilton einen unmittelbaren 
Einfluß in dieſer Richtung ausüben können. In keinem anderen Teile Englands 
wird ſoviel Nachtdienſt getrieben. Hamilton ſteht wie French auf dem Standpunkt, 
daß nur dauernde Übung nützen könne. Eine ſeiner Brigaden übte dementſprechend 
14 Tage hintereinander jede Nacht. Das Reſultat ſoll ſehr befriedigt, und die ſo 
ausgebildeten Truppen ſich anderen Teilen derſelben Diviſion weit überlegen 
gezeigt haben.“) 

Selbſt die in dieſem. Jahre zum erſten Male aufgeſtellten Truppen der Territorial⸗ 
Armee hat General Hamilton Nachtübungen machen laſſen. 

Auch in den übrigen Kommandos hat man die Truppen im Sinne des General⸗ 
inſpekteurs ausgebildet. Die diesjährigen Manöver des Alderſhot⸗Kommandos brachten 
(nach Zeitungsnachrichten) einen von General Rawlinſon angeordneten erfolgreichen 
Überfall eines Bataillons auf ein Biwak einer berittenen Brigade, ein bis in die Nacht 
dauerndes Gefecht um einen Flußübergang und einen Angriff von zwei Diviſionen 
gegen eine Stellung bei Tagesgrauen. 

Dieſer iſt beſonders erwähnenswert. Die beiden Diviſionen wurden in guter 
Ordnung in völliger Dunkelheit vorgeführt. Gegen Mitternacht wurden die feind⸗ 
lichen Vorpoſten angegriffen und zurückgeworfen, worauf die Truppen bis auf nahe 
Entfernung an die Stellung herangingen. Bei Morgengrauen wurde dann der An⸗ 
griff angeſetzt. Er ſtieß auf nur ganz ſchwache Kräfte des Gegners. Dieſer, General 
Byng, hatte nämlich nach Einbruch der Dunkelheit ſeine Stellung gewechſelt und nur 
ganz ſchwache Kräfte ſtehen laſſen. Mit der Maſſe ging er zum Gegenangriff gegen 
die Flanke der Stürmenden vor und brachte den Angriff völlig zum Scheitern. 

Auf beiden Seiten waren alle techniſchen Hilfsmittel: Telephon, Telegraph, 
Funken, Scheinwerfer uſw. in Tätigkeit. Es werden in der engliſchen Armee dauernd 
Verſuche in dieſer Richtung angeſtellt. Im vergangenen Jahre fand z. B. ein Verſuch 
mit „Leuchttafeln“ ſtatt, die auf der dem Feinde abgewendeten Seite ſchwach beleuchtet 
bei den Truppenteilen mitgeführt wurden, um nachfolgenden Teilen das Folgen zu 
erleichtern. 


*) Times, 14. November 1907. 
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Im ganzen hat man in der Ausbildung der Truppe für nächtliche Unterneh⸗ 
mungen jedenfalls ſchon viel erreicht. Man hat auch aus dieſem Dienſtzweige eine 
Art Sport gemacht und ſich damit über die Unannehmlichkeiten derartiger Übungen 
hinweggeholfen. General French behauptet wenigſtens, daß die Mannſchaften hierbei 
ſtets das regſte Intereſſe zeigten, unermüdlich wären und ſelbſt bei dem ſchlechteſten 
Wetter die gute Laune nie verlören. 

Im allgemeinen wird man den engliſchen Anſchauungen über den Wert von 
Nachtübungen und die Bedeutung von nächtlichen Unternehmungen im Kriege bei⸗ 
pflichten dürfen. Übertreibungen mögen hie und da unterlaufen. Es kann aber wohl 
kaum bezweifelt werden, daß man in Zukunft mehr als bisher mit nächtlichen Unter⸗ 
nehmungen rechnen muß. 

Von engliſchen Kritikern iſt nun die Frage aufgeworfen worden, ob eine Armee 
mit kurzer Dienſtzeit auch noch neben aller anderen Ausbildung eine Spezial⸗ 
ausbildung im Nachtgefecht durchführen könne. 

In einer Beſprechung des Rawlinſonſchen Vortrages in der St. Georges Review 
glaubt ein Oberſt Wylly dieſe Frage verneinen zu müſſen. Von dem Gedanken 
ausgehend, daß die engliſche Armee durch ihre lange Dienſtzeit manches vor kontinen⸗ 
talen Heeren voraus habe, meint er, dieſen bliebe ſchlechterdings keine Zeit, auch noch 
den neuen Dienſtzweig der Nachtübungen eingehend zu betreiben. Nächtliche Unter: 
nehmungen ohne vorangegangene Schulung müßten aber in neun von zehn Fällen 
mißlingen. Die deutſche Armee ſei ſicher die beſtdisziplinierte der Welt. Disziplin 
allein mache es aber auch nicht. Das beweiſe der verunglückte Nachtangriff der 
41. Diviſion im Kaiſermanöver 1907. Wo aber der deutſche Infanteriſt die Zeit 
hernehmen ſolle, um in ſeiner zweijährigen Dienſtzeit auch noch zahlreiche Nachtübungen 
zu machen, ſei ein Rätſel. 

Nun, dieſes Rätſel iſt auch mit einer Truppe von zweijähriger Dienſtzeit zu 
löſen, obgleich anerkannt werden muß, daß eine vermehrte Übung und Schulung in 
nächtlichen Unternehmungen eine erhebliche Mehrbelaſtung der Ausbildung bedeuten 
würde. Gelegenheit zur Erprobung der beachtenswerten engliſchen Erfahrungen und 
Anſchauungen bieten unſere Truppenübungsplätze; die Zeit dazu wird ſich finden, wenn 
es als notwendig erkannt wird, den Nachtübungen, die unſere Felddienſt⸗Ordnung 
ſchon jetzt als unentbehrlich bezeichnet, einen größeren Umfang und eine reichere Aus⸗ 


geſtaltung zu geben. 
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Die Rämpfe der Portugieſen im Ovambo-Tande 
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eeeichzeitig mit den Kämpfen unſerer Truppen in Südweſtafrika und in der 
2 unmittelbaren Nachbarſchaft dieſer Kolonie haben die Portugieſen im nörd— 

ER lichen Teile des Ovambo⸗Landes gefochten. Nach einer ſchweren Niederlage Shi, 

im Jahre 1904 brachte ihnen dort erſt der Feldzug von 1907 einen Erfolg. Die 

für viele überraſchende Schnelligkeit und die geringen Machtmittel, mit denen er 

ſchließlich errungen wurde, haben zu Vergleichen mit unſeren langdauernden und koſt— 

ſpieligen Unternehmungen gegen Hereros und Hottentotten herausgefordert. Eine 

nähere Betrachtung zeigt aber, daß ſich Ziele und Kampfbedingungen für die portu— 

gieſiſche Kriegführung weſentlich von den Verhältniſſen in unſerem Schutzgebiet unter: 

ſchieden. Indes auch ſo haben die Kämpfe und Erfahrungen der Portugieſen für uns 

Intereſſe, denn die Hälfte aller Ovambos (etwa 100 000) ſitzt auf deutſchem Gebiete 

und iſt bisher nicht unterworfen oder gar entwaffnet, wenn auch das friedliche Ein- 

vernehmen bisher keine weſentliche Störung erfahren hat. 

Im ganzen ſollen bis zu 200 000 Ovambos vorhanden ſein, die ein Gebiet von Die Ovambos 
etwa 140 000 qkm — größer als ganz Süddeutſchland — bewohnen. Es kommen alſo und ihr Land. 
auf 1 qkm faſt anderthalb Menſchen gegen etwa ein Viertel im übrigen Deutſch— 
Südweſtafrika und 115 in Deutſchland. 

Die Kenntniſſe über das Land und ſeine Bewohner ſind recht lückenhaft. Die 
Nordgrenze unſeres ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes teilt es in zwei annähernd 
gleiche Teile, ohne dabei vorläufig auf natürliche oder Stammesgrenzen Rückſicht 
zu nehmen. So wohnen die Kuanjamas, der zahlreichſte und mächtigſte Ovambo- 


*) Quellen: 4 Campanha dos Cuamatos von D. Martins de Lima, Liſſabon 1908. 
Aufſätze von Hauptmann Rogadas und Hauptmann Pimentel in den portugieſiſchen 
Zeitſchriften „Revista Militar*, Revista de Infanteria* und „Portugal em 
Africa“. 
Nachrichten portugieſiſcher Tageszeitungen. 
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Stamm, zur Hälfte auf deutſchem und zur anderen Hälfte auf portugieſiſchem Ge⸗ 
biete. Hier ſind die Kuamatos, Evales und Kafimas ihre Nachbarn, im Süden 
weitere deutſche Stämme. 

Die Ovambo⸗Stämme waren bisher völlig unabhängig und ſind es größtenteils 
bis heute geblieben. Nur einzelne Miſſionare und Händler halten ſich dauernd bei 
ihnen auf, ſonſt haben Weiße das Land ſelten und nur zu Unterhandlungen oder als 
Reiſende, nie aber mit militäriſcher Macht betreten. 

Alle Ovambos ſind ſeßhafte Ackerbauer und unterſcheiden ſich dadurch von dem 
teilweiſe herumziehenden Hirtenvolk der Hereros und noch mehr von dem Reiter⸗ 
volk der Hottentotten. Gärten und bebautes Land umſchließen die Wohnſtätten und 
liefern den Unterhalt. Wildwachſende Feldfrüchte und Viehzucht ſpielen nur eine 
Nebenrolle bei der Ernährung des Volkes. 

Daher fehlt die Unabhängigkeit von feſten Wohnſitzen und die Beweglichkeit, die 
die Kriegführung in unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie ſo ſehr erſchwert haben. 
Der Ovambo kann nicht mit Hab und Gut auswandern, ſondern iſt darauf an⸗ 
gewieſen, ſeine Scholle zu verteidigen. 

Schieß⸗ und Reitfertigkeit find weniger entwickelt als bei Hereros und Hotten⸗ 
totten. In allen Berichten werden die Ovambos als ſchlechte Schützen geſchildert, 
die losdrücken ohne zu zielen. Sie ſind, ähnlich wie die Hereros, in der Hauptſache 
mit Henry⸗Martini⸗ und älteren Gewehren bewaffnet. Über die Zahl der Gewehre 
ſchwanken die Angaben von 3000 bis 7000 Stück; jedenfalls iſt ſie 1904 durch er⸗ 
beutete Waffen gewachſen. Pferde ſind wegen der überall im Lande ſehr heftig auf⸗ 
tretenden Sterbekrankheit ſelten und beſonders koſtbar. Nur die Häuptlinge und 
einige Vorleute ſind daher beritten. 

Die Kriegführung der Ovambos beſchränkt ſich, von einzelnen Raubzügen ab⸗ 
geſehen, auf die Verteidigung ihres Landes. Die mit Paliſaden und Gräben um⸗ 
zogenen Häuptlingswerften ſind dafür als Stützpunkte eingerichtet. Im Gefecht 
kommt es ihnen darauf an, ihre Überlegenheit an Zahl im Nahkampfe zur 
Geltung zu bringen. Daher ſuchen fie den Gegner zunächſt durch einzelne verſteckte 
Schützen zur Verausgabung ſeiner Munition zu veranlaſſen, um ihn ſchließlich 
mit Speer und Keule niederzumachen. Das iſt ihnen 1904 auch gelungen. Das 
Beſtreben, den Gegner von mehreren Seiten zugleich anzufaſſen, tritt wie über⸗ 
haupt in Südweſtafrika bei allen Zuſammenſtößen hervor. Eine Ausnutzung des 
Sieges durch Verfolgung über das Kampffeld hinaus iſt den Ovambos aber 
unbekannt. Anderſeits wiſſen ſie, nach einem Mißerfolge raſch im Buſchwald zu 
verſchwinden. 

Dieſe Kampfesweiſe iſt der Natur des Landes angepaßt. Das Ovambo⸗Land 
iſt eine faſt ganz ebene Hochflä he, bewachſen mit parkartigem Buſchwald. In dieſem 
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verſtreut liegen die Anbau⸗ und Weideflächen der Eingeborenen. Die Geländebedeckung 
weiſt alſo ähnliche Formen auf, wie ſie unſere Truppen im Herero⸗Feldzuge vorfanden. 
Sie macht die Überſicht unmöglich und erſchwert dadurch die Gefechtsführung, das 
Zurechtfinden und die Nachrichtenübermittlung durch Signale. Indem ſie die Aus⸗ 
mitzung der Schußwaffen auf weite Entfernungen verhindert, gleicht fie Unterſchiede 
in der Bewaffnung teilweiſe aus und kommt den ortskundigen Eingeborenen für 
Überfälle zugute. 

Obgleich das Land fruchtbarer und beſſer bebaut iſt als das Herero⸗ und Hotten⸗ 
totten⸗Gebiet, kann es doch zur Ernährung der Truppe kaum beitragen. Die von 
den Eingeborenen aufbewahrten Erntevorräte, hauptſächlich Hirſe und Mais, decken 
nur deren eigenen beſcheidenen Bedarf; für die Truppe reichen ſie nicht weit und 
fallen auch nur ſelten dem Sieger in die Hände. Dagegen iſt an Waſſer kein 
Mangel; es muß zwar in der Trockenzeit oft erſt gegraben werden, aber es iſt doch 
überall zu finden. 

Das Klima beſchränkt militäriſche Unternehmungen auf eine kurze Zeit im Jahre. 
Die Portugieſen halten nur die Monate Auguſt, September und Oktober für geeignet, 
denn bis Ende Juli ſtören die hochſtehenden Feldfrüchte, und während der Regenzeit 
(November bis März) und anſchließend bis in den Mai hinein macht die Fiebergefahr 
die Verwendung europäiſcher Truppen unmöglich. 

Portugal verwendete gegen die Ovambos in erſter Linie Kolonialtruppen. Von 
dieſen ſind alle Offiziere und Unteroffiziere, ein Teil der Infanterie, die geſamte 
Kavallerie und die Geſchützbedienung, zuſammen rund ein Drittel der Geſamtſtärke, 
Europäer, der Reſt Eingeborene. Die Europäer ergänzen ſich durch Freiwillige und 
Ausgeloſte des Heeres und der Marine. Außerdem werden Beſtrafte in beſonderen 
Straf⸗Bataillonen verwendet. Die Eingeborenen⸗Truppen erhalten ihren Erſatz durch 
Anwerbung aus der Kolonie, in der ſie ſtehen. Über den Erſatz aus Angola ſind 
während der Kämpfe Klagen laut geworden. Die „landins“, Truppen aus Mozam⸗ 
bique, gelten als beſſer, und überall, wo die Portugieſen in den letzten Jahren zu 
kämpfen hatten, haben ſie Mozambique⸗Kompagnien zur Unterſtützung herbeigeholt, 
ſo nach Angola, Guinea und Oſtindien. 

Die Kompagnien oder Züge beſtehen entweder ganz aus europäiſchen oder ganz 
aus eingeborenen Truppen. Die europäiſchen Verbände ſtellen eine jederzeit bereite 
Reſerve des Gouverneurs dar, die unbedingt zuverläſſig, mit den Verhältniſſen des 
Landes vertraut und akklimatiſiert iſt. Dementſprechend ſind die weißen Truppen 
auf die Hauptplätze des Landes verteilt. Bei Unruhen können ſie durch Freiwilligen⸗ 
Formationen aus der Heimat oder durch Landungstruppen der Marine verſtärkt 
werden. 

Die Truppen in Angola haben in Friedenszeiten eine Mindeſtſtärke von 
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2600 Mann, davon nur 700 Weiße, mit zwölf alten Gebirgsgeſchützen.“) Da 
dieſe Truppen über das ganze Land verteilt und in einzelne Poſten aufgelöſt ſind, 
kann immer nur mit einem geringen Bruchteil von ihnen für die Operationen ge⸗ 
rechnet werden. Ä 

Für die Sicherheit, beſonders der portugieſiſchen Nachbargebiete, bildeten die 
unabhängigen Ovambos durch ihre häufigen Raubzüge von jeher eine Gefahr. Schon 
länger dachte man daher an ihre Unterwerfung. 

1904 kam die Frage in Fluß durch den Ausbruch des Herero⸗Aufſtandes auf 
deutſchem Gebiete. Hier hatte der Ovambo⸗Häuptling Nechale im Januar mit 
600 Bewaffneten den Poſten Namutoni überfallen. Die vier Mann ſtarke Beſatzung 
konnte ſich auf dem Turm der Station halten und war erſt abgezogen, nachdem der Gegner 
mit einem Verluſt von angeblich über 100 Toten das Feld geräumt hatte. Dieſen 
Kampf haben die deutſchen Ovambos offenbar als ſchwere Niederlage empfunden und 
ſich ſeitdem ruhig verhalten. Es iſt auch unwahrſcheinlich und jedenfalls nicht er⸗ 
wieſen, daß ſie flüchtigen Hereros in größerer Zahl Aufnahme gewährt haben. Man 
hat daher auf deutſcher Seite geglaubt, von einem militäriſchen Vorgehen gegen die 
Ovambos abſehen zu können. 

Anders die Portugieſen. Der Gedanke an ein mögliches Ausweichen der Hereros 
nach Norden und an ein Übergreifen der Unruhen auf portugieſiſches Gebiet führte 
zu dem Entſchluſſe, die ganze Südgrenze von Angola durch Militärpoſten zu ſperren, 
dieſe alſo mitten in das Ovambo⸗Land vorzutreiben. Die Vereinigung einer ſtärkeren 
deutſchen Truppenmacht, die den Kämpfen am Waterberg vorausging, machte es 
doppelt wünſchenswert, auch in Südangola militäriſche Macht zu zeigen. Eile ſchien 
geboten, wenn man nicht zu ſpät kommen wollte. Es fehlte aber an Vorbereitungen 


*) Die Friedensbeſatzung von Angola beſteht aus: 


Infanterie: 1 Europäer⸗Kompagnie .. 70 Europ., — Eingeb. 
1 Straf⸗Bataillon zu 3 Europäer: und 1 Eingeborenen 
Kompagnie e Stärke wechſelnd 
16 Eingeborenen⸗Kompagnien, zuſammen . 240 Europ., 1650 Eingeb. 
2 gemiſchte Kompagnien zu je 2 Infanterie⸗Zugen, 
zuſammen = 2 „ 160 


(außerdem 1 Zug Gebirgsartillerie ve N Kom 
pagnie, ſ. unten.) 


Kavallerie: 1 Eskadron Dragoner = 90 „ 20 
Artillerie: 2 Züge Gebirgsartillerie bei den gemiſchten e 
(ſ. oben), zuſammee n 50 „ 30 : 
2 gemiſchte Batterien zu je 2 Zügen Gebirgs- und 
1 Zug Feſtungsartillerie, zuſammen . = 80 , 30 


Polizeitorrsε.ʒ .». 00 ĩð 3830 


ohne Straf⸗ Bataillon: 665 Europ., 1920 e 
Der Reſt verteilt ſich auf Stäbe, Verwaltung und Muſikkorps. 
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und an Geld zu einer größeren Unternehmung. Der Gegner wurde unterſchätzt, und 
die wenigen warnenden Stimmen verhallten ungehört. | 

Von den im Lande ſtehenden Streitkräften war nur ein Teil gegen die Ovambos 
verfügbar. Er reichte allein nicht aus, und man verſtärkte ihn darum durch Neu⸗ 
formationen und eine Kompagnie aus Mozambique. 

Im ganzen ſollten 1800 Mann Feldtruppen bereitgeſtellt werden, doch kam 
man nur auf etwa 1500 Mann, die ſich aus ſehr verſchiedenartigen, meiſt militäriſch 
nicht vollwertigen Truppen zuſammenſetzten; 550 Mann waren Europäer, davon 170 
eben erſt aus der Heimat angekommene Freiwillige, und 150 Soldaten des Straf⸗ 
Bataillons. Von den farbigen Truppen galt die Mozambique⸗Kompagnie als die 
beſte, einige neu aufgeſtellte Angola⸗Kompagnien als ganz minderwertig, da ſie kaum 
ausgebildet waren. 

Nur etwa 300 weiße Mannſchaften waren annähernd er bewaffnet; ſie 
führten 8 mm⸗Kropatſcheck⸗ Gewehre (Röhrenmagazin mit neun Patronen), alle anderen 
alte Snyder ⸗Einzellader aus den ſechziger Jahren, alſo eine ſchlechtere Waffe als das 
in Händen vieler Ovambos befindliche Henry⸗Martini⸗Gewehr. Die Artillerie hatte 
ſechs alte Geſchütze, zu denen aber paſſende Munition fehlte. Außer einer Eskadron 
Dragoner, die auf neu angekauften Maultieren beritten war, beſtand das Expeditions⸗ 
korps nur aus Fußtruppen. 

Führer war der Gouverneur des Diſtriktes Huilla, Ingenieurhauptmann Aguiar. 
Er hatte nie größere Abteilungen befehligt und iſt anſcheinend nur durch ſeine Stellung 
als Gouverneur in dem Operationsgebiete zu dem verantwortungsvollen Poſten eines 
militäriſchen Führers gekommen. 

Bis Mitte September gelang es, den größten Teil des Expeditionskorps an der 
Grenze des Ovambo⸗Landes bei Humbe zu vereinigen. Die Mozambique⸗Kompagnie 
fehlte aber noch, und die Sicherung der Etappenlinie, ſowie Abgaben für Poſtierungen 
längs des Kunene ſchwächten die Feldtruppen weiter, ſo daß Hauptmann Aguiar 
ſchließlich am 19. September mit nur 1020 Mann, 6 Geſchützen und 30 Wagen am 
Kunene anlangte. Der Übergang wurde vom Gegner nur durch ein wenig wirkſames 
Feuer beunruhigt. | 

Die Maßnahmen des Führers find nach dem, was man bisher über fie erfahren 
hat, ſchwer zu verſtehen. Seit dem 20. September lagerte die Abteilung im Viereck 
am Flußufer im Gebiete der Kuamatos. Der Gegner beläſtigte das Lager mehrfach 
durch einzelne Schützen, beſonders ſobald durch Hornſignale zu den Mahlzeiten gerufen 
wurde. Die Portugieſen antworteten jedesmal mit einem vermutlich wirkungsloſen 
Infanterie⸗ und Artillerie⸗Maſſenfeuer, das ohne Ziel in den Buſch hinein abgegeben 
wurde und viel Munition koſtete. Am 23. September unternahm Hauptmann Aguiar 
eine Erkundung mit 300 Mann, einem Drittel ſeiner Truppen. Er ging 5 km weit 
vor, ohne auf rn zu ftoßen, und kehrte dann zurück. In ähnlicher Weiſe 
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entſandte er am 25. September den Hauptmann Pinto d' Almeida mit 500 Mann und 
zwei Geſchützen, alſo der Hälfte aller Truppen. Er ſollte den Weg für den Weiter⸗ 
marſch erkunden und dann wieder zurückkehren. 

Dieſe Erkundungsabteilung war aus Teilen aller Kompagnien zuſammengeſetzt. 
Führer und Mannſchaften kannten einander nicht, was bei Eingeborenen⸗Truppen be⸗ 
ſonders ungünſtig ins Gewicht fällt. Jeder Mann ſollte 120 Patronen mitnehmen; 
dieſer Befehl iſt aber wahrſcheinlich von vielen nicht befolgt worden. 

8 km vom Lager wurde die Abteilung Vormittags auf einer Lichtung beſchoſſen. 
Sie erwiderte das Feuer ſofort und wehrte im Viereck zunächſt alle Angriffe ab. Eine 
Attacke, die der Dragoner⸗Zug in den Buſch hinein zu reiten verſuchte, ſcheiterte völlig, 
zumal ſich die Maultiere dazu als ganz ungeeignet erwieſen. Die beiden Geſchütze 
kamen kaum zu Schuß, da die Munition nicht paßte. Auch ein Vorſtoß der Mann⸗ 
ſchaften des Straf⸗Bataillons konnte der von beiden Flanken umfaßten Abteilung 
keine Luft ſchaffen. Die ungenügend ausgebildeten und an keine Feuerdisziplin ge⸗ 
wöhnten Truppen verſchoſſen ihre Patronen leichtfertig. Daher trat ſchon nach etwa 
anderthalbſtündigem Gefecht Munitionsmangel ein, und der Führer befahl den Rückzug. 
Dieſer Befehl führte zu völliger Auflöſung des Vierecks, in das der Gegner eindrang; 
mit Speer und Keule machte er die Hälfte der Abteilung nieder. Der Reſt rettete 
ſich in regelloſer Flucht und erreichte Mittags wieder das Lager. 

Dort hatte Hauptmann Aguiar das Schießen gehört. Er hielt aber eine Gefahr 
für ausgeſchloſſen und glaubte an einen Sieg, als das Feuer langſam verſtummte. 
Ein Verſuch, zu erfahren, was vorgehe, iſt anſcheinend überhaupt nicht gemacht worden. 
Die ankommenden Flüchtlinge brachten die erſte Nachricht über das Gefecht und ſeinen 
Ausgang. Jetzt brach eine völlige Panik aus. Das Lager wurde ſofort abgebrochen, 
und man ging auf das rechte Kunene⸗Ufer zurück. 

Mit dieſer Niederlage fanden die Unternehmungen des Jahres 1904 ihr Ende. 
Von 1000 Mann, die den Kunene überſchritten hatten, waren 259 tot und 50 ver⸗ 
wundet. 200 hatten ſich zwar der Kataſtrophe durch die Flucht entzogen, waren 
jedoch in ihrem moraliſchen Halt fo erſchüttert, daß an eine Verwendung zunächſt 
nicht wieder gedacht werden konnte. Der Reſt von 500 Mann aber war bisher nicht 
ins Gefecht gekommen; weitere 500 Mann ſtanden weſtlich des Kunene verteilt, und 
eine Reſerve von 700 Mann war in der Bildung begriffen. Es könnte daher auf⸗ 
fallend erſcheinen, daß jetzt ſchon auf jede weitere Unternehmung verzichtet wurde, aber 
es war doch wohl das Richtige. Die an und für ſich nur loſe gefügten Truppen⸗ 
körper hatten durch die Niederlage alle Zuverſicht verloren, und die neu angeworbenen 
Angola⸗Truppen liefen teilweiſe einfach auseinander. An eine ſofortige Wiederauf⸗ 
nahme der Operationen war alſo nicht zu denken, und Ende Oktober hörte aus klima⸗ 
tiſchen Rückſichten die Möglichkeit auf, weiße Truppen zu verwenden. So war man 
zufrieden, vom Gegner in Ruhe gelaſſen zu werden. 
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Tatſächlich gingen die Ovambos auch nicht zum Angriff über. Sie begnügten 
ſich mit dem erreichten Erfolge. Zwei Geſchütze und etwa 400 Gewehre ſollen ihnen 
beim Kampfe in die Hände gefallen ſein und angeblich noch weitere Gewehre und 
zahlreiche Munition, die auf ſtehengebliebenen Wagen verpackt waren. Moraliſch und 
materiell waren ſie geſtärkt für neuen Widerſtand. 

Die Portugieſen haben aus dieſen Ereigniſſen die richtige Lehre gezogen, daß 
man koloniale Unternehmungen nicht überſtürzen darf, ſondern daß gründliche Vor⸗ 
bereitung nötig iſt, auch wenn dadurch zunächſt ſcheinbar Zeit verloren wird. Nach dieſen 
Erfahrungen haben ſie ſeitdem gehandelt, und ſie wären ſo wohl ſchon 1905 zu einem 
entſcheidenden Erfolge gekommen, wenn nicht Geldmangel und innerpolitiſche Verhält⸗ 
niſſe immer wieder hemmend in den Weg getreten wären. 

Den Gedanken, bis zum Frühjahr 1905 bedeutende Verſtärkungen, 4000 bis 
5000 Mann, aus der Heimat heranzuziehen, ließ man bald wieder fallen. Die 
Hereros waren inzwiſchen niedergeworfen, die Maſſe der deutſchen Truppen war zum 
Hottentotten⸗Feldzuge abgezogen, und damit hatte die Ovambo⸗Frage ihre Dring⸗ 
lichkeit verloren. Man ließ ſich Zeit zu neuem Vorgehen und war vorübergehend 
wohl ſogar geneigt, ganz darauf zu verzichten. 

Hauptmann Rogadas vom Generalſtabe wurde zum Gouverneur des Diſtriktes 
Huilla ernannt. Der ſpätere Erfolg hat bewieſen, daß man den richtigen Mann 
gewählt hatte. Er zeigte ſich den vielſeitigen und ſchwierigen Aufgaben, die an ihn 
herantraten, durchaus gewachſen, und wohl ihm in erfter Linie iſt es zu danken, daß 
die Offenſive ſchließlich überhaupt wieder aufgenommen wurde. 

Zunächſt hatte die Niederlage eine Zunahme der allgemeinen Unſicherheit auch 
auf dem rechten Kunene⸗Ufer und bis gegen Lubango hin zur Folge gehabt. Die 
16. Eingeborenen⸗Kompagnie wurde im März 1905 bei Gambos überfallen, floh in 
gänzlicher Auflöſung und ließ zahlreiche Waffen in Händen des Feindes. Im Auguſt 
kam es am oberen Kunene bei Kakonda zu einem anderen Zuſammenſtoß mit plün⸗ 
dernden Horden. | 

Die Wiederherſtellung der Sicherheit auf dem rechten Kunene⸗Ufer bildete ſomit 
die erſte Aufgabe. Erſt nachdem auf dieſe Weiſe das Etappengebiet geſichert war, 
wollte Hauptmann Rocadas erneut gegen die Ovambos vorgehen. 

Im ganzen verfügte er 1905 über rund 700 Mann Feldtruppen. Den Kern 
bildeten weiße Soldaten und eine Mozambique⸗Kompagnie. Eingeborene Angola⸗ 
Truppen wurden faſt nur zu Beſatzungszwecken verwendet. Etwa 1000 freiwillige 
Hilfsmannſchaften der Eingeborenen⸗Stämme und 70 Buren begleiteten die Feld⸗ 
truppe. Mit dieſen Kräften hat Hauptmann Rosgadas die portugieſiſche Herrſchaft auf 
dem rechten Kunene⸗Ufer ohne nennenswerte Kämpfe wiederhergeſtellt und durch An⸗ 
lage der neuen befeſtigten Poſten Mulondo und Donguena geſichert. 

Schon bei dieſen Unternehmungen zeigen ſich weſentliche Fortſchritte gegen 1904. 


1905. 


1906. 
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Sämtliche weiße Mannſchaften waren inzwiſchen mit dem Kropatſcheck⸗Gewehr aus⸗ 
gerüſtet worden, und die regulären Eingeborenen hatten ſtatt der ſchlechten Snyder⸗ 
Gewehre neu angekaufte Henry⸗Martini⸗Gewehre erhalten. Die Artillerie wies 
allerdings dieſelben Mängel wie 1904 auf. Bei Mulondo, das einzige Mal, wo ſie 
zur Tätigkeit kam, verſagten beide mitgeführten Kanonen nach wenigen Schüſſen. 

Die Verpflegung war, für die einzelnen Operationsabſchnitte verteilt, in den 
befeſtigten Plätzen Gambos, Humbe und Quiteve im voraus bereitgelegt. Zur Er⸗ 
leichterung des Nachſchubes von Moſſamedes über die Durſtſtrecke bis zum Schella⸗ 
Gebirge hatte man den Bau einer Feldbahn von 60 cm Spurweite (derſelben Spur 
wie Swakopmund —Windhuk und Swakopmund —Otawi) in Angriff genommen, doch 
ſchritten die Arbeiten nur ſehr langſam vorwärts.“) 

Für 1906 war der entſcheidende Schlag geplant. Man wollte endgültig die 
portugieſiſche Herrſchaft im Ovambo⸗Lande aufrichten. 4500 Mann, darunter 2000 
Europäer, ſollten dazu verwendet werden. In der Heimat, wie in Angola waren 
die Vorbereitungen ſchon in vollem Gange; eine Batterie Rohrrücklaufgeſchütze von 
Ehrhardt, Telegraphen⸗ und Lichtſignalgerät, ein Feſſelballon und Laſtkraftwagen waren 
beſtellt und zum Teil auch ſchon beihafft. Der Bahnbau war bis zum Kilometer 41 
fortgeſchritten. Die europäiſchen Truppen verſammelten ſich in Liſſabon zur Ein⸗ 
ſchiffung. Da wechſelte das Miniſterium, und die Unternehmung, für deren Vor⸗ 
bereitung ſchon etwa 4 Millionen Mark verausgabt waren, wurde wieder aufgegeben. 

Der Plan, alle Ovambo⸗Stämme auf einmal durch einen Feldzug niederzuwerfen, 
iſt ſeitdem nicht wieder aufgenommen worden. Man hat ſich entſchloſſen, die Frage durch 
allmähliches Vorſchieben von Militärpoſten zu löſen und ſich im übrigen auf eine Be⸗ 
ſtrafung des Kuamato⸗Stammes zu beſchränken, in deſſen Gebiet der Überfall von 1904 
ſtattgefunden hatte. Zunächſt ſollten dazu eine Reihe weiterer Poſten am Kunene 
und am Kubango angelegt werden, um das Ovambo⸗Gebiet nach allen Seiten ab⸗ 
zuſchließen. 

Indes auch für dieſe beſchränkte Aufgabe wurden die Truppen in Südangola 
weſentlich verſtärkt durch Errichtung einer zweiten Europäer⸗Kompagnie, einer zweiten 
Dragoner⸗Eskadron und von zwei neuen Eingeborenen⸗Kompagnien. Die letzteren 
löſten ſich allerdings durch Maſſendeſertionen zunächſt faſt vollſtändig wieder auf. 
Im ganzen verfügte Hauptmann Nosadas 1906 aber doch über rund 1800 Mann, 
darunter 800 Weiße, mit acht Geſchützen und fünf Maſchinengewehren. Ein großer 
Teil dieſer Truppen war mit der Eigenart des Geländes und der Kriegführung. 
vertraut, da er noch vom Jahre 1905 her am Kunene ſtand. | 

Zu größeren Unternehmungen kam es jedoch auch 1906 nicht. Am Kubango 


*) Von 1905 bis Ende 1908 wurden nach und nach 126 km fertiggeftellt. Der Bau unſerer 
faſt fünfmal ſo e und über ſchwieriges Gelände führenden Otawi⸗Bahn nahm weniger Zeit in 
Anſpruch. 
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geſchah, ſoweit bekannt, überhaupt nichts, und am Kunene begnügte man ſich, bei 
Humbe den Poſten Mozambique und gegenüber auf dem anderen Kunene⸗Ufer die Stizze e 16. 
Feſte Roçadas anzulegen. Beide wurden durch eine Brücke miteinander verbunden. 
Auf dem Fluſſe, der von Mulondo bis Donguena ſchiffbar iſt, wurde ein Dampf⸗ 
boot ſtationiert. Mit dem Gegner kamen nur einzelne vorgeſchobene ee in 
Berührung. f 

Gleichzeitig verſuchten die Portugieſen durch Unterhandlungen die Ovambo⸗ 
Stämme voneinander zu trennen und ſich mit einzelnen friedlich abzufinden. Der 
ſchon 1905 bei den Evales unternommene Verſuch war zwar mißglückt, doch wieder⸗ 
holte man ihn trotzdem 1906 bei den Kuanjamas, dem mächtigſten und zahlreichſten 
der Stämme. Die Portugieſen erreichten einige Zuſicherungen — unter anderem die 
Erlaubnis zur Anlage eines Militärpoſtens nahe der deutſchen Grenze —, die jedoch, 
ſoweit bekannt, bisher nicht eingelöſt worden ſind. Der Hauptzweck der Unterhand⸗ 
lungen aber, die einzelnen Stämme voneinander zu trennen, iſt zum mindeſten nur 
ſehr unvollkommen erreicht worden, denn 1907 traten den Portugieſen in den erſten 
Gefechten wieder Angehörige faſt aller Stämme entgegen. 

Mit den Unterhandlungen war beidemal der Chef des Stabes betraut worden. 
Er ſollte als Nebenzweck über Land und Leute Nachrichten ſammeln, deren gänzliches 
Fehlen ſich ſehr fühlbar machte. 

1907 waren volle drei Jahre vergangen, ohne daß die Niederlage von 1904 1907. 
geſühnt worden wäre. Die Beſtrafung der Kuamatos und die Wiederherſtellung der 
portugieſiſchen Waffenehre in Afrika blieb fo der Diktatur Joao Francos vorbehalten. 
Den Anſtoß aber gab Hauptmann Nogadas, der dazu ſelbſt nach Liſſabon reiſte. 

Er beſaß infolge der Unternehmungen von 1905 und 1906 das Vertrauen der 
Regierung und des Landes. Hatte er doch den gefährdeten Poſten am Kunene zwei 
Jahre hindurch mit geringen Mitteln behauptet und ſogar an einzelnen Punkten die 
portugieſiſche Herrſchaft neu aufgerichtet. Wohl nur das Fehlen ausreichender Kampf⸗ 
mittel war ſchuld, daß ihm bisher größere Erfolge verſagt geblieben waren. 

Dieſe Mittel wurden Hauptmann Rogadas 1907 feinem Vorſchlage entſprechend 
bewilligt. Er ſelbſt behielt den Oberbefehl, obgleich die Truppenſtärke ſo anwuchs, 
daß man ſonſt wohl einen Oberſten mit der Führung betraut haben würde. Indes 
man gab hier, wie ſich gezeigt hat, mit Recht dem als tüchtig anerkannten und mit 
den Verhältniſſen vertrauten Kolonialoffizier den Vorzug vor einem neu aus der 
Heimat zu entſendenden höheren Vorgeſetzten. 

Der Führer ging ſofort an die Vorbereitung der Expedition und nutzte dabei 
die Erfahrungen der Vorjahre nach Kräften aus. 

Die Kuamatos hatten gerade jetzt — im Februar 1907 — ſogar Angriffe auf 
die Feſte Rogadas verſucht. Nun ſollten auch in ihrem Lande befeſtigte Militärpoſten 
angelegt werden. Das in Betracht kommende Gebiet ſtößt bei Humbe an den Kunene 
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und hat eine Längen⸗ und Breitenausdehnung von je etwa 100 km. Man unterſcheidet 
Klein⸗Kuamato mit der Hauptwerft Moghogo und ſüdlich davon Groß⸗Kuamato mit 
der Hauptwerft Naloeéque. Über dieſes räumlich eng begrenzte Gebiet wollte man 
vorläufig nicht hinausgehen und hoffte, daß die Kuanjamas, mit denen man im Vor⸗ 
jahre verhandelt hatte, und auch die anderen Ovambo⸗Stämme dann vielleicht dem 
Kampfe fernblieben. Doch wurde die Truppe richtigerweiſe ſo ſtark gemacht, daß 
ſie auch für den Kampf gegen alle vereinigten Stämme ausreichte. Dabei legten 
Waſſer⸗ und Weideverhältniſſe keine Beſchränkung in der Bemeſſung der Stärke auf; 
auch für den Vormarſch von mehreren 1000 Mann auf einem Wege war Mangel 
nicht zu befürchten. 
Ariegsgliederung der Eruppen in Südangola 1907. 


Führer: Hauptmann Nocadas v. Gen. St., Gouverneur von Huilla. 
Chef d. St.: Hauptmann E. Marques. 


Feld⸗Komp. / Straf⸗Bat. Europäer⸗Komp. / Angola Feld⸗Komp. / Marine Feld⸗Komp. / J. R. 12 
2. 


1. 
L U U 1 U 
— — +00 — 1 
Eingeb. Komp. / Angola Eingeb. Komp. / Mozambique 
16. 15. 14. 10. 
U 
1 mE EEE BR 
Dragoner:E3f./ Angola 
2. 1. 
Krupp⸗Geſch. Canet⸗Battr. Ehrhardt⸗Battr. 
np pp ılılulı 
Trains. 
Verpflegung Ambulanz Gefechtsſtaffel 
Paſſer Mun. 
17 Buren⸗Wagen 1 Maultiertarre 14 Buren⸗Wagen 12 Maultierkarren 


40 Stück Schlachtvieh 
Hilfstruppen. 
(Buren u. Eingeborene.) 


Feldtruppen zuſammen rund 2400 Mann, 300 Pferde und Maultiere, 700 Ochſen, 10 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre, 31 Buren⸗Wagen, 13 Maultierkarren. 


Im Etappengebiet außerdem: 


15 Eingeb. Komp. / Angola 


17. 
u 


(niedriger Mannſchafts ſtand) 
Fuhrpark Leichtkranke 


— 


Die Kämpfe der Portugieſen im Ovambo⸗Lande 1904 —1907. 305 


Für die Operationen wurden in erſter Linie Angola⸗Truppen beſtimmt, außerdem 
eine Infanterie⸗ und eine Marine⸗Kompagnie aus der Heimat und eine Kompagnie 
aus Mozambique. Dazu kamen eingeborene Hilfstruppen, ſo daß der Führer im 
ganzen auf 2900 Mann, davon die Hälfte Weiße, mit zehn Geſchützen und vier 
Maſchinengewehren rechnete. Dieſe Stärke iſt allerdings ſpäter nicht ganz erreicht 
worden. 

Die aus der Heimat neu herangezogenen Mannſchaften beſtanden aus Freiwilligen 
des Heeres und der Marine. Sie waren vor der Ausreiſe zu vierwöchiger beſonderer 
Ausbildung zuſammengezogen, die in Angola von Ende Juni bis Ende Auguſt durch 
einzelne weitere Übungen ergänzt wurde. So erreichte man, daß die neuen Truppen 
den alten annähernd gleichwertig waren. Die Brauchbarkeit der eingeborenen 
Angola⸗Truppen hatte ſich ebenfalls gegen früher gehoben. Allerdings wurden ſie 
auch jetzt vorwiegend auf den rückwärtigen Verbindungen und zu Stationsbeſatzungen 
verwendet. 

Die Ausrüſtung war im weſentlichen dieſelbe wie im Vorjahre. Die Maſſe 
der Truppen war unberitten, und nur die europäiſchen Soldaten führten moderne 
Hinterlader. Der Mann hatte 120 Patronen bei ſich, und weitere 130 befanden 
ſich für jedes Gewehr auf den Wagen. Eine Neuerung war, daß jeder Mann zwei 
leere Sandſäcke, und jeder dritte einen Spaten trug, um jederzeit raſch Deckungen her⸗ 
ſtellen zu können. Im übrigen beſtand die Ausrüſtung während der Unternehmungen 
aus einem Khakianzug, einer Art Schutztruppenhut, Lederzeug mit zwei Patronen⸗ 
taſchen, Zeltbahn und Mantel, die gerollt über die Bruſt getragen wurden, Feld⸗ 
flaſche und zwei, ſpäter drei Konſervenportionen, die kalt gegeſſen werden ſollten. 
Kochgeſchirre wurden auf den Wagen mitgeführt, da während der Operationen nur 
jeden zweiten oder dritten Tag abgekocht werden ſollte. Neu war auch die Zuteilung 
von je einem Maſchinengewehr an die europäiſchen Kompagnien. Eine der Dragoner⸗ 
Eskadrons war auf argentiniſchen Pferden beritten gemacht und mit Lanzen aus⸗ 
gerüſtet worden. Bei der Artillerie waren vier 7,5 em⸗Gebirgsgeſchütze von Ehrhardt 
hinzugekommen, die mit Rohrrücklauf und Schutzſchilden verſehen, das einzige wirklich 
brauchbare und zeitgemäße Geſchützmaterial in Angola darſtellten. An Munition 
wurden für jedes Geſchütz 170 bis 200 Schuß mitgeführt. Schließlich ſollten 
noch zwei Scheinwerfer aus der Feſte Rocadas mitgenommen werden und zur Be: 
leuchtung der Umgebung des Lagers bei Nacht dienen. Moderne Nachrichtenmittel 
ftanden dagegen nicht zur Verfügung. 

Größte Sorgfalt widmete Hauptmann Roçadas dem Etappenweſen. Die Eiſen⸗ 
bahn von Moſſamedes hatte inzwiſchen Kilometer 73 erreicht. Von da mußten 400 km 
bis zur Feſte Rogadas, dem Ausgangspunkt der Operationen, mit Ochſenwagen zurück⸗ 
gelegt werden. Dieſer Weg, an dem eine Reihe befeſtigter Militärſtationen lag, 


zent 
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konnte als ſicher gelten; daher waren größere Transportbedeckungen hier nicht er⸗ 
forderlich. Um aber aller Sorgen für einen geregelten Verpflegungsnachſchub über⸗ 
hoben zu fein, entſchloß ſich Hauptmann Rogçadas, im voraus am Kunene die 
Verpflegung für das ganze Expeditionskorps für drei Monate, die durch das Klima 
bedingte Höchſtdauer der Operationen, und außerdem Proviant für die Stations⸗ 
beſatzungen auf ſechs Monate bereitzulegen. Die Transporte begannen ſchon im 
April. Wegen des Mangels an Fuhrpark gelang es aber doch nicht, die beabſichtigte 
Verpflegungsmenge bis zum Beginn der Operationen vollftändig heranzuſchaffen, 
da die anfangs beabſichtigte Verwendung von Laſtkraftfahrzeugen ſpäter unterblieb. 
Noch mehr als die Wegeverhältniſſe werden dabei die Beſchaffungskoſten mitge⸗ 
ſprochen haben. 

Der Anmarſch der Truppen vom Eiſenbahnendpunkte bis zum Kunene war gut 
vorbereitet. Auf fünf Hauptſtationen an der Marſchſtraße lagerte Proviant. Vor⸗ 
ausgefandte Kommandos bereiteten in den Nachtquartieren die Mahlzeiten für die 
nachfolgende Truppe. Dieſe marſchierte kompagnieweiſe täglich etwa 20 km. Die 
weißen Truppen wurden zugweiſe abwechſelnd auf Wagen befördert. Da die neu 
aus der Heimat Herangezogenen größtenteils ältere Leute, über 25 Jahre alt, waren 
und ſeit Ende Juni, alſo faſt zwei Monate, Zeit gehabt hatten, ſich einzugewöhnen, 
jo gelang die Verſammlung aller verfügbaren Truppen bei der Feſte Rocadas am 
Kunene ohne nennenswerte Marſch⸗ oder Krankheitsverluſte. 

Am 26. Auguſt konnte der Vormarſch in das Kuamato⸗Gebiet mit rund 
2400 Mann (Zahl der Gewehre in der Front 1500), zehn Geſchützen und vier 
Maſchinengewehren, 300 Pferden und Maultieren und 700 Ochſen angetreten werden. 
Der Reſt der Truppen wurde zu Stationsbeſatzungen verwendet.“) 

In einem vorher feſtgelegten Operationsplane hatte Hauptmann Rocadas in 
Ausſicht genommen, zunächſt in gerader Richtung auf Moghogo, die Hauptwerft von 
Klein⸗Kuamato, vorzumarſchieren. Es ſollte dabei ganz langſam unter Anlage 
mehrerer befeſtigter Militärpoſten vorgegangen werden. Das etwa 50 km entfernte 
Moghogo dachte man in ſolcher Weiſe in etwa einem Monat zu erreichen. Dieſer 
Plan wurde auch durchgeführt. 

In taktiſcher Hinſicht lehnte man ſich an die Beiſpiele engliſcher und franzöſiſcher 
Kolonialkämpfe an. Man marſchierte und lagerte ſtets in Gefechtsform. 

Für den Marſch wurden drei Parallelkolonnen mit je 100 m Zwiſchenraum 
gebildet. Von ihnen beſtanden die Seitenkolonnen nur aus Infanterie und Kavallerie, 
die mittlere in der Hauptſache aus Artillerie und Fahrzeugen. Die Geſamtlänge 
betrug etwa 1200, die Breite 200 m. Am Anfang jeder einzelnen Kolonne ſchlugen 
Pioniere den Weg durch den Buſch. 


*) Kriegsgliederung Seite 289. 
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Sicherheits⸗ 
patrouillen, faſt nur 
aus eingeborenen Hilfs⸗ 
truppen zuſammengeſetzt, 
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umgaben die marſchie⸗ 9 

rende Truppe. Eine 1 ar 
Fernaufklärung fehlte IR Nane 
gänzlich; die Maſſe der d Cech 
Kavallerie hielt ſich in + Waschmungewehr 
der Mitte der Kolonne | äußere Amramdung: 
und diente als Wagen⸗ e Heede, 
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Über offenes Ge⸗ 
lände wurde im Viereck 
marſchiert. (Textſkizze Seite 308.) 
Dabei bildeten die ſonſtigen Seiten⸗ 
kolonnen die Flanken, die mittlere 
Kolonne die Front und die Rückſeite. 
Kavallerie, Artillerie und Fahrzeuge 
befanden ſich im Innern. 

Dieſe Formation war gleich⸗ 
zeitig für den Kampf und für die 
Ruhe beſtimmt. Die Seiten beſtanden 
dann aus Schützenlinien mit ein bis 
zwei Schritt Zwiſchenraum von Mann 
zu Mann und hatten eine Breite 
von 400 bis 500 m. Die Geſchütze 
wurden auf die Eckpunkte verteilt. 
Zum Angriff ſetzten ſich das ganze 
Viereck oder einzelne Teile in der 
Richtung auf den Feind in Bewegung. 

In der Verteidigung ſollten ſich 
die Schützen ſobald als möglich mit 
Hilfe von Spaten und Sandſäcken 
Deckung ſchaffen. Für die Ruhe 


Maßstab 1: 10000. 
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wurde jedesmal ein regelrechter Schützengraben rings um das Lager ausgehoben. 
Außerdem mußte nachts ein Drittel jeder e wachen, von 49 Morgens ab 


ſtets alles gefechtsbereit ſein. 


Eine Ausnutzung der Feuerwaffe in unſerem Sinne fehlte faſt vollſtändig. Für 
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Ausnahmefälle war Einzelfeuer der beſſeren Schützen vorgeſehen, ſonſt wurden zugweiſe 

Salven abgegeben, oft ſogar in geſchloſſener Ordnung knieend oder ſtehend. 
Dieſe Kampfformen waren wohl hauptſächlich veranlaßt durch das geringe Ver⸗ 
trauen des Führers zur Feuer⸗ und Gefechtsdisziplin der Truppe, beſonders der 
Eingeborenen. Jedenfalls laſſen ſie ſich 


SAA. nur dadurch einigermaßen rechtfertigen. 
m Weiße Kuppen 1904 hatte eben gelehrt, daß für die 
= Seb Kp. eigene Truppe Munitionsmangel das 
4 Gechütz Gefährlichſte if. Es kam hinzu, daß 
8 + Macchinengewehr Hauptmann Rogadas den Gegner kannte 
a Kavallerie und daher feine Feuerwirkung nicht hoch 
8 Fi einſchätzte. 


Der Vormarſch führte am zweiten 
Tage, dem 27. Auguſt, zum Zuſammenſtoß 
mit dem Gegner. Es erſchienen Krieger 
von allen portugieſiſchen Ovambo⸗ 
Stämmen, mit Ausnahme der Evales. 
Im ganzen ſollen es 20 000 bis 25 000 
Mann geweſen ſein. Davon hatten 7000 
mit guten Gewehren (Henry⸗Martini⸗, 
Snyder⸗ und portugieſiſchen Armee⸗Ge⸗ 
wehren) bewaffnete Krieger die Ränder 
einer Lichtung beſetzt, die etwa 2 km 
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—— lang und 1½ km breit war. Die 
Maßstab 1: 10000. Schützen hielten ſich im Buſch hinter 
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Baumſtämmen und Termitenhügeln ver⸗ 
ſteckt und hatten ſich teilweiſe ſogar in 
den Kronen der Bäume eingeniſtet. Hinter ihnen ſtanden Reſerven ohne Gewehr. 
Ein ſtarker Trupp lauerte im Rücken der portugieſiſchen Kolonne. 

Dieſe war durch die eingeborenen Nahaufklärer rechtzeitig von der Anweſenheit 
des Gegners unterrichtet und ging beim Betreten der Fläche in Gefechtsformation 
über, indem ſie, wie oben geſchildert, ein Viereck bildete. Erſt als faſt die ganze 
Abteilung den Wald verlaſſen hatte, eröffnete der Gegner das Feuer, und zwar zunächſt 
nur auf das Ende der Wagenreihe. Hier richtete er einige Verwirrung an, doch 
gelang es, unter dem Schutze abgeſeſſener Dragoner das Viereck richtig herzuſtellen. 
Mit knieend abgegebenen Infanterie⸗Zugſalven und Artillerie und Maſchinengewehr⸗ 
feuer wurde nun der Buſch mit wechſelndem Viſier abgeſtreut, um den unſichtbaren 
Feind zu vertreiben. Da das nicht gelang, verſuchte man es mit Vorſtößen einzelner 
Kompagnien und ſchließlich mit einer Attacke der Kavallerie in den Buſch hinein. 
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Der Gegner wich dem Stoße jedesmal aus, erſchien aber von neuem, ſobald die 
Truppen wieder auf ihren Platz im Viereck zurückgingen. Da weitere Vorſtöße bis 
um Mittag keinen Erfolg brachten, begannen die Portugieſen ſchließlich ſich einzugraben. 
Nur die Kavallerie ritt noch eine größere Streife in den Buſch. Dabei ſollen be⸗ 
ſonders die mit Lanzen bewaffneten Reiter dem Feinde Furcht eingeflößt haben. Erſt 
gegen Abend verſtummte das Feuer vollſtändig, und am folgenden Morgen war nichts 
mehr vom Gegner zu ſpüren. | 

Dieſes erfte Gefecht war das ſchwerſte des ganzen Feldzuges: es hatte etwa 
zehn Stunden gedauert und den Portugieſen 19 Tote und 70 Verwundete gekoſtet. 
Wenn man in Betracht zieht, daß der Gegner aus angeblich 7000 Gewehren das auf 
freiem Felde knieende Viereck ſtundenlang beſchoß, jo müſſen dieſe Verluſte, 3,75 v. H. 
der Geſamtſtärke, als ſehr gering bezeichnet werden.“) Auch die Reiter hatten bei 
ihrer zweimaligen Attacke in den Buſch hinein kaum Verluſte. Zu erklären iſt das 
alles nur mit der ſehr geringen Schießfertigkeit des Gegners. 

Seine Verluſte ſind nicht bekannt geworden, da er Zeit hatte, Tote und Ver⸗ 
wundete fortzuſchaffen. Die Portugieſen ſchätzen ſie mit 2000 Mann wohl reich⸗ 
lich hoch. | 

Anſcheinend hatten die Ovambos mit Sicherheit auf einen großen Erfolg gerechnet. 
Der Kampf von 1904 ſchwebte ihnen dabei vor Augen. Daher hat die völlige Er⸗ 
folgloſigkeit des mit Ungeſtüm und unter Aufbietung aller Kräfte unternommenen 
erſten Verſuches ihren moraliſchen Halt und ihre Angriffskraft erheblich geſchwächt, 
und ſie haben in keinem der nachfolgenden Gefechte mit nur annähernd gleicher Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit gefochten. 

Am Tage nach dem Gefecht erreichte die portugieſiſche Kolonne unter leichtem 
Geplänkel Aukonga. Dort wurde, etwa 11 km vom Kunene, mit der Anlage des 
erſten befeſtigten Militärpoſtens begonnen, und ein großes Magazin errichtet. Dieſes 
konnte man jetzt, kurz nach der Ernte, zum kleinen Teil wenigſtens aus verlaſſenen 
Vorräten der Eingeborenen füllen. Die Maſſe des Proviants aber wurde unter 
ſtarker Bedeckung, zwei Kompagnien, zwei Eskadrons und Artillerie, von der Feſte 
Rogadas herangeſchafft. Darüber vergingen im ganzen etwa zwei Wochen, in denen 
die Bewegungen ruhten. 

Auf die Verpflegungstransporte haben die Ovambos keinerlei Angriffe gemacht. 
Sie hatten entweder ihre Bedeutung noch nicht erkannt, oder erfuhren nicht recht⸗ 
zeitig, was vorging. Das von den Portugieſen einmal durchſchrittene Gebiet war 
und blieb völlig frei vom Feinde. 


*) Die deutſchen Truppen verloren in den größeren Gefechten in Südweſtafrika trotz beſſerer 
Geländeausnutzung und lichter Schützenlinien bedeutend mehr: gegen die Hereros am 3. April 1904 
bei Okaharui 12 v. H., am 11. Auguſt 1904 bei Waterberg 5 v. H.; gegen die Hottentotten am 
2. bis 4. Januar 1905 bei Groß⸗Nabas 32 v. H., am 10. März 1905 bei Aob 33 v. H. 
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In unmittelbarer Nähe des Lagers fanden dagegen einige kleinere Gefechte ſtatt. 
Einmal verſuchte der Gegner, auf das Lager einen nächtlichen Angriff zu machen, 
hatte aber keinen Erfolg. Ein andermal, am 4. September, geriet eine portugieſiſche 
Abteilung von 1200 Mann bei einem der Vorſtöße, um Eingeborenenwerften zu 
zerſtören, in eine ſchwierige Lage. Indem die Kompagnien, nach Hornſignalen ab⸗ 
wechſelnd, zurückgingen und wieder hielten, um ſtehend Zugſalven abzugeben, erreichten 
ſie unter verhältnismäßig geringen Verluſten das Lager wieder. Der Gegner war 
gefolgt, räumte dann aber die nähere Umgebung. 

Nachdem ſchließlich noch telegraphiſche Verbindung mit der Feſte Rogadas her⸗ 
geſtellt war, ſetzte die Kolonne am 11. September, nach im ganzen zweiwöchigem 
Aufenthalt, den Vormarſch fort. Eine Eingeborenen⸗Kompagnie und eine Eskadron 
blieben als Beſatzung in Aukonga. 

Schon am 13. September ſtieß man bei Damequero auf erneuten Widerſtand. 
Der Feind machte aus dem Buſch heraus einen Feuerüberfall, wich aber zurück, als 
die Kolonne im Viereck vorrückte und, ähnlich wie beim Rückzuge am 4., nach Horn⸗ 
ſignalen abwechſelnd Salven abgab. Eine Attacke der Lanzenreiter und das Feuer der 
Ehrhardt⸗Geſchütze vertrieben den Gegner endgültig. Immerhin hatten die Portugieſen 
einen Verluſt von 37 Mann. 

Bei Damequero wurde in derſelben Weiſe wie bei Aukonga ein befeſtigter Poſten 
angelegt, und erſt am 21. September marſchierte Hauptmann Rocadas auf Moghogo 
weiter. Nur dicht vor dieſer Werft fand er an einer Waſſerſtelle noch leichten 
Widerſtand. Am 22. erreichte er Moghogo, die Hauptwerft von Klein⸗Kuamato, die 
wider Erwarten vom Feinde überhaupt nicht verteidigt wurde. Es iſt möglich, daß 
ſich dieſer klar darüber war, wie wenig ſolche Verſchanzungen gegen Artilleriefeuer 
ſchützen, und wie zwecklos daher die Verteidigung ſein würde. Die Werft war 
von den Bewohnern verlaſſen und — wohl um die Vorräte zu vernichten — an⸗ 
gezündet worden. Auch hier begannen die Portugieſen ſofort mit dem Bau einer 
Feſte, die zu Ehren des Kronprinzen Feſte Dom Louis de Braganza genannt wurde. 

Der erſte und ſchwierigſte Teil des Feldzuges war beendet. Nach zwölftägiger 
Ruhe wandte ſich die Kolonne gegen das nur etwa 10 km entfernte Naloéque, den 
Häuptlingsſitz von Groß⸗Kuamato, und nahm dieſen Platz, auch faſt ohne Widerſtand 
zu finden, am 4. Oktober. Hier wurde die vierte Feſte erbaut. 

Die militäriſchen Operationen fanden damit ihren Abſchluß. Durch die An⸗ 
kündigung, daß der Krieg beendet ſei, gelang es Hauptmann Rocadas, ſehr ſchnell 
wieder friedliche Verhältniſſe herzuſtellen. Die Maſſe der Ovambos war froh, von 
der drückenden Knechtſchaft befreit zu ſein, in der ſie ihre Häuptlinge bisher hielten. 
Wer ſich ſtellte, wurde gut aufgenommen und reichlich beſchenkt. Dafür ſollte jeder 
einen Ochſen mitbringen und ſein Gewehr abgeben. Inwieweit dadurch eine Ent— 
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waffnung gelungen iſt, hat man nicht erfahren. Jedenfalls aber erſcheint die portu⸗ 
giefiſche Herrſchaft im Kuamato⸗Lande geſichert. 

Die Portugieſen haben damit alles erreicht, was ſie ſich zunächſt vorgenommen 
hatten. Die ſchwierige Aufgabe, an die man ſeit 1904 ſtets mit einer gewiſſen 
Sorge gedacht hatte, war gelöſt, das Anſehen der portugieſiſchen Waffen wiederher⸗ 
geſtellt. Die erfolgreiche Durchführung des Feldzuges verdankt Portugal in erſter 
Linie dem tapferen und umſichtigen Führer. Trotz aller entgegenſtehenden Schwierig⸗ 
keiten hat Hauptmann Rocadas mit unermüdlichem Eifer drei Jahre hindurch das 
Unternehmen vorbereitet und ſchließlich zu glücklichem Ende geführt. Daneben verdient 
die Tapferkeit der Truppen hervorgehoben zu werden; die portugieſiſchen Soldaten 
haben ſich ihres guten Rufes aus früheren Kolonialkriegen würdig gezeigt und ſich 
im Angriff wie in der Verteidigung gegen einen an Zahl weit überlegenen, meiſt un⸗ 
ſichtbaren Feind bewährt. Im ganzen haben ſie in dem anderthalb Monate dauernden 
Feldzuge 180 Mann oder 7,5 v. H. der Geſamtſtärke im Gefecht verloren. Recht 
beträchtlich ſollen außerdem die Abgänge durch Krankheiten bei den weißen Truppen 
geweſen ſein. Zahlen ſind darüber aber nicht bekannt geworden. 

Soweit ſich aus den Kämpfen der Portugieſen gegen die Ovambos Erfahrungen 
von allgemeinerem Intereſſe ableiten laſſen, ſollen ſie hier kurz zuſammengeſtellt 
werden. | 

1. Es ſcheint erwieſen, daß ſich die Ovambos in kriegeriſchen Eigenſchaften, 
beſonders im Gebrauch der Feuerwaffen und in der Beweglichkeit, mit Hereros und 
Hottentotten nicht meſſen können. Ihre Stärke liegt vielmehr ausſchließlich in 
der Zahl. 

2. Mit großer Wahrſcheinlichkeit kann darauf gerechnet werden, den Gegner 
auf dem Wege zur Hauptwerft anzutreffen. Ob er dieſe ſelbſt gegen eine mit Ge⸗ 
ſchützen auftretende Abteilung verteidigen wird, iſt fraglich. 

3. Die Unterwerfung ſämtlicher Ovambos auf einmal iſt von den Portugieſen 
ſeit 1904 aufgegeben worden. Die Grenze wurde geſperrt; man rückte allmählich 
vor, und das gewonnene Gebiet wurde ſofort durch befeſtigte Militärpoſten geſichert. 
Dieſes planmäßige Verfahren hat ſich bewährt. Es braucht aber nicht notwendig mit 
jo langſamem Vorgehen verbunden fein, wie es Hauptmann Rogçadas 1907 anwandte, 
zumal wenn der Angreifer über ſtarke berittene Infanterie verfügt. 

4. Im Gegenſatz zu 1904 war der Feldzug von 1907, ſoweit nicht Geldmangel 
Beſchränkungen auferlegte, in jeder Richtung gründlich vorbereitet. Gelingt es nicht, 
Unruhen mit den vorhandenen Mitteln im Keime zu erſticken, ſo iſt ſolche Vor⸗ 
bereitung ſtets geboten. Ein Hinausſchieben des Vorgehens iſt dann ungefährlicher 
und auch weniger koſtſpielig als übereiltes und nicht genügend vorbereitetes Einſetzen 
unzureichender Kräfte. Dabei hat Zeitverluſt in kolonialen Kriegen ſchon an ſich 
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nicht die Bedeutung wie in Europa, und was man durch Vorbereitungen ſcheinbar 
verliert, bringt der glattere Verlauf der Unternehmungen meiſt reichlich wieder ein. 

5. Die Portugieſen verwendeten, wohl aus Sparſamkeitsrückſichten, faſt aus⸗ 
ſchließlich Fußtruppen. Die Folge war, daß eine Verfolgung nie auch nur verſucht 
werden konnte. 

6. Die Verluſte durch klimatiſche Erkrankungen waren beträchtlich, obgleich die 
Maſſe der weißen Truppen nur während der geſundeſten Zeit vorübergehend im 
Ovambo⸗Lande war, und jede mögliche Vorſicht angewendet wurde. Für Nord⸗Europäer 
würden ſich dieſe Verhältniſſe noch weſentlich ungünſtiger geſtalten, da ſie gegen das 
Tropenklima weniger widerſtandsfähig find. 

Die Mitverwendung eingeborener Truppen iſt daher geboten, und für dauernde 
Stationsbeſatzungen kommen ſie allein in Frage. 

7. Es beſtätigte ſich die alte Erfahrung, daß eingeborene Truppen in ihrer 
Heimat⸗Kolonie, auch wenn von anderem Stamme als der Gegner, nur mit Vorſicht 
zu gebrauchen ſind, und daß ſie bei Mißerfolgen leicht ganz verſagen. Dieſe Gefahr 
wird noch wachſen mit dem Ausbau der Verkehrsmittel, der unvermeidlich auch entfernt 
wohnende Stämme einander näher bringt. 

8. Die nach unſeren Begriffen veralteten Gefechtsformen haben nur inſofern 
Intereſſe, als ihre erfolgreiche Anwendung Rückſchlüſſe zuläßt auf die mangelhafte 
Bewaffnung und geringe Schießfertigkeit des Gegners. 

9. Ob es notwendig war, ſich jeden Abend einzugraben, erſcheint zweifelhaft. 
Bei einem nächtlichen Angriff brauchte man jedenfalls weniger Deckung gegen Feuer, 
als Hinderniſſe und Beleuchtung des Vorgeländes. Wie ſich dafür die mitgeführten 
Scheinwerfer bewährt haben, iſt nicht bekannt geworden. 

10. Das Land liefert Weide und Waſſer in ausreichender Menge. Auch laſſen 
ſich gelegentlich Vorräte der Eingeborenen für die Truppenverpflegung nutzbar machen. 

11. Vorbildlich war die Regelung des Etappenweſens. Die Truppe führte 
Konſerven für drei Tage mit ſich, Magazine mit Vorräten für zwei Monate und 
länger wurden ihr unmittelbar nachgeſchoben. 

12. Das Nachrichten⸗ und Verkehrsweſen zeigt nichts Bemerkenswertes, da der 
Plan von 1906, Laſtkraftwagen, Luftballons und andere techniſche Hilfsmittel zu 
verwenden, nicht ausgeführt wurde. 

Das Vorgehen der Portugieſen in Südangola hat vorläufig ſein Ende gefunden. 
Über das eng begrenzte Gebiet der Kuamatos hinaus reicht ihre Herrſchaft nicht. 
Dort aber ſind etwa 500 Mann als Beſatzung verblieben. Ein weiteres Vorgehen 
oder eine Beſtrafung der anderen Stämme für die Unterſtützung der Kuamatos iſt 
zunächſt nicht beabſichtigt. Man lebt in einer Art Waffenſtillſtand, der von beiden 
Seiten ſtillſchweigend anerkannt wird. Auch der im Kuanjama⸗Gebiet nahe der 


Die Kämpfe der Portugieſen im Ovambo⸗Lande 1904—1%7. 313 


deutſchen Grenze zugebilligte Militärpoſten iſt noch nicht errichtet worden und wird 
es auch ohne neuen Feldzug kaum werden. 

Die Maſſe der portugieſiſchen Ovambos iſt alſo nach wie vor unabhängig. 
Portugal hält es vorläufig nicht für erforderlich, eine vollftändige Unterwerfung der 
Stämme herbeizuführen. Es ſteht in dieſer Frage auf demſelben Standpunkte wie 
unſere Verwaltung in Südweſtafrika, die ſich erſt kürzlich durch die Reiſe des Haupt⸗ 
manns Franke mit den deutſchen Stammeshäuptlingen und auch den — nur teilweiſe 
portugieſiſchen — Kuanjamas verſtändigt hat. 


Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 2. Heft. 21 
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uch für die Sommerausbildung wird im voraus eine genaue Zeiteinteilung 


5 Nu feſtgeſetzt und ſorgfältig innegehalten. 


September folgen die Negiments- und Brigadeübungen, letztere jedoch meiſtens nur 
dort, wo beide Regimenter in derſelben Garniſon ſtehen. Jeder Ausbildungsabſchnitt 
ſchließt mit einer Beſichtigung. | 

Außerdem werden im Sommer zwei unſeren Frontmuſterungen entſprechende 
Prüfungen des inneren Dienſtes abgehalten. Bei der erſten beſichtigt der Regiments⸗, 
bei der zweiten der Diviſionskommandeur ſehr eingehend Bekleidung und Ausrüſtung, 
Dienſträume und Mobilmachungsvorarbeiten. Ferner werden die Offiziere im Unter⸗ 
richt, Kriegsſpiel und in der Bearbeitung taktiſcher Aufgaben geprüft. 

Der Exerzierdrill tritt noch mehr als im Winter zugunſten einer rein feld— 
mäßigen Ausbildung zurück. Es ſcheint, daß man das Exerzieren als Hilfsmittel 
der Disziplin bei der Willigkeit und dem ausgeſprochenen Patriotismus des Erſatzes 
entbehren zu können meint. Eine gewiſſe Exerzierausbildung bringt der japaniſche 
Soldat überdies ſchon zur Truppe mit. Er erhält fie auf den Schulen durch ehe- 
malige Offiziere und Unteroffiziere. Sogar Übungen mit Gewehr, Seitengewehr 
und Torniſter finden an den höheren Lehranſtalten ſtatt. 

Der ſogenannte „kleine Dienſt“ wird im Sommer auf das Notwendigſte be— 
ſchränkt, Übungen im Garniſonwachtdienſt werden z. B. faſt nie abgehalten. Von 
der für die Kompagnieausbildung beſtimmten Zeit entfällt noch nicht ein Sechſtel auf 
das Einzel-, Zug: und Kompagnieexerzieren. Griffe und Wendungen als ſelbſtändige 
Übungen kommen kaum vor. Bei den Bewegungen beſchränkt man ſich auf durchaus 
Notwendiges und übt nur die wenigen Grundformen und Übergänge. Die ſtets vor 


*) V. Jahrgang. 1908. 3. Heft, Seite 511 bis 524. 
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ihren Zügen befindlichen Zugführer dürfen dabei Hilfen durch Zeichen oder leiſe 
Zurufe geben. Überhaupt wird beim formalen Exerzieren auf peinliche Gleichmäßigkeit 
und Genauigkeit weniger als bei uns gehalten. 

Das Schulexerzieren des Bataillons beſteht in kurzen Bewegungen in Breit⸗ und 
Tiefkolonne, in Übergängen und Schwenkungen. Bei der regen Aufmerkſamkeit von 
Offizieren und Mannſchaften erreicht man in kurzer Zeit die Forderung des Regle⸗ 
ments, „daß das Bataillon die einfachen, für das Gefecht nötigen Formen ſicher und 
gut ausführen kann“. 

Geſchloſſenes Exerzieren im Regiments⸗ und Brigadeverbande findet nur äußerſt 
ſelten ftatt. | 

Das Gefecht und der Felddienſt find das Element der japaniſchen Infanterie. Gefechts und 
Oft bleibt die Truppe dabei von Morgens bis Abends außerhalb der Kaſerne. Kalter Felddienſt. 
Reis, in Kochgeſchirren mitgeführt, bildet dann für Offiziere und Mannſchaften die 
Mittagsmahlzeit. | 

Stets iſt man beftrebt, den Gegner möglichſt kriegsgemäß darzuſtellen. Ge⸗ 
wöhnlich fechten Kompagnien und Bataillone gegeneinander. Andernfalls dienen 
Leinwandſcheiben, ausnahmsweiſe auch Flaggen in der uns geläufigen Weiſe, zum 
Markieren des Gegners. Verluſtflaggen werden nicht angewandt; die Erſchütterung 
einer Partei wird durch Wegziehen von Scheiben oder Zurücklaufen einzelner Leute 
dargeſtellt. 

Die gute Grundlage, die bereits die Rekruten in allen Zweigen des Gefechts⸗ 
und Felddienſtes erhalten haben, erleichtert ihre weitere Ausbildung. Begünſtigt wird 
ſie ferner durch die Geländeverhältniſſe vieler Garniſonen, in deren Umgebung ſich 
breite Dünenſtreifen, Heide oder Odland vorfinden. Auch Truppenübungsplätze ſtehen 
in ausreichendem Umfange zur Verfügung. 

Von jeher iſt das japaniſche Volk von Offenſivgeiſt durchglüht geweſen. Über⸗ Angriff. 
lieferung des Samurai⸗Standes iſt, ſich ſtets des Hiebes als Parade zu bedienen und 
dem Gegner rückſichtslos zu Leibe zu gehen. Die Angriffsluſt war eine Haupturſache 
der Erfolge im letzten Kriege. Auch in der Verteidigung erwartet der Japaner 
in ſeinen Verſchanzungen mit Ungeduld den Übergang zur Offenſive. 

Das Angriffsverfahren der Infanterie gipfelt in dem Beſtreben, ſo ſchnell wie 
möglich auf wirkſame Entfernungen an den Feind heranzukommen, ihn mit Feuer zu 
überſchütten und dann zum Sturm vorzugehen. 

Zum Vorfühlen benutzt man ſtärkere Gefechtspatrouillen, die unter Offizieren 
oder gewandten Unteroffizieren im Laufen Abſtand nach vorwärts gewinnen. Sie 
verſchleiern die eigene Entfaltung und erkunden eingehend das Angriffsgelände, ſowie 
etwaige Lücken der feindlichen Stellung. 

Die Entfaltung der Bataillone erfolgt 3 bis 4 km vom Gegner, möglichſt gegen 
Sicht gedeckt. Grundſätzlich wird die Wahl der Form den auseinandergezogenen 
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Kompagnien überlaſſen. Im Artilleriefeuer bedient man ſich gern der Gruppen⸗ oder 
Kompagniekolonne, bei der die Züge mit erweiterten Zwiſchenräumen von etwa 
30 Schritt und auf ungleicher Höhe vorgehen. Werden die Verluſte beträchtlich, ſo 
zerlegt man die Kompagniekolonne auch in mehrere, mit 20 bis 30 Schritt Zwiſchen⸗ 
raum nebeneinander marſchierende Reihenkolonnen. 

Erhält man auf weiten Entfernungen Infanteriefeuer, ſo wird zur Linie auf⸗ 
marſchiert und dann zu der im Reglement feſtgelegten eingliederigen Form über⸗ 
gegangen. Alle Bewegungen im feindlichen Feuer auf mittleren und nahen Ent⸗ 
fernungen werden in aufgelöſter Ordnung und im Laufen ausgeführt. 

Das japaniſche Infanterie⸗Exerzier⸗Reglement unterſcheidet bei beſchleunigten 
Schützenbewegungen den Laufſchritt und das Vorſtürzen im „Marſch — Marſch“. 
Erſterer wird auf den weiteren, letzteres auf den nahen Entfernungen angewandt. 
Zum Sturm wird zunächſt im taktmäßigen Laufſchritt angetreten, um die Leute beſſer 
in der Hand zu behalten. 

Die Schützenentwicklung iſt von Anfang an ſtark. Meiſt ſetzen die 8 
ſofort zwei Züge ein. Das Ausſchwärmen erfolgt, ſelbſt wenn Deckung vorhanden 
iſt, grundſätzlich im Laufen; man will hierdurch belebend auf die N vorangegangene 
Anſtrengungen ermüdeten Leute einwirken. 

Der Entwicklungsraum einer beiderſeits angelehnten Kompagnie beim Angriff 
wird auf 150 m bemeſſen. 

In mindeſtens 100 m langen, im Laufſchritt ausgeführten Sprüngen ganzer 
Kompagnien ſucht man möglichſt ſchnell auf eine wirkſame Feuerentfernung heran⸗ 
zukommen. Mit der Größe der Verluſte verkürzen ſich die Sprünge auf 50 bis 60 m; 
auch geht man zum „Marſch — Marſch“ und zu zugweiſen Sprüngen über. Gleich⸗ 
zeitiges Vorlaufen mehrerer Linien hintereinander wird vermieden. 

Die Feuereröffnung erfolgt möglichſt ſpät, keinesfalls über 1000 m vom Feinde. 
Den entſcheidenden Feuerkampf denkt man ſich im allgemeinen auf Entfernungen 
zwiſchen 600 und 700 m. Die Lebhaftigkeit des Feuers nimmt bei ihm ſo weit zu, 
als es die Abgabe des gezielten Schuffes geſtattet. Fünf Schuß in der Minute gelten 
als keine zu hohe Feuergeſchwindigkeit, umſoweniger, als der Mann während der. 
ganzen Schießausbildung zu ſchnellem Zielen erzogen wird. 

Die Einheit für die Feuerleitung bildet nicht wie bei uns der Zug, ſondern die 
Kompagnie. Von einer Feuerverteilung auf die Züge wird meiſtens abgeſehen. Jeder 
Mann ſchießt grundſätzlich geradeaus auf den am deutlichſten ſichtbaren Teil der gegen⸗ 
überliegenden feindlichen Linie. Selbſtändig verlegt er das Feuer auf Punkte, wo ſich 
Verſtärkungen einſchieben. 

Der Kompagnieführer wählt ſeinen Platz ſo, daß er möglichſt alle Teile ſeiner 
Kompagnie überſehen und leiten kann. Meiſt befindet er ſich 50 bis 100 m hinter 
der Schützenlinie. Nur zum Sturm ſtellt er ſich an die Spitze der Kompagnie. 
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Auch die Zug⸗ und Gruppenführer liegen hinter der Schützenlinie; bei Sprüngen 
laufen ſie ihren Leuten voraus. 

Großer Wert wird auf ſtändige Verbindung der Führer untereinander gelegt. 
Schallrohre und Relaispoſten werden reichlich, Winkerflaggen dagegen ſeltener ver⸗ 
wendet. Sobald ſich nur die geringſten Anzeichen einer Erſchütterung des Gegners 
bemerkbar machen, wird unter wechſelſeitiger Feuerunterſtützung das Vorſtürzen 
einzelner Züge im ſchnellſten „Marſch — Marſch“ wieder aufgenommen. Kriechen 
als Mittel zur Vorwärtsbewegung wird durchaus vermieden. Die Japaner be⸗ 
haupten, daß im Kriege die Verluſte auf den Feuerſtationen größer geweſen ſeien, 
als bei Sprüngen, die für den Feind überraſchend erfolgten. Stellt ſich das Weiter⸗ 
führen des Angriffs großer Verluſte wegen als unmöglich heraus, ſo gräbt ſich die 
Truppe ein. Wird die Erſchütterung des Gegners augenfällig, ſo werden die Sprünge 
wieder länger und von ſtärkeren Abteilungen gleichzeitig ausgeführt. Nach einer 
letzten Feuerabgabe auf etwa 200 m erfolgt der Sturm. Zunächſt im taktmäßigen 
Laufſchritt, dann im „Marſch — Marſch“ wirft ſich die Schützenlinie, nach den Führern 
zuſammenſchließend, auf den Feind. Das Seitengewehr wird im Vorlaufen auf— 
gepflanzt, das Gewehr ohne beſonderes Kommando gefällt. N 

Weicht der Gegner, ſo wird ſtreng vermieden, ihm unbeſonnen nachzuſtürzen. 
Geht er über eine Höhe zurück, ſo ordnet man zunächſt die eigenen Schützen am dies⸗ 
ſeitigen Hange, um ſie dann möglichſt gleichzeitig den Höhenrand gewinnen zu laſſen. 
Der Beſitz der genommenen Stellung wird meiſt durch ſofortige Schanzarbeiten 
geſichert. 

Als Niederſchlag der Kriegserfahrungen wird der Feldbefeftigung ein großer Verteidigung. 
Wert beigemeſſen. So betont das Exerzier⸗Reglement für die Infanterie ausdrücklich, 
daß „Verſtärkungsarbeiten auch dann ſtattfinden müſſen, wenn ihre Anlage zunächſt 
weniger dringlich erſcheint“. 

Die Hälfte aller Mannſchaften iſt mit kleinen Spaten ausgerüſtet; auch führt 
jedes Bataillon auf zwei Tragetieren bis zu 72 große Spaten, Beile und Beil— 
picken mit. Beſtimmungsmäßig ſoll ferner den Toten, Verwundeten und Kranken 
das Schanzzeug abgenommen und eintreffenden Erſatzmannſchaften ſolches mitgegeben 
werden. 

Der Japaner ſchanzt mit großer Vorliebe und vielem Geſchick. Eine neue Feld— 
befeſtigungsvorſchrift iſt am 20. April 1908 im Entwurf erſchienen. Sie lehnt ſich 
eng an unſere alte Vorſchrift von 1893 an und bringt daher die Kriegserfahrungen 
nicht in dem Maße zum Ausdruck, wie unſer Entwurf von 1906. So hat man noch 
breite Schützengräben beibehalten, wenn auch wie bei uns niedere Profile bevorzugt 
werden. Den japaniſchen Schützengräben eigentümlich ſind Niſchen für Handgranaten, 
ſowie Schießſcharten, die durch Erdaufwürfe oder Sandſäcke gebildet werden. Für 
Kompagnie⸗ und Zugführer gräbt man beſondere Deckungslöcher hinter der Feuer— 


Rückzug. 


Maſchinen⸗ 
gewehre. 


Nachtgefecht. 
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ſtellung. Großer Wert wird auf gute Maskierung der Aufwürfe und auf gedeckte 
Verbindung nach rückwärts gelegt. Die Verteidigungsanlagen werden dem Gelände 
vortrefflich angepaßt und mit Hinderniſſen umgeben. 

Bei rückwärtigen Bewegungen befinden ſich die Offiziere auf der dem Feinde 
abgekehrten Seite der Schützenlinie vor ihren Leuten. Zurückl aufen gilt nicht als 
Schande; man iſt ſich ſeiner Nachteile bewußt, wendet es aber an, da ſich im Kriege 
ein Zurückgehen im feindlichen Feuer als unmöglich herausgeſtellt hat. Gewöhnlich 
wird der Rückzug in die Dunkelheit verlegt. 

Maſchinengewehre ſind nach wie vor hoch bewertet. Bei Gefechtsübungen werden 
ſie faſt immer mitgeführt oder zur Darſtellung gebracht. Dies geſchieht z. B. durch 
drehorgelartige Holzinſtrumente, die das knatternde Feuer weithin hörbar wiedergeben. 

Obgleich man ſich für Maſchinengewehre große und dichte Ziele wünſcht, ſetzt 
man ſie auch zur Bekämpfung der feindlichen Schützen Schulter an Schulter mit der 
eigenen Infanterie ein. Vor allem ſollen ſie feindliche Maſchinengewehre vernichten 
und beim Angriff den Einbruch vorbereiten. Sie werden daher zunächſt in Reſerve 
gehalten und erſt auf nahen Entfernungen und gewöhnlich paarweiſe nacheinander 
eingeſetzt. 

In der Verteidigung ſind ſie gleichfalls paarweiſe auf die ganze Linie verteilt. Um 
eine flankierende Feuerabgabe zu ermöglichen, gräbt man ſie in vorſpringenden Winkeln 
oder auf zurückgebogenen Flügeln ein. Das Feuer ſoll möglichſt erſt dann eröffnet 
werden, wenn der Angreifer zum Sturm antritt. An der Wirkung intakter Maſchinen⸗ 
gewehre iſt im letzten Kriege jeder Sturmangriff geſcheitert. 

Die ſehr leichten und handlichen japaniſchen Maſchinengewehre vermögen die 
kleinſte Geländedeckung auszunutzen und der Schützenlinie ſtets zu folgen. 

Dem Nachtgefecht wird andauernd beſonderer Wert beigelegt und die Truppe 
ſyſtematiſch darin ausgebildet. Schon der Rekrut wird erzogen, ſich bei Dunkelheit 
völlig geräuſchlos zu bewegen. Damit ſeine Ausrüftungsftüde nicht klappern, hat er 
das Koppel feſter zu ſchnallen und loſe Patronen, ſowie alle Metallgegenſtände im 
Torniſter mit Papier oder Stroh zu umwickeln. Das ungeladene Gewehr wird 
gewöhnlich in der rechten Hand getragen, die Mündung an der Schulter. Die linke 
Hand faßt das Seitengewehr an der Scheide und wird nicht bewegt. Sprechen iſt 
ſtreng unterſagt. Auch bei ſchweren Stürzen gilt es als Ehrenſache, keinen Laut von 
ſich zu geben. Ein jeder achtet unausgeſetzt auf ſeinen Vorder- und Nebenmann, um 
nicht mit ihm zuſammenzuſtoßen oder den Anſchluß zu verlieren. 

Für die Bewegungen geſchloſſener Abteilungen bei Nacht hat ſich die Zug⸗ 
kolonne mit erweiterten Gliederabſtänden zweckmäßig erwieſen. Der Führer marſchiert 
vor der Mitte, führt die Kolonne durch Zeichen mit der Schützenpfeife und Winken 
mit einer Blendlaterne oder einem weißen Tuch. Er regelt das Marſchtempo. 
Oftere Halte dienen zur Herſtellung der Ordnung und etwaiger Frontveränderungen. 
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Zahlreiche Verbindungsleute werden ausgeſchieden, die an weißen Armbinden kenntlich 
und nicht ſelten mit Leinen untereinander verbunden ſind. Wichtige Punkte, zuweilen 
auch die ganze Marſchſtraße, bezeichnen ſie durch weiße Papierſtücke. 

Ein Nachtmarſch größerer Abteilungen erfordert nach Anſicht der Japaner 
beſondere Sicherungs- und Aufklärungsmaßnahmen. Patrouillen werden weit voraus⸗ 
geſandt, um den Gegner frühzeitig feſtzuſtellen. Einige ſtarke Spitzenpatrouillen 
beſorgen das Wegräumen von Hinderniſſen, andere gehen den Kolonnenanfängen 
unmittelbar voraus. In unüberſichtlichem Gelände umgibt ſich jede Kolonne mit 
einem dichten Schleier von Seitenpatrouillen. 

Scheinangriffe ſollen den Gegner über den Angriffspunkt täuſchen und die Er⸗ 
kundung dadurch erleichtern, daß die feindliche Linie zum Feuern veranlaßt wird. 

Iſt man in die Nähe des Feindes gelangt, ſo wird noch einmal gehalten, um 
innerhalb der Kolonne aufzuſchließen. Die vorderſten Kompagnien marſchieren dann 
zur Linie auf, die feindlichen Sicherungen werden überrannt und die Entſcheidung 
durch rückſichtsloſen, geſchloſſenen Anlauf mit der blanken Waffe herbeigeführt. Die 
hinteren Glieder halten dabei das Bajonett nach oben, um Verwundungen der Vorder⸗ 
leute zu vermeiden. Das Hurrarufen unterbleibt gewöhnlich, beſonders bei ſchwächeren 
Abteilungen, die ſich dadurch als ſolche verraten würden. 

Die Feuerabgabe vor dem Sturm wird nur befürwortet, wenn der Angriff bei 
Tagesanbruch oder bei hellem Mondlicht erfolgt. Auch Verfolgungsfeuer nach ge⸗ 
lungenem Sturm wird nur ausnahmsweiſe abgegeben, da es im Kriege meiſt wirkungslos 
geweſen ſein ſoll. 

Iſt die feindliche Stellung durch ſtarke Fronthinderniſſe geſchützt ſo geht man 
in der Dunkelheit bis auf Sturmentfernung heran und gräbt ſich lautlos ein. Das 
Schanzen bei Dunkelheit wird ſo fleißig geübt, daß es ſchließlich nur noch innerhalb 
von 25 m hörbar ſein ſoll. Zum Zerſtören von Drahthinderniſſen iſt jede Kom⸗ 
pagnie bereits im Frieden mit einigen Drahtſcheren ausgerüſtet. 

Der Verteidiger ſichert ſich bei Nacht durch ſtarke Offizierpatrouillen, die auf 
weite Entfernungen vorgeſchoben werden. Sie verbergen ſich ſeitlich der Anmarſch⸗ 
wege, bringen den Angreifer durch überraſchendes Feuer zum Halten und alarmieren 
die eigene Truppe. 

Nächtliche Schanzarbeiten des Angreifers dicht vor der eigenen Stellung werden 
durch Ausfälle kleiner Abteilungen geſtört. 

Auch wenn in der Nähe Gefechtslärm ertönt, darf die Verteidigungslinie ohne 
ausdrücklichen Befehl nicht verlaſſen werden, da es ſich um Scheinangriffe handeln 
könnte. Sache des höheren Führers bleibt es, Verſtärkungen nach den bedrohten 
Punkten zu entſenden. 

Sieht man den Gegner dicht vor ſich, ſo wirft man ſich nach einem kurzen 
Schnellfeuer mit dem Bajonett auf ihn. 


Marſch⸗ 
ausbildung. 


Feldwach⸗ 
dienſt. 
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Der japaniſche Schützengraben hat Auftritte, die das Vorlaufen ermöglichen. 
Auf der Bruſtwehr werden zum Einrichten der Gewehre zwei Längslatten angebracht, 
die mit Einſchnitten verſehen ſind. Seitliches Verſchieben der Gewehre wird durch 
eingeſchlagene Pflöcke verhindert. 

Die während des Winterhalbjahres erlangte Marſchfertigkeit wird im Sommer 
auf der Höhe erhalten. Mindeſtens allwöchentlich einmal werden Marſchübungen, die 
man bis zu 40 km ausdehnt, ohne Verbindung mit Gefechts⸗ und Vorpoſtendienſt, 
abgehalten. Oft verlegt man ſie auf den Abend und die Nacht. 

Märſche ſind in Japan infolge des gebirgigen Charakters des Landes an und 
für ſich anſtrengend. Während der Regenperiode werden außerdem die Wege grundlos, 
im Winter ſind ſie mit hohem Schnee bedeckt.“) Wegen der geringen Breite der 
Straßen muß meiſt in der Kolonne zu Zweien, oft auch zu Einem marſchiert werden. 

Auf große Marſchgeſchwindigkeit wird im allgemeinen weniger Wert gelegt als 
auf das Eintreffen der vollzähligen und verwendungsbereiten Truppe am Ziele. In 
größeren Verbänden rechnet man durchſchnittlich 13 Minuten auf den Kilometer; bei 
beſonders langen Märſchen, ſowie in der Nacht, gelten ſchon 15 bis 16 Minuten als 
gute Leiſtung. 

Auf Grund der Kriegserfahrungen wird das Syſtem der regelmäßigen Raſten 
von zehn Minuten in jeder Stunde bevorzugt. Auch bei langen Märſchen wird nicht 
unterwegs, ſondern erſt nach dem Eintreffen am Ziele abgekocht. Das Abkochen bei 
Dunkelheit wird daher zum Gegenſtande beſonderer Übung gemacht. 

Die geringe Marſchgeſchwindigkeit wird, wenn Eile geboten iſt, durch ausgiebigen 
Laufſchritt mehr als ausgeglichen. Die natürliche Begabung und die ſyſtematiſche 
Ausbildung des japaniſchen Soldaten im Laufen zeitigen bemerkenswerte Leiſtungen. 
Beſtimmungsmäßig darf der Laufſchritt bis zu 30 Minuten in der Stunde — drei⸗ 
mal je zehn Minuten — ausgedehnt werden; oft wird noch erheblich über dieſes Maß 
hinausgegangen. Man liebt es, die Kompagnien auch nach großen Anſtrengungen 
und mit feldmäßiger Ausrüſtung weite Strecken im taktmäßigen Laufſchritt zurücklegen 
zu laſſen. Kompagnien und ſelbſt Bataillone werden zum Feſthalten von Gelände- 
punkten, zur Unterſtützung vorgeſchobener Kavallerie oder bei der Verfolgung als 
„leichte Infanterie“ im Laufſchritt vorgeſandt. Nach den Berichten von Augen: 
zeugen find dabei Entfernungen bis zu 25 km teilweiſe laufend mit einer durd- 
ſchnittlichen Geſchwindigkeit von ſieben bis acht Minuten für den Kilometer zurück⸗ 
gelegt worden. 

Der Feldwachdienſt wird ſehr kriegsgemäß gehandhabt. Vorpoſten-Kompagnien 
und Feldwachen heben, wenn irgend angängig, Schützengräben aus. Bei den Biwaks 


*) Zum Niedertreten des Schnees werden breitſohlige Reisſtrohſtiefel und ovale, aus Stroh 
und Reiſig geflochtene Schneeſchuhe an die vorderſten Abteilungen ausgegeben. 
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werden weithin ſichtbare Feuer vermieden. Zum Abkochen und Wärmen gebraucht 
man Holzkohle.“ 

Poſten find gewöhnlich drei bis vier Mann ſtark. Bei Tage beobachten ſie von 
Häuſern oder Bäumen aus, bei Nacht ſtehen ſie dicht neben den Straßen. Bei ver⸗ 
dächtigen Anzeichen haben ſie ſich ſchnell und lautlos hinzulegen, um ſelbſt nicht geſehen 
zu werden und die Umriſſe des Gegners gegen den Nachthimmel erkennen zu können. 
Feindliche Patrouillen werden nahe herangelaſſen und dann feſtgenommen oder mit 
dem Bajonett niedergemacht. Schießen iſt nur in äußerſter Notwehr geſtattet. 

Meldungen über den Anmarſch ſtärkerer feindlicher Abteilungen erſtattet der 
Poſten am Tage gewöhnlich durch verabredete Winke, Nachts mit einer nach dem 
Feinde zu abgeblendeten Laterne. 

Auf weite Entfernungen entſandte Infanteriepatrouillen werden bis zu zehn 
Mann ſtark gemacht. Sie ſollen dadurch befähigt ſein, feindliche Poſten und Patrouillen 
aufzuheben. Schwache Patrouillen haben im Kriege wenig Meldungen gebracht und 
ſind oft abgefangen worden. Alle Patrouillen bewegen ſich vorzugsweiſe laufend. 
Beim Vorgehen gegen den Feind wird das Zuſammentreffen mit ſeinen Sicherungen 
vermieden, auf dem Rückwege dagegen ſollen ſie niedergemacht oder feſtgenommen 
werden. Dem Einbringen von Gefangenen wird großer Wert beigelegt. 

Auch Patrouillen ſollen die Schußwaffe ſo wenig wie möglich gebrauchen; oft 
werden ſie ohne Patronen entſandt. Nur auf ihre körperliche Gewandtheit und auf 
die blanke Waffe ſollen ſich die Leute verlaſſen. 

Der Schießdienſt wird während des Sommers mit großem Eifer betrieben und 
dabei auf die Ausbildung im liegend⸗freihändigen Anſchlag beſonderes Gewicht gelegt. 
Die Bedingungen der Hauptübung werden auf 300 bis 600 m geſchoſſen. Auf raſches 
Erfaſſen des Zieles und kurzes Zielen wird geachtet. Anerkennenswert iſt die große 
Ruhe der Schützen. 

Gefechtsſchießen werden nach ähnlichen Geſichtspunkten abgehalten wie bei uns. 
Man verſäumt auch nicht, den Mann über das Schießen bei Nacht und das indirekte 
Schießen zu unterrichten. Dagegen kennt man Belehrungsſchießen in der bei uns 
üblichen Weiſe nicht. 

Beim Turnen legt man auf die genaue Ausführung von Geräteübungen wenig 
Wert. Man betrachtet das Turnen nur als Mittel, um den Mut des Mannes zu 
ſtählen und ſeine Kraft und Gewandtheit ſo zu entwickeln, daß er feldmäßige Hinder— 
niſſe überwinden kann. Vornehmlich wird angewandtes Turnen an muſtergültig an— 
gelegten Hindernisbahnen oder im Gelände betrieben. Dem Überwinden von Steil— 
abfällen, Mauern, Hecken und Gräben in feldmarſchmäßiger Ausrüſtung, ſowie dem 


*) Im letzten Kriege wurde den Truppen als Brennmaterial meiſt Holzkohle überwieſen, die bei 
ihrem geringen Gewicht vom Manne leicht mitgeführt werden kann. Das Fehlen jeglicher Rauch— 
und Feuererſcheinung geſtattete das Abkochen ſelbſt in vorderſter Kampflinie. 


Schießen. 


Turnen. 


Fechten. 


Unterricht. 
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Erklettern von Bäumen iſt ein beſonderes Kapitel der Turnvorſchrift gewidmet. Die 
erzielten Leiſtungen ſollen vortrefflich ſein. 

Auch die Ausbildung im Bajonettieren trägt den Stempel des Kriegsmäßigen 
unter Vernachläſſigung des Korrekten. Man läßt 20 bis 40 Mann gegeneinander 
fechten. Mit lautem Ruf flürzen fie vor, nicht um einige Gänge vorſchriftsmäßiger 
Stöße und Paraden auszuführen, ſondern um dem Gegner das Gewehr aus der 
Hand zu ſchlagen und ihn über den Haufen zu ſtoßen. Offiziere und Unteroffiziere 
ſtehen bereit, um allzu eifrige Kämpfer auseinander zu bringen. Der Wert, den 
dieſe Fechtweiſe für die Entwicklung des perſönlichen Mutes hat, liegt auf der Hand. 
Anderſeits iſt die Gefahr vorhanden, daß ſie in eine rohe Schlägerei ausartet. Auch 
Wettfechten der Kompagnien gegeneinander finden in Geſtalt zwangloſer Sportfeſte 
ſtatt. Die beſten Fechter erhalten Preiſe, die beſten Kompagnien Belobigungsſchreiben, 
die in den Kaſernen aufgehängt werden. 

Der Unterricht in der Sommerperiode wird faſt ausſchließlich in Verbindung 
mit anderen Dienſtzweigen abgehalten. Hervorzuheben iſt die gründliche Unterweiſung, 
die der Soldat in der Geſundheitspflege und im Kriegsſanitätsdienſt erhält. Über 
die Verwendung des Verbandpäckchens wird von Sanitätsoffizieren eingehend unter⸗ 
richtet. Bei Gefechtsübungen werden Zettel verteilt, auf denen angenommene Ver— 
wundungen verzeichnet ſind. Der Mann hat ſich dann allein oder mit Hilfe ſeines 


Nebenmannes zu verbinden. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Erfahrungen aus den franzöſiſchen Manövern 1908. 


n den franzöſiſchen Armeemanövern im Jahre 1908 waren neun Infanterie⸗ 
und zwei Kavallerie⸗Diviſionen beteiligt. Die Infanterie-Truppenteile waren 
j annähernd auf Kriegsſtärke gebracht worden. Nach dem neuen Geſetz über 
die Übungen des Beurlaubtenſtandes müſſen nämlich Reſerviſten der Infanterie in 
der Stärke eines vollen Jahrganges zu den jährlichen Herbſtübungen herangezogen 
werden, in der gegenwärtigen Übergangszeit werden ſogar noch mehr Reſervemannſchaften 
beordert. Die Stärke einer Kompagnie betrug 180 bis 220 Mann, eines Infanterie⸗ 
Regiments 2200 bis 2900. Im ganzen nahmen etwa 125 000 Mann an den Armee⸗ 
manövern teil. Dieſer große Umfang bot der Heeresverwaltung Gelegenheit, eine 
Reihe praktiſcher Erfahrungen zu ſammeln. Die Mitteilungen der franzöſiſchen 
Zeitungen geben ein ziemlich vollſtändiges Bild der angeſtellten Verſuche; doch kann 
naturgemäß nicht für die Richtigkeit jeder Einzelheit volle Gewähr übernommen werden. 


Infanterie. 


Die an den Armeemanövern teilnehmende 9. Diviſion war beauftragt worden, 
eine neue Felduniform und ⸗Ausrüſtung zu erproben, die von einer hierfür eingeſetzten 
Kommiſſion vorgeſchlagen war. Die Verſuche wurden von allen Infanterie-Truppen— 
teilen der Diviſion angeſtellt. Die Leute waren aber nicht durchweg und in allen 
Teilen nach dem Vorſchlag der Kommiſſion ausgerüſtet. Die Manöververſuche haben 
anſcheinend befriedigt. Nach einer Mitteilung der „France militaire“ hat der Kriegs⸗ 
miniſter bereits eine Entſcheidung getroffen und den Vorſchlag der Kommiſſion ohne 
weſentliche Anderungen angenommen. Da es meiſt genügen wird, das vorhandene 
Material abzuändern, wird ſich die geplante Umformung, die ſich auch auf die Zu— 
ſammenſetzung der Infanterie-Bagagen erſtreckt, ohne große Koſten durchführen laſſen. 

Nach dem Kommiſſionsvorſchlag wird die Geſamtbelaſtung des Infanteriſten 
weſentlich herabgeſetzt, von 26½ kg auf 20,2 kg. Dieſe Gewichtsverminderung 
wird erreicht: 

1. durch Erleichterung der einzelnen Bekleidungs- und Ausrüſtungsſtücke, 


Bekleidung 
und 
Ausrüſtung. 
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2. dadurch, daß der Mann in Zukunft nur das Allernotwendigſte bei ſich tragen 
ſoll: außer der Leibesbekleidung nur Wäſche und Schuhe zum Wechſeln, eine eiſerne 
Portion und 88 Patronen. Der Reſt deſſen, was der Mann im Felde braucht, ſoll 
auf Fahrzeugen der Gefechtsbagage befördert werden, und zwar: 
ein zweites Bekleidungsſtück (für gewöhnlich Litewka, bei großer Hitze die „capote“) 
und eine zweite eiſerne Portion auf einem Kompagnie⸗Wagen; 

112 Patronen auf einen Kompagnie⸗Patronenwagen. 

Die folgende Überſicht zeigt die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen der deutſchen 

und der zukünftigen franzöſiſchen Ausrüſtung: 


Deutſchland Frankreich 


Vom Manne Bei der Ge: | Bom Manne Bei der Ge⸗ 
getragen fechtsbagage getragen fechtsbagage 


f 
Be [2 17:12 1 | 1 | — — | Zu 
2. Bekleidungsſtück (Mantel, Waffenrock | | 
oder Litewka h e 1 — — | 1 
Eiſerne Portionen 2 | 1 1 | 1 
Patronen 150 | 72 88 | 112 
Befamtbelaftung - g. . . etwa 25 kg | — 20,2 kg — 
(ohne Spaten) (Mit Spaten) 


Nach wie vor will man alſo auf jedes Zeltgerät verzichten, da man hofft, im 
Kriege die Truppen in Ortſchaften unterzubringen. In der Preſſe wird als Grund 
hierfür angeführt, daß man dies von den Deutſchen gelernt habe, die 1870/71 ſtets 
Ortsunterkunft bezogen hätten, während die franzöſiſchen Truppen biwakierten. Im 
übrigen erkennt die franzöſiſche Fachpreſſe die mit der geplanten Neuordnung ver- 
bundenen Mängel. Als ſolche werden hauptſächlich die geringe Ausrüſtung mit 
Taſchenmunition und eiſernen Portionen, ſowie die Vermehrung der Gefechtsbagage 
angeſehen. Man iſt aber der Anſicht, daß es vor allem darauf ankommt, den Mann 
für das Gefecht und den Marſch weſentlich zu erleichtern, und daß dies nur möglich 
iſt, wenn ein Teil der Ausrüſtung auf Fahrzeugen befördert wird. 

Im einzelnen iſt über den Vorſchlag der Kommiſſion folgendes bekannt. Die 
nationalen Farben Blau und Rot ſollen beibehalten werden, und zwar: graublau 
für den Mantel (capote), dunkelblau für die Litewka (vareuse), rot für die Hoſen. 
Der Vorteil neutraler Farben wird nicht für ſo groß gehalten, um die Koſten einer 
völligen Neubekleidung zu rechtfertigen. Auch fürchtete man anſcheinend, durch unan— 
ſehnliche Farben der Volkstümlichkeit der Armee zu ſchaden. 
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Marſchanzug bleibt der Mantel (capote). Sein Gewicht beträgt aber nur 
1500 g, ſo daß er nicht weſentlich ſchwerer iſt als der deutſche Waffenrock. Der 
neue Mantel iſt einreihig, er wird durch fünf bronzierte Knöpfe geſchloſſen, iſt etwas 
kürzer als der bisherige und ſo weit, daß bei kaltem Wetter die Litewka 
untergezogen werden kann. Statt des Stehkragens hat er einen Umlegekragen mit 
waſſerdichter Leinwandkapuze. Die Form der neuen capote entſpricht alſo der des 
deutſchen Mantels. Die Kapuze, die zuſammengerollt unter dem Kragen angebracht 
iſt, wird bei kaltem Wetter unter dem Käppi über den Kopf gezogen. Gerollt ſoll 
ſie ſehr auftragen und daher häßlich ausſehen. Man wünſcht deshalb, daß ſie nicht 
wie jetzt angenäht, ſondern zum Einknöpfen oder Einſchnallen eingerichtet wird. 


Bild 7. Bild 8. 
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Marschanzug (capote). Quartieranzug (vareuse). 


Auf den Schultern find zwei abnehmbare Achſelklappen angeknöpft, die an der 
Schulternaht in etwa fingerdicken Wulſten endigen. Dieſe Wulſte ſollen das Wb- 
gleiten des geſchulterten oder umgehängten Gewehres verhindern. An beiden Seiten 
des Mantels ſind in Hüfthöhe zwei Schlaufen angebracht, anſcheinend, um den Leib— 
riemen zu halten, und um Seitengewehr und Schanzzeug zu tragen, falls der Leib— 
riemen abgelegt iſt. Die Truppe war mit der neuen capote recht zufrieden. 

Waffenrock (tunique) und Jacke (veste), die bisher in der Garniſon und im 
Quartier getragen wurden, ſollen durch eine Litewka (vareuse) erſetzt werden. So— 
wohl Steh⸗ wie Umlegekragen wurden verſucht. Der Stehkragen wird bevorzugt. 
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Schulterklappen und Schlaufen für Seitengewehr und Schanzzeug ſind ebenſo wie 
am Mantel angebracht. Die Litewka ſoll praktiſch und kleidſam ſein. Sie dient 
hauptſächlich als Quartieranzug. Bei großer Hitze kann ſie aber auch ſtatt des 
Mantels als Marſchanzug getragen werden, bei ſtarker Kälte unter dem Mantel. 
Im allgemeinen wird die Litewka auf dem Kompagnie-Wagen befördert. Sie wird 
hierzu zuſammengelegt in einen Leinwandbeutel (ballot individuel) geſteckt, die Beutel 
jeder Korporalſchaft werden in große Säcke verpackt. Die Verteilung der ballots 
Abends im Quartier ſoll ſehr ſchnell vor ſich gehen. 

Die Fußbekleidung der Infanterie — Schnürſtiefel mit hohen Schäften — 
ſoll durch leichtere Schnürſchuhe mit Leinwand- oder Ledergamaſchen erſetzt werden. 
Schon jetzt werden im Sommerdienſt meift niedrige Schnürſchuhe mit Leinwand⸗ 
gamaſchen getragen. Franzöſiſche Berichterſtatter ſchreiben die guten Marſchleiſtungen 
der franzöſiſchen Infanterie zum großen Teil der zweckmäßigen Fußbekleidung zu. 
Neu find ein Paar Quartierſchuhe (souliers de repos), die 300 g leichter fein 
ſollen als die bisherigen (600 g gegen 900 g). Der Oberſtoff beſteht aus waſſer⸗ 
dichtem Segeltuch. An der Sohlennaht iſt er mit einem 1 cm breiten Lederſtreifen 
beſetzt, um das Eindringen des Waſſers zu verhindern. Die Sohle beſteht aus 
ſtarkem, weit überſtehendem Leder. Die Schuhe ſind wie die bisherigen zum Schnüren 
eingerichtet. Sie ſollen angeblich auch bei naſſer Witterung mehrere Märſche aus⸗ 
halten. Im Manöver wurden ſie von Fußkranken auf langen Märſchen getragen 
und ſollen ſich hierbei recht gut bewährt haben. 

Das bisherige Käppi wird vorläufig beibehalten, da man angeblich keine beſſere 
Form gefunden hat. Als nachteilig wird das Fehlen eines Nackenſchutzes empfunden. 
Gegen die Sonne hilft man ſich durch weiße Tücher, die am Käppi befeſtigt werden. 

Die Ausrüſtung wird praktiſcher und leichter gemacht. Alle Lederteile ſollen 
in Zukunft naturfarbig (gelbbraun) bleiben. Das Lederzeug braucht alſo nicht 
mehr geputzt zu werden. Statt des ſtarren Torniſters wird vorausſichtlich ein 
Ruckſack eingeführt. Der bisherige Torniſter kann durch Herausnehmen des Holz— 
geſtells abgeändert werden. Das Gewicht des leeren Torniſters beträgt ſtatt der 
bisherigen 1700 g nur noch 600 g. Der neue Torniſter beſteht ebenſo wie der im 
Gebrauch befindliche aus waſſerdichter Leinewand mit Ledereinfaſſung. Die Farbe 
des abgeänderten Torniſters bleibt ſchwarz; der neue Ruckſack iſt dunkelbraun. Der 
Torniſter wird in Zukunft wie ein Ruckſack umgehängt, iſt alſo unabhängig vom 
Tragegerüſt, das der Mann nicht mit dem Torniſter zuſammen ablegt. Der Torniſter 
wird tiefer als bisher getragen. Er beengt auf dieſe Weiſe den Mann nicht mehr 
beim Atmen und ſtört ihn nicht beim Liegen. Anderſeits darf er nicht zu tief 
hängen, um nicht im Kreuz zu drücken. Der beſte Platz ſoll unterhalb der Schulter— 
blätter liegen. Im Manöver war es den Leuten überlaſſen, den Torniſter ſo zu 
tragen, wie es ihnen am bequemſten war. 
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Im Torniſter werden nur noch folgende Gegenſtände untergebracht: 


1 Hemd, 1 Feldmütze (bonnet de police), 
Strümpfe und Taſchentuch, 1 eiſerne Portion, 
1 Paar Ouartierſchuhe (souliers de Nähzeug, Seife uſw., 

repos), außerdem von jedem vierten Mann 1 Bürſte. 


Auf dem Torniſter: 


in jedem Halbzug: 1 Kaſſeemühle aus 
außerdem in jeder Korporalſchaft: 2 Säcke Aluminium, 
zum Lebensmittelempfang (sac à 1 Laterne, die flach zuſammengelegt 
distribution), werden kann. 
2 Leinewandeimer zum Waſſerholen; 


1 Kochgeſchirr, 


Die eiſerne Portion, die inzwiſchen bereits eingeführt iſt, wiegt 770 g. 
Sie beſteht aus: 


6 (bisher 24) Stück Kriegsbroe . 300 g 
e ce ne re ine a fe 80 ⸗ 
Koffe 0 
Suppenkonſereeõe n 50 ⸗ 
Konſervenfleiſchkchecrrr ea. 300 

770 g. 


Reis und getrocknete Bohnen ſind fortgefallen, da ihre Zubereitung angeblich 
zuviel Zeit erfordert. 

Das Kochgeſchirr (gamelle individuelle) ſoll das bisherige große Lagergerät 
(marmite und gamelle de campement) erſetzen, das für den gemeinſamen Gebrauch 
in der Korporalſchaft beſtimmt iſt. Das neue Kochgeſchirr entſpricht in der Form 
dem deutſchen und iſt ebenfalls aus geſchwärztem Aluminium hergeſtellt. Sein 
Inhalt war verſchieden, drei, zwei und anderthalb Liter. Drei Liter werden als das 
brauchbare Mindeſtmaß bezeichnet. Der Deckel dient als Eßnapf. Löffel und Gabel 
ſind ebenfalls aus Aluminium. 

Der Torniſter ſoll nach einer Mitteilung der „France militaire“ etwa in 
folgender Weiſe gepackt werden. Als Rückenpolſter wird das Hemd flach in eine im 
Rückenteil befindliche Klappe gelegt. In die unteren Ecken werden auf einer Seite 
die Fleiſchkonſerven, auf der anderen zwei Stück Kriegsbrot gepackt, dazwiſchen Zucker, 
Brot und Suppenkonſerven. In der Mitte liegen vier Stück Kriegsbrot flach 
nebeneinander, darüber Feldmütze mit Nähzeug, Seife, Strümpfe, Taſchentuch uſw. Die 
beiden Seitenklappen (Bild 9a a) werden alsdann zugeſchnallt und die untere Klappe (b) 
darüber gelegt. Hierauf werden die Quartierſchuhe auf die Klappen gepackt und die 
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obere Klappe (o) geſchloſſen und zugeſchnallt. Außen wird das Kochgeſchirr mit einem 
Riemen aufgeſchnallt. Das Gewicht des gepackten Torniſters beträgt rund 3,6 kg 
bisher etwa 8,6 kg, in Deutſchland etwa 8,9 kg. 

Die übrige Ausrüſtung wird vom Tragegerüſt getragen, deſſen Form ledernen 
Hoſenträgern ähnelt. An den Enden der Trageriemen hängen drei Patronentaſchen, 
eine hinten, je eine rechts und links vorn. Dieſe Taſchen, in denen die Taſchen⸗ 
munition, 88 Patronen, untergebracht iſt, ſind außerdem am Leibriemen befeſtigt, der 

die ganze Ausrüſtung zuſammen⸗ 

au hält, ſelbſt aber nichts trägt. 

Schanzzeug (rechts) und Seiten⸗ 
gewehr (links) hängen zwar in 
Lederſchlaufen am Leibriemen, 
werden aber nicht von ihm, ſondern 
vom Kleidungsſtück getragen, da 
der Leibriemen an dieſen Stellen 
anſcheinend durch die ſchon er⸗ 
wähnten Mantel⸗ oder Litewka⸗ 


Bild 10. 
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ſchlaufen hochgehalten wird. Der Leibriemen konnte deshalb ſchmaler und aus 
weicherem Leder als bisher hergeſtellt werden. Er wird vorn durch eine einfache 
Schnalle geſchloſſen. 

Brotbeutel (links) und Feldflaſche (rechts) ſind unmittelbar am Tragegerüſt be⸗ 
feſtigt. Der bisherige Brotbeutel wird anſcheinend beibehalten. Er dient u. a. zur 
Aufnahme des Frühſtücks, im Gefecht auch zur Aufnahme der bis dahin auf dem 
Kompagnie⸗Patronenwagen untergebrachten 112 Patronen. 

Die Feldflaſche iſt mit zwei Karabinerhaken an den Trageriemen eingehakt, 
vorn in Bruſthöhe, hinten im Kreuz. Die Flaſche iſt in mehreren Muſtern aus 
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Aluminium hergeſtellt. Bei allen iſt auf den Fuß ein Trinkbecher geſteckt, der leicht 
abgenommen werden kann. Die an den bisherigen Feldflaſchen angebrachte zweite 
Offnung, die beim Trinken das Einſtrömen 

von Luft ermöglicht, iſt fortgefallen. Die Sub 11. 

Truppen waren mit den neuen Feldflaſchen Euftöffmumg 

zufrieden. 

Außer der von der Kommiſſion vor⸗ Bicherige Felaplanche 
geſchlagenen Ausrüſtung wurde ein von N 
Oberſt Bruzon erfundenes Syſtem erprobt, 
das in der „Revue d'infanterie“ ein⸗ 
gehend beſprochen worden iſt. Danach beſtehen bei dieſer Ausrüſtung alle Teile aus 
einem feſten, waſſerdichten Gurtgewebe. Leder iſt vollſtändig vermieden worden. 
Die Ausrüſtung ſoll hierdurch um weitere 500 g erleichtert worden ſein. Als Vor⸗ 
züge des neuen Gewebes werden ferner genannt: Haltbarkeit, Geſchmeidigkeit — ſo 
wird z. B. der Mann nicht mehr beim Schießen 
durch die harten Schulterriemen behindert — 
unbedingte Undurchläſſigkeit und Unempfindlich⸗ 
keit gegen Witterungseinflüſſe, geringer Preis. 

Im Gegenſatz zu der von der Kommiſſion 
vorgeſchlagenen Ausrüſtung, die aus zwei ſelb⸗ 
ſtändigen Teilen (Torniſter und Tragegerüſt) 
beſteht, hängt die vom Oberſt Bruzon er⸗ 
fundene Ausrüſtung vollkommen zuſammen, ſo 
daß ſie mit einem einzigen Griff um⸗ und ab⸗ 
gelegt werden kann. Wie Bild 12 zeigt, wird 
die ganze Laſt von den Schultern getragen. 
Breite Unterlagen ſollen hier verhindern, daß 
die Gurte einſchneiden. Die den Mann in den 
Achſelhöhlen beengenden Torniſterriemen ſind 
fortgefallen. Der leichte Ruckſack ſoll durch die 
übrige Ausrüſtung ausbalanciert ſein. Er kann 
durch einen zweiten Brotbeutel erſetzt werden, 
der dann auf dem Rücken oder an der rechten 
Seite getragen wird. Die Patronen befinden 
ſich in vier vorderen Patronentaſchen, zwei großen und zwei kleinen. Dieſe ſind weich 
und hindern daher, wenn ſie leer ſind, den Mann nicht mehr beim Liegen. Die 
neue Aus rüſtung Bruzon ſoll ſich im Manöver gut bewährt haben. Trotzdem wird 
ſie vorausſichtlich nicht eingeführt. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 2. Heft. 22 


Bild 12. 


Ausrüstung „Bruzon“. 
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Engliſche Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß in der engliſchen Armee ſeit kurzem 
N eine Infanterie⸗Ausrüſtung eingeführt wird, die der vom Oberſt Bruzon vor⸗ 
N geſchlagenen ſehr ähnlich iſt. Sie beſteht aus dem gleichen waſſerdichten Stoff wie 

dieſe. Der Torniſter hat dieſelbe Ruckſackform. Auch die Konſtruktion der Schnallen 

(ohne Dorn und Loch), die die einzelnen Teile verbinden, iſt bei beiden Ausrüſtungen 

die gleiche. Im Gegenſatz zum Vorſchlag Bruzon beſteht aber die engliſche Ausrüſtung 

aus zwei Teilen, die unabhängig voneinander umgelegt werden: 1. dem Torniſter, 

2. dem Tragegerüſt mit der übrigen Ausrüſtung und zwar: Brotbeutel mit Frühſtück 

und einer eiſernen Portion, Feldflaſche, Seitengewehr und Schanzzeug ſowie 150 Pa⸗ 

Bild 14. 


Schnallen vorrichtung. patronen - Unterbringung bei der neuen 
englischen Felduniform. 


a) Schlaufen an der eee e eee zum 
Durchſtecken von Trageriemen und Leibgurt. 

b) Druckknöpfe. Halbgeleert wird die Taſche mittels des 
unteren Druckknopfes geſchloſſen. 


tronen, die in zehn Patronentaſchen untergebracht ſind. Dieſe kleinen und weichen 
Taſchen, von denen jede in drei Rahmen 15 Patronen aufnimmt, find in ſehr finn- 
reicher Weiſe zu je fünf auf den beiden Bruſtſeiten des Mannes an Trageriemen und 
Leibgurt befeſtigt. Eine ſolche Unterbringung der Munition ſcheint recht praktiſch zu 
ſein. Da ſie wenig aufträgt, würde ſie ſich vielleicht auch für die Kavallerie empfehlen. 
Die Torniſter ſollen ſtets vor dem Gefecht abgelegt werden. Statt deſſen empfängt 
der Mann dann zwei Bandoliere mit weiteren 120 Patronen, die während des Marſches 
bei der Gefechtsbagage befördert werden. Das Bataillon beſitzt für den Munitions⸗ 
transport acht Packtiere und fünf Patronenkarren. Im Gefecht verfügt jeder Infanteriſt 
alſo über 270 Patronen. Die Geſamtbelaſtung während des Gefechtes beträgt 24,4 kg, 
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während des Marſches 26,4 kg. Jeder engliſche Infanteriſt ſoll zukünftig Schanz⸗ 
zeug erhalten. Für ein beſtimmtes Modell hat man ſich noch nicht entſchieden. 

In Frankreich war die Infanterie⸗Kompagnie bisher mit folgendem tragbaren Schanzzeug. 
Schanzzeug ausgerüſtet: 


112 kleine Spaten 4 Axte 

32 Spitzhacken 4 Drahtſcheren 

16 Faſchinenmeſſer 1 zuſammenlegbare Säge. 
12 Beile 


Die Zahl des auf dem Gerätewagen eines jeden Regiments mitgeführten Schanz— 
zeuges iſt nicht bekannt. Nach den veralteten Angaben des „Vademecum“ und nach der 
Ladefähigkeit des Wagens wird dieſer etwa enthalten: 200 lange Schaufeln, 100 Spitz⸗ 
hacken, 30 bis 40 Axte, außerdem Sprengmunition und noch verſchiedene andere 
Werkzeuge. . 

In Zukunft ſoll vorausſichtlich jeder Mann tragbares Schanzzeug erhalten. 
Weiteres Schanzzeug ſoll mit zwei Schanzzeugwagen beim Regiment befördert werden 
und zwar: auf jedem Wagen 130 lange Spaten, 65 lange Picken, 15 Axte nach dem 
Muſter der bei den Genietruppen benutzten tragbaren Werkzeuge, die ungefähr dem von 
den deutſchen Pionieren getragenen Schanzzeug entſprechen. Beim Infanterie-Regiment 
würden fi) demnach auf beiden Wagen befinden: 260 Spaten, 130 Picken und 30 Arte. 
Die Erfahrungen mit tragbarem Einheitsſchanzzeug haben anſcheinend noch zu keinem 
abſchließenden Ergebnis geführt. Im Manöver war jede Kompagnie der 9. Diviſion 
mit vier Modellen ausgerüſtet: 52 Spaten alten Muſters, 60 abgeänderte Spaten 
alter Art, 44 Spaten „Bruzon“, 44 Spaten Hacken 
„Seurre“. Außer dieſem Schanzzeug befand ſich bei 
jedem Zuge eine Drahtſchere. 

Der Griff des abgeänderten Spatens alter Art läuft 
in eine eiſerne Spitze aus, die zum Auflockern des Bodens 
dient. Der Spaten ſoll ſchwer und wenig handlich ſein. 
(Bild 15.) 

Mit den Syſtemen Bruzon und Seurre waren ſchon 
1907 eingehende Verſuche gemacht worden, die damals 
nicht voll befriedigt hatten. Diesmal ſcheinen ſie ſich 
beſſer bewährt zu haben. Beim Spaten Bruzon (Bild 16) 
erleichtert die ſchlanke und zugeſpitzte Form das Graben. 
Der kurze Stiel iſt für die Arbeit im Liegen günſtig, 
erſchwert aber die Arbeit im Stehen. Auch ſoll der Griff in der Hand leicht gleiten. 
Die Mulden des Spatenblatts zu beiden Seiten des Stiels dienen zum Auflegen des 
Gewehrs. Die Seiten des Spatenblattes (Chromſtahl) find geſchärft; die eine dient 
zum Durchſchlagen von Eiſendraht, die andere zum Abſchlagen oder Schneiden von 

29% 
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Aſten. Für dieſe Zwecke ſoll der Spaten gut geeignet ſein. Es wird deshalb 
empfohlen, ihn für die Unteroffiziere einzuführen. 

Am günſtigſten lauten im Gegenſatz zu früheren Jahren die Urteile über das 
verbeſſerte Schanzzeug Seurre. (Bild 17a bis c). Der Holzgriff iſt abnehmbar. 

Nach den in den Zeitungen 
Bild 17. gegebenen Beſchreibungen wird 
er entweder auf die lange 
Eiſenſpitze (1) geſteckt; dann 
dient das Schanzzeug als 
Spaten, oder der Griff wird 
in die Offnung (2) geſteckt, 
in dieſem Falle dient das 
Werkzeug als Spitzhacke. 
Wie der Griff in beiden 
Fällen befeſtigt wird, iſt nicht 
bekannt. Das Schanzzeug 
1. Noſes Seurre ſoll als Spaten und 
2. Offvumg am Iurchateckem des eholaoci lo als Spitzhacke gleich gut ge⸗ 
eignet ſein. Allerdings iſt es 
anſcheinend etwas ſchwerer als 

der Spaten Bruzon. 

Außer dieſen Modellen wurde in den Armeemanövern bei zwei Regimentern auch 
ein Schanzzeug „Gramard“ erprobt, mit dem ebenfalls ſchon in den vergangenen Jahren 

n a Verſuche gemacht worden waren, die aber bisher 
a nn wohl nicht befriedigt hatten. Wie Bild 18 zeigt, 
befindet ſich an einem Ende ein kleines Spaten⸗ 
blatt, am anderen Ende eine Spitzhacke. Am 
oberen Ende iſt eine Mulde ausgeſpart, die als 
Gewehrauflage gedacht iſt. Das Gewicht des 
Schanzzeuges beträgt nur 980 g. Wie es ſich 
im vergangenen Jahre bewährt hat, iſt nicht 
bekannt geworden. 

In dem Manöver im Jahre 1907 wurde 
noch ein eigenartiger Spaten erprobt, der von 
einem Sergeanten Mollaus erfunden iſt. 
Nach der Zeitſchrift „La Nature“ vom 9. No⸗ 
vember 1907 hat er die Form einer Maurerkelle (Bild 19). Der Spaten iſt an⸗ 
ſcheinend nur für das Graben im Liegen berechnet. Die zu beiden Seiten des 
Griffs am Spatenblatt angebrachten Mulden dienen zum Auflegen des Gewehrs. 
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Ob ſich die Verſuche mit dieſem Schanzzeug bewährt haben, und ob ſie in den letzten 
Manövern fortgeſetzt worden ſind, iſt nicht bekannt. 

Da ein Teil der Ausrüſtung in Zukunft auf Fahrzeugen befördert werden ſoll, 
muß auch die Zuſammenſetzung der Infanterie-Bagage geändert werden. Bisher 
beſtand ſie aus folgenden Fahrzeugen: 


Gefechtsbagage 
bei jeder Kompagnie: 
1 zweiſpänniger Kompagnie⸗Wagen; 
bei jedem Bataillon: 
1 vierſpänniger Bataillons⸗Patronenwagen, 
1 zweiſpänniger Fleiſchwagen, 
1 einſpänniger Medizinkarren. 


Große Bagage 
beim Regiment: 
13 zweiſpännige Lebensmittelwagen, 
4 z Bagagewagen, 
1 - Gerätewagen. 


Auf dem Kompagnie⸗Wagen wurde bisher außer Gegenſtänden für den Kompagnie— 
gebrauch, einigem Schanzzeug, Torniſtern der Offizierburſchen uſw. ein Teil der 
Munition befördert, 77 Patronen auf den Kopf. Der Reſt der Munition, 35 Patronen 
auf den Kopf, lag auf den Bataillons-Patronenwagen. In Zukunft ſollen, wie ſchon 
erwähnt, auf dem Kompagnie⸗Wagen das zweite Bekleidungsſtück, Litewka oder Mantel, 
und die zweite eiſerne Portion befördert werden. Mäntel mit Hülle und eine eiſerne 
Portion für eine 250 Mann ſtarke Kompagnie werden etwa 700 kg wiegen. Für 
die bisher auf dem Kompagnie-Wagen untergebrachte Munition fehlt dann der Platz. 
Deshalb ſollen wieder leichte Kompagnie-Patronenwagen eingeführt werden. Die ſchwer— 
fälligen Bataillons⸗Patronenwagen fallen damit fort. Der auf dem Kompagnie-Wagen 
nach Entfernung der Munition noch bleibende Raum ſoll ausgenutzt werden, um das Ge— 
päck der Offiziere und die Bagage der Kompagnie, Reſerveſtücke u. a. unterzubringen. 
(Näheres Seite 336.) Vorausſichtlich fallen dann die vier Bagagewagen des Regi— 
ments fort. Neu eingeführt werden 13 Feldküchen, je eine für jede Kompagnie und 
den Regimentsſtab. Da auf der Feldküche die Tagesportion befördert wird, können 
die Fleiſchwagen wegfallen, die der Truppe bisher täglich das friſche Fleiſch zuführten. 
Neu ſind ferner zwei Schanzzeugwagen und eine Feldſchmiede; der bisherige Ge— 
rätewagen fällt fort. 

Die folgende Überſicht zeigt die beabſichtigte Zuſammenſetzung der Bagagen eines 


Infanterie⸗ 
Bagagen. 


334 | Erfahrungen aus den franzöſiſchen Manövern 1908. 


franzöſiſchen Infanterie⸗Regiments, mit deren Umformung nach einer Nachricht der 
„France militaire“ bereits begonnen iſt, im Vergleich mit der bisher in Frankreich 
und der in Deutſchland beſtehenden Organiſation. 


Frankreich Deutſchland 
bisher in Zukunft 
Gefechtsbagage. 
3 Btls. Patronenwagen . 6ſp. 12 Komp. Patronenwagen 2ſp. 12 Komp. Patronenwagen 2ſp. 
12 Komp. Wagen 2 12 Komp. Wagen . . .2: 12 Feldküchen 2 ⸗ 
3 Fleiſchwagen . 2: 1 Stabswagen 2 3 Medizin wagen 2 ⸗ 
3 Medizinkarren 1 ⸗ 13 Feldküchens .2: 1 Schanzzeugwagen . 2: 
ag men 3 Medizinkarren BJ... 8 
3 de. 28 W 58 2 
21 Wagen 3 Pferde e eee 98 agen Pferde 
1 Feldſchmiede .2: 
44 Wagen 85 Pferde. 
Große Bagage. 

4 Bagagewagen . . 2ſp. ö 16 Bagagewagen . . 2ſp. 
13 Lebensmittelwagen. . 2, 13 Lebensmittelwagen. . 2ſp. 12 Lebensmittelwagen 2 ⸗ 
1 Gerätewagen . 2: 3 Marketenderwagen 2 : 
18 Wagen 36 Pferde. 13 Wagen 26 Pferde. 31 Wagen 62 Pferde. 
Zuſammen: 

39 Wagen 69 Pferde. 57 Wagen 111 Pferde. 59 Wagen 120 Pferde. 


Im ganzen ſoll alſo die franzöſiſche Bagage um 18 Wagen vermehrt werden. 
Sie erreicht aber auch dann noch nicht an Zahl die deutſche Bagage, trotzdem ſie über 
eine Feldſchmiede und einen Schanzzeugwagen mehr verfügen wird als dieſe. Das liegt 
daran, daß man auf die Marketender- und Bagagewagen verzichten will. (Siehe 
Seite 333.) Offiziergepäck, Stabs- und Kompagniebagage müſſen dann allerdings auf 
das Allernotwendigſte beſchränkt werden. In der großen Bagage werden vermutlich 
in Zukunft nur die Lebensmittelwagen bleiben. 

Dagegen wird die Gefechtsbagage beſonders durch die Zuteilung der Kompagnie- 
Wagen weſentlich, um 16 Fahrzeuge, ſtärker als die deutſche. Dieſen Übelſtand 
hofft man durch geſchickte Staffelung zu mildern. Mit den praktiſchen Verſuchen 
hierfür war in den Armeemanövern ebenfalls die 9. Diviſion betraut. Dieſe war 
mit der vollen Zahl der für das Feld vorgeſehenen Fahrzeuge ausgeſtattet. Nach 
den ſich zum Teil widerſprechenden Zeitungsnachrichten ſcheint die Gefechtsbagage 
meiſt in folgender Weiſe nachgeführt worden zu ſein. 

Auf dem Marſche folgten die Kompagnie-Patronenwagen, Medizinkarren und 
Feldküchen den Bataillonen, die Kompagnie-Wagen, Schanzzeugwagen und die Feld— 
ſchmiede dem Regiment. 

Bei der Entfaltung zum Gefecht wiirde die Kompagnie⸗ Wagen und die Feld⸗ 
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ſchmiede an der Marſchſtraße zurückgelaſſen, entweder auf der Straße in Marſch⸗ 
kolonne oder ſeitwärts der Straße aufmarſchiert. Die übrige Gefechtsbagage folgte 
der Truppe. 

Für das Gefecht wurde die Gefechtsbagage des Regiments in zwei Staffeln ein⸗ 
geteilt, die je einem älteren Unteroffizier unterſtellt waren. Zur erſten Staffel ge⸗ 
hörten Medizinkarren, Patronen- und Schanzzeugwagen; zur zweiten Staffel Feld— 
küche, Kompagnie⸗Wagen und Feldſchmiede. Der zweiten Staffel war ein Verbin⸗ 
dungsreiter zugeteilt. Die folgende ſchematiſche Darſtellung zeigt die Aufſtellung der 
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Fahrzeuge einer Infanterie-Brigade während des Gefechts, wie ſie nach den Mit— 
teilungen der Preſſe gedacht zu ſein ſcheint. Die Staffeln wurden danach innerhalb 
des Regiments meiſt nicht zuſammengehalten, ſondern je nach dem Bedürfnis ge— 
gliedert und den Truppen nachgezogen. Die Patronenwagen folgten der Truppe zum 
Teil bis dicht hinter die Gefechtslinie, zum Teil hielten ſie in der Nähe der Feld— 
küchen. Im Ernſtfall ſollen die Patronen vor Eintritt ins Gefecht an die Mann— 
ſchaft verteilt werden. Die Patronenwagen werden ſich alſo meiſt auf dem Marſche 
zu und von den Infanterie-Munitionskolonnen befinden, um neue Munition heran— 
zubringen. 
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Nach Eintritt der Manöverpauſe (12° Mittags) wurden die Feldküchen an 
die Truppen herangezogen und rückten nach Ausgabe von Suppe oder Kaffee 
mit der Truppe ins Quartier. Die Kompagnie-Wagen wurden nach dem Ab⸗ 
brechen des Gefechts unmittelbar und friedensmäßig in die Unterkunftsorte geſandt. 
Das kriegsmäßige Zuſammenziehen der Gefechtsbagage nach ſiegreichem Gefecht oder 
das Zurückſenden der Gefechtsbagage beim Rückzug ſcheint im Manöver nicht geübt 
worden zu fein Man hofft jedoch augenſcheinlich, die Kompagnie-Wagen und 
nötigenfalls auch die Feldküchen rechtzeitig, vielleicht ſchon am Morgen vor dem Kampfe, 
zurücklaſſen zu können. Die auf dem Kompagnie-Wagen befindliche zweite eiſerne 
Portion muß in dieſem Falle an die Mannſchaft ausgegeben werden. Die Belaſtung 
des Mannes würde ſich hierdurch um / kg erhöhen. 

Im Manöver waren meiſt alte Fahrzeugmodelle in Gebrauch. Die Medizin— 
karren waren einſpännig, die übrigen Fahrzeuge im allgemeinen zweiſpännig. Ver⸗ 
ſuche wurden gemacht, ob bei einigen Wagen z. B. Feldküchen oder Kompagnie⸗ 
Patronenwagen, ein Pferd genügt. Über das Ergebnis dieſer Verſuche iſt nichts 
bekannt geworden. 

Im einzelnen iſt über die Fahrzeuge folgendes zu ſagen. 

Die Kompagnie-Wagen waren im Manöver meiſt vierrädrig und mit Planen 
verſehen. Für die Kriegsausrüſtung ſoll nach dem „Matin“ die Einführung von 
zweirädrigen Karren in Ausſicht genommen ſein. Die Beladung kann nach einer 
Beſchreibung der „France militaire“ etwa in folgender Weiſe gedacht ſein: 

Bild 20. a a) Eiſerne Portion: 
Kriegsbrot und 
Konſervenfleiſch in 
Kiſten; Suppenkon⸗ 
ſerven; Zucker und 
Kaffee in Säcken; 
Branntwein in 
einem Fäßchen. 

b) Hafer für die Pferde 
der Kompagnie. 

c) Offizierſpeiſegeräte, 
Pferdeputzzeug, Be⸗ 
ſchlag uſw. 

d) Bei Beladung mit 
Litewken genügen 

Kompagnie-Wagen. zwei Schichten. 

Gewichtsangaben für die Belaſtung der Kompagnie-Wagen ſind bisher nicht ver- 

öffentlicht worden. Da vorausſichtlich die Bagagewagen des Regiments wegfallen 
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ſollen, wird es ſchwer fein, ohne Überlaftung der Wagen alles Erforderliche mit⸗ 
zuführen. Immerhin wird dies möglich ſein, da bei einer Belaſtung des Wagens 
mit 1000 kg für Offizier⸗ und Kompagniebagage rund 300 oder 390 kg ver⸗ 
fügbar bleiben, je nachdem der Kompagnie⸗Wagen mit Mänteln oder Litewken 
beladen iſt. 

Die Feldſchmiede wird für nötig gehalten, da das Infanterie-Regiment in 
Zukunft einſchließlich der Pferde der Maſchinengewehr⸗Züge, der berittenen Aufklärer 
(näheres Seite 339) und der Offizierpferde über rund 180 Pferde und 60 Fahr⸗ 
zeuge verfügt. 

Als Schanzzeugwagen dienten im Manöver abgeänderte Kompagnie-Wagen. 

Die Patronenwagen waren im Manöver vier- oder zweirädrig. Für das 
Feld ſind anſcheinend leichte zweirädrige Karren mit je drei Munitionskaſten beſtimmt. 
In den drei Kaſten befinden ſich etwa 23 000 Patronen mit einem Gewicht von rund 
640 kg (112 Patronen auf den Kopf einer etwa 200 Mann ſtarken Kompagnie.) 

Die zweirädrigen Medizinkarren bleiben unverändert. 

Mit Feldküchen waren Infanterie, Genie, Artillerie und der Stab der 9. Diviſion 
ausgerüſtet. Jede Feldküche war für die Kopfſtärke einer kriegsſtarken Kompagnie be⸗ 
rechnet. Die erprobten zwei- und vierrädrigen Syſteme beruhten auf zwei verſchiedenen 
Prinzipien: . 

1. auf dem Prinzip der Kochkiſte. Hiernach hat ein Major de la Taille einen 
Wagen konſtruiert. Bei dieſem wird das Eſſen in vier Keſſeln auf einem beliebigen 
Biwaks⸗ oder Herdfeuer angekocht. Die Keſſel werden ſodann auf dem Wagen in vier 
Kiſten eingeſetzt, die durch Aſbeſt iſoliert ſind. Eine fünfte kleine Kiſte enthält einen 
Kochtopf für die Offiziere der Kompagnie. Wie in Kochkiſten kochen die Speiſen 
unter faſt 100° C. weiter. Sie ſollen recht wohlſchmeckend geweſen fein und an— 
geblich 24 Stunden warm bleiben. Das Syſtem geſtattet, ſie auf die verſchiedenſte 
Weiſe zuzubereiten. Die Truppe war deshalb mit dieſem Kochkiſtenſyſtem recht zu— 
frieden. Der Wagen iſt zweirädrig und wird von einem oder zwei Pferden gezogen. 
Er trägt außer den Kochkiſten noch Lebensmittel für einen Tag und ſoll angeblich 
ſehr ſchwer geweſen ſein. Es iſt daher nicht wahrſcheinlich, daß dies Syſtem ein- 
geführt wird. 

2. wurden Feldküchen verſucht, die auf dem Prinzip des fahrenden Herdes be— 
ruhen. Der Herd beſteht bei dieſen Feldküchen aus ſtarkem Eiſenblech. Die Speiſen 
werden in zwei Keſſeln gekocht, die durch Holz- oder Kohlenfeuer erhitzt werden. Da die 
Keſſel aber nicht in einem Flüſſigkeitsbade hängen, das die Hitze feſthält, muß während 
des Kochens beſtändig gefeuert werden. Dies ſtrengt die Bedienung beim Marſche ſehr 
an. Die ſtarke Rauchentwicklung ſoll die Truppe oft ſehr beläſtigt und zuweilen die 
Marſchkolonnen ſchon auf weite Entfernung verraten haben. Eine Verbindung von 
Herdküche und Kochkiſte beſitzt die franzöſiſche Armee anſcheinend noch nicht. Die Keſſel 


Feldküchen. 
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der beſchriebenen Herdküche können durch Schrauben luftdicht geſchloſſen werden, ſo 
daß ſie mit Überdruck kochen. Der große Keſſel faßt je nach dem Modell 140 bis 
225 Liter und dient zur Herſtellung der Suppe. Die Zubereitung dauert etwa drei 
Stunden. Im kleinen Keſſel, der nur etwa 50 Liter faßt, wird der Kaffee gekocht. 
Suppe und dünne Ragouts werden zur Ausgabe durch einen weiten Hahn ab⸗ 
gelaſſen. Feſtere Speiſen müſſen mit einer großen Schöpfkelle verteilt werden. Über 
die langwierige Ausgabe wurde geklagt, ebenſo über die geringe Abwechſlung in der 
Zubereitung. Im übrigen ſollen die Speiſen aber gut geweſen ſein. 


Bild 21. 


Vierrädrige Feldküche. 


Unter dem Sitze wurde in einem Vorratsraum außer Werkzeugen ein Tages⸗ 
bedarf an Lebensmitteln, aber keine eiſerne Portion aufbewahrt. Die Lafettierung 
der Herdküchen war verſchieden. Es gab zwei- und vierrädrige Wagen, mit hohen 
und niedrigen Herden. Die hohen Herde find unbequem, da der Mann zur Be: 
dienung erſt auf eine Stufe treten muß. Nach den Mitteilungen der Preſſe ſoll ſich 
die vierrädrige, niedrige Küche am beſten bewährt haben. Sie wurde von zwei 
Pferden mittleren Schlages gezogen, die entweder nebeneinander oder voreinander ge⸗ 
ſpannt waren. Die zweirädrige ein- oder zweiſpännige Feldküche ſoll ſchlecht aus⸗ 
balanciert fein. Trotzdem wird fie vom Kammerberichterſtatter Gervais zur Ein: 
führung empfohlen. Für welches Syſtem ſich der Kriegsminiſter entſcheiden wird, 
iſt noch nicht bekannt. Der Abgeordnete Gervais hält 5 Millionen Franken für aus⸗ 
reichend, um die Infanterie erſter Linie mit Feldküchen auszurüſten. 
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Im Manöver wurden die Feldküchen nach den Zeitungsberichten verſchieden ver⸗ 
wendet. Entweder wurden folgende Mahlzeiten verteilt: 

Morgens Kaffee, 

nach Eintritt der Manöverpauſe Suppe und ein Teil des Fleiſches, 

Abends der Reſt der Suppe und des Fleiſches, 

oder es gab: Morgens Kaffee, 

in der Manöverpauſe Kaffee; hierzu verzehrten die Leute Brot und kaltes Fleiſch, 
das ſie ſich vom Abend vorher aufgehoben hatten, 

Abends Suppe mit Fleiſch und Kaffee. 

Nicht nur die 9. Diviſion, ſondern auch die übrigen Truppen, die an den Armee⸗ 
manövern teilnahmen, waren reichlich mit Fahrzeugen ausgeſtattet. Jedes Infanterie⸗ 
Regiment führte 25 Wagen, jedes Kavallerie-Regiment 14 und jedes Artillerie-Regiment 
10 Wagen mit und zwar Munitionswagen, Fleiſchwagen, Futter-, Lebensmittel⸗ und 
Packwagen, Medizinkarren, Krankenwagen, Kantinen⸗ und Waſſerwagen. 

Im Kriege ſoll jedes Infanterie⸗Regiment zwölf, jedes Jäger-Bataillon fünf Berittene In⸗ 
Reſervekavalleriſten als berittene Geländeaufklärer erhalten. Durch eine im Sommer N 
1908 in der „France militaire“ veröffentlichte Verfügung hat das Kriegsminiſterium N 
angeordnet, daß ſolche Aufklärer zukünftig auch an allen Herbſtmanövern, Lager- und 
größeren Garniſonübungen teilnehmen ſollen. Für 1908 war beſtimmt, daß von je zwei 
Infanterie⸗Brigaden eine, alſo die Hälfte der Infanterie, während der Herbſtübungen 
Aufklärer erhalten ſollte und zwar das Infanterie-Regiment zwölf Reiter, davon vier 
Unteroffiziere oder Brigadiers (Obergefreite), das Jäger-Bataillon fünf Reiter, davon 
zwei Unteroffiziere oder Brigadiers. Zwei Drittel der Aufklärer wurden aus den 1908 
übungspflichtigen Reſerviſten gewählt, die im Mobilmachungsfall als Aufklärer beſtimmt 
ſind, ein Drittel aus Mannſchaften der aktiven Truppe, die ſpäter, nach ihrem Übertritt 
in die Reſerve, als Aufklärer verwendet werden ſollen. Die Aufklärer wurden von den 
Kavallerie⸗Regimentern geſtellt, ausgerüſtet und beritten gemacht, die im Mobilmachungs— 
fall hiermit beauftragt ſind. Die Hälfte der Aufklärer erhielt alte und kleine Pferde des 
Regiments, die andere Hälfte gemietete Ergänzungspferde, die zur Verwendung bei 
der Territorial⸗Infanterie beſtimmt ſind. Die berittenen Aufklärer wurden wie die 
übrigen Reſerviſten zu 23 tägiger Übung eingezogen. Während der Hälfte der vor 
den Manövern verfügbaren Zeit übten ſie bei ihren Kavallerie-Regimentern, um 
wieder zu lernen, ſich ſelbſtändig und ſicher im Gelände zu bewegen. Für den Reſt 
der Zeit wurden ſie den Infanterie-Regimentern überwieſen. Die franzöſiſchen Ur— 
teile über die Leiſtungen der Aufklärer im Manöver lauten verſchieden. Einige 
Truppenteile haben angeblich nichts mit ihnen anzufangen gewußt. Die Aufklärer 
klebten an den Marſchkolonnen und waren überall im Wege. Andere Regimenter 
verwendeten ſie geſchickt. Sie leiſteten der Truppe gute Dienſte, gingen im Gefecht 
den entfalteten Verbänden voran, hielten Verbindung mit den Nachbarkolonnen 
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und mit der Artillerie. Meiſt behielt ſich der Regimentskommandeur die Ver⸗ 
wendung der Aufklärer vor, zuweilen wurden einzelne Reiter für beſondere Zwecke 
den Bataillonen zugeteilt. Ein abſchließendes Urteil über den Wert der berittenen ö 
Infanterie⸗Aufklärer läßt ſich aus den letztjährigen Manövererfahrungen noch nicht ge⸗ 
winnen. In franzöſiſchen Zeitungsberichten wird es für notwendig gehalten, daß 
die Infanterieführer lernen, die Aufklärer zweckmäßig zu verwenden, und daß dieſe 
eingehend mit den Verhältniſſen bei der Infanterie vertraut ſind. 


Radfahrer. 


Bekanntlich beſitzt Frankreich, außer Radfahrern, die, wie in Deutſchland, den 
Truppenteilen und Stäben zugeteilt find, ſchon im Frieden fünf ſtändige Radfahrer⸗ 
Kompagnien, die als ſechſte Kompagnien zu Jäger-Bataillonen an der Oſtgrenze gehören. 
Aus vier dieſer Kompagnien war 1908 für die Armeemanöver ein Radfahrer⸗ 
Bataillon zuſammengeſtellt worden; die 5. Kompagnie 
nahm an den Manövern des XX. Armeekorps teil. 
Die Stärke einer Kompagnie beträgt im Frieden 
etwa 4 Offiziere, 120 Mann. Die Radfahrer⸗-Kom⸗ 
pagnien haben eigenen Erſatz und ergänzen ſich aus 
Rekruten, die des Radfahrens bereits kundig ſind. 
Die Bekleidung beſteht aus Käppi, Litewka, Beinkleid, 
Schnürſchuhen, Wickelgamaſchen und Umhang, die 
Ausrüſtung aus Brotbeutel, Feldflaſche, Kochgeſchirr 
und Leibriemen mit Patronentaſchen; die Bewaffnung 
aus dem Infanteriegewehr, Seitengewehr und reich⸗ 
licher Munition, wahrſcheinlich 120 Patronen. Um⸗ 
hang und Kochgeſchirr ſind am Rade befeſtigt, die 
übrige Ausrüſtung trägt der Mann. Das Gewehr 
wird während des Fahrens umgehängt. Die Torniſter 
werden nachgefahren. Hierfür waren in den Armee⸗ 
manövern dem Radfahrer-Bataillon zwei Kraftwagen 
(Bild 23) zugeteilt worden, die außer dem Gepäck auch 

a a Lebensmittel, Erfagräder und steile beförderten. Offi⸗ 

2 ziere und Mannſchaften der Radfahrer: Kompagnien 

find mit Klapprädern „Syſtem Gerard“ ausgerüftet. Der Kompagnieführer ift beritten 
Das Klapprad hat ſich feit zwölf Jahren recht gut bewährt. Es kann ſchnell zu- 
ſammengelegt und wieder aufgeklappt werden. Zwei Schulterriemen geſtatten, das 
Rad auf dem Rücken zu tragen. Das Gewicht beträgt etwa 12 kg. Die Radfahrer⸗ 
Kompagnie iſt alſo nicht unbedingt abhängig von den Straßen, ſondern kann auch 
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außerhalb der Wege wie Infanterie marſchieren und fechten. Im Manöver ſollen 
ſich die Radfahrer auf dem Gefechtsfeld geſchickt mit dem Rade auf dem Rücken 


Bild 23. 
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Kraftwagen des Nadfahr- Bataillons. 


bewegt haben. Die Radfahrer⸗Kompagnien haben anſcheinend in Verſchleierung, bei 
Nachhutgefechten, in einzelnen Fällen auch in der Aufklärung gute Dienſte geleiſtet. 
Immerhin bleibt die Aufklärung an die Straßen gebunden. Ein Aufſatz in dem 


Klapprad „System Gerard.“ 


Bekleidung 
und 


Ausrüſtung. 


Pferde⸗ 


material. 
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„Journal des sciences militaires“ empfiehlt deshalb auf Grund der Erfahrungen 
beim XX. Armeekorps, jeder Radfahrertruppe grundſätzlich eine kleine Kavallerie⸗ 
abteilung zuzuteilen, um die Aufklärung in den Flanken zu erleichtern und die Rad⸗ 
fahrer vor Überraſchungen zu ſchützen. 


Bild 25. 


Klappvorrichtung. 


a) Verbindungsſtück. 
h) Schrauben. 

c) Muffe. 

d) Schnitt. 


Rad zusammengeklappt. 


In Frankreich verſpricht man ſich von der Verwendung geſchloſſener Radfahrer⸗ 
truppen recht viel. Man hofft, daß es ihnen infolge ihrer großen Beweglichkeit 
gelingen wird, der Kavallerie weſentliche Dienſte zu leiſten. Ob die günſtigen Er- 
fahrungen der letzten Manöver aber dazu führen werden, die Zahl der de 
Radfahrer⸗ e beträchtlich zu vermehren, muß abgewartet werden. 


Kavallerie. 


Von der Einführung einer neuen Felduniform iſt bisher nichts bekannt geworden. 
Gelobt wird die Fußbekleidung der franzöſiſchen Kavallerie, Schnürſtiefel, Leder⸗ 
gamaſche und Anſchnallſporn. Die Ledergamaſchen ſind an der äußeren Seite durch 
Haken, oben durch eine Schnalle zu ſchließen. Die Geſchicklichkeit des franzöſiſchen 
Kavalleriſten im Fußgefecht wird zum Teil auf die bequeme Fußbekleidung zurück— 
geführt. Der Karabiner wird bei den Küraſſieren am Pferde befeſtigt, bei der 
übrigen Kavallerie auf dem Rücken des Reiters getragen. Der Karabiner wird hierzu 
umgehängt und mit dem Kolbenhals in eine Zwinge gedrückt, die an einem ſchmalen 
Leibriemen befeſtigt iſt. Dieſe Trageweiſe ſoll ſich ebenſo wie in den früheren Jahren 
bewährt haben. 

Das Pferdematerial der berittenen Truppen war gut. Nur die Pferde der 
Küraſſiere ſollen etwas zu ſchwer und zu langſam ſein. Die Pferde der leichten 
Kavallerie werden dagegen beſonders gelobt. Sie ſind edel und ausdauernd, aller— 
dings etwas ſchwierig. Der hohe Stand der Pferdezucht liegt zum Teil an den 
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großen Summen, die Rennvereine, Gemeinde und Staat zur Hebung der Landes— 
pferdezucht ausgeben. Günſtig für den Zuſtand der Militärpferde iſt ferner, daß ſie 
im Manöver die Kriegsration erhalten. 

Alle Regimenter der Kavallerie-Divifionen führten im Armeemanöver das feit 
einiger Zeit eingeführte Kavallerie-Brückengerät „Pont Veyry“ mit. Es beſteht aus 
Oberbaumaterial und zwei Faltbooten und wird auf einem dreiſpännigen Wagen 
befördert, der beladen etwa 2000 kg wiegt. Die Faltboote beſtehen aus Holzrahmen, 
die mit waſſerdichter Leinwand beſpannt ſind. Im Manöver ſind anſcheinend ſtets 
2½ m breite Kolonnenbrücken gebaut worden. Für eine Brücke von 45 m Länge 
die in zwei Stunden von den im Pionierdienſt ausgebildeten Kavalleriſten hergeſtellt 
wurde, war das Material von fünf Regimentern erforderlich. 


Artillerie. 

Das Feldgeſchütz hat ſich trotz ſeines hohen Gewichts (marſchfertig, aber ohne 
Bedienungsmannſchaft, 1870 kg) als ausreichend beweglich gezeigt. Bei der reitenden 
Artillerie ſind nach einer Angabe des Kriegsminiſters im Senat die Zubehörteile 
ſoweit erleichtert worden, daß das Geſchütz angeblich weniger wiegt als das deutſche. 
Trotzdem wird ein noch beweglicheres Geſchütz geſucht. Von der Artillerie der 
6. Kavallerie⸗Diviſion ſollen nach Zeitungsnachrichten Verſuche mit einem erleichterten 
Material auf dem Schießplatz und im Manöver angeſtellt worden ſein. Als Munitions⸗ 
wagen bei den Verſuchs⸗Batterien dienten zweirädrige Karren mit je einem Munitions⸗ 
kaſten. Nach Angabe des Kriegsminiſters ſollen 1909 die Verſuche in größerem 
Umfange fortgeſetzt werden. 

Neuerdings erregte ein von einem franzöſiſchen Oberſt Deport erfundenes leichtes 
Geſchütz viel Aufſehen. Oberſt Deport iſt einer der Konſtrukteure des jetzigen 75 mm⸗ 
Feldgeſchützes. Das neue Geſchütz hat dasſelbe Kaliber und verfeuert auch die gleiche 
Munition. Trotzdem wiegt es marſchfertig und zwar ebenfalls mit 24 Schuß im 
Protzkaſten nur 1560 kg, alſo etwa 300 kg weniger als das bisherige Feldgeſchütz. 
Das neue Geſchütz hat einen halbautomatiſchen Verſchluß. Er öffnet ſich während 
des Rücklaufes ſelbſttätig und wirft die leere Hülſe heraus. Das neue Geſchoß muß 
jedoch von der Bedienung eingeſetzt werden. Der Verſchluß ſoll ſich dann wieder 
ſelbſttätig ſchließen. Dieſe vereinfachte Ladevorrichtung ermöglicht es, einen Mann 
der Bedienung zu ſparen, ein Vorteil von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Der 
Panzerſchutz, der beim bisherigen Geſchütz als nicht ausreichend angeſehen wird, iſt 
beim Geſchütz Deport ſehr vervollkommnet worden. Die Bedienung iſt nicht nur 
genügend gegen frontales Schrapnelfeuer, ſondern auch durch Seiten- und Dachſchilde 
gegen Schräg. und Granatfeuer geſchützt. Über Verſuche der franzöſiſchen Heeres— 
verwaltung mit dem neuen Geſchütz iſt bisher nichts verlautet. 

Da bei dem bisherigen Feldgeſchütz die Schutzſchilde den Kopf der Bedienungs— 


Kavallerie⸗ 
Brückengerät. 
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mannſchaften nicht genügend decken, wurden in den letzten Manövern, wie ſchon früher, 
verſuchsweiſe bei einigen Batterien geſchwärzte Stahlhelme getragen. Dieſe Helme 
ſahen wenig ſchön aus, ſollen ſich im übrigen aber bewährt haben. 

Als recht praltiſch hat ſich wieder erwieſen, daß die Pferde aller berittenen 
Artillerie⸗Unteroffiziere und-⸗Mannſchaften (Trompeter, Geſchützführer, Bedienungs⸗ 
mannſchaften der reitenden Artillerie) mit Sielengeſchirr verſehen und daher ſofort 
zur Aushilfe für Zugpferde bereit ſind. Dieſelbe Anordnung beſteht auch bei den 
Maſchinengewehrzügen der Kavallerie. Die Mittelpferde der Artillerie haben Um⸗ 
gänge, können alſo auch als Stangenpferde dienen. Bei den Verwaltungsfahrzeugen 
aller Waffen, die vom Bock gefahren werden, ſind die Sattelpferde mit Sitzkiſſen und 
Steigbügel verſehen, jo daß fie nötigenfalls auch geritten werden können. Die Be- 
rittenen der Artillerie trugen wie immer Revolver, die unberittenen Bedienungs⸗ 
mannſchaften das umgehängte mousqueton d’artillerie M. 92. 

Die Verſuche, die Feldartillerie mit Beobachtungsmaterial auszurüſten — entweder 
mit Leitern, die auf Munitionswagen aufgeſetzt werden, oder mit beſonderen Beob- 
achtungswagen —, haben bisher anſcheinend zu keinem abſchließenden Ergebnis geführt. 

Zur Zielbezeichnung wurden beim II. Armeekorps zwei Scheinwerfer Vial erprobt. 
Der Signalapparat arbeitet mit Sonnenlicht oder mit Hilfe von einer Azetylenlampe. 
Folgende Zeichen waren verabredet worden: 

zwei Salven von je zwei Lichtblitzen, zwiſchen den Salven zwei Sekunden Pauſe, 

bedeuteten Feuer gegen Artillerie, 

dauerndes Licht — Feuer gegen Infanterie, 

Reihe von Lichtblitzen mit ſehr kurzen Unterbrechungen — Feuer gegen 

Kavallerie. | 

Bei jedem Bataillon uſw. war ein Offizier oder Unteroffizier damit beauftragt, 

die Zeichen des Scheinwerfers zu beobachten. 

Beim VIII. Armeekorps war für die Armeemanöver ein Teil des Munitions- 
kolonnenparks aufgeſtellt worden; wieviel Kolonnen, geht aus den Angaben der Preſſe 
nicht hervor. Die Fahrzeuge waren alten Modells und zum großen Teil durch 
Artillerie-Regimenter anderer Armeekorps beſpannt. Munitionsergänzung und Nach- 
ziehen der Kolonnen wurden kriegsmäßig geübt. 


Maſchinengewehre. 


Maſchinengewehre wurden im vergangenen Jahre zum erſtenmal in großem 
Umfange in den Manövern mitgeführt. Vorausſichtlich wird jedes Infanterie-Re⸗ 
giment vorläufig zwei Züge zu je zwei Gewehren, jedes Kavallerie- Regiment einen 
Zug erhalten. Wieweit die Einführung bisher durchgeführt iſt, ſteht nicht feſt. 
Nach einer Mitteilung der „France militaire“ ſoll die Anfertigung der erforderlichen 
Maſchinengewehre ſchon in einigen Monaten beendet ſein. Das angenommene Modell 
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Puteaux iſt ein umgeändertes Syſtem Hotchkiß (Gasdrucklader). Es verfeuert die 
Patronen des Infanterie⸗Gewehrs (Lebelgewehr, Kaliber 8 mm). 25 Patronen befinden 
ſich auf einem Ladeſtreifen. 

Die Maſchinengewehre der Infanterie werden auf Pferden befördert (Bild 26). 
Das Gewehr wird hierzu in drei Teile, Lauf, Dreifußgeſtell und Verbindungsſtück, zer⸗ 
legt. Gewehr und ein Munitionskaſten werden auf einem Pferde, weitere Munition 
auf mehreren anderen Pferden befördert. Als Munitionsreſerve wird bei jedem Zuge 
ein Patronenwagen mitgeführt, wozu vorausſichtlich die bisherigen Bataillons— 
Patronenwagen verwendet werden. Die Trageweiſe der Infanterie⸗Maſchinengewehre 
ſoll ſich nach franzöſiſchen Zeitungen recht bewährt haben. Sie fallen in der Marſch— 
kolonne wenig auf; es wird daher nicht leicht ſein, ihre Anweſenheit feſtzuſtellen. Die 
Pferde können der Truppe in faſt jedem Gelände bis in die letzte Deckung folgen. 
Dort werden die Gewehre in kurzer Zeit abgenommen und von einigen Leuten in 
die Feuerſtellung getragen, wo ſie mit wenigen Handgriffen zuſammengeſetzt werden. 

Die Maſchinengewehre der Kavallerie werden auf zweirädrigen, mit vier Pferden 
beſpannten Karren befördert. Sie können ſowohl von dieſen, als auch freigemacht 
von einem Dreifußgeſtell feuern. Auch dieſe Beförderungsweiſe ſcheint ſich bewährt 
zu haben. | Ä 


Benie. | 


Jedem Armeekorps und jeder Infanterie-Diviſion war in den Armeemanövern 
eine Genie-Kompagnie zugeteilt worden. In der Fachpreſſe wird bedauert, daß ihnen 
wenig Gelegenheit zur Tätigkeit gegeben wurde. Bekannt geworden iſt nur ein 
Brückenſchlag über den ziemlich ſchmalen Vahon⸗Fluß. Die Brücke wurde anſcheinend 
aus vorbereitetem Material im feindlichen Feuer geſchlagen und von einer Infanterie⸗ 
Diviſion benutzt. 


Nachrichtenmittel. 


Für die Nachrichtenübermittlung war in den Armeemanövern 1908 jeder Armee- 
abteilung eine Telegraphen⸗Kompagnie, jedem Armeekorps eine Telegraphen-Abteilung 
zugewieſen worden. 

Der Feldfernſprecher diente zur Verbindung der Generalkommandos und Armee— 
Oberkommandos mit der Leitung. Der mit Seide beſponnene Kupferdraht wurde 
in Straßengräben oder mit Hilfe von Leitern oder Bambus- und Stahlrohrſtangen 
auf Bäume oder Mauervorſprünge gelegt. Die Drahtſpule wurde von einem Manne 
auf dem Rücken getragen. Über die Leiſtungen der Telegraphentruppen ſind keine 
zuverläſſigen Nachrichten bekannt geworden. 8 

Für Funkentelegraphie waren eine Ballonſtation, die dem Stabe der Leitung 


zugeteilt war, und mehrere Maſtſtationen aufgeſtellt worden. Sie dienten zur Ver— 
Vierteljahrsheſte für Truppenſührung und Heereskunde. 1909. 2. Heft. 23 
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bindung der Parteiführer mit dem Leitenden, auf einer Partei angeblich auch zur 
Verbindung der Armeekorps oder Kavallerie-Divifionen mit dem Armeeführer. 

Der drachenförmige Ballon, der die Antenne trug, ſoll 250 bis 300 m hoch ge⸗ 
ſtiegen ſein. Die Reichweite der Ballonſtation betrug angeblich etwa 500 km. Auf⸗ 
genommen hat fie nach Zeitungsmeldungen ſogar Telegramme, die in Berlin auf: 
gegeben worden ſind. | 

Die den Parteien zugeteilten leichten Stationen beſtanden aus einigen Wagen, 
von denen einer eine 30 m lange, zuſammenſchiebbare Stahlſtange beförderte, die als 
Antenne diente. Die Reichweite dieſer Stationen hat etwa 100 km betragen. Die 
Verſuche ſollen ſehr befriedigt haben. 

Licht⸗ und Winkerſignale wurden in den Manövern nicht benutzt. Im Winker— 
dienſt wird vorläufig nur die in den Gebirgsgegenden der Oſtgrenze ſtehende In— 
fanterie ausgebildet; doch mehren ſich die Stimmen in der franzöſiſchen Preſſe, die 
die Ausdehnung dieſes Dienſtzweiges auf die geſamte Armee fordern. 

Zur Befehlsübermittlung wurden vielfach Kraftwagen verwendet, mit denen die 
hohen Stäbe reichlich ausgeſtattet waren. Auch ein beſonders konſtruierter Beobach— 
tungskraftwagen, wie er ſich in Marokko bereits bewährt hat, ſoll nach einer Mit— 
teilung der Zeitung „La Sambre“ in den Armeemanövern erprobt worden ſein. 
Der leichte, nicht geſchützte Wagen beſteht angeblich zum großen Teil aus Aluminium— 
blech. Die vier Geſchwindigkeiten des Motors betragen 10, 20, 40 und 70 km. 
Ausgerüſtet ſoll der Wagen mit zwei Maſchinengewehren, Syſtem Hotchkiß, fein, 
von denen das eine in Betrieb iſt und nach allen Seiten feuern kann, während das 
andere nur zum etwaigen Erſatz dient. Neben dem Schützen ſollen zwei Munitions⸗ 
kiſten angebracht ſein, mit zuſammen 2500 bis 3000 Patronen. Der Wagen iſt 
für drei bis vier Perſonen berechnet. 

Feſſelballons oder Luftſchiffe ſind in den Manövern 1908 nicht verwendet 
worden. Für 1909 ſind im Budgetentwurf 50 000 Fr. für die Teilnahme von 
zwei lenkbaren Luftſchiffen an den Manövern vorgeſehen. 


Sanitätsdienſt. 


Im Laufe der Armeemanöver wurde der Entwurf einer neuen Kriegsſanitäts— 
Ordnung erprobt. Bisher verfügte nach dem „Vademecum“ das franzöſiſche Armee— 
korps über folgende Sanitätsmittel: 

1. drei Sanitäts⸗Kompagnien, je eine beim Armeekorps und bei jeder Diviſion. Zu 
jeder Sanitäts⸗Kompagnie gehören 115 bis 140 Krankenträger; 
2. eine Sanität3-Abteilung für die Korps-Kavallerie-Brigade; 
3. zwölf Feldlazarette, von denen vier zur Verfügung der Armee bleiben. 
23 * 


Optiſche 
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In Zukunft ſoll nach einem Aufſatz der „France militaire“ das Armeekorps 

ſtatt dieſer Formationen folgende erhalten: 
drei Krankenträger-Kompagnien, 
zwölf leichte Sanitäts-Abteilungen, 
vier Reſerve⸗Sanitäts⸗Abteilungen, 
zwölf Lazarett⸗Abteilungen. 

Von den drei Krankenträger⸗Kompagnien wird je eine dem Armeekorps und 
jeder Diviſion zugeteilt. Die Kompagnien, die über viel Trägerperſonal und Ver⸗ 
bandmaterial verfügen, dienen zur Verbindung der Truppenverbandplätze mit dem 
Hauptverbandplatz. Der Kompagnie beim Armeekorps iſt eine Hygiene-Abteilung an- 
gegliedert, die einem Bakteriologen unterſteht. Sie ſoll die erforderlichen Maßnahmen 
treffen, um dem Ausbruch von Seuchen vorzubeugen, z. B. Waſſerunterſuchungen 
vornehmen, Desinfektion von Krankheitsherden ausführen u. a. m. 

Die zwölf leichten Sanitäts-Abteilungen unterſtehen dem Armeekorps und 
werden den Diviſionen nur nach Bedarf zugeteilt. Sie ſind leicht beweglich, ſo daß 
ſie der Truppe überallhin folgen können. Sie dienen zur Errichtung von Haupt— 
verbandplätzen. 

Die vier Reſerveſanitäts-Abteilungen bleiben zur Verfügung der Armee. Sie 
ſind ebenſo eingerichtet, wie die leichten Sanitäts-Abteilungen, es fehlt ihnen aber 
das Transportperſonal und -Material, das ihnen erſt bei eintretendem Bedarf zu— 
gewieſen wird. Sie werden dann wie die leichten Sanitäts-Abteilungen verwendet. 
Zunächſt werden ſie von der Armee nur bis an den Eiſenbahnendpunkt vorgeſchoben. 

Die zwölf Lazarett-Abteilungen unterſtehen unmittelbar dem Armeekorps. Jede 
Abteilung enthält das erforderliche Perſonal und Material, um eine leichte Sanitäts- 
Abteilung als Feldlazarett einzurichten. 

Die Verwendung dieſer Sanitätsmittel iſt in folgender Weiſe gedacht. Fern 
vom Feinde erhält jede Divifion eine leichte Sanitäts-Abteilung, die dem Diviſions⸗ 
arzt für etwaigen Bedarf unterſtellt wird. Sobald ein Zuſammenſtoß mit dem 
Gegner vorauszuſehen iſt, werden den Diviſionen mehrere leichte Sanitäts— 
Abteilungen zugeteilt, von denen zuweilen einige durch Lazarett-Abteilungen verſtärkt 
werden. Dieſe Sanitätsformationen werden auf Vorhut und Gros verteilt und 
gehören zur Gefechtsbagage der Diviſion. Der Reſt marſchiert beim Gefechtstrain 
des Armeekorps und den Munitionskolonnen und Trains. 

Während des Gefechtes werden die Sanitäts-Abteilungen nach den gleichen Grund— 
ſätzen eingeſetzt, wie jetzt die Sanitäts-Kompagnien. Wenn die Armee weiter vorgeht, 
werden ſie ſo weit als möglich freigemacht. Sie folgen dann den Diviſionen, denen 
ſie zugeteilt ſind. Sanitäts-Abteilungen, die nicht rechtzeitig wieder verfügbar ſind, 
werden bei den Diviſionen durch andere erſetzt, die bisher noch vom Armeekorps zu— 
rückgehalten waren. ; 
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Einige Sanitäts⸗Abteilungen, die Transportunfähige aufgenommen haben, werden 
mit Hilfe von Lazarett⸗Abteilungen als Feldlazarette eingerichtet. Das Transport- 
perſonal und material dieſer leichten Sanitäts⸗Abteilungen, das hierdurch verfügbar 
wird, dient dazu, die an den Eiſenbahnendpunkten bereitgehaltenen Reſerveſanitäts⸗ 
Abteilungen beweglich zu machen. Dieſe werden dann von der Armee den Armeekorps 
überwieſen. | | 

Aus den Beſtimmungen des Entwurfs über den Sanitätsdienſt im Etappengebiet 
verdient die Einrichtung von Verwundetenzügen hervorgehoben zu werden. Dieſe 
ſollen ſo nahe als möglich an das Schlachtfeld herangeführt werden, um die Armee 
möglichſt bald von Kranken und Verwundeten zu befreien. 

Dem Armeearzt, dem die Sanitätsformationen der Armee und der Etappe unter- 
ſtehen, werden in Zukunft ärztliche Autoritäten als beratende Chirurgen und Arzte 
beigegeben. N | 

Der Entwurf der neuen Kriegsfanität3-Ordnung joll ſich in den Armeemanövern 
gut bewährt haben. Die leichte Beweglichkeit der einzelnen Formationen und die 
Handlichkeit der ganzen Organiſation werden beſonders gerühmt. 


verpflegung. 

Wie in den früheren Jahren war das Kriegsminiſterium auch 1908 bemüht, die 
Verpflegung in den Armeemanövern möglichſt kriegsmäßig zu geſtalten. Die Truppe 
verfügte über folgende Lebensmittel: 

1. über zwei eiſerne Portionen. Dieſe mußten auf Befehl der Generalkommandos 
im Verlauf der Manöver verzehrt werden und wurden nicht wieder erſetzt. 

2. über zwei Tagesportionen an Brot, Zucker, Kaffee (petits vivres), die auf 
dem Lebensmittelwagen untergebracht waren, 

3. über eine Fleiſchportion, die auf dem Fleiſchwagen bei der Gefechtsbagage be— 
fördert wurde. 


Die Fleiſchportion wurde ſofort nach Ankunft der Truppe im Quartier aus- 
gegeben, zubereitet und mit den am Abend vorher empfangenen petits vivres ver- 
zehrt. Ein Teil des Fleiſches wurde zum Frühſtück für den folgenden Tag auf: 
gehoben. Nach Ankunft der großen Bagage wurde von dem Lebensmittelwagen eine 
Tagesportion, Brot und petits vivres für den nächſten Tag ausgegeben. 


Für den Erſatz der verbrauchten Portionen und Rationen waren folgende Be— 
ſtimmungen getroffen worden: 


Gemüſe, Heu, Stroh und Brennmaterial wurden von der Truppe an Ort und 
Stelle freihändig angekauft entweder durch den Verpflegungsoffizier oder von den 
Kompagnien uſw. unmittelbar. 

Hafer, Zucker, Kaffee wurde durch Nachſchub ergänzt. 


S 


de 
date 581 Speiſebrot wurde in den Sammelſtationen, Orleans und Nevers in fahrbaren 
eiſernen Feldbacköfen gebacken. Feldbäckereikolonnen ſind jedoch nicht aufgeſtellt worden. 
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Suppenbrot wurde durch Ankauf, Speiſebrot durch Nachſchub erſetzt. Das 


Das friſche Fleiſch wurde der Truppe teils in geſchlachtetem, teils in lebendem 
Vieh geliefert. Jedes Armeekorps verfügte hierzu über einen Korps⸗Viehpark, der 
entweder dem Armeekorps geſchloſſen oder auf die Diviſionen verteilt folgte. Zur 
Ergänzung der Beſtände des Fleiſchwagens wurde verſchieden verfahren. Entweder 
wurden Abends der Truppe kleine Schlachtviehtrupps für den Verbrauch zugetrieben, 


Bild 27. 


Fleischkraftwagen. 


die bei der Truppe geſchlachtet wurden; die Fleiſchwagen wurden dann in der Nacht 
wieder beladen, oder das Vieh wurde in Feldſchlächtereien des Armeekorps geſchlachtet 
und von den Fleiſchwagen dort abgeholt. 

Der Korps⸗Viehpark ergänzte ſich zum Teil durch unmittelbaren Ankauf. Hierfür 
waren innerhalb der Korpsbezirke gemiſchte Zivil- und Militärkommiſſionen ernannt. 
Märkte wurden ausgeſchrieben, das Vieh wurde von Tierärzten unterſucht, die an⸗ 
gekauften Tiere durch Brand kenntlich gemacht. Für 100 kg Ochſenfleiſch ſollen durch⸗ 
ſchnittlich 95 Franken, für 100 kg Kuhfleiſch 90 Franken gezahlt worden ſein. Der 
Reſt des Fleiſchbedarfs wurde aus Armee-Viehparks den Armeekorps in Herden von 
etwa 40 Stück nachgetrieben oder mit der Bahn zugeſandt. Armee-Viehparks waren 
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anſcheinend in Tours und Buzangais errichtet. Sie verfügten durchſchnittlich über 
einen Beſtand von 180 bis 200 Stück. 

Um den Nachſchub des Fleiſches zu erleichtern, hatte man beim IX. Armeekorps 
einen bemerkenswerten Verſuch mit einem von der Firma Berliet gelieferten Fleiſchkraft⸗ 
wagen (Bild 27) gemacht. Dieſer vermittelte den Verkehr zwiſchen der Feldſchlächterei 
des Armeekorps und den Truppenteilen, die von der Feldſchlächterei am weiteſten entfernt 
waren. Der Motor des Wagens betrieb gleichzeitig eine Lüftungseinrichtung. Die 
Luft im Innern des Wagens wurde hierdurch etwa 6° kühler als die Außenluft 
erhalten. Ahnliche Wagen ſind in einigen Gegenden Frankreichs gebräuchlich, um das 
Fleiſch aus den Stadtſchlächtereien aufs Land zu bringen. Die normale Belaſtung 
des Wagens betrug 2500 kg Fleiſch, alſo 6250 Portionen. Die Tagesleiſtung belief ſich 
auf durchſchnittlich 100 km. Der Verſuch hat ſich gut bewährt. Es wird empfohlen, 
dem Schlachtviehtrupp jeder Diviſion einen Fleiſchkraftwagen zuzuteilen. 

Für den Nachſchub von Brot, Hafer, Zucker uſw. war man bemüht, möglichſt viele 
von den für den Krieg vorgeſehenen Verwaltungsbehörden und Kommiſſionen in 
Tätigkeit zu fegen. Bei Blau wurde in folgender Weiſe verfahren. Der Armee- 
führer forderte täglich beim Militärkommiſſar der Regulierungsſtation in Tours den 
nötigen Bedarf an Lebensmitteln für den folgenden Tag an und beſtimmte die Bahn⸗ 
ſtationen, nach denen dieſe Beſtände befördert werden ſollten. (Empfangsſtation, gare 
de ravitaillement, für jedes Armeekorps höchſtens zwei Stationen.) Den Truppen⸗ 
teilen wurde am Abend die Empfangsſtation für den folgenden Tag mitgeteilt. In⸗ 
zwiſchen hatte die Regulierungsſtation Tours bei dem Stationsmagazin in Orleans 
als Sammelſtation den Bedarf angemeldet. Dieſe hatte einen Verpflegungszug nach 
Tours geſchickt. Dort wurden die für die Empfangsſtationen beſtimmten Züge mit 
Reſerve⸗ oder Territorialoffizieren als Führern beſetzt, die dann in den Empfangs⸗ 
ſtationen den Dienſt als Etappenkommandanten verſahen. Außerdem wurden die 
Züge von dem erforderlichen Intendanturperſonal und etwa zwanzig Arbeitern 
begleitet, die in den Empfangsſtationen die Ausladung und Ausgabe der Lebensmittel 
an die Truppe beſorgten. Die Lebensmittel wurden unmittelbar von den Lebens: 
mittelwagen empfangen. Fuhrparkkolonnen waren nicht aufgeſtellt worden. Nur 
wenn die Entfernung zwiſchen der Empfangsſtation (Eiſenbahnendpunkt) und der 
Truppe zu groß werden ſollte, war es den Armeekorps geſtattet, aus gemieteten 
Fahrzeugen Fuhrparkkolonnen zuſammenzuſtellen; jedem Armeekorps waren hierfür 
1200 Franken zur Verfügung geſtellt worden. Ob von dieſer Erlaubnis Gebrauch 
gemacht worden iſt, iſt nicht bekannt geworden. 

Bei Rot erfolgte der Nachſchub auf etwas andere Weiſe. Hier wurde der 
Verkehr zwiſchen den Eiſenbahnendpunkten und den Truppenfahrzeugen von Laſtkraft— 
wagenkolonnen vermittelt. Für jedes Armeekorps waren anſcheinend drei Kolonnen auf— 
geſtellt, eine für jede Diviſion und eine für die dem Armeekorps unmittelbar unterſtellten 
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Teile. Die Kavallerie-Diviſionen hatten keine Kraftwagen, bei ihnen wurde nach dem bei 
Blau geſchilderten Verſuch verfahren. Den Armeekorps wurden Lebensmittel und Munition 
in folgender Weiſe nachgeführt. Die Regulierungsſtation (Vierzon) ſandte die von der 
Sammelſtation (Nevers) eingetroffenen Verpflegungszüge zum Eiſenbahnendpunkt, der 
etwa dem Etappenhauptort entſpricht. Vom 16. zum 17. September war dies 
Buzançais. Dort wurden die Beſtände von der Intendantur an die Laſtkraftwagen⸗ 
kolonnen ausgegeben. Der Armeeführer bezeichnete den Generalkommandos und dem 
Führer des Laſtkraftwagenparks jeden Abend für den folgenden Tag einen Kolonnen⸗ 
ſammelplatz (point de rendez-vous) für jedes Armeekorps. Von dieſen Sammel⸗ 
plätzen aus zogen die Armeekorps die Kolonnen zu Ausgabemagazinen vor, in denen 
die Beſtände an die Truppenfahrzeuge ausgegeben wurden. Das Verpflegungsſyſtem 
ſcheint ſich bei beiden Parteien gut bewährt zu haben. 


Caſtkraftwagen. 


Über die Verſuche mit Laſtkraftwagen ſind folgende Einzelheiten bekannt geworden, 
die meiſt der Automobil⸗Zeitſchrift „Poids lourd“ entnommen find. Die Heeresver⸗ 
waltung zahlte als Miete für Tag und Pferdekraft einen Frank. Das Brennmaterial 
wurde von der Verwaltung geliefert. Die Wagen, die ſich bewährt hatten, erhielten 
Prämien. Die Kraftwagen wurden von übungspflichtigen Reſerviſten geführt, die 
möglichſt den Arbeitern der betreffenden Fabriken entnommen waren. Jeder Wagen 
war mit einem Chauffeur und einem Mechaniker beſetzt, die eine tägliche Entſchädigung 
von 2,50 Fr. erhielten. | 

Außer dem Staat, der einige eigene Wagen ſtellte, beteiligten ſich zwölf Firmen an 
dem Verſuch. Es wurden zur Verfügung geſtellt: 

1. 33 einzelne Laſtkraftwagen, mit 14 bis 40 Pferdekräften und 1500 bis 
5000 kg Nutzlaſt, meiſt vierzylindrige Wagen mit Eiſen- oder Vollgummireifen. Die 
Spurweite betrug 145 bis 170 cm, 

2. drei Schleppwagen (Aries), dazu als Anhänger zwei zweirädrige Wagen, 
im ganzen alſo fünf Fahrzeuge. Nutzlaſt des Schleppers 3500 kg, des Anhängers 
2500 kg. 

3. drei Laſtzüge (trains Renard), die aus je einem Motorwagen (80 H. P.) 
und vier Laſtwagen beſtanden, von denen die vorderen drei offen, der letzte bedeckt 
war. Die Nutzlaſt eines Zuges betrug 12 000 kg. 

Das der Heeresverwaltung zur Verfügung geſtellte Material hat ſich nach einer 
Mitteilung der „France militaire“ gut bewährt. Für den Gebrauch im Feldkrieg 
werden Einzel⸗Laſtkraftwagen empfohlen, deren Geſamtgewicht bei einer Nutzlaſt von 
etwa 2500 kg 5t nicht überſteigt. Derartige Wagen könnten auch ziemlich ſchwach 
konſtruierte Brücken noch ohne Gefahr benutzen. Die trains Renard werden eben— 
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falls ſehr gelobt. Sie ſeien beſonders gut geeignet, bei Belagerungen das ſchwere 
Artilleriematerial heranzuſchaffen. 

Organiſiert war das Kraftwagen-Material in zwei Kolonnenabteilungen, die ſich 
in je drei Kolonnen gliederten. Jede Abteilung beförderte den Tagesbedarf für ein 
Armeekorps, jede Kolonne für eine Infanterie⸗Diviſion oder die dem Armeekorps unmittel⸗ 
bar unterſtellten Teile. Die einzelnen Kolonnen beſtanden aus einer Anzahl Laſtwagen, 
einem Perſonentransportwagen, der die zum Umladen auf die Lebensmittelwagen 
nötigen Arbeiter beförderte, und einigen Reſervewagen, die als Erſatz für ausbeſſe⸗ 
rungsbedürftige Fahrzeuge in den Betrieb eingeſtellt wurden. Die einzelnen Kolonnen 
waren aus möglichſt gleichartigen Wagen zuſammengeſtellt, um das Fahren in der 
Kolonne zu erleichtern. Der geſamte Laſtkraftwagen-Park ſtand unter der Leitung 
eines Generalſtabsoffiziers, jede Kolonnenabteilung unter einem aktiven Hauptmann. 
Der Führer des Laſtkraftwagen⸗Parks und die beiden Abteilungsführer verfügten über 
je einen leichten Begleitwagen. Die einzelnen Kolonnen wurden von Reſerveoffizieren 
geführt, die möglichſt aus dem Perſonal der beteiligten Firmen gewählt waren. 

Die mittlere Geſchwindigkeit der Kolonnen betrug 12 bis 15 km in der Stunde, 
die Tagesleiſtung 70 bis 100 km. Die Kolonnen wurden täglich entleert und wieder 
gefüllt. Im ganzen wurden rund 55000 Mann und 7000 Pferde (VIII. und 
IX. Armeekorps) durch die Laſtkraftwagen mit Lebensmitteln und Munition verſorgt. 


Schiedsrichter. 


Zum Schluß ſei eines Verſuches gedacht, durch den der Leitende der Armee- 
manöver, General de Lacroix, den Verlauf der Manöver kriegsmäßiger zu geſtalten 
ſuchte. Er hatte nämlich nach Grundſätzen, die von einem franzöſiſchen General 
Cremer aufgeſtellt worden ſind, neue Beſtimmungen für den Schiedsrichterdienſt ge— 
troffen. Hierzu waren faſt 100 Schiedsrichter, darunter 27 Generale, aufgeboten 
worden. Dieſe Schiedsrichter wurden in folgender Weiſe verteilt: | 


Dienſtſtelle Schiedsrichter 5 Bemerkungen. 
n jeder | 1 General en 
Gewinne des ae, 1 ben Aae seen 

mandierender General 
6 vum Fe 
u Stab ee General 3—4 ee 
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Sobald ein Truppenteil ins Gefecht trat, teilte ihm der zuſtändige Diviſions⸗ 
oder Kavallerie⸗Brigade⸗Schiedsrichter einen Schiedsrichtergehilfen zu. Die Schieds⸗ 
richtergehilfen der ſich gegenüberſtehenden Truppen verſtändigten ſich auf dem Gefechts⸗ 
felde über die Stärke der eingeſetzten Truppen und die Wirkſamkeit des Feuers. Der 
älteſte Offizier fällte im Namen des Diviſionsſchiedsrichters die Entſcheidung. 

Hierbei wurde folgendermaßen verfahren. Zuerſt wurde die Stärke der auf 
beiden Seiten fechtenden Truppen feſtgeſtellt. Die Stärke des Verteidigers, wenn er 
lag oder ſich eingegraben hatte, wurde mit vier multipliziert; die des Angreifers, 
wenn er ſich geſchickt und kriegsmäßig benahm, mit drei. Die Stärke der Infanterie, 
die von überlegener Artillerie unterſtützt wurde, wurde doppelt gezählt. Wo keine 
dieſer Bedingungen zutraf, wurde die Stärke der fechtenden Truppen nur einfach 
gerechnet. Die überlegene Zahl ſiegte. Ausnahmen waren geſtattet. So ſollte die 
Wirkung flankierenden Feuers höher bewertet werden. 

Die Lage bei Eintritt der täglichen Mittagspauſe, die mindeſtens von 12 Mittags 
bis 7° Abends dauerte, wurde von den Schiedsrichter in einem Kroki dargeſtellt 
und mit den bis dahin im Laufe eines Tages gefällten Entſcheidungen dem Korps⸗ 
und von dieſem dem Armeeſchiedsrichter eingereicht. Auf Grund dieſes Materials 
berichtete der Armeeſchiedsrichter täglich 5° Nachmittags dem Leitenden über die Lage 
der betreffenden Armee. 

Aus den franzöſiſchen Berichten geht nicht einwandfrei hervor, ob es gelungen 
iſt, durch dies Verfahren die Kriegsmäßigkeit des Manöververlaufes merklich zu 
fördern. Immerhin iſt auch dieſer Verſuch ein Zeugnis von dem regen Streben, 
mit dem in der franzöſiſchen Armee auf allen Gebieten gearbeitet wird. 
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Kritiſche Unterſuchung der Operationen Napoleons 
bei Landshut und Eggmühl 1809. 


w 


ee: 


g. 8 ie Operationen von Landshut und Eggmühl 1809, die in der Literatur ſo 
BER NY verſchieden beurteilt werden, bezeichnet Kaiſer Napoleon auf St. Helena „als 

ER. die größten von ihm je gemachten militäriſchen Manöver, wegen deren er 

ſich am höchſten einſchätze, ja, er hält ſie ſogar denen von Marengo und ähnlichen 

von ihm vorher und nachher gemachten Aktionen für unendlich überlegen “).“ 

Dieſe Worte Napoleons werden verſtändlich, wenn man ſeine vom 19. bis 
22. April 1809 verfolgten operativen Gedanken an der Hand der im Jahre 1900 von 
der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung des franzöſiſchen Generalſtabes herausgegebenen 
Studie über den Feldzug 1809 (bearbeitet vom Kommandanten Saski) kritiſch würdigt. 

Hierbei wird man erkennen, daß begründete Vorausſetzungen und Ausſichten auf Erfolg 
bei der Bewegung des Kaiſers auf Landshut beſtanden, und daß ſich in folgerichtiger 
Weiſe der Operationsgedanke von Eggmühl an den von Landshut anreihen läßt. 

Dank feiner raſtloſen Tätigkeit nach feinem Eintreffen auf dem Kriegs ſchauplatze Skzzze 16 
am 17. April, war es dem Kaiſer ſchon am 19. Abends gelungen, die Armee infolgne 
der bekannten ſchweren Fehler ſeiner Gegner in den Gefechten bei Dinzling, Schneid⸗ 
hart, Hauſen und Offenſtetten, auf einer nur noch acht Meilen langen Linie in drei 
Gruppen zu ſammeln, denen das öſterreichiſche Heer von Amberg bis München, 
längs einer faſt dreimal ſo langen Linie auffällig zerſplittert gegenüberſtand. Es 
hatte alſo ſchon der Abend des 19. April dem Kaiſer die erſehnte Operationsfreiheit 
gebracht; wir finden ihn daher in der Nacht zum 20. April zu Vohburg mit Sichten 
der Meldungen ſeiner Generale und der Berichte ſeiner Nachrichtenoffiziere, und 
ſchließlich auch mit Erwägungen ſeiner künftigen Maßnahmen beſchäftigt. 

Ein Blick auf die Karte zeigte ihm, daß er für den Morgen des 20. April 
verwendungsbereit habe: zunächſt Lefebvre mit den Bayern um Abensberg (Divifionen 
Deroy und Kronprinz) und bei Offenſtetten— Siegenburg (Diviſion Wrede), dahinter 


*) O'Méara, Napoléon en exil II, Seite 226. 
Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1909. 3. Heft. 24 
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Vandamme mit den Württembergern bei Mühlhauſen, Nanſouty bei Neuſtadt, Demont 
in Vohburg. In Fühlung mit dem äußerſten linken Flügel Lefebvres ſtanden zudem“) 
die beiden Diviſionen Morand und Gudin, ſowie die Küraſſier⸗Diviſion St. Sulpice 
vom 3. Korps Davout, den der Kaiſer ſelbſt mit ſeinen übrigen zwei Diviſionen 
(Friant, St. Hilaire) bei Mittel⸗Fecking vermutete. Davout bildete den linken 
franzöſiſchen Flügel. 

»Faſt zwei Tagmärſche vom Zentrum entfernt, ſtand Maſſena mit dem 2. und 
4. Korps bei Pfaffenhofen, Teile des 2. Korps Oudinot noch bei Paunzhauſen gegen 
Freiſing vorgeſchoben. | 

Auf öſterreichiſcher Seite mußte der Kaiſer an diefem Abend den Erzherzog 
Karl mit drei Korps, ungefähr 80 000 Mann, Davout gegenüber, in beinahe rein 
weſtlicher Front — den rechten Flügel gegen Regensburg zurückgebogen — annehmen. 

Es folgt dies ſchon aus den Briefen Napoleons an Maſſena und Lefebvre vom 
18. April 49 Morgens **), wie insbeſondere aus dem Schreiben an Maſſena vom 
19. 12“ Mittags **), in dem der Kaiſer den Erzherzog Karl am Morgen des 19. 
einen Tagmarſch vor Regensburg (Ratisbonne) in der Vorwärtsbewegung über 
Landshut annahm; am Abend des 19. wird ihn daher Napoleon unmittelbar ſüdlich 
von Regensburg geſucht haben. Dieſe Auffaſſung finden wir zudem noch in einem 
Schreiben Berthiers an Maſſena vom 19. Mitternacht 7) beſtätigt. 

Sollte Napoleon aber trotzdem noch im unklaren über den Verbleib der Maſſe 
der Armee des Erzherzogs Karl geweſen fein, fo brachte ihm am 20. April um 2° 
früh fein Nachrichtenoffizier General Savary, der am 19. von 4 Nachmittags bis zum 
Einbruch der Nacht den Kämpfen Davouts ff) beigewohnt hatte, die bei dieſem Marſchall 


*) Nachſchrift des Berichtes des General Mouton ab Neuſtadt 19. April 1809, 90 Abends. 
„J'apprends à l'instant, que la jonction du marechal Davout est oper&e avec le corps 
bavarois.* (Saski II, Seite 273.) 

**) Donauwörth, le 18 Avril 1809, 4 heures du matin. L'empereur au duc de 
Danzig Jl parait que l’archiduc Charles, avec 3 corps d'armée, se dirige entre 
Landshut et Ratisbonne . .. (Sasfi II, Seite 229) und 

L’empereur au due de Rivoli. Le prince Charles, avec toute son armee, a 
debouch& hier de Landshut sur Ratisbonne, il avait 3 corps d' armée évalués à 80 000 hom- 
mes.“ (Saski II, Seite 241.) 

) L'empereur au duc de Rivoli. Ingolstadt, le 19 Avril 1809, midi Le prince 
Charles, avec toute son armée, était ce matin à une journée de Ratisbonne et sa ligne 
d' opération sur Landshut.. . (Saski II, Seite 250.) 

) Le major general au due de Rivoli. Vohburg, le 19 Avril 1809, min uit. un 
engagement general a eu lieu entre le prince Charles, avec ses principales forces et le 
due d' Auerstaedt et les Bavarois....* (Saski II, Seite 273) 

Tr) Nach Saski II, Seite 264, Fußnote 1: le general Savary, envoyé en mission 
aupres du due d' Auerstaedt, n'avait pu rejoindre ce maréchal qu' à 4 heures du soir, alors 
qu'il était encore aux prises avec l’ennemni. „Je quittai Davout, dit le général Savary 
à l’entree de la nuit. .. et revins par le méme chemin rejoindre l’empereur .... & deux 
heures du matin, le 20 Avril... .* 
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herrſchende Auffaſſung der Lage, die mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit nicht viel anders 
gelautet haben kann als der Bericht des Marſchalls ſelbſt, ab Teugen 19. April 
Abends. Dieſer Bericht ſoll nach Saski (II. Seite 276, Fußnote 2) dem Kaiſer erſt 
in den ſpäten Morgenſtunden des 20. zugegangen ſein; in ihm hieß es ganz klar:“) 
„j'ai été attaqué par le prince Charles. Ses forces peuvent étre 
estimées à 80 000 hommes“. Die Meldung Lefebvres“ “) vom 20. April 
6° Morgens aus Abensberg, wonach Erzherzog Karl die Truppen befehlige, mit 
denen die Bayern gekämpft hätten, wird Napoleon lediglich als erwünſchte Ergänzung 
über die Ausdehnung der von dem Erzherzoge geführten Truppen nach Süden hin 
aufgefaßt haben. Dieſe Meldung ſtammte zudem aus nicht einwandfreier Quelle. 

Es kann alſo ziemlich ſicher angenommen werden, daß Napoleon beim Faſſen 
feiner Entſchlüſſe für den 20. April mit der Maſſe der Oſterreicher (etwa 80 000 Mann) 
unter Erzherzog Karl, in der Gegend ſüdlich Regensburg, dem Marſchall Davout 
gegenüber, rechnete. 

Den Bayern ſtand nach dem Berichte eines weiteren Nachrichtenoffiziers des 
Kaiſers, des Generals Mouton“ *), der Erzherzog Ludwig mit einem „conſiderablen“ 
Korps etwa bei Siegenburg gegenüber. 

Nach Meldungen vom rechten Flügel) vom 19. April 9 Morgens hatte 
Oudinot von Pfaffenhofen feindliche Vorpoſten vertrieben, deren Regimenter nach 
den Informationen des franzöſiſchen Generalſtabs (Saski II. Seite 249, Fußnote 2) 
dem Korps Hiller angehörten, das ſelbſt am frühen Morgen dieſes Tages bei 
Au und Freiſing geſtanden haben ſoll. Der Abend des 19. April wird daher 
wohl das Gros von Hillers Truppen in der Gegend von Mainburg oder ſüdlich 
davon geſehen haben, wo ſie auf dem kürzeſten Wege Anſchluß an das Nachbarkorps 
(Erzherzog Ludwig) gefunden haben dürften. | 


*) Saski II, Seite 265. 

*) Le duc de Danzig au major general. Abensberg, 20 Avril 1809, 6 heures du 
matin. „... L’ennemi ne s'est point retiré, il est sur des hauteurs vis-ä-vis de Biburg, 
sur la rive droite de l’Abens, et il arrive, dans le moment, des deserteurs, qui assurent que 
leur armèée va nous attaquer. C'est le prince Charles qui commande. (Sasti II, 
Seite 281.) 

**) Bericht Moutons an den Kaiſer. Neustadt, le 19 Avril, & 9 heures du soir. Les 
deserteurs assurent que c'est le corps command6 par l’archiduc Louis qui est en présence 
(den Bayern gegenüber, bei denen ſich Mouton befand), ils le disent considér able = 
(Saski II, Seite 273.) 

) Le duc de Rivoli ä l’empereur, Pfaffenhofen, le 19 Avril 1809, à 9 heures du matin. 
. . . Le general Oudinot est & la poursuite de 3000 hommes d’infanterie .... qui en 
occupaient les positions “ (Sasti II, Seite 248.) 

Oudinot meldete diesbezüglich aus Pfaffenhofen: le 19 Avril au Massena: „....je me 
suis dirigé sur Pfaffenhofen, qu’& 4 heures du matin je suis arriv6 aux avant-postes 
ennemis, que nous avons resserres dans la place... (Saski II, Seite 248, Fußnote 4.) 


24* 
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In der Linie: Gelände öſtlich von Abensberg — Offenftetten— Biburg war es am 
Abend des 19. April, wie Lefebvre um 6° Abends meldete“), gelungen, eine 
Truppenmaſſe von 24 000 bis 25 000 Mann zu ſchlagen und zum Rückzuge auf die 
Höhen öſtlich von Offenſtetten zu zwingen. 

Da Napoleon bei ſeinem Entſchluſſe“ *) die zweite Meldung Lefebvres — erſt am 
20. April 6° Morgens geſchrieben “**) — noch nicht haben konnte, die allerdings faſt 
das Gegenteil von der eben erwähnten ſagte, hatte er die Gefechtskraft des den Bayern 
gegenüber befindlichen Feindes nicht ſehr hoch einſchätzen können, auch mußte der 
Umſtand, daß die Oſterreicher hier im Kampfe ganz ohne Unterſtützung von ſeitwärts, 
etwa über Siegenburg, geblieben waren, den Kaiſer zur Überzeugung bringen, bei 
einem Angriffe auf zuſammenhangloſe Truppen zu ſtoßen. 

Das Bild der feindlichen Gruppierung, wie es ſich in der Nacht zum 20. April 
Napoleon in Vohburg auf Grund vorſtehender Ausführungen darſtellen mußte, war 
das zweier weit getrennter Flügelgruppen, deren Front eine allgemein weſtliche 
war, zwiſchen denen eine aus einzelnen Gruppen beſtehende Mitte die 
Verbindung loſe aufrechthielt. 

Der Kaiſer war entſchloſſen zu handeln. 

Ein Schlagen mit verſammelter Kraft, wie er es bisher meiſt vorgezogen hatte, 
war wegen der weiten Trennung von Maſſena vor dem 21. April unmöglich. Um 
dem Feinde aber am 20. zuvorkommen zu können, mußte ſich Napoleon zur Offenſive 
mit den zunächſt verfügbaren Kräften entſchließen. Für dieſe gab es im allgemeinen 
nur zwei Möglichkeiten: entweder Angriff des rechten feindlichen Flügels unter dem 
Erzherzog Karl, unter entſprechendem Schutze des eigenen rechten Flügels gegen den 
bei und ſüdlich Siegenburg ſtehenden Feind, oder Verſuch, mit allem Verfügbaren 
durch die dünne feindliche Mitte zu ſtoßen, unter gleichzeitiger Beſchäftigung der 
feindlichen Hauptkräfte, ſüdlich von Regensburg. 

Die erſte Möglichkeit mußte der Hauptſache nach zu einem rein frontalen 
Kampfe führen, in dem beide Gegner den Vorteil der guten Flügelanlehnung an die 
Donau hatten. Die Notwendigkeit, gegen die öſterreichiſche linke Gruppe Kräfte zu 
entſenden, ließ zudem nur einen Bruchteil der an Zahl unterlegenen franzöſiſchen 
Truppen (80000 Mann Oſterreicher — nach Meldungen Davouts — gegenüber höchſtens 
50 000 Mann Franzoſen) in der Front zur Verwendung kommen; ſchließlich konnte 


*) Le due de Danzig à l'empereur. Au bivouac en avant d' Abensberg, le 19 Avril 
1809... . Nous avons rencontré dans les bois, en avant, 24 000 à 25 000 hommes 
l’ennemi à été mis en dèé route L'ennemi s'est retiré sur les hauteurs en arriere..... .* 
(Saski II, Seite 269.) 

) Der erfte Befehl, der die offenfive Abſicht erkennen läßt, iſt ſchon von Vohburg, 20. April 
630 früh datiert. (au Vandamme, Saski II, Seite 280.) 
*) Siehe **) Seite 359. 
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ein entſcheidender Schlag auf dieſe Weiſe nicht geführt werden, da die bedrohliche 
Nähe des feindlichen linken Flügels — Erzherzog Ludwig und Hiller — ein rückſichts— 
loſes Ausbeuten des Sieges verbot, ganz abgeſehen davon, daß ſich der Kaiſer damit 
immer mehr von ſeiner rechten Flügelgruppe entfernt hätte. 

Was nun die zweite Möglichkeit betraf, ſo mußte ein mit den eng verſammelten 
Kräften der franzöſiſchen Mitte unternommener Vorſtoß gegen das zuſammenhangloſe 
öſterreichiſche Zentrum, nach dem ſchwachen Widerſtande zu urteilen, den Lefebvre 
am 19. April gefunden hatte, mit größter Wahrſcheinlichkeit zu einem Eindrücken der 
öſterreichiſchen Linie führen. 

Gelang es, das Eindrücken zum völligen Durchbruch zu geſtalten, ehe die beiden 
feindlichen Flügelgruppen zur Entlaſtung ihrer Mitte herbeieilen konnten, und in 
rückſichtsloſem Vorgehen gegen die über Landshut laufenden rückwärtigen Verbindungen 
Raum zu gewinnen, ſo war die öſterreichiſche Armee in zwei Gruppen geteilt, deren 
linke durch eine gleichzeitige Vorwärtsbewegung Maſſenas auf Freiſing Landshut 
bald umfaßt und durch die franzöſiſchen Durchbruchstruppen aufgerieben werden 
konnte, während die in der Front durch Davout zu bindende rechte feindliche Gruppe, 
durch das Vordringen des Kaiſers auf Landshut in ihrer Rückzugslinie — ſolange 
Regensburg in franzöſiſchem Beſitz war, lief dieſe nur über die Iſar an den Inn — ſtark 
gefährdet, aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mehr lange ſtandhalten konnte. Napoleon 
war dann befähigt, ſich ihr etwa am Inn vorzulegen oder ſich in Ausnutzung der durch 
den Durchbruch geſchaffenen Lage der inneren Linie, nach Vernichtung des ſüdlichen 
feindlichen Flügels, zum raſchen Schlag gegen den nördlichen zu wenden. 

Auf dieſe Weiſe verſprach der operative Durchbruch auf Landshut den Nachteil 
der weiten Trennung der Gruppe Maſſena in den Vorteil der ſtrategiſchen Umfaſſung 
umzuwandeln; zudem konnte Napoleon unter dieſen Umſtänden mit der Vereinigung 
ſeines rechten Flügels ſchon am 21. April rechnen, alſo für die Hauptentſcheidung 
gegen Erzherzog Karl über alle Kräfte verfügen. 

So erfolgreich der Durchbruch des feindlichen Zentrums auch ſein konnte, ſo 
große Gefahren barg er in ſich. Erkannte der Feind die Bewegung gegen ſeine Mitte 
rechtzeitig, und ließ er raſch die Gruppe Siegenburg — Mainburg und Teile der Davout 
gegenüberſtehenden Kräfte dagegen einſchwenken, ſo mußte die franzöſiſche Mitte bei 
ihrem beabſichtigten weiteren Vorgehen in eine üble Lage kommen, da Davout am 
Eingreifen verhindert war, und auf eine Entlaſtung durch Maſſena etwa über Main- 
burg — Siegenburg wegen der großen Entfernung, rund 40 km, am 20. April nicht 
mehr gerechnet werden konnte. 

Trotzdem dürfte der zweite operative Gedanke, den man den von Landshut nennt, 
Napoleon mehr entſprochen haben, da er ihm die Ausſicht auf einen entſcheidenden 
Erfolg bot, auch mußten die Gefahren, die ſeine Ausführung bedrohten, bei näherer 
Erwägung an Bedeutung verlieren. 
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Die Perſönlichkeit Davouts, vom Kaiſer ſelbſt der „Beißer“ genannt, bürgte 
ihm dafür, daß ſtarke Kräfte der Gruppe des Erzherzogs Karl in ihrer Front feſt⸗ 
gehalten wurden. Sollte aber auch der Erzherzog angreifen, was nach ſeiner bisherigen 
lauen Haltung nicht ſehr wahrſcheinlich war, ſo war wiederum Davout, der ſich ſchon 
bei Auerſtedt im Kampfe mit doppelter Überlegenheit bewährt hatte, der Mann, der 
ſich zäh zu verteidigen verſtand. 

Daß Napoleon in ſolch kritiſchen Lagen auf Davout ein großes Vertrauen ſetzte, 
folgt aus einer Außerung, die er während des berühmten Flankenmarſches dieſes 
Marſchalls angeſichts der öſterreichiſchen Hauptmacht tat. Er meinte: „Oh, quant à 
Davout, il se tirera d'affaire!“ 

Liegt daher die Vermutung nicht ſehr nahe, daß Napoleon, ſolange er Davout 
der feindlichen Hauptmacht gegenüber wußte, von dieſer nicht viel fürchten zu müſſen 
glaubte? 

Was nun die zweite Gefahr eines Einſchwenkens von Teilen der öſterreichiſchen 
Flügelgruppen gegen die franzöſiſche Mitte anlangt, ſo wußte der Kaiſer, gerade aus 
ſeiner Tätigkeit der letzten 60 Stunden, welche Entſchlußkraft und Energie des Ober— 
feldherrn und welche Rührigkeit der Unterführer dazu gehören, getrennte Truppen 
zum gemeinſamen Handeln zu bringen. Daß er mit ſolchen Faktoren öſterreichiſcherſeits 
überhaupt nicht zu rechnen brauchte, konnte Napoleon aus den Ereigniſſen des 
19. April folgern, an dem ihm die mangelnde Fähigkeit der öſterreichiſchen Heeres⸗ 
leitung, gefährliche Lagen beim Feinde, wie Davouts Flankenmarſch, raſch auszunutzen, 
beſonders auffallend geweſen war. 

Schließlich erſchwerte das für den Durchbruch gegen Landshut in Betracht 
kommende Gelände, ſtark durchſchnitten und damals noch mit dichten Wäldern bedeckt, 
nur mit Feldwegverbindungen in nordſüdlicher Richtung verſehen, ein raſches Er⸗ 
kennen der der feindlichen Mitte drohenden Gefahr überhaupt, beſonders aber auch 
eine ausgiebige Unterſtützung durch die beiden Flügelgruppen. 

Der Kaiſer hat ſich nun tatſächlich zur Durchführung des Durchbruchs entſchloſſen; 
vielleicht regte ihn eine Stelle im Berichte des ſchon erwähnten Generals Mouton“) 
hierzu an, zum endgültigen Entſchluſſe aber dürften ihn wohl obige Erwägungen 
gebracht haben. | 

Der Gedanke von Landshut iſt alſo nicht etwa aus falſcher Auffaſſung über die 
Aufſtellung der öſterreichiſchen Hauptmacht, ſomit unbewußt entſtanden, ſondern ergab 
ſich als Folge des dem Kaiſer in der Nacht zum 20. April gewordenen Bildes der 


*) Neustadt, le 19 avril 1809, a 9 heures du soir. „Sire, je erois que, si le corps du maréchal 
Davout éprouve de l’embarras, il serait vtile aux interets de V. M. de réunir le corps 
bavarois, de lui faire passer l'Abens aux ponts d' Abensberg et de Biburg, et de le faire 
marcher franchement & l’ennemi en le faisant remplacer par le corps du general 
Vandamme, qui, au besoin, pourrait lui offrir des secours .. .* (Saski II, Seite 273.) 
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Lage und der Eigentümlichkeiten des Geländes, im Verein mit einer richtigen Ab⸗ 
ſchätzung der beiderſeits führenden Perſonen und der von ihnen geſchaffenen Art der 
Kriegführung. 

Klar laſſen die von Napoleon für den 20. April gegebenen Befehle die Durch- 
bruchsabſicht der öſterreichiſchen Mitte“), die gleichzeitige Beſchäftigung der beiden 
feindlichen Flügelgruppen“ “), die beabſichtigte ſtrategiſche Umfaſſung des feindlichen 
linken Flügels“ **) ſowie die Abſicht erkennen, den ſtark gefährdeten linken Flügel 
bald zu verſtärken f). 

Auffallend iſt nur der Umſtand, daß der Kaiſer weder Davout noch Lefebvre 
in ſeine operative Abſicht einweihte, was ganz gegen ſeine bisherige Gewohnheit war. 
Doch durfte er hoffen, auf dem Kampffelde mit den beiden Marſchällen zuſammen⸗ 
zukommen. Aus dem Verhalten Davouts am 21. April — Angriff trotz ſeiner 
Schwäche — jedoch kann ziemlich ſicher gefolgert werden, daß Davout auf irgend 
eine Weiſe über den leitenden Gedanken Napoleons unterrichtet war. 


Wie es der Kaiſer vermutet hatte, kam es im Laufe des 20. April. Der Abend _Sti; 


*) L’empereur au général Vandamme. Le 20 Avril 1809, & 6 heures et demie du matin. 


„... „ Portez-vous sur Siegenburg avec toutes vos forces; .. vous déboucherez par Siegen- 
burg avec tous les Wurtembergeois, vous ferez la droite des Bavarois... .* (Saskti II, 
Seite 281). 


Le major général au Vandamme. Le 20 Avril vers 7 heures et demie du matin. „. . . . Vous 
avez sur votre droite le général de Wrede, appuyez-vous sur lui, concertez-vous avec lui. R£&unis 
vous deux, culbutez tout ce qui peut se présenter. Je dis au général Wrede de se 
porter sur Rohr pour couper le chemin de Landshut. (Saski II, Seite 284, Fußnote 1). 
Ferner ſiehe den Satz von Saski II, Seite 284: „L'empereur .. résolut d’ecraser d’abord 
le général Thierry et de prendre ensuite & revers le prince Louis, afin de le couper du 
gros de l’armee.“ 

* L’empereur ä Vandamme. Le 20 Avril 1809, & 6 heures et demie du matin. „.... Ayez 
soin, quand vous serez & Siegenburg, de pousser des partis sur votre droite:* 
(Saski II, Seite 281). Bemerkung Saskis — die ſich aber, wie der obige Satz, nicht durch Stellen 
in den Befehlen beweiſen läßt —, Seite 284. „Des ordres expédiés pendant nuit au maréchal 
Davout lui prescrivaient de tenir en respect les forces autrichiennes qui 6taient 
en face de lui.“ Ä 

** Le major general au due de Rivoli. Le 20 Avril 1809, à 3 heures du matin. ... Avec 
votre corps et la division Espagne, vous vous dirigerez sur Freising ou méme sur Moosburg; 
de Freising, vous chercherez & vous emparer de Moosburg ou d'un pont sur !'Isar, car ei 
l'ennemi parvient ä gagner Landshut, il voudra défendre le passage de l' Isar. Il sera 
bon alors que vous vous röunissiez & l’arm6e qui attaquera Landshut 
(Saski II, Seite 277). oo. 

L’empereur au duc de Rivoli. Le 20 Avril 1809, & 6 heures et demie du matin. „. . . . Je 
vous prie de ne pas perdre un moment de surprendre l’ennemi au passage de Isar Ne 
(Saski II, Seite 278). 

1) Le major général au due de Rivoll. Le 20 Avril 1809, & 3 heures du matin. „L’intention 
de l’empereur est que vous fassiez remonter le corps du general Oudinot soit par Au soit 
par Geisenfeld et concerter les operations avec la gauche de l'armèe pour la secourir...* 
(Saski II, Seite 277). 


em 
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dieſes Tages ſah die Mitte und den linken feindlichen Flügel im Rückzuge über 
Pfeſfenhauſen und Rottenburg auf Landshut. Nun wendete ſich Napoleons Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem rechten feindlichen Flügel zu. Angeſichts der durchbrochenen öſterreichiſchen 
Mitte und des noch in franzöſiſchen Händen befindlichen Regensburgs “) gab es für 
dieſen Flügel nur noch zwei Möglichkeiten: entweder Offenſive gegen den linken Flügel 
der franzöſiſchen Durchbruchskolonne unter Bindung Davouts oder, wollte dieſer 
Flügel nicht bald in ſeiner linken Flanke gefaßt werden, Rückzug in allgemein öſt⸗ 
licher Richtung. 

Da die erſtere Möglichkeit nicht eintrat — nach der Meldung Davouts ab 
Teugen 20. April 4 Abends **) —, ſchien dem Kaiſer am Abend des 20. 
eine ziemliche Wahrſcheinlichkeit für die zweite zu beſtehen. Daß Erzherzog Karl in 
Perſon mit der Hauptmacht Davout gegenüberſtand — dieſe vom Kaiſer auf Grund 
früherer Meldungen gemachte Annahme —, wurde durch die Berichte des Generals 
Montbrun vom Korps Davout***) beſtätigt, die Napoleon mit obiger Meldung von 
Teugen in den Abendſtunden des 20. April erhalten haben wird. 

Nach des Kaiſers Berechnung mußte der 21. April, ſpäteſtens am Abend, die 
Vernichtung des linken öſterreichiſchen Flügels und der Trümmer der Mitte bringen, 
die Maſſena — der nach Napoleons Anſicht f) ſchon ſeit dem 20. April 3“ Abends 
in Landshut war — in ihrer linken Flanke umgangen hatte. Damit wurde für den 
22. April der rechte franzöſiſche Flügel, wenigſtens in ſeinen Hauptteilen, zur Ver⸗ 
wendung gegen den Erzherzog Karl frei. Des Kaiſers Abſicht war es, ſich dem in 
ſüdöſtlicher Richtung zurückgehenden Erzherzoge am Inn vorzulegen, wie dies klar 
aus dem Befehle an Davout vom 21. April 5° Morgens ff) hervorgeht. Dieſer 
Befehl zeigt auch, wie beſtimmt Napeleon glaubte, daß der Erzherzog ſpäteſtens in der 
Nacht zum 21. April dieſen Rückzug wirklich angetreten habe ff); er vermutete nämlich 
unmittelbar vor Davout nur noch Nachhuten. Die nämliche Auffaſſung über 


*) Der Kaiſer erfuhr den Fall dieſer Stadt erſt in der Nacht zum 22. April. 

*#) „....depuis 8 heures l’ennemi est dans la m&me position, & l’exception de la 
continuation de son mouvement (de sa gauche vers sa droite), qui parait se faire sur 
Ratisbonne . (Saski II, Seite 293). 

R Un döserteur rapporte que le prince Charles a couché avant hier (18.) 
à Paring od se trouvaient toutes les forces de son armée. Hier (19.) trois colonnes 
sont parties de cet endroit; la premiere s'est dirigée sur Ratisbonne, la deuxieme qui etait 
en face de nous. . ., la troisicme, c'est probablement celle qui s'est portée sur la droite 
de votre corps d’armee . .. (Sasfi II, Seite 294, Fußnote 1.) 

) L’empereur au due d' Auerstaedt, le 21 Avril 1809, & 5 heures du matin. „Le duc de 
Rivoli a dd arriver & Landshut, depuis hier 3 heures apres midi.“ (Saski II, Seite 304). 

) In demſelben Schreiben wie unter f.) „. . . . Je me rends d Landshut, et, aussitöt 
que j'aurai fait tout le mal possible & l’ennemi, je le préviendrai sur !Inn ... .* 

Tr) . . . . wie unter f) „. . . vous n’avez devant vous qu'un rideau de 3 régiments 
d'infunterie ...“ 
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die Bewegung Karls finden wir in dem gleichzeitigen Befehle an Lefebvre“), wo 
Napoleon glaubt, der Feind habe bei Langwaid „Arrieregarden“ — vielleicht richtiger 
eine Art Seitendeckung gegen eine Einwirkung von Süden her — aufgeſtellt, unter 
deren Schutz er feinen Rückzug bewerkſtellige. 

Bis zum Morgen des 21. April lag aber dem Kaiſer noch keine Meldung 
Davouts über den tatſächlichen Rückzug der rechten Gruppe der Oſterreicher vor. 
Sollte alſo der für den 22. April beabſichtigte Vorſtoß gegen den Inn nicht zu einem 
Luftſtoß werden, ſo mußte er noch am 21. April Klarheit über Ort und Bewegungs⸗ 
richtung der feindlichen Maſſe gewinnen. 

Um das zu erlangen und gegebenenfalls auch den Rückzug des feindlichen Gros 
zu erzwingen, ſandte Napoleon am 21. April 3° Morgens Lefebvre mit einer franzöſiſchen, 
zwei bayeriſchen Infanterie⸗Diviſionen, der bayeriſchen Kavallerie und einer Küraſſier⸗ 
Brigade der Diviſion Nanſouty auf Langwaid gegen die dort vermutete Nachhut 
oder Seitendeckung vor: gleichzeitig wies er in der gleichen Abſicht Davout erneut 
zum energiſchen Vorgehen gemeinſam mit Lefebvre an. Wahrſcheinlich dachte der 
Kaiſer, es müſſe ſich nach Zerreißen des Nachhutſchleiers zeigen, was der Erzherzog 
auf den operativen Durchbruch ſeiner Front hin getan hatte. 

Dieſe Abſicht Napoleons ſpiegelt ſich in den Befehlen an Davout *) und insbeſondere 
an Lefebvre wieder. Neben der Weiſung, alles vom Feinde zu werfen, erhielt dieſer den 
Auftrag, die Rückzugsrichtung Karls feſtzuſtellen.“ “*) Beide Führer hatten ſchließlich 

„fréquemment“ zu melden — eine ſonſt nicht oft vorkommende Mahnung — 
Davout wurde zudem noch, wohl zur 8 in die nächſten allgemeinen Abſichten 
des Kaiſers eingeweiht. 

Die Entſendung der ſtarken Kräfte unter Lefebvre ſollte alſo Napoleon den Ent⸗ 
ſchluß für den 22. April erleichtern. Bei ihrer Abſendung hoffte der Kaiſer, dem 
urſprünglichen operativen Gedanken entſprechend, die Entſcheidung durch das Eingreifen 
ſeines rechten Flügels, vorausſichtlich am Inn, herbeizuführen und blieb daher, trotz⸗ 
dem er keinen intakten Feind mehr vor ſich hatte, bei dieſem Flügel. 

Der 21. April brachte gegen Abend die Einnahme von Landshut und die Fühlung 
mit Maſſena. Die Vernichtung des linken feindlichen Flügels war aber nicht ſo 


*) Le mujor general au duc de Danzig. Rohr, le 21 Avril 1809, à 5 heures du matin. 


.. . . mettez - vous à la töte de la division Demont pour enfoncer l’arrieregarde de l’ennemi 
avec cette impetuosit& francaise sur Langwaid .. (Saski II, Seite 302). 

1 L'empereur au due d’Auerstaedt. Rohr, le 21 Avril 1809, & 5 heures du matin. 
»- . . . J’ordonne ce matin au due de Danzig de se porter sur Langwaid. .. et de tout 


ramasser dans la journée. Si vous entendez le canon, ce sera cela; en cas de besoin, vous 
derrez l'appuyer . . .* (Saski II, Seite 304). 
1 Le major general au due de Danzig. Rohr, le 21 Avril 1809, à 5 heures du RAN. 
. Assurez S. M. de la route qu aura prise le gros de l'armée du prince Charles. 
Sasti II, Seite 302). 
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vollkommen geſchehen, als Napoleon mit Recht erwartet hatte. Fehler Maſſenas — 
Verteilung ſeiner Vorhuten beim Vormarſch von Moosburg auf beide Iſar-Ufer 
und verſpätetes Eingreifen des Vorhutführers Claparede infolge der Abweſenheit 
Maffenas — ließen die Hauptmaſſe des Feindes entkommen; doch war ihr Zuſtand nach 
den eingegangenen Meldungen und dem eigenen Urteil des Kaiſers, infolge der 
operativ wirkſamen Verfolgung, derart, daß fie für Tage ihre Operationsfähigkeit 
verloren hatten. 

Die erſte, geringere Hälfte des operativen Gedankens von Landshut war damit 
zur Tatſache geworden; es fragte ſich nunmehr, wird ſich die zweite Hälfte ebenſo 
raſch verwirklichen laſſen? 

Hierzu war aber die Kenntnis der Bewegungen des Erzherzogs Karl nötig. Die 
hierfür in der Frühe des 21. April getroffenen Maßnahmen hatten noch zu keinem 
Ergebnis geführt. Erzherzog Karl mußte aber entſchieden etwas getan haben, er 
konnte, nach des Kaiſers Anſicht, nicht zwei Tage Davout untätig gegenübergeſtanden 
haben. Dem muß man beiſtimmen, da Napoleon nicht wiſſen konnte, daß Karl erſt 
am 21. April Mittags von der Schlacht bei Abensberg Meldung erhalten hatte, und 
Regensburg bereits gefallen war. Der Erzherzog mußte zum mindeſten heute nach 
Lefebvres Erſcheinen vor Langwaid und des Kaiſers Sieg bei Landshut einſehen, daß 
ein Standhalten ſüdlich Regensburg, etwa in der Abſicht zu ſchlagen, ein ſtrategiſches 
Wagnis war. 

So erhielt St. Sulpice, der mit ſeiner Küraſſier-Diviſion, der württembergiſchen 
leichten Kavallerie und einer württembergiſchen Infanterie-Brigade als Rückhalt zur 
Aufhebung einiger 100 verſprengter öfterreichiſcher Infanteriſten 7” Abends über 
Eſſenbach gegen Ergoldsbach vorzugehen hatte, noch den Auftrag, eifrig gegen die 
vermutlichen Rückzugsſtraßen Karls, in Richtung auf Landau, Straubing, ja ſelbſt 
nach Regensburg aufzuklären und noch am gleichen Abend über die mit allen 
Mitteln (postes, estaffettes et espions) vorzunehmenden Erkundigungen zu 
berichten. Man ſieht, wie ſich Napoleon nach Meldungen von dieſer Seite 
her ſehnte. 

Von St. Sulpice ſollte Napoleon wenig erfahren; die entſcheidenden Berichte 
liefen in der Nacht zum 22. April von Davout und Lefebvre ein, auf Grund deren 
ſich der Kaiſer über die Möglichkeit zu entſcheiden hatte, den Landshuter Gedanken 
in der noch am Morgen an Davout geſchriebenen Faſſung“) durchzuführen. N 

Hiermit beginnt das Entwicklungsſtadium des Gedankens von Eggmühl; es 
iſt nun interefſant, zu ſehen, wie Napoleon ſich erſt dann zur Aufgabe des ſeit⸗ 
herigen operativen Gedankens entſchließt, als Davout und Lefebvre zweifellos die Ab— 
ſicht Erzherzog Karls, den franzöſiſchen linken Flügel anzugreifen, erkannt zu haben 


*) Seite 364, 7). 
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meinen. Dadurch mußte für den Kaiſer die weitere Durchführung des Landshuter 
Gedankens unmöglich werden. 

Die Reihenfolge des Eintreffens der zahlreichen Meldungen Davouts und 
Lefebvres läßt ſich leider nicht mehr feſtſtellen. Es iſt aber im nachfolgenden der 
Verſuch gemacht worden, unter Zugrundelegung der uns bekannten Zeitpunkte, zu 
denen Napoleon ſeine Auffaſſung der Lage änderte, das Eintreffen wenigſtens der 
wichtigen Meldungen annähernd zu beſtimmen. 

Davout meldete, ab 21. April etwa 79” Morgens, den Fall Regensburgs und 
den Übergang der böhmiſchen Korps bei dieſer Stadt“), dann zwiſchen 10° 
Morgens und 19 Nachmittags, daß er in heftigem Kampfe mit der geſamten 
feindlichen Armee in der Gegend von Eggmühl ſtehe ““), daß der an feinem linken 
Flügel bei Peiſing ſtehende General Montbrun den Inhalt ſeiner — Davouts — 
Meldung von 7” Morgens beſtätigt gefunden haben *). 

Napoleon fand auch jetzt noch, daß Davout mit Lefebvre und den bereits früher 
zugewieſenen Verſtärkungen, über die aber Davout für den 22. April noch nicht ver⸗ 
fügen konnte — Boudet und Tharreau ſtanden am Abend des 21. April zwiſchen Neu⸗ 
ſtadt und Abensberg — auskommen werde, wie dies ein Brief Berthiers an Davout f) 
beweiſt. 

Daß Erzherzog Karl dieſem Marſchall gegenüberſtand, wußte Napoleon ſchon 
ſeit dem 20. April, auch ließ keine der Meldungen einen Schluß auf eine Angriffs- 
abſicht Karls zu, wenngleich die in zwei Meldungen beſtätigte, durch den Fall Regens⸗ 
burgs möglich gewordene Vereinigung der böhmiſchen Korps den Rückzug der Oſter⸗ 
reicher in öſtlicher Richtung ſehr fraglich erſcheinen laſſen mußte. Vielleicht war 
Napoleon gerade mit dieſen Meldungen ein Bericht einer bayeriſchen Offizierpatrouille 
der Abteilung St. Sulpices zugegangen, die am Abend des 21. April die Straubinger 
Straße mit zahlreichen Fahrzeugen bedeckt gefunden haben wollte. Pf) Es war damit 


*, Le duc d' Auerstaedt à l’empereur, 21 Avril 1809. „.... l'armèe de Boheme a 
débouché par Ratisbonne. Le colenel Coutard est prisonnier. La jonction est faite avec 
le prince Charles. (Saski II, Seite 306). 

** . . . . toute l'armée ennemie est devant moi, la bataille est tres vive.“ (Saski II, 
Seite 308.) 

***) Le general Montbrun au due d' Auerstaedt. Peising, le 21 Avril 1809. „Deux jeunes 
gens arrivent ä l'instant (l'heure de l’apres-midi) de Ratisbonne. Le premier assure avoir 
vn hier, vers les 4 heures du soir, entrer en ville des officiers autrichiens .. et qu'ensuite 
les Francais sont sortis de la ville et que les Autrichiens 5 étaient entrés en m&me temps 
(Saski II, Seite 309, Fußnote 1). 

7) Le major general au due d’Auerstaedt au bivouac sous Landshut le 21 Avril 1809. 

. S. M. pense que vous &tes assez fort. (Saski II, Seite 318.) 

Er „Un officier bavarois, envoyé en reconnaissance dans la direction de Straubing, 
faisait savoir à l’empereur, dans la soirée du 21, que la route de Straubing à Ratisbonne 
etait couverte de nombreux convois.“ (Saski II, Seite 329, Fußnote 2.) 
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doch wieder ſehr wahrſcheinlich geworden, daß es Davout und Lefebvre im Laufe 
des Tages möglich geweſen ſei, die Oſterreicher nach Oſten abzudrängen. ö 
Mittlerweile eingegangene Meldungen redeten jedoch ſchon eine eindringlichere 
Sprache; ſie ließen Napoleon Davouts Lage ernſter erſcheinen. Vielleicht war es die 
Meldung von 5° Abends“), in der der Marſchall es bereits bezweifelte, die durch 
dreifach überlegene Kräfte verteidigten feindlichen Stellungen mit ſeinen müden Truppen 
nehmen zu können, im Verein mit dem Bericht des Ordonnanzoffiziers von Davout, 
Generals Piré, die Napoleon veranlaßte, eine anſehnliche Truppenmacht — 25000 Mann 


— zur Entlaſtung Davouts nach Ergoldsbach zu ſenden und zu ſeiner Verfügung 
zu ſtellen. 


Dieſem Zugeſtändnis an die Auffaſſung Davouts ſetzte aber der Kaiſer in 
bezeichnender Weiſe die Worte voraus: „mon mouvement sur Landshut et l’avant- 
garde qui est dẽjà à mi- chemin de l' Inn doit dé cid er la retraite de l'ennemi“ *). 
Noch gab er alſo trotz der Schilderung der Verhältniſſe durch Piré, der Augenzeuge 
der heutigen Kämpfe Davouts geweſen, die Möglichkeit der Durchführung des Lands⸗ 
huter operativen Gedankens nicht ganz auf. Erſt als auch Lefebvre“ *“) den Angriff 
ſtarker, mit dem linken Flügel bei Eggmühl ſtehender feindlicher Kräfte auf Davouts 
linken Flügel am 22. April für ſicher hielt, als Davout ſelbſt ef) noch Abends 11°, 
unter der Verſicherung, er enthalte ſich jeglicher Übertreibung, meldete, daß nichts 
auf einen feindlichen Rückzug ſchließen laſſe, daß vielmehr der Erzherzog ihn morgen 
vorausſichtlich mit der ganzen Armee angreifen werde, kam Napoleon 3“ Morgens 
zur Überzeugung, daß Erzherzog Karl Davout gegenüber nur gehalten habe, um 
nach Heranziehung feiner böhmiſchen Korps über die Donau ff) am 22. April über 


*) Le due d' Auerstaedt & l’empereur. Des hauteurs d' Eggmühl, le 21 Avril 1809, & 
5 heures du soir. „..... je conserverai mes positions, je l’espere, mais les troupes sont 
trop excédèes de fatigues pour songer à emporter des positions dé fendues par trois fois 
plus d’artillerie et de troupes que je n'en ai. .. l'ennemi cherche & me tourner par 
ma gauche... (Saski II, Seite 310.) 

**) L'empereur au duc d' Auerstaedt. Landshut, le 22 Avril 1809, ä 2 heures et demie 
du matin. (Saski II, Seite 334.) 
en) Le duc de Danzig à l’empereur. Schierling, le 21 Avril, & 8 heures du soir. 
„. . L'ennemi a fait un mouvement général vers sa droite et porté la majeure partie de 
ses forces sur le maréchal Davout... Voyant filer la majeure partie de l’armöe autrichienne 
vers sa droite, je crus d’abord qu'elle opérait sa retraite sur Batisbonne ... mais, au 
contraire, l’ennemi se mettait en mesure d’attaquer le marechal Davout.“ 
(Saski II, Seite 319 und 320.) . 
) Le due d’Auerstaedt à l’empereur. Le 21 Avril 1809, à 11 heures du soir. „... Nous 
avons conservé nos positions . . . il n'y a rien d’6xag6r6 dans les rapports qu'on m'a faites 
et tout confirme que l'archidue Charles est lä avec la presque totalité de son armee 
'ennemi n'a fait aucun mouvement qui annonce une retraite..... (Sasti II, 
Seite 318.) 
+7) Siehe Brief des Kaiſers an Beſſieres vom 22. April 30 Morgens. . . je partirai 
aujourd'hui pour cerner les corps de l'armée autrichienne de Bohöme qui sont venus & 
Eggmühl .... (Saski II, Seite 338.) 
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Lefebvre und Davout mit bedeutender Übermacht herzufallen. Schließlich ermöglichte 
der Fall von Regensburg dem Erzherzog nach einem Teilerfolge den Rückzug nach 
Böhmen. Nun konnte der Kaiſer den entſcheidenden Schlag nicht mehr am Inn, 
ſondern er mußte ihn an der Laaber führen. Er entſchloß ſich raſch, alle bei Lands⸗ 
hut verfügbaren Kräfte ſo rechtzeitig gegen die Laaber in Marſch zu ſetzen, daß ſie 
noch in den frühen Nachmittagsſtunden des 22. April wenigſtens mit ihren vorderen 
Teilen zum Eingreifen kommen konnten, um in vernichtender Weiſe die ſtrategiſch 
ungünſtige Lage des Erzherzogs auszunutzen, der mit der Front nach Weſten, die 
einzige mögliche, zudem noch über die Donau laufende Rückzugslinie in der rechten 
Flanke, die linke Flanke dem Kaiſer darbot. Der mit der Maſſe der rechten fran⸗ 
zöſiſchen Flügelgruppe, nach des Kaiſers Schätzung mit etwa 40 000 Mann, geführte 
Flankenſtoß mußte bald die gegen Davout eingeleitete Offenſive zum Stehen bringen 
und, falls es gelang, den feindlichen Widerſtand an der Laaber raſch zu brechen, die 
geſamte Armee Erzherzog Karls in völliger Auflöſung in und über die Donau werfen. 

Dem raſch aufgegriffenen neuen Operationsgedanken, den man den von Eggmühl 
nennt, folgten nun Schlag auf Schlag des Kaiſers Befehle, die den Linksabmarſch 
der um Landshut eng verſammelten Kräfte anordnen. 

Lannes mit ſeinen zwei Infanterie⸗Diviſionen, den Württembergern, den Küraſſier⸗ 
Diviſionen St. Sulpice, d'Eſpagne und Nanſouty ſollte um 7“ Morgens von Ergolds⸗ 
bach die Verbindung mit Davout aufnehmen, ſobald er Nachrichten von dieſem 
Marſchall habe, raſch zu umfaſſendem Angriff des Feindes auf Eggmühl vorgehen 
und ihn vernichten. 

Maſſena mit drei feiner Diviſionen folgte Lannes unmittelbar. Der Kaiſer 
ſelbſt führte dieſe Truppen. An Davout ſchrieb er am 22. April um 4“ Morgens ), 
er ſei entſchloſſen, ſich mit 40 000 Mann auf Eggmühl in Bewegung zu ſetzen und 
hoffe um 3“ Nachmittags eingreifen zu können; um 41° Morgens forderte er den 
Marſchall noch auf, alles — Lefebvre, Tharreau, Boudet — zur Schlacht heran⸗ 
zuziehen. 

Eine hohe Siegeszuverſicht leuchtet aus allen an dieſem Morgen erlaſſenen 
Weiſungen und Befehlen des Kaiſers hervor. So ſchreibt er im erſten Briefe als 
Nachſchrift an Davout: „je suis decide à exterminer l'armée du prince Charles 
aujourd'hui ou au plus tard demain“**), das zweite Schreiben ſchließt ſchon mit 
den Worten: „il kaut exterminer l'ennemi ““). Den gleichen Ausdruck enthält 
der Befehl für Lannes ““), während Maſſena die Weiſung bekommt: „l'intention de 
S. M. est que vous vous mettiez en marche pour vous diriger sur Eggmühl 
et cerner l'ennemi.“ ***) Beſſieres erklärt er die Bewegung auf Eggmühl mit 


1) Saski II, Seite 336. 
) Sasti II, Seite 337. 
*) Saski II, Seite 338. 
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den Worten: „je partirai aujourd'hui pour cerner les corps de l'armée au- 
trichienne de Bohéme, qui sont venus à Eggmühl.“ *) 

Es war alſo die nicht ganz zutreffende Vorſtellung — im Kriege meiſt die 
Regel — von den vermutlichen Bewegungen der rechten öfterreihifhen Flügel⸗ 
gruppe und nicht etwa die völlige Unklarheit über den Verbleib dieſes ſtärkeren 
Teiles der feindlichen Armee, die Napoleon fo zähe am zuerſt gefaßten Operations- 
gedanken feſthalten ließ. 

Als der Kaiſer aber die Abſicht des Feindes klar erkannt hatte, erte er unter 
dem Drucke ſchwieriger Bedingungen den ihn ſtets leitenden Gedanken der Vernichtung 
des Feindes, entſprechend den neuen Verhältniſſen, in vorbildlich raſcher Weiſe um. 
Folgerichtig entwickelte ſich hierbei an Stelle des operativen Gedankens von Lands⸗ 
hut der von Eggmühl. 

Napoleon bewies damit wieder, daß die Strategie nicht darin beſtehen kann, 
den Gang der kriegeriſchen Unternehmungen im voraus zu beſtimmen ““), ſondern 
daß ſie ſich der neu geſchaffenen Lage als ein Syſtem von Aushilfen“ *) anzu: 
paſſen hat. 


*) Saski II, Seite 338. 
**) Erzherzog Karl „Ausgewählte militäriſche Schriften“ Seite 57. 
**) Moltke „Über Strategie“. 


Stempel, 


Hauptmann und Militärlehrer an der 
Bayriſchen Artillerie⸗ und Ingenieurſchule. 


Der Jeldzug 1809 in Dflerreid:. 


I. vormarſch Napoleons auf Wien. 

ie öſterreichiſche Hauptarmee war bei Regensburg geſchlagen; fie ſtand bei Sippe 15 
Cham im Böhmer-Wald ſechs Meilen von der Donau entfernt. Gebirge 
und Strom hinderten oder erſchwerten zum mindeſten etwaige Offenſiv⸗ 

abſichten der allerdings nicht kampfunfähigen, aber doch ſchwer erſchütterten Streit- 

kräfte des Generaliſſimus. Dieſer hatte denn auch die Abſicht, bei Straubing oder 
Regensburg wieder über den Strom zu gehen, am 27. April wegen mangelnder Pontons 

und Verpflegungsſchwierigkeiten, ſowie aus Beſorgnis vor einer Schlacht mit ver⸗ 

kehrter Front aufgegeben; und ebenſo läßt er den nicht recht einleuchtenden Gedanken 

einer Offenſive nach Schwaben fallen, in der Einſicht, daß ſie den Feind doch nicht 

vom Vormarſch auf Wien abhalten und die eigene Armee durch Entkräftung dem 
Untergange zuführen werde. Der Erzherzog will aber die Armee dem Staate er: 

halten und kommt daher zu dem Entſchluſſe, ſie mit Vermeidung des unwegſamſten 

Teiles des Böhmer⸗Waldes zur Vereinigung mit Hiller über Budweis an die Donau 

ſtromab zu führen, um dann „eine neue Offenſive zu beginnen“. “) 

Napoleon anderſeits entſchloß ſich mit Recht, nur ſchwache Kräfte unter Davout, 
die Kavallerie Montbrun, die Diviſionen Morand, Friant und Gudin dem Gegner 
folgen zu laſſen, mit der Maſſe aber ſüdlich der Donau auf die Hauptſtadt der 
öſterreichiſchen Monarchie vorzudringen. Jetzt hatte Wien für ihn größere Bedeutung 
als ſelbſt das feindliche Heer, „für den Angriff fielen Kriegsobjekt und Operations⸗ 
objekt in Eins zuſammen“. ) 

Angenommen, der Kaiſer wäre dem Generaliſſimus gefolgt und hätte — womit 
dieſer rechnete — die öſterreichiſche Hauptarmee in der ſtarken Stellung bei Cham 
angegriffen und geſiegt, ſo entſprach dies gewiß der Grundlehre der Heerführung, 
dem Siege die Verfolgung folgen zu laſſen. Napoleon hätte zweifellos ſeinen Feinden 


*) Angeli IV, Seite 193 ff. Schreiben an Kaiſer Franz. 
) Moltkes taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze, Seite 261. 
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auch die ſchwerſten Verluſte beigebracht und die Niederlage bei Regensburg vervoll⸗ 
ſtändigt, ganz vernichten konnte er ſie im Gebirge indes nie; ebenſowenig ver⸗ 
mochte er den Abzug des Generaliſſimus über Budweis auf Wien und das Heran⸗ 
ziehen von Verſtärkungen zu verhindern, geſchweige denn zwiſchen Donau und 
öſterreichiſcher Hauptarmee dieſe bei der Verfolgung zu überholen und nördlich des 
Stromes einen Wettmarſch auf die Hauptſtadt mit ihr einzugehen. 

Günſtiger und erfolgreicher und auch den Grundſätzen der Strategie entſprechend, 
wenn man von der Verfolgung abſehen mußte, wäre ein Vorgehen der franzöſiſchen 
Hauptkräfte von Regensburg über Linz — Mauthauſen in die ſüdliche Flanke des 
zurückgehenden Feindes geweſen, ſei es in der Richtung auf Budweis oder auf einen 
Punkt weiter öſtlich. Bei Budweis erwartet auch der Generaliſſimus, wie er ſpäter, 
am 3. Mai, an Erzherzog Johann ſchreibt, einen Angriff, und will, falls dieſer 
nicht erfolgt, Napoleon alſo „im Tale“ bleibt, auf ſeine Verbindungen wirken. Den 
Sieg vermochte Napoleon angeſichts ſeiner Überlegenheit an Kräften und Führertalent 
gewiß an ſich zu reißen. 

Indes das genügte ihm nicht. Die Hauptſtadt iſt ſein Ziel, das Herz der 
Monarchie, in der alle politiſchen und ſonſtigen Fäden zuſammenlaufen, „in ihr die 
Hilfsquellen und die politiſche Macht des Staates“, ſie will er vor dem Generaliſſimus 
erreichen. Er kann dies nur durch ein ſofortiges Vorgehen ſüdlich der Donau, nur 
hier kann er ſich auf einen Wettmarſch einlaſſen. Napoleon handelt als Feldherr 
und Monarch, der auch den Eindruck des Falles der Hauptſtadt auf das übrige 
Europa in Betracht ziehen muß. Gewiß iſt er ſich der Gefahr ſeines Vorgehens 
bewußt, er erwartet zwiſchen Paſſau und Wien, ſüdlich der Donau, eine Schlacht,“) 
denn am natürlichſten erſcheint dem Kaiſer, daß der Erzherzog alles tun werde, ſich 
ihm hier vorzulegen. 

Napoleon mußte ſich aber auch klarmachen, daß, wenn der Erzherzog ſich ihm 
nicht vorlegte, ſondern in ſeiner linken Flanke blieb, jeder Schritt weiter nach Wien 
ſeine Rückzugslinie gefährdete und ihn zum Kampfe mit verkehrter Front oder gegen 
eine Flankenſtellung an der Donau, mit den eigenen Verbindungslinien in der Flanke, 
das Gebirge im Rücken, zwang. 

Trotzdem ſcheut der Kaiſer vor dem Wagnis nicht zurück. Die Strategie hat 
zwar ihre Grundlehren, deren Anwendung meiſt den Erfolg verſpricht, aber im Grunde 
iſt ſie eben doch ein Syſtem der Aushilfen; auch die Politik hat ein Wort mit⸗ 
zuſprechen. 

In dieſem Falle weicht Napoleon von ihren Grundlehren ab, er vollendet den 
Sieg nicht zu einer Niederlage, da er die Ausſichtsloſigkeit dieſer Abſicht einſieht, er 
verfolgt nur mit Teilen ſeiner Armee. Auch die Möglichkeit, den Gegner öſtlich des 


*) Saski III. Seite 34. Schreiben an Davout, Regensburg 26. April 1809. 
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Böhmer⸗Waldes auf dem Wege nach Wien nördlich der Donau zu vernichten und 
dann erſt die Großſtadt zu gewinnen, läßt er außer acht, in dem einen Streben: 
Wien zu Falle zu bringen. Die Ausſicht auf den moraliſchen und politiſchen Gewinn 
trägt den Sieg davon über die Bedenken des Feldherrn. 

Am 26. April verläßt der Kaiſer Regensburg und geht nach Landshut. 

Von hier bricht Napoleon am 27. Morgens auf und langt um 4 Nachmittags 
bei Mühldorf am Inn an. 

Am Abend des 27. April ſteht Beſſieres mit der Avantgarde der Hauptarmee, 
den leichten Kavallerie-Brigaden Marulaz, Jacquinot und Pire, ſowie mit der Diviſion 
Molitor öſtlich Neu⸗Otting, zwiſchen Inn und Salzach; rückwärts, an der Straße 
nach Landshut geſtaffelt, folgen Lannes mit der Kavallerie-Brigade Colbert ſowie mit 
den Diviſionen St. Hilaire, Tharreau und Demont, ferner Nanſouty, St. Sulpice 
und Vandamme, dieſer bei Vilsbiburg, während die Garden ſich, von Augsburg 
kommend, Landshut nähern. 

Die Brücken über die Salzach ſind zerſtört. 

Die rechte Flanke ſichert bei Waſſerburg Lefebvre mit den bayeriſchen Diviſionen 
Kronprinz und Deroy, die linke Maſſena mit Carra St. Cyr, Legrand und Claparede 
ſowie der Kavallerie Espagne bei Schärding ſüdlich Paſſau, zu beiden Seiten des 
Inn. Boudet in Straubing ſichert die Verbindung nach dem nördlichen Donau⸗Ufer 
mit Davout bei Kürn. Lefebvre gegenüber hat auf öſterreichiſcher Seite Jellachich, 
auf dem Rückzug von München, Altenmarkt erreicht, wird aber in ſeiner rechten 
Flanke von Wrede bedroht, der am 27. Abends von Tüßling auf Garching marſchiert. 
Nordmann bei Burghauſen, Mesko bei Braunau, Radetzky weiter nördlich am Inn 
ſichern die Gros Hillers bei Weng — Moosbach (V., VI.) und bei Ried (II. Ref.) 

Zweifellos kam für den 28. April zunächſt Hillers und Maſſenas Verhalten in 
Betracht. Annähernd gleich ſtark hatten beide bei energiſchem Vorgehen Ausſicht auf 
Erfolg: Maſſena konnte ſeinen Gegner nach Süden ins Gebirge und damit dauernd 
von der öſterreichiſchen Hauptarmee abdrängen. Hiller hatte es in der Hand, die 
Franzoſen bei Schärding über den Inn zurückzuwerfen; er machte auch den Anſatz 
dazu, aber mit ungenügenden Mitteln, indem Schuſtekh mit 14 Bataillonen, 16 Es⸗ 
kadrons und 21 Geſchützen bei einer Geſamtſtärke von 39 — 40 — 114 von Alt⸗ 
heim auf Schärding in Marſch geſetzt wurde. Doch ſchon bei Obernberg geriet die 
Bewegung ins Stocken und verlief ſchließlich im Sande. Hillers Gros wurde 
inzwiſchen bei Ried vereinigt. 

Der franzöſiſche Marſchall trug ſich in der Nacht zum 28. auch mit offenſiven 
Abſichten in Richtung Altheim, gab fie aber auf, als er durch ein Schreiben Berthiers 
vom 27. hörte, daß Beſſieres und Lannes noch diesſeits des Inn waren; auch ließ 
auf dem Fluſſe treibendes verkohltes Holz die Zerſtörung von Brücken vermuten, 


die den weiteren Vormarſch der Hauptarmee aufhalten mußte. 
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Die Initiative der Unterführer, während des Feldzuges in Bayern unbeſtritten 
größer beim franzöſiſchen Heere, verſagte diesmal auf beiden Seiten. 

Maſſena war, wie aus ſeinen Berichten vom 27. und 28. früh an Berthier her⸗ 
vorgeht, über Hillers Lage nicht genügend unterrichtet; er vermutete den Feind mit 
dem Gros im Abmarſch auf Linz, bei Braunau nur ſchwache Poſtierungen. Man 
ſollte annehmen, daß gerade dieſe Ungewißheit den Marſchall zu einem kräftigen 
Vorgehen angeſpornt haben würde. Statt deſſen will er ſicher gehen und verſchiebt 
die weitere Offenſive auf den 29. 

Hiller war über die Beſetzung von Schärding, wie er glaubte, durch Oudinot, 
aufgeklärt, vermutete indes bei Burghauſen und rückwärts nur Beſſieres, den er 
wenige Tage vorher, am 24., bei Neumarkt geſchlagen hatte. Von der Anweſenheit 
der franzöſiſchen Hauptmacht ahnt der General nichts, er nimmt ſie noch bei Regens⸗ 
burg an. Hiller iſt dauernd zwiſchen zwei Feuern: einerſeits bekommt er Weiſungen 
vom Generaliſſimus, dann aber auch vom Kaiſer Franz. In ihnen macht ſich ein 
Unterſchied der Auffaſſung über die Aufgabe der Armeeabteilung wiederholt geltend. 
Erzherzog Karl legt das Hauptgewicht auf die Vereinigung mit Hiller, ſei es nördlich 
oder ſüdlich des Stromes. Kaiſer Franz mahnt zwar, den Weiſungen des 
Generaliſſimus zu entſprechen, legt aber erſichtlich mehr Wert auf wiederholte Offenfiv- 
ſtöße Hillers und ſchließlichen Rückzug über Traun und Enns zur Sicherung Wiens. 
Am 28. erhält Hiller vom Erzherzog die Weiſung (ab Bruck 24. 4.), falls die Inn⸗ 
Verteidigung aufgegeben werden müſſe, über Linz auf Budweis oder „ſonſt wohin“ an 
die Hauptarmee zu gemeinſamer Offenſive heranzukommen. Der Kaiſer empfiehlt 
nachhaltigen Widerſtand an Traun und Enns, um den Franzoſen auf dem Wege 
nach Wien nach Möglichkeit Aufenthalt zu bereiten. Dieſe Auffaſſung erſcheint am 
natürlichſten. Ihr würde am 28. ein Vorſtoß auf Schärding entſprochen haben. 
In ſeinem Innern gab Hiller dem Kaiſer recht. Trotzdem traf er halbe Maßregeln. 
Der Vorſtoß auf Schärding entſprang ſeiner inneren Überzeugung und entſprach der 
Erwartung des Kaiſers, der Abmarſch des Gros V. und VI. Korps von Weng — 
Moosbach nach Ried, um ſich der Straße nach Linz rechtzeitig zu nähern, kam den 
Wünſchen des Generaliſſimus entgegen. War Erzherzog Karl Oberbefehlshaber, dann 
ſtand es nur ihm zu, Weiſungen an die Unterführer zu geben; der Kaiſer mußte ſich 
darauf beſchränken, dem Generaliſſimus unmittelbar feine Anſichten über die Opera⸗ 
tionen mitzuteilen, durfte aber niemals deren Befolgung verlangen. Nun war 
allerdings Erzherzog Karl weit ab von der Armeegruppe Hillers, der Kaiſer aber in 
Enns ihr nahe. Trotzdem mußte jede Beeinfluſſung des Unterführers durch den 
Monarchen verhängnisvoll wirken. Einer nur konnte befehlen. Erreichten die 
Weiſungen des Generaliſſimus den General Hiller nicht rechtzeitig, ſo mußte dieſem 
überlaſſen bleiben zu tun, was er für richtig hielt. Die Einmiſchung des Monarchen 
in die militäriſchen Operationen hatte ſich bereits in Bayern ungünſtig fühlbar 
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gemacht. Iſt ſchon am unglücklichſten der Feldherr, der noch eine Kontrolle über ſich 
hat, der er an jedem Tag, in jeder Stunde Rechenſchaft von ſeinen Entwürfen, 
Plänen und Abſichten legen ſoll, alſo in dieſem Falle der Generaliſſimus, um wie viel 
mehr mußten die Operationen leiden, wenn dieſe Kontrolle ſich auch auf die Unter- 
führer erſtreckte, daran mußte jede Selbſtändigkeit, jeder raſche Entſchluß, jedes kühne 
Wagen ſcheitern, ohne die doch der Krieg nicht geführt werden kann. Denn ein 
kühner Entſchluß wird nur durch einen Mann gefaßt.“) 

Napoleon kommt am 28. von Mühldorf nach Burghauſen an der Salzach. 

Hier findet er die Brücke zerſtört und muß bis zu deren Wiederherſtellung zwei 
Tage warten, bevor er den Vormarſch auf Wien fortſetzen kann. Die Truppen ſeiner 
Hauptkolonne ſtauen ſich zwiſchen Salzach und Inn, in dem Raume, den am 27. die 
Avantgarde allein eingenommen hatte. Lefebvre folgt der Diviſion Jellachich auf 
Salzburg und erreicht Altenmarkt, während Wrede über Troſtberg bis Tittmoning 
gelangt. Letzterer beſetzt am 29. nach hartnäckigen Gefechten die Hauptſtadt des Salz⸗ 
kammerguts; die Oſterreicher find auf Hallein ausgewichen. | 

Maſſena iſt auch am 29. ſtehengeblieben und hat ſich mit Boudet vereinigt, der 
von Straubing nach Schärding herangekommen iſt. 

Hiller erreicht Haag mit dem Gros, ſeine Arrieregarden, unter Nordmann, 
Radetzky, Schuſtekh und Bianchi, kommen zum Teil in Berührung mit den Vortruppen 
Maſſenas. Er ſchreibt am 29., noch von Ried aus dem Kaiſer Franz und dem 
Generaliſſimus, ſein Ziel ſei, ſich übermorgen, alſo am 1. Mai, der Übergänge bei 
Linz über die Donau und bei Ebelsberg über die Traun zu verſichern. 

Kaiſer Franz ſeinerſeits macht Hiller von Strengberg aus (ab 28. April, Ried 
an 29. April) auf die Verteidigung der Enns aufmerkſam.“ “) 

Davout läßt nur Montbrun der feindlichen Hauptarmee folgen, die am 28. von 
Cham aufgebrochen war und ſich mit der Hauptkolonne über Klattau— Strakonitz zus 
nächſt Budweis als Marſchziel geſetzt hat. Seitenkolonnen gehen über Klentſch, 
Biſchofteinitz, Nepomuk, Piſek und über Eſchelkamm, Bertreichenſtein, Krumau. Der 
Vorhut unter Klenau wird die Straße über Untermoldau, Weitersfelden, Traunſtein 
zugewieſen. Sommariva hat die Nachhut. 

Davouts Korps ſetzt ſich auf Paſſau in Bewegung. Morand kommt nach Platt: 
ling, Friant nach Straubing; Gudin iſt noch in Kürn. 

Rouyer hat inzwiſchen Regensburg beſetzt, Bernadotte iſt mit den Sachſen im 
Marſch von Schleiz auf Regensburg und am 29. in Plauen. 

Napoleon hat den Halt an der Salzach benutzt, um für die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen zu ſorgen. Alle Verſtärkungen an Truppen werden auf Braunau, eben⸗ 
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dorthin die Diviſion Vandamme von Neu⸗Otting aus in Marſch geſetzt, und bei 
Burghauſen neben dem wiederhergeſtellten alten Übergang eine Schiffbrücke gebaut, 
um an möglichſt vielen Punkten Inn und Salzach zu überſchreiten. Endlich am 30. 
Nachmittags konnte der Übergang über die Salzach bei Burghauſen beginnen. Am 
Abend iſt Beſſieres in Braunau, Lannes in Ranshofen ſüdlich Braunau. Die rechte 
Flanke der Hauptkolonne ſichert jetzt Wrede bei Straßwalchen, wohin er von Salz⸗ 
burg abmarſchiert iſt, während Lefebvre die Diviſion Jellachich beobachtet, die ſich von 
Hallein auf Radſtadt zurückgezogen hat. Maſſena ſteht mit der Maſſe noch immer 
bei Schärding. Davout iſt in Straubing; am 1. Mai ſollen Morand Vilshofen, 
Friant Plattling, Gudin Straubing erreichen. 

Hiller kommt nach Lambach. 

Hier erhält er am 1. früh durch Erzherzog Maximilian die Mitteilung des 
Generaliſſimus vom 26. April aus Katzbach bei Cham, daß die Hauptarmee über 
Budweis, wo ſie in ſpäteſtens acht Tagen ſein werde, alſo am 3. Mai, den Anſchluß 
an die Armeeabteilung an der Donau ſuchen wolle. Mehrere Handſchreiben des 
Kaiſers Franz machen gleichzeitig Hiller auf die Wichtigkeit der möglichſt langen 
Behauptung von Linz aufmerkſam, um die Vereinigung mit Erzherzog Karl ſicher⸗ 
zuſtellen. Hiller ſoll aber auch deshalb dort möglichſt lange halten, damit Zeit ge- 
wonnen werde für die nunmehr dem Erzherzog Maximilian übertragene Verteidigung 
von Nieder⸗Oſterreich und für die der Hauptſtadt. Hiller ſoll, wenn Gelegenheit, 
wieder offenſiv werden. 

Was ſollte Hiller tun? Er perſönlich neigte infolge der tagelangen Untätigkeit 
der Franzoſen bei Schärding zu der Anſicht, daß ſie die Vorwärtsbewegung über den 
Inn eingeſtellt hätten und wieder zurückgehen würden. Aus dieſem Grunde will er, 
noch immer in Unkenntnis vom Anrücken der franzöſiſchen Hauptkräfte, am 1. Mai 
früh der Anregung ſeines Kaiſers folgen und wieder gegen den Inn vorgehen. Statt 
nun aber mit allen Kräften kehrtzumachen und über Ried — Riedau auf Schärding 
vorzuſtoßen, wo er am 2. eintreffen konnte, will er zunächſt die Straße Linz —Schär⸗ 
ding erreichen und marſchiert mit allem von Lambach nach Wels. Angeſichts der 
wirklichen Kriegslage war dieſer Entſchluß allerdings ein Glück für Hiller, denn da 
Napoleon in ſeiner linken Flanke vormarſchierte, lief der öſterreichiſche General Gefahr, 
bei energiſcher Offenſive auf Schärding, falls er ſich nicht rechtzeitig wieder auf die 
Traun zurückzog, umfaßt zu werden und ſchließlich kapitulieren zu müſſen. Aber ſo 
wie Hiller die Lage am 1. früh anſah, war der Umweg über Efferding ein taktiſcher 
Fehler. Von Wels aus meldet er ſeinen beiden Vorgeſetzten, dem Kaiſer und dem 
Generaliſſimus, ſeine Abſichten, merkwürdigerweiſe mit Verſchiedenheiten,“) wohl ein 
Beweis, daß er durch die doppelten Weiſungen wiederum unſicher geworden iſt; auch 
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mögen inzwiſchen eingelaufene Meldungen der Arrieregarden über Berührung mit 
dem Feinde ſeine Auffaſſung der Lage erſchüttert haben. Dem Kaiſer ſchreibt er, 
er wolle am 2. Efferding, am 3. Waitzenkirchen erreichen, trotzdem feine Truppen eher 
der Ruhe bedürften; dem Erzherzog gegenüber betont er die Notwendigkeit der Ruhe 
und guten Verpflegung auf zwei Tage und die Abſicht, erſt am 3. in Efferding zu 
ſein. Efferding lag allerdings auch näher bei Linz, wohin der Generaliſſimus drängte; 
Waitzenkirchen näher bei Schärding, deſſen Angriff die Lieblingsidee des Kaiſer Franz 
war. Hiller wollte es beiden recht machen. Das Ergebnis konnten nur halbe Maß⸗ 
regeln oder ſchwankende Entſchlüſſe ſein. 

Zur Ausführung kam in der Tat keine der ausgeſprochenen Abſichten. Bereits 
am Abend des 1. Mai ändert Hiller ſeinen Entſchluß wiederum. 

Die bis dahin in Wels eingehenden Nachrichten ließen noch nicht erkennen, „ob 
ſich der Feind zurückzieht oder zum wahren Angriff vorbereitet.“ “) Auffallend erſchien 
der Vormarſch einer Kolonne von Braunau über Altheim, auch war Peuerbach an 
der Straße Schärding —Linz vom Gegner nach Verdrängung der Vorpoſten beſetzt 
worden; anderſeits wurden auch rückgängige Bewegungen auf Schärding gemeldet. 
Auf den Gedanken, daß die Hauptmacht der Franzoſen ſüdlich der Donau auf Wien 
vordringen könne, kam Hiller gar nicht, trotzdem der Generaliſſimus in ſeinem am 
Morgen des 1. Mai in Lambach eingetroffenen Schreiben hierauf aufmerkſam ge⸗ 
macht hatte. | 

Die ſchließlichen Anordnungen für den 2. Mai tragen, wie nicht anders zu 
erwarten, den Stempel der Halbheit. Das II. Reſervekorps (5000 Mann) ſoll von 
Wels nach Raffelding hinter den Wilden Inn⸗Bach rücken, ſich aber nur dann 
behaupten, wenn der Gegner ſchwächer ſei; V. und VI. (25000 Mann) bleiben bei 
Wels, zwei Meilen getrennt vom rechten Flügelkorps. Die Vortruppen (11 000 Mann) 
ſollen gegen überlegenen Feind nicht ſtandhalten, ſondern auf Linz zurückgehen. 

Verzichtete Hiller vorläufig wegen des Zuſtandes ſeiner Truppen auf jede 
Offenſive, ſo war es zweifellos beſſer, wenn er ſofort mit allem nach Linz oder, 
wie Napoleon erwartete, in die der Traun⸗Verteidigung günſtige Stellung von Ebels⸗ 
berg zurückging. 

Auf ſeiten der Franzoſen kam der Kaiſer am Vormittag des 1. von Burg⸗ 
hauſen nach Braunau und gab von hier Anordnungen für Paſſau, das Haupt⸗ 
etappenort mit 10 000 Mann ſtändiger Garniſon und großen Verpflegungsvorräten 
werden und bei etwaigen Rückſchlägen als befeſtigtes Lager dienen ſoll. Hier will 
Napoleon alsdann den Inn überſchreiten. 

An Stelle des Lech mit Augsburg wird nunmehr der Inn mit Paſſau die Baſis 
für die Operationen bilden. Auch eine Flottille ſoll für Truppentransporte und 
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Brückenbau auf Inn und Donau tätig ſein. Davout wird angetrieben, ſobald wie 
möglich Paſſau zu erreichen, von dort am 4. oder am 5. Linz, während Dupas und 
Rouyer das 3. Korps Davout in dem neuen Hauptwaffenplatz ablöſen. 

Vom Feinde macht Napoleon ſich nicht ganz zutreffende Vorſtellungen. Er nimmt 
am 1. Mai Hiller und Erzherzog Ludwig hinter der Enns, erſteren bei Steyer, an. 
Die Brücke bei Linz ſei abgebrochen, anſcheinend ſuchten beide Generale mit Erzherzog 
Karl Vereinigung über die von Mauthauſen. Napoleon hofft ſie ihnen aber vorher 
wegzunehmen. Erſt bei Krems oder Wien würden die Oſterreicher mit ihrer Haupt⸗ 
armee wieder zuſammenſtoßen. In dieſer Beziehung ſollte der Kaiſer recht behalten, 
wenn auch die Vorausſetzungen nicht zutrafen. Napoleon zog nämlich nur in Be: 
tracht, daß Erzherzog Karl auf das ſüdliche Ufer der Donau kommen und ſich hier, 
mit Hiller vereint, vorlegen werde; nicht aber, daß dieſer auf das nördliche 
treten wolle. 

Am Abend des 1. Mai find das kaiſerliche Hauptquartier und Lannes in Ried, 
Beſſieres anſcheinend öſtlich Ried gegen die Traun vorgeſchoben, Vandamme in Alt⸗ 
heim, die Garden ſeit Mittag in Braunau. Maſſena hat ſich endlich auf Drängen 
Berthiers auf Linz in Bewegung geſetzt und mit dem Gros Siegharding erreicht, 
Lefebvre iſt noch in Salzburg, Wrede in Straßwalchen. 

In der Nacht zum 2. Mai entſchließt ſich Hiller nun doch, alle Truppen bei 
Linz zu konzentrieren und meldet dies ſeinem Kaiſer. Er nimmt jetzt an, daß 
Maſſena mit 30 000 Mann über Mühldorf, Burghauſen und Braunau anrücke, Oudinot 
aber bei Schärding mit friſchen Truppen über den Inn gegangen ſei. Allerdings 
glaubt Hiller, daß er ſich gegen die große Überlegenheit des Feindes nicht lange bei 
Linz halten werde, eine Vereinigung mit dem Generaliſſimus demnach ausgeſchloſſen 
ſei. Wiederum läßt er durchblicken, daß ihm der Rückzug auf Wien ſympathiſcher 
iſt, als ein Ausweichen nach Norden auf die Hauptarmee. 

Am Abend waren alle Korps bei Linz verſammelt. Bei Efferding, Neumarkt, 
Lambach und Wels kam es zu heftigen Gefechten der Nachhuten mit den Vortruppen 
des Gegners. 

Von dieſem ſind Napoleon mit Molitor, Nanſouty und St. Sulpice vom Korps 
Lannes nach Lambach und weſtlich. Beſſieres und Lannes perſönlich mit Tharreau 
nach Wels, Vandamme nach Riedau, Maſſena nach Efferding gelangt; Lannes meldet 
dem Kaiſer, daß Hiller nach Linz abmarſchiert ſei und wahrſcheinlich dort zur Ver— 
einigung mit Erzherzog Karl die Donau überſchreiten werde. Wrede iſt in Vöckla— 
bruck und weſtlich, von wo er die Verbindung der Hauptarmee mit Lefebvre aufrecht 
hält; dieſer ſoll von Salzburg aus Jellachich weiter in Schach halten, Kufſtein 
entſetzen und Tirol beruhigen. 

Davount erreicht Paſſau, Fürſtenzell und Vilshofen, Dupas Straubing, Berna— 
dotte Wunſiedel. 
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Auf öſterreichiſcher Seite treffen am Nachmittage des 2. und am 3. Mai wieder: 
holt Handſchreiben des Kaiſers ein, der am 4. von Krems aus zur Hauptarmee 
nach Budweis geht. | 

Es fällt auf, daß in ihnen der Kaiſer in erſter Linie verlangt, Hiller ſolle ſich 
ſtets an die Weiſungen des Erzherzogs Karl halten. Ohne Zweifel iſt ein Umſchwung 
in der Auffaſſung des öſterreichiſchen Monarchen eingetreten, der die Gefährlichkeit 
doppelter Weiſungen eingeſehen haben mag. 

Vom Generaliſſimus kommen zwei ſich widerſprechende Befehle kurz hinter— 
einander an, der erſte, um 1° Mittags, iſt von Klattau am 30. April 1809 abge: 
gangen und lautet: „Ich werde mit der Armee am 4. bei Budweis eintreffen und 
trachten, die Donau bei Linz. Krems oder Wien zu erreichen; mein Zweck iſt, die 
Vereinigung mit Ihnen zu ſuchen. Trachten Sie daher, Ihren Rückzug an der 
Donau zu machen “Hiller antwortet, er wolle ſich nach Möglichkeit bei 
Linz halten; wenn ſein linker Flügel aber von Übermacht angegriffen werde, über 
die Donau zurückgehen. Um 2° trifft ein am 1. Mai von Horazdowitz abgeſchicktes 
Handſchreiben ein, in dem es heißt: „Ich gehe der Vereinigung mit Ihnen entgegen, 
werde am 5. in Budweis eintreffen, am 6. dort Raſttag halten und am 9. nur 
noch einen Marſch von Linz entfernt ſein. Können Sie ſich bis um dieſe 
Zeit bei Linz erhalten, ſo wird unſere Vereinigung allda keine Sckwierigkeit 
haben. Wären Sie in die Notwendigkeit verſetzt, den 7. oder 8. die Gegend 
von Linz zu verlaſſen, ſo können Sie ſich über die Traun, dann über die Enns 
ziehen, hinter dieſen Flüſſen Zeit gewinnen und unſere Vereinigung könnte bei 
Mauthauſen ſtattfinden.“ 

„Würden Sie aber vor dem 7. mit Übermacht angegriffen, ſo daß Sie nicht 
ſo leicht auf einen Widerſtand Rechnung machen könnten, ſo ziehen Sie ſich bei Linz 
auf das linke Donau⸗Ufer herüber, brechen die Linzer Brücke ſowohl als jene von 
Mauthauſen ab und laſſen alle Schiffe, Flöße uſw. auf das linke Ufer bringen.“ 

General Stutterheim wird von Freyſtadt aus Hillers Rücken decken. „Auf alle 
Fälle aber, Sie mögen bei Linz oder bei Mauthauſen über die Donau gehen, haben 
Sie ein Korps von 8000 bis 10 000 Mann auf der graden Straße gegen Wien 
ziehen zu laſſen, das hinter ſich alle Brücken abwirft uſw.““) 

Hiller hatte alſo den beſtimmten Befehl, auf das nördliche Donau-Ufer zu gehen, 
falls er vor dem 7. Mai mit Überlegenheit angegriffen würde und ſich nicht halten 
könnte. Trotzdem zog er ſich bereits am 3. früh hinter die Traun zurück, blieb alſo 
auf dem ſüdlichen Ufer. Er begründet ſeinen Entſchluß dem Generaliſſimus und dem 
Kaiſer gegenüber, ab Linz 2. Mai 89e bzw. 10% Abends, folgendermaßen;“ “) „Bis 
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heute Abend hoffte ich, mich noch bei Linz halten zu können, wollte zu dem Zwecke 
auch den Feind bei Efferding angreifen.“ 

„Nun meldet mir aber eben Radetzky, daß der Feind ihn bis Lambach verfolgt 
habe. Auch iſt der Brückenkopf bei Linz noch gar nicht angefangen. Da der Feind 
mich zweifellos auf beiden Flügeln angreifen wird, ſo will ich mich nicht der Gefahr 
ausſetzen, empfindlich zu verlieren, ſondern morgen eine Stellung bei Ebelsberg hinter 
der Traun nehmen und dort den Feind mehrere Tage aufhalten. Für den Fall 
einer Vereinigung mit der Hauptarmee will ich die Brücke bei Mauthauſen oder 
eine andere benutzen.“ 

Der Gedanke, von Linz aus auf Efferding vorzuſtoßen, war am Nachmittage des 
2. Mai nur zum Teil ausführbar, da noch etwa 15 km zurückzulegen waren, ehe man 
auf den Feind ſtieß; jedenfalls wäre es erſt am 3. zum entſcheidenden Kampfe gekommen, 
der vorausſichtlich mit einer Kapitulation Hillers geendet haben würde, denn von Riedau, 
Wels und Lambach rückten dann die franzöſiſchen Kolonnen an und kreiſten die 
Oſterreicher ein. Dieſe Abſicht iſt demnach nur zu begreifen, wenn man die von 
der Nachhut Schuſtekh gänzlich fehlenden Nachrichten in Betracht zieht. Letztere 
operierte zwiſchen Bianchi bei Efferding und Radetzky bei Lambach. War der Feind, 
wie Hiller durch Radetzky wußte, am 2. Abends bereits in Lambach, ſo iſt auch feine 
Annahme, ſich bei Ebelsberg einige Tage halten zu können, trotz der Stärke der 
Stellung, unverſtändlich, da er doch, wenn nicht bereits am 3., ſo gewiß am 4. in 
ſeiner linken Flanke von überlegenen Kräften umfaßt wurde. 

Entſchloß ſich der öſterreichiſche Führer, entgegen dem Befehl feines Oberfeld⸗ 
herrn, auf dem rechten Donau-Ufer zu bleiben, ſo mußte er noch in der Nacht zum 
3. hinter die Enns ausweichen und die nachhaltige Verteidigung und e der 
Traun⸗Übergänge feinen Arrieregarden überlaſſen. 

Anderſeits iſt nicht recht verſtändlich, wie der Generaliſſimus annehmen konnte, 
daß Hiller ſich bei Linz mehrere Tage halten könne. Selbſt wenn der dortige 
Brückenkopf am 2. Mai hergeſtellt war und allen Anforderungen entſprochen hätte, 
ſo war an ein Halten der Stellung bis zum 7., ja 9. Mai nicht zu denken. In 
Wirklichkeit entſprach dieſe Flankenſtellung indes nur in geringem Maße den An⸗ 
ordnungen. „Die hervorſtechendſten Nachteile der Befeſtigungslinie waren der gegen 
Leonding vorſpringende, einem doppelt umfaſſenden Angriff ausgeſetzte Winkel, das 
ſtark bedeckte und durchſchnittene Gelände vor dem rechten Flügel ...“, „der ſteile, 
vielfach durchſchnittene Hang hinter demſelben Flügel, der das Heranbringen von 
Reſerven erſchwerte und einen Rückzug ſehr ſchwierig geſtaltete.“ “) Zwar wurde 
Napoleon gezwungen, mit den Kolonnen bei Wels und Lambach nach Norden Front 
zu machen und hatte dann allerdings ſeine Verbindungen in der linken Flanke, doch 
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Maſſena befand ſich mit ſtarken Kräften bereits in bedrohlicher Nähe in der rechten 
Flanke des Gegners und konnte, durch das Gelände begünſtigt, ſeine Truppen gedeckt 
heranführen, ſeine Verbindungen hinter ſich. Hillers Rückzug war auf eine hölzerne 
Brücke angewieſen, da zum Bau einer Schiffbrücke die Pontons fehlten. Befolgte er 
die ihm zuletzt zugegangenen Weiſungen des Generaliſſimus und blieb zunächſt bei Linz 
ſtehen, ſo konnte er ſich vielleicht am 3. mit ſchweren Verluſten dort halten; in der 
Nacht zum 4. aber wäre aller Wahrſcheinlichkeit nach ſein Rückzug auf das linke 
Stromufer notwendig geworden. Nordmann, Radetzky und Schuſtekh wäre die Auf- 
gabe zugefallen, den weiteren Vormarſch des Feindes auf Wien aufzuhalten, während 
Bianchi den Rückzug der Hauptkräfte nach Norden bei Linz deckte. 

In der Nacht zum 3. Mai trat Hiller den Rückzug hinter die Traun an. 
Trains und ſchwere Artillerie waren auf Enns vorausgeſchickt worden, die Truppen 
folgten von 2“ früh ab in der Reihenfolge V., II. Reſerve-, VI. Korps. Bianchi 
übernahm von Wilhering aus wiederum die Nachhut. 

Die Donau-Brücke bei Linz war in Brand geſetzt worden. Ohne vom Feinde 
beläſtigt zu werden, gelangt das Gros über Klein⸗München — Ebelsberg nach den 
Höhen des Schilden⸗Berges öſtlich des Orts, wo V. Korps nördlich, VI. ſüdlich der 
großen Straße abkocht. II. Reſervekorps geht bis Aſten zurück. Auch die Brigade 
Bianchi wurde über die Traun zurückgezogen, nachdem ſie einem ernſten Kampf mit 
der Vorhut Maſſenas ausgewichen war. Weſtlich des Defilees blieben nur General 
Vincent mit acht Bataillonen, ſechs Eskadrons und drei Geſchützen ſowie Radetzky, 
der bereits ſeit 3°° früh bei Klein⸗München mit feiner ſchwachen Nachhut (2 — 
8 — ½) von Wels aus eingetroffen war. Dieſe Truppen ſollten zur Aufnahme 
Schuſtekhs dienen, der von Hiller am Morgen über Leonding zum Anſchluß an die 
Armeeabteilung erwartet wurde. Die mehr als 500 m lange hölzerne Traun-Brücke 
zwiſchen Ebelsberg und Klein-München wird zwar zur Zerſtörung vorbereitet, dagegen 
ſind die Maßnahmen zur Verteidigung des durch überhöhende Lage und Reduits 
(Schloß und Kapelle) beſonders günſtig gelegenen Ortes Ebelsberg ſehr ungenügend: 
einige Geſchütze in der Nähe der Brücke und am Schloß, ein Bataillon zur Be— 
ſetzung des Hauptplatzes und der Weſtfront an der Traun, drei Kompagnien im 
Schloß, wo außerdem Vorbereitungen für ein Diner der Stäbe getroffen wurden, 
ein Bataillon am rückwärtigen Ennſer Tor als Reſerve ſind alles. 

Hiller ſoll am 3. keinen Angriff erwartet haben. Nach der ihm bekannten Lage 
beim Feinde erſcheint dies doch wenig glaubwürdig, umſomehr als Bianchi gemeldet 
haben wird, daß ihm der Gegner von Efferding mit ſtarken Kräften auf den Ferſen 
ſei. Auch die Verwendung des II. Reſervekorps bei Aſten wirkt nicht überzeugend. 
Es ſoll durch Sperrung der Straße von St. Florian etwaige Störungen des Rück— 
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zuges der Armeeabteilung von Wels aus verhindern. Natürlicher wäre jedenfalls 
geweſen, Hiller hätte das ganze Korps überhaupt nach Süden vorgeſchoben, etwa an 
den Krems⸗Bach, um vor jeder Überraſchung aus dieſer Richtung ſicher zu ſein, nicht 
nur beim Rückzuge, ſondern vor allem gegen eine Umfaſſung. 

Hillers Unglück war, daß er Schuſtekh aufnehmen, dadurch Truppen auf dem 
weſtlichen Ufer zurücklaſſen mußte und die Traun-Brücke nicht zerſtören konnte. Sonſt 
hätte er jedenfalls den Franzoſen am 3. jeden Übergang bei Ebelsberg verwehren 
können, das mit verhältnismäßig wenig Truppen in der Front zu halten war, während 
die Maſſe der Streitkräfte Hillers in der bedrohten Flanke gegen Wels verwendet 
wurde. Denn wenn auch hier der Übergang zerſtört war, ſo mußte mit ſeiner 
Wiederherſtellung durch den Feind im Laufe des 3. gerechnet werden; auch konnten 
die Franzoſen in der Nähe von Wels einen neuen Übergang ſchaffen. Mit der Um⸗ 
faſſung von Wels her mußte Hiller alſo auf alle Fälle rechnen. 

Napoleon trifft am Vormittag 9° von Lambach in Wels ein. Da Lannes ihm 
in der Frühe gemeldet hat, er glaube, daß Hiller bei Linz eine Schlacht annehmen 
werde, ſchickt der Kaiſer Beſſieres 5“ früh mit Piré (Marulaz war ſeit dem 1. Mai bei 
Maſſena, Jacquinot vorläufig nicht verwendungsbereit) in jener Richtung vor. Lannes 
ſoll auf etwaigen Kanonendonner folgen. Die Kavallerie Nanſouty und St. Sulpice, 
die Infanterie-Diviſionen St. Hilaire und Molitor marſchieren 5° früh nach Wels. 
Hier ſollen ſich alſo einſchließlich Tharreau drei Infanterie- und zwei Kavallerie- 
Diviſionen vereinigen, um in den bei Linz erwarteten Kampf einzugreifen. Demont 
beſetzt Lambach. Die am Abend vorher bei Wels zerſtört vorgefundene Traun-Brücke 
iſt am Morgen des 3. wiederhergeſtellt. 

Maſſena hatte bereits ſeit dem 1. Mai den Befehl,“) ſich der Brücken bei Linz 
und Ebelsberg zu bemächtigen, war aber gleichzeitig darauf hingewieſen worden, daß 
der Traun⸗Übergang durch ein Vorgehen der Hauptkolonne bei Lambach ohne Kampf 
gewonnen werden könne. Auch er brach 5° früh auf, ſieben Kavallerie-Regimenter 
unter Marulaz, die Brigade Coehorn von der Diviſion Claparede als Vorhut, der 
Reſt dieſer Diviſion, die Kavallerie Eſpagne, Legrand, Carra St. Cyr, Boudet folgen 
von Alkoven über Wilhering, Linz auf Ebelsberg. 

Die Franzoſen faßten den Stier bei den Hörnern, indem ihre VBorhutinfanterie 
unter Coehorn die Gegner bei Klein-München in der Front angriff. Vincent ging gegen 
11° zurück, nachdem es Schuftekh (5—8—1) gelungen war, von Leonding aus über 
Ober⸗Hart ſich ihm anzuſchließen. Radetzky, der links von Vincent bis zur Traun 
ſtand, wird nicht benachrichtigt. Zu ſpät bemerkt er den Rückzug der eigenen Truppen, 
er folgt und findet in Klein-⸗München Freund und Feind nach der Brücke drängend, 
während die Kavallerie Marulaz in die Maſſe des Fußvolks attackiert. So wälzt 
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ſich eine große Menge von Panik ergriffen über das Stromdefilee nach Ebelsberg 
zu, Szenen ähnlich denen 14 Tage vorher auf der Brücke von Landshut wiederholen 
ſich. Freund und Feind kommen dabei in den Fluten der Traun um. Auch das 
Feuer der öſterreichiſchen Sechspfünder vermag den Strom nicht aufzuhalten. Ein 
Bild entrollt ſich den Blicken. das ſeitdem ſeinesgleichen nur 50 Jahre ſpäter bei 
Paleſtro an der Sefia-Brüde bei La Bridda findet. Schließlich aber um Mittag 
ſind die Franzoſen am anderen Ende der Brücke Herren der Situation und gehen 
nun zum ſofortigen Angriff auf Ebelsberg vor. Auf der Hauptſtraße dringt der 
kühne Brigadekommandeur bis zum Ennſer Tor am anderen Ende des Ortes vor, 
überrennt das Reſerve-Bataillon und ſieht ſich zuletzt den ahnungslos ruhenden Truppen 
der öſterreichiſchen Gros am Schilden-Berge gegenüber. 

Claparede iſt auf Maſſenas Befehl mit den beiden anderen Brigaden ſeiner 
Diviſion über die Brücke gefolgt, die franzöſiſche Artillerie eröffnet ein lebhaftes Feuer 
gegen die ſechs öſterreichiſchen Geſchütze am anderen Ufer, nur die Kavallerie Marulaz 
muß untätig dem ferneren Kampfe am weſtlichen Traun⸗Ufer zuſehen, da ihr Verſuch, 
über die Brücke vorzudringen, am feindlichen Artilleriefeuer ſcheitert. Ihr ſchließt ſich 
bald Beſſieres an, der von Wels aus den Schauplatz des Kampfes erreicht hat. 

Claparedes Infanterie wendet ſich gegen die Beſatzung des Schloſſes, das nörd— 
lich der Hauptſtraße liegt, auf der Coehorn vorgedrungen war. Vergebens verſuchen 
die Franzoſen den Widerſtand zu brechen, vergebens wird eine Überrumpelung dieſes 
ſtarken Reduits verſucht; ohne Erfolg zieht die Kolonne weiter und gelangt durch den 
Schloßgraben vor das Ennſer Tor. 

Hier waren inzwiſchen die Oſterreicher zum Gegenſtoß von den Hängen des 
Schilden-Berges vorgegangen und hatten die Truppen Cochorns an das Tor und in 
die Stadt zurückgedrängt. Das Eingreifen der aus dem Schloßgraben vordringenden 
franzöſiſchen Verſtärkungen vermag angeſichts der Überlegenheit und des ſtürmiſchen 
Draufgehens ihrer Gegner keinen Erfolg zu bringen, und bald fluten die Brigaden 
der Diviſion Claparede nach der Traun-Brücke zurück, ſoweit ſie nicht abgeſchnitten 
und gefangen worden ſind. Es iſt 2“ Nachmittags. 

Der öſterreichiſche Nachſtoß war mit etwa zehn Bataillonen unternommen worden, 
deren Führer ohne Weiſung von oben gehandelt hatten. Hiller behielt 17 Bataillone 
auf den Höhen öſtlich Ebelsberg zur Verfügung. Auch dieſe in den Kampf ein- 
zuſetzen lag nicht in ſeiner Abſicht. Er erwog vielmehr den endgültigen Rückzug. 
Hierzu mag auch die Nachricht beigetragen haben, daß Napoleon die gegenüberſtehenden 
Truppen befehlige. 

Vergebens bitten die Kommandeure der vorſtürmenden Infanterie um Nachſenden 
von Reſerven, vergebens die beim Schloſſe aufgefahrene Artillerie um Munitions- 
erſatz; ſelbſt wenn Hiller die Artillerie-Reſerve jetzt einſetzen wollte, ſo mußte ſie von 
Aſten aus erſt wieder vorgeholt werden. 
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Der erfolgreiche Gegenſtoß der Oſterreicher mußte zum Stocken kommen, wenn 
der Oberführer verſagte, wenn die Verluſte der Infanterie nicht durch Reſerven aus- 
geglichen wurden, und das Artilleriefeuer allmählich verſtummte. Der Nachſtoß mußte 
unter dieſen Umſtänden mit einem Rückſchlag endigen, ſobald auf gegneriſcher Seite 
Verſtärkungen eintrafen. 

Maſſena wollte ſiegen. Er wartet nicht den Erfolg einer etwaigen Umgehung 
ab, auf die er am 1. durch Berthier hingewieſen war; und wenn er auch nach Napo⸗ 
leons Urteil mit dieſem Vorſtürmen auf die Front einer außerordentlich ſtarken 
Stellung eine „Dummheit“ (sottise) begeht, ſo hat er für ſich den Erfolg. 

Nun Claparedes Truppen zurückgeworfen, wird die vorderſte Brigade von 
Legrands gerade eintreffender Diviſion eingeſetzt: Regiment 26 ſoll das Schloß, 18 den 
Hauptplatz und das Ennſer Tor ſtürmen. Mit wechſelndem Erfolge wogt der Kampf 
zwiſchen Brücke und Tor hin und her. Noch bevor die badiſche Brigade Legrands 
eingreifen kann, gibt Hiller 3“ Nachmittags den Rückzugsbefehl, um einer Umgehung 
auszuweichen, wie er, allerdings nachträglich, behauptet hat, es ſei ihm eine ſtarke 
Kolonne im Vormarſch von der Traun auf Steyer gemeldet worden. Um 4° war 
der Kampf am Orte zu Ende, Ebelsberg ſelbſt ſtand ſeit einer Stunde in Flammen, 
auch das Schloß, das bereits vor 3“ in Händen des Feindes iſt. Augenzeugen auf 
beiden Seiten verſichern, ſo General Ledru in ſeinem Bericht vom 14. Mai 1809 
aus Wien, “) daß ein öſterreichiſcher Nachſtoß in dieſem Augenblick die franzöſiſchen 
Kräfte in der Stadt vernichtet haben würde; denn der Brand der Stadt und der 
Zuſtand der Brücke über die Traun, die zum Teil vom Feuer ergriffen und nur auf 
Planken von einzelnen Infanteriſten zu paſſieren war, erlaubte vorläufig keine nad) 
haltige Unterſtützung durch die am Weſtufer ſich ſtauenden Diviſionen Carra St. Cyr, 
Boudet und Tharreau, der von Wels eingetroffen war. Da die Franzoſen in Ebels⸗ 
berg, insbeſondere die Diviſion Claparede, außerordentlich gelitten hatten und ſelbſt 
der Ruhe und Wiederherſtellung geordneter Verbände bedurften, auch eine Verfolgung 
nicht recht in Fluß kam, gelang es Hiller, ſeine Truppen ungeſtört über Bruck—Aſten, 
wo das II. Reſervekorps zur Aufnahme bereit ſtand, zur Enns in Bewegung zu ſetzen. 
Um Mitternacht war auch dieſes Korps über den Fluß herübergezogen, die Brücke in 
Brand geſetzt worden. Hillers Ziel war jetzt Krems. Napoleons Anweſenheit bei 
dem gegenüberſtehenden Feinde ließ ihn vergeſſen, daß er an der Enns tagelangen 
Widerſtand beabſichtigt hatte. Seiner Abſicht, die Schiffbrücke bei Mauthauſen aus 
dieſem Grunde abzubrechen, kam die Nachricht von deren teilweifer Zerſtörung durch 
Anrennen bayeriſcher Frachtſchiffe zuvor. 

Von den Franzoſen gehen ſpät Abends die Kavallerie Marulaz, in der Nacht 
Tharreau über die wiederhergeſtellte Traun-Brücke bei Ebelsberg, die übrigen Divi- 


*) Saski III, Seite 141 und Maverhoffer III, Seite 401. 


Der Feldzug 1809 in Oſterreich. 385 


ſionen des Korps Maſſena (Carra St. Cyr, Boudet, die Kavallerie Eſpagne) ſowie 
Beſſieres mit der Brigade Pirs bleiben auf dem weſtlichen Ufer. 

Hillers Verhalten am 3. Mai iſt nicht zu begreifen, erfreulich dagegen die Selb: 
ſtändigkeit eines Teiles ſeiner Unterführer, die ihre Truppen zum Gegenſtoß von den 
Hängen des Schilden⸗Berges aus ohne Befehl vorführen, auf den ſie allerdings ver⸗ 
gebens gewartet haben würden. Ihr kommandierender General hatte kein Ver⸗ 
ſtändnis für die Lage oder wollte es nicht haben. Energiſche Maßregeln zu treffen 
entſprach nicht ſeiner Natur, ſonſt hätte er den Augenblick benutzt, mit Überlegenheit 
die über die Traun in kühnem Anlauf vorgegangenen Scharen des Gegners in und 
über den Fluß zurückzuwerfen. Nach ſolchem Erfolg konnte er immer noch den 
Rückzug hinter die Enns antreten. 

Bewundernswert auf beiden Seiten iſt die Tapferkeit der Truppen, die ihrem 
alten Rufe Ehre machen. 

Schwere Verluſte, bei den Oſterreichern von etwa 40 000 Kämpfenden nach⸗ 
weislich etwa 8000 Mann“), an Toten, Verwundeten, Vermißten und Gefangenen 
bezeichnen das Treffen von Ebelsberg. 

Napoleon hatte erſt nach 3° Nachmittags in Wels vom Kampf bei Ebelsberg 
erfahren. Vorher iſt er in gänzlicher Ungewißheit. Er hört zwar Kanonendonner 
und reitet in Richtung Linz vor, kehrt aber wieder nach Wels zurück, in der An⸗ 
nahme, es handle ſich um ein Nachhutgefecht mit dem über die Donau abziehenden 
Hiller. Anderſeits hält er es auch nicht für unmöglich,“) daß dieſer bereits auf 
Krems abmarſchiert iſt und dort die Vereinigung mit dem Generaliſſimus ſucht. Auf 
alle Fälle ſchickt der Kaiſer daher 1” Nachmittags an Beſſieres den Befehl, auf 
Enns vorzugehen; Lannes ſoll gleichzeitig mit zwei Regimentern der Kavallerie Colbert 
auf Steyer erkunden, gefolgt von Molitor und Nanſouty. | 

Als endlich, gegen 4°, Nachrichten vom Gefechtsfelde eintreffen, läßt Napoleon die 
beiden Lannes folgenden Diviſionen ſofort nach Norden abbiegen, ihr voraus erreicht 
das dritte Regiment der Kavallerie Colbert über Kremsdorf die Schilden-Berge. 
Napoleon trifft 9“ Abends bei Ebelsberg ein. 

Lannes und St. Hilaire ſind in der Nacht zum 4. in Kremsmünſter, Vandamme 
und St. Sulpice weſtlich Wels. Davout ift in und bei Paſſau. 

Napoleon und ſein Hauptquartier kommen am 4. nach Enns, ebenſo die Truppen 4. bis 7. Mai. 
Maſſenas, ſoweit ſie nicht am Kampfe beteiligt geweſen waren, ſowie Tharreau und 
Molitor; Claparede und Legrand raſten in wohlverdienter Ruhe nach den Strapazen 
des 3. auf den Schilden⸗Bergen. Jede Verfolgung Hillers ſcheitert vorläufig an 
dem zerſtörten Übergang. Auch Lannes mit feiner Kavallerie und der Diviſion 
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St. Hilaire findet in Steyer die Brücken von Vandamme durch Feuer vernichtet, 
hofft indes, bis zum anderen Morgen eine Schiffbrücke herzuſtellen. 

Der Kaiſer benutzt, wie bei dem unfreiwilligen Aufenthalt an der Salzach, ſo 
hier an der Enns die nächſte Zeit zur Sicherſtellung der immer länger werdenden 
Etappenlinie und zur Heranſchaffung der notwendigen Verpflegung. Immer größer 
wuchs die Gefahr, daß der Generaliſſimus vom nördlichen Donau-Ufer aus einen 
Vorſtoß gegen die rückwärtigen Verbindungen der franzöſiſchen Hauptarmee wagen 
würde. In dieſer Beziehung war viel zu überlegen und anzuordnen. Gleichzeitig 
aber ſollte, ſobald die nötigen Übergänge hergeſtellt, alles geſchehen, um die Vereini⸗ 
gung Hillers mit dem Erzherzog Karl unmöglich zu machen oder doch zu verzögern. 
Nach allen Seiten muß das Auge des Imperators wachen, und ſo ſehen wir ihn 
vom 4. an für die Tage bis zum 7. in fieberhafter Tätigkeit, um in keiner Richtung 
etwas zu verſäumen: Bau einer Floß- und einer Schiffbrücke bei Enns, Brücken⸗ 
köpfe hier und bei Ebelsberg, eine Brücke mit Befeſtigung bei Burghauſen, Wieder— 
herſtellung der Donau-Brücke und Brückenkopf bei Linz bilden die Hauptſorge des 
Kaiſers. Zur ſofortigen Beſetzung von Linz wird Vandamme mit den Württem— 
bergern von Wels herangezogen, ihn kann der erſte Stoß des Generaliſſimus treffen. 
Vom 5. ab übernimmt Davout den Oberbefehl dort, Vandamme die Sicherung der 
Brücke auf dem nördlichen Stromufer. 

Über die Bewegungen des Generaliſſimus iſt der Kaiſer dauernd in Ungewiß— 
heit — die Nachrichten wechſeln, bald ſoll er nördlich Paſſau ſtehen, bald bei Bud— 
weis — Napoleon wird dadurch nervös, nicht minder durch den langſamen Bau der 
Brücken bei Enns, die auch am 5. noch nicht fertig ſind. Dagegen vermag Lannes 
um Mittag mit feiner Kavallerie den Vormarſch von Steyer auf St. Peter —Am⸗ 
ſtetten fortzuſetzen. St. Hilaire und Demont, der erſt am Morgen von Lambach 
aus über Kremsmünſter eingetroffen iſt, folgen. Wrede iſt dafür von Vöcklabruck 
nach Lambach gekommen. 

Endlich am 6. Mai 4° früh iſt auch die Schiffbrücke bei Enns fertig. Beſſieres 
und die Kavallerie Eſpagne, ſpäter Tharreau gehen auf Amſtetten vor, im Laufe des 
Vormittags auch Molitor, Boudet und Claparede. Carra St. Cyr kommt nur bis 
Ennsdorf. Nanſouty und St. Sulpice ſind noch weſtlich der Enns. Der Kaiſer 
bleibt in Enns. 

Hiller hatte am 4. Mai über Strengberg Amſtetten erreicht; Schuſtekh mit den 
Brigaden Radetzky und Mesko ſichert den Rückmarſch. Bereits am ſpäten Abend 
vorher erfuhr der Führer der Armeeabteilung in Ennsdorf, daß Kremsmünſter vom 
Feinde erreicht, alſo Steyer bedroht ſei. In der Frühe des 4. war dann die Ant— 
wort des Generaliſſimus aus Budweis auf die Meldung vom 2. Abends eingetroffen, 
daß die Armeegruppe nicht bei Linz über die Donau, ſondern hinter die Traun und 
Enns gehe. Der Erzherzog tadelt Hiller ſehr ſcharf und verlangt ſofortiges Über” 
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ſchreiten der Donau bei Mauthauſen zur endlichen Vereinigung mit der Hauptarmee. 
Das war nun nicht mehr möglich. Hiller ſchreibt zurück, er werde, wenn möglich, 
am 8. bei Krems über die Donau gehen, und will hierzu in einzelnen Staffeln am 
5. den Abſchnitt der Ybbs, am 6. Melk, am 7. Göttweig erreichen. 10 000 Mann 
unter Dedovich ſollen in der alten Richtung Wien ſüdlich der Donau bleiben und ſich 
bei St. Pölten aufſtellen. Die Trains gehen nach Odenburg voraus. 

Jellachich in Radſtadt wird angewieſen. in die Radſtädter Tauern auszuweichen 
und Verbindung mit Erzherzog Johann, der in Italien nördlich Venedig kämpfte, zu 
ſuchen, falls er von Enns aus in Flanke und Rücken gefaßt werde. 

Nordmann war von Steyer, entgegen den Abſichten Hillers, ins Gebirge über 
Loſenſtein auf Weiher zurückgegangen. Er erhält den Befehl, ſich der Armeeabteilung 
wieder zu nähern und am 7. St. Pölten zu erreichen. 

Mann und Pferd litten beim Rückmarſch Hillers außerordentlich unter ſchlechter 
Verpflegung, auch machten ſich die Strapazen der vorangegangenen Tage fühlbar. 
Die Abgänge ſind daher groß. 

Am 5. Mai iſt der Armeeführer in Kemmelbach, am 6. will er ſein Korps in 
drei Treffen zwiſchen der Melk und Loosdorf aufſtellen. Der Aufenthalt, den die 
Brückenzerſtörungen den Franzoſen an der Enns bereiten, läßt Hiller vorübergehend 
den Gedanken aufgeben, bei Krems über die Donau zu gehen; er will dafür ſich 
gegen gleiche Kräfte bei Göttweig behaupten, bis die große Armee heran iſt, „und 
durch dieſe Flankenaufſtellung die Hauptſtadt decken.“ Dedovich ſoll ſich dann öſtlich 
des Traiſen⸗Fluſſes aufſtellen, ſein Hauptquartier in Kapelln nehmen und die Zu⸗ 
gänge nach Wien beobachten.“) Doch bereits am 6. Nachmittags hat der General den 
Plan wieder verworfen, weil Schuſtekh meldet, daß er vom Feinde auf den Erlauf⸗ 
Bach zurückgedrängt werde. Die Franzoſen ſind alſo über die Enns gefolgt. Nun⸗ 
mehr hat der Armeeführer nur eine Sorge, ſobald wie möglich über die Donau zu 
kommen. 

Um 3° früh ſetzen ſich am 7. Mai das V. Korps auf Langegg, das II. Reſerve⸗ 
korps über St. Pölten nach Viehofen, das VI. Korps nach Gerersdorf in Bewegung, bei 
ihm der guten Straße wegen die geſamte Artillerie der Armeegruppe. Am Abend 
ſollen die Korps nach einer Raſt Ober-Bergern, Göttweig und Meidling erreichen. 
Schuſtekh wird mit einer Brigade zum V. Korps zurücktreten, während die andere 
unter Radetzky die Nachhut allein bildet. Mesko formiert eine neue Brigade, nimmt 
Radetzky an der Pielach auf, deckt deren Marſch nach Mautern und wird dann Arriere⸗ 
garde von Dedovich, der von St. Pölten in zwei Kolonnen, über Neulengbach und 
Sieghardskirchen, auf Wien zurückgeht. 

Der Feind, vor dem Schuſtekh über die Erlauf ausweicht, iſt die Kavallerie 
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Colbert vom Korps Lannes, der es bei Blindenmarkt — Neumarkt gelungen war, die 
öſterreichiſche Kavallerienachhut unter Mesko wiederholt zu werfen. Am Abend ſtehen 
ſich die Gegner zu beiden Seiten der Erlauf gegenüber, auf franzöſiſcher Seite ſind 
weiter weſtlich Beſſieres und Eſpagne bei Amſtetten, Claparede, Boudet und Molitor 
bei Oed und Strengberg, Lannes mit Demont bei St. Peter —Seitenſtetten. Die 
übrigen Truppen ſind noch an der Enns und bei St. Florian, auch die Garden, die 
langſam dem Gros der Hauptarmee vom Inn aus gefolgt waren. 

Der Kaiſer erfährt durch Davout, daß der Generaliſſimus am 2. anſcheinend noch 
nicht in Budweis iſt. Montbrun wird in Linz erwartet und ſoll dann im Verein 
mit Infanterie auf das nördliche Donau-Ufer gehen, „das ſei die einzige Art etwas 
Gewiſſes zu erfahren“. 

Von Rötz meldet Bernadotte am 6., allen Nachrichten zufolge marſchiere Erz— 
herzog Karl nach Krems. 

Lefebvre erhält den Befehl, endlich Kufſtein zu entſetzen und die Unruhen in 
Tirol niederzuſchlagen. Salzburg ſoll an ſeiner Stelle Wrede beſetzen, um Jellachich 
weiter in Schach zu halten. Wrede geht daher am 7. von Lambach zunächſt nach 
Straßwalchen zurück. 

Trotz der Ungewißheit über den Verbleib der öſterreichiſchen Hauptarmee geht 
Napoleon am 7. Mai Mittags von Enns nach Melk. Nach Enns kommt von Linz 
aus eine Diviſion Davouts; der Reſt des 3. Korps ſoll ſich bereithalten, am 8. auf 
Melk zu folgen und in zwei Tagen dort zu fein (Linz — Melk = 103 km). Napoleon 
rechnet alſo eher mit dem Marſche des Erzherzogs auf Krems, wenn er auch einen 
Vorſtoß von Budweis auf Linz nicht außer Augen läßt und als ſelbſtverſtändlich 
annimmt, daß Davout in dieſem Falle die dortige Brücke durch Feuer zerſtört.“) 
Den Marſch des 3. Korps auf Melk ſollen zahlreiche Schiffe auf der Donau begleiten, 
um einen Brückenbau bei Krems zu ermöglichen. Längs der Donau wird von Linz 
bis Melk ein Sicherheitsdienſt organiſiert. 

Inzwiſchen iſt die Nachhut Schuſtekhs unter Radetzky von der Erlauf und über 
die Melk auf St. Pölten zurückgegangen, nachdem ſie die Brücken durch Feuer zerſtört 
hat. Beſſieres mit der jetzt ihm unterſtellten Brigade Colbert vermag nur durch 
eine Furt der Erlauf zu folgen und erreicht am 7. Mittags Melk. Von hier ſchreibt 
er dem Kaiſer, alle Nachrichten ließen darauf ſchließen, daß der Gegner eine Schlacht 
bei St. Pölten erwarte. Einwohner hätten allerdings behauptet, der Feind bereite 
den Donau⸗ Übergang vor, um ſich mit dem Erzherzog in Mähren zu vereinigen. 
Colbert und die übrigen Brigaden Beſſieres erreichen am Abend die Pielach, Lannes 
iſt mit dem 2. Korps Oudinot (Tharreau und Claparede), das wie zu Beginn des 
Feldzuges in Bayern wieder unter ihm vereint iſt, ſowie mit der Kavallerie Eſpagne, 
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den Diviſionen Boudet und Molitor von Melk rückwärts bis Kemmelbach geſtaffelt; 
das 4. Korps iſt in Neumarkt, Blindenmarkt und Amſtetten. Hier ſind auch 
Nanſouty und ein Teil der Garden, der andere in Strengberg, St. Sulpice zwiſchen 
beiden Orten. 

Davout meldet, daß nördlich Linz, bei Gallneukirchen, feindliche Truppen unter 
Stutterheim geſehen worden ſind, die zum Korps Klenau gehörten. Zweifellos ſei 
Erzherzog Karl noch in Böhmen. 

Die Nachrichten Beſſieres und Davouts widerſprachen ſich demnach. Napoleon 
neigte augenſcheinlich mehr zu der Auffaſſung, daß es in Höhe von St. Pölten zur 
Schlacht kommen werde. Wenigſtens werden alle zunächſt für den Vormarſch 
beſtimmten Truppen, die Melk am 7. noch nicht erreicht hatten, am 8. dorthin in 
Bewegung geſetzt: Maſſena, Nanſouty, St. Sulpice und auch das Korps Davouts, 
von dem am Abend Gudin und Montbrun in und weſtlich Amſtetten, Friant in 
Strengberg ſtehen. Er ſelbſt bleibt mit Morand in Linz. Die Garden kommen 
nach Neumarkt an der Ybbs. 

Am ſelben Tage geht Hiller 4° früh, ohne vom Feinde beläſtigt zu werden, 
bei Krems über die Donau. Zuerſt das II. Reſerve⸗, dann das V. und VI. Korps, 
im ganzen etwa 28 000 Mann. Die Brücke wurde auf Befehl des Generaliſſimus 
vom 5. Mai aus Budweis nur ſoweit abgetragen, daß ſie wiederherzuſtellen war. 
Der Erzherzog rechnet mit einer Vereinigung bei Krems am 13. oder 14. 

Eine weitere Weiſung, die in der Nacht zum 8. eingetroffen war, empfahl Hiller, 
den Marſch nach Krems und den Übergang nicht mehr zu beſchleunigen, als nötig 
ſei, die Hauptarmee wolle nämlich ihren Abmarſch von Budweis um einen Tag ver- 
ſchieben, da der Feind bei Linz über die Donau gegangen und auch bei Mauthauſen 
am 5. Mai franzöſiſche Truppen auf dem linken Ufer geſehen worden ſeien. Eine 
Offenſive gegen Budweis ſei alſo nicht ganz ausgeſchloſſen. 

Hiller blieb diesmal feſt und beließ es bei dem befohlenen Übergang, trotzdem er 
den Eindruck gewonnen hatte, daß der Generaliſſimus ein Stehenbleiben ſüdlich der 
Donau nicht verurteilt haben würde.“) Hierzu wären auch in der Stellung bei 
Göttweig, wie Hiller ſeinem Oberfeldherrn ſchrieb, 50 000 Mann nötig geweſen. 
Trotzdem hatte er, wie erwähnt wurde, die Beſetzung dieſer Flankenſtellung am 6. 
erwogen. 

Angenommen, Hiller blieb vom 8. ab hier bei Göttweig, auf beiden Seiten ange— 
lehnt an die Donau, ſo wäre Napoleon zweifellos mit überlegenen Kräften zum 
Angriff vorgegangen und hätte, wenn nicht am 9., fo doch am 10. ſeinen Gegner 
gezwungen, über den Strom zurückzugehen, alſo drei Tage, bevor der Erzherzog von 
Budweis bei Krems ſein wollte. Der Kaiſer mußte erſt reinen Tiſch machen, bevor 
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er den Vormarſch auf Wien fortſetzte. Er mußte im Beſitz des Überganges bei 
Krems, oder dieſer mußte zerſtört ſein, ebenſo wie der Beſitz von Linz für ihn nötig 
war, das allerdings außerdem noch für ſeine Etappenlinie in Frage kam. Durfte 
Napoleon an ſich ſchon ein faſt 30 000 Mann ſtarkes Korps nicht auf die Entfernung 
von 20 km in ſeiner linken Flanke ſtehen laſſen, ſo war deſſen baldige Vernichtung 
oder Vertreibung umſomehr geboten, als die feindliche Hauptarmee jeden Augen⸗ 
blick Verſtärkungen ſchicken oder gar in voller Stärke bei oder nahe Krems auf das 
ſüdliche Ufer treten konnte. Auf dem engen Raume zwiſchen Donau und Gebirge, 
zum Teil, von Amſtetten bis Melk, auf eine Straße angewieſen, konnte der Kaiſer 
bei gemeinſamem Vorgehen des Generaliſſimus und Hillers in die übelſte Lage 
kommen. In der Tat vermochte der Erzherzog, wenn er ſtatt nach drei Raſttagen 
am 7. Mai, bereits nach einem Ruhetage am 5. von Budweis auf Krems weiter⸗ 
marſchierte, bei täglich 15 bis 20 km Marſch, am 10. die Donau bei Krems zu 
erreichen und ſchon an dieſem Tage Verſtärkungen auf das andere Ufer zu ſenden. 
Hiller hielt in dem Falle gewiß noch am 11. ſtand, während das Gros der Haupt- 
armee an verſchiedenen Punkten bei Krems auf Schiffbrücken überging und je 
nach Eintreffen in dem Kampfe mitwirkte. Am 12. Mai kam es dann zur ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht, bei der der Franzoſenkaiſer Gefahr lief, in das Gebirge oder 
auf Enns oder gar auf Wien zurückgeworfen zu werden. 

Ein Napoleon in der Lage des Erzherzogs Karl hätte zweifellos ähnlich ver- 
fahren, ja, er hätte womöglich gewagt, nach Abzweigung von Teilen der Hauptarmee 
auf Krems zur direkten Unterſtützung Hillers, mit der Maſſe bei Melk überzugehen 
und dem Gegner in den Rücken zu fallen. Sagt der Kaiſer doch ſelbſt am 9. früh 
in feinem Schreiben an Davout:“) „Krems et Mölk, qui peuvent &tre consi- 
deres comme un seul“. Die Gefahren eines derartigen Unternehmens lagen aller- 
dings auf der Hand: einerſeits die Schwierigkeit des Donau⸗Übergangs angeſichts 
der Beſetzung der Straße Amſtetten— Melk — St. Pölten, die die Franzoſen gewiß 
nie ganz von Truppen entblößt hätten, zumal nicht die Übergangsſtelle bei Melk; 
ferner die Schwierigkeit des Vordringens von Melk auf St. Pölten auf einer Straße, 
denn nur in dieſer Richtung konnte ein entſcheidender Stoß geführt werden, nicht 
etwa durch die unwegſamen Dunkelſteiner Berge oder über Aggsbach; endlich aber 
die Gefahr, zu ſpät zu kommen, da Hiller inzwiſchen auf das Nordufer zurück— 
geworfen ſein konnte. 

Günſtiger als bei Melk wäre für die Hauptarmee ein Übergang bei Tulln auf 
das Tullner Feld geweſen; indes lag dieſer Ort zwei Tagemärſche weiter als 
Krems und war ſomit die Möglichkeit größer, daß Hiller geſchlagen wurde, ehe die 
Hauptarmee an die Donau kam, und daß ſie bei Tulln bereits ſtarke feindliche Kräfte 
gegenüber fand. 
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Napoleon an Stelle des Erzherzogs würde demnach aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
wenn er nicht den ſicheren Übergang bei Krems allein wählte, ſich für Melk mit der 
Hauptmaſſe entſchieden haben. | 

Der franzöſiſche Imperator begab ſich am 8. Mai von Melk nach St. Pölten, 
ebenſo Lannes mit ſeinem Korps und die Kavallerie Marulaz. Beſſieres klärte gegen 
Traiſen und gegen Krems auf; zur Sicherung der rechten Flanke in Richtung 
Mariazell — Bruck veranlaßte Napoleon am Mittag nach feiner Ankunft im neuen 
Hauptquartier die Entſendung einer Reiterbrigade. Der Kaiſer nahm jetzt die Auf— 
klärung ſelbſt in die Hand und ſchickte ſeinen Flügeladjutanten Savary mit der Bri— 
gade Piré auf Mautern. 

Von Zagging nördlich St. Pölten meldet letzterer um 2“ Nachmittags, daß 
feindliche Kavallerie in der Nacht dort durchgekommen und daß einem Gerücht zufolge 
die Brücke bei Krems 9“ Morgens in Brand geſteckt worden ſei. Am Tage nachher 
ſei eine Kolonne von etwa 15 000 Mann 5° Nachmittags, im Rückzug von St. Pölten, 
bei Purkersdorf geſehen worden; zehn bis zwölf Landwehr⸗-Bataillone ſeien in Wien, 
das in Verleidigungszuſtand geſetzt werde. Ein Parlamentär behaupte, die feindliche 
Avantgarde ſei in Stein, den franzöſiſchen Vortruppen gegenüber. 

Letzteres traf nicht zu, da Radetzky bis zum Abend Mautern beſetzt hielt. 

Dies ſtellte Savary 7” Abends in feinem zweiten Bericht an den Kaiſer richtig; 
auch ſchildert er die Stärke der Stellung auf dem nördlichen Donau-Ufer von 
Stein bis Krems, die ſtärker ſei als die von Ebelsberg. Aber auch die Stellung 
gegenüber, auf dem diesſeitigen Ufer bei Göttweig, mit Front nach Norden, ſei gut 
und beherrſche jedes Debouchieren aus Mautern. Im übrigen neigt Savary jetzt zu 
der Anſicht, daß die Beſetzung dieſes Ortes die Franzoſen nur von der Hauptſtadt 
abziehen ſolle, während Hiller im Marſche dorthin ſei. Daran ändere auch nichts, 
daß die Mönche des Stifts Göttweig erzählten, nur ein Teil der übergegangeneu 
Truppen ſei auf Wien, der andere auf Budweis marſchiert. Jedenfalls ſei der 
Erzherzog vor vier Tagen in Budweis geweſen und werde am 10. in Wien jein.*) 

Colbert hatte von Saladorf aus etwa 8000 bis 10000 Mann weſtlich Sieg⸗ 
hardskirchen feſtgeſtellt. 

Nach Eintreffen dieſer Nachrichten in der Nacht zum 9. Mai iſt der Kaiſer im⸗ 
ſtande, ſich ein zutreffendes Bild von der Lage Hillers zu machen. Dieſer hat zweifel— 
los die Donau mit dem Gros bei Krems überſchritten, um ſich mit der Hauptarmee 
zu vereinigen. Wenn er auch Mautern noch beſetzt hält, ſo hat er doch vorläufig 
keine Offenſivabſichten mehr, ſonſt hätte er die Höhen von Göttweig gehalten. Dagegen 
weiß der Kaiſer noch immer nicht beſtimmt, wo ſich der Erzherzog Generaliſſimus 
befindet. Nach Davouts Berichten muß er noch in Böhmen ſein. 
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Napoleons nächſte Sorge iſt, Mautern zu nehmen und den Übergang bei Krems 
gänzlich zu zerſtören. Hierzu geht 4“ früh die Diviſion St. Hilaire von St. Pölten 
auf Mautern. Zur ſelben Zeit marſchiert das Korps Oudinot nach Sieghardskirchen 
zur Unterſtützung Colberts. Maſſena zieht die Kavallerie Marulaz, Legrand, Carra 
St. Cyr und Boudet von Melk auf St. Pölten und Gegend vor; dorthin kommen 
auch die Küraſſiere Nanſouty und St. Sulpice. Molitor übernimmt die Donau- 
Sicherung von Wallſee bis Melk. Davout wird überlaſſen, ſich dem Gros der 
Hauptarmee zu nähern. 

Noch am Morgen erfährt der Kaiſer, daß Mautern am Abend vorher vom 
Feinde geräumt worden iſt. Die dortige Brücke wird im Laufe des Tages gänzlich 
zerſtört. St. Hilaire iſt vor Mautern nicht mehr nötig und daher unterwegs an- 
gehalten worden; er geht auf St. Pölten zurück. Auch Beſſieres kann nunmehr mit 
allen Kräften in Richtung Wien verwendet werden und kommt, ebenſo wie Eſpagne, 
an die große Straße St. Pölten —Sieghardskirchen. Nur eine Eskadron der Brigade 
Piré bleibt bei Mautern. Dieſe ſchwache Beſetzung gegenüber Krems ift indes nur 
vorübergehend. 

Am Abend wird die Diviſion Montbrun von Melk auf dem nächſten Wege über 
Aggsbach dorthin gewieſen, zu ihrer Unterſtützung ſoll Gudin nach St. Pölten. Beide, 
Montbrun und Gudin, haben direkten Befehl von Berthier erhalten. Es iſt das Ver⸗ 
dienſt Davouts, dieſe Vereinfachung des Befehlsganges herbeigeführt zu haben; er 
hatte nämlich am 7. Mai von Linz aus den Generalſtabschef auf den Zeitverluſt auf— 
merkſam gemacht, der entſtehe, wenn die Befehle der Heeresleitung den Diviſionen, 
ſoweit dieſe näher dem Hauptquartier, auf dem Umwege über Linz zugingen. 

Der Kaiſer iſt jetzt entſchloſſen,“) am 10. Mittags vor Wien zu fein, deſſen 
Einwohner bewaffnet ſind und ſich anſcheinend verteidigen wollen. Lannes und Maſſenas 
Truppen werden gegen die Hauptſtadt vereinigt. Davout ſoll auch Friant und, wenn 
möglich, Morand nach St. Pölten heranziehen, Bernadotte, der Straubing erreicht 
hat, dafür Linz beſetzen. 

Auf der großen Straße nach Wien ſetzt ſich bereits 2° früh das Korps Lannes, 
an ſeiner Spitze die Kavallerie Colbert, von Gablitz, Sieghardskirchen und Perſchling 
in Bewegung. Während die Reiterbrigade zu beiden Seiten der Anmarſchſtraße auf— 
klärt und die Abſperrung der Hauptſtadt bis zur Donau übernimmt, im Süden bei 
Schwechat und Simmering ſowie an der Straße nach Wiener Neuſtadt, im Norden 
bei Kloſterneuburg, langt die Vorhut der Diviſion Tharreau um 9“ Vormittags an 
der Mariahilfer⸗Linie an und dringt, ohne Widerſtand zu finden, in die Vorſtadt ein; 
an der inneren Enceinte aber wird ſie mit Artilleriefeuer empfangen. 

Die Hauptſtadt Oſterreichs, das Herz der Monarchie, „war nicht mehr das 
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Wien des Jahres 1683, wo ein Starhemberg und Rimpler mit ſo großem Erfolg 
zu wirken verſtanden.“ “) Immerhin durfte man 1809 annehmen, daß die Stadt 
ſich auch unter Erzherzog Maximilian einige Zeit halten werde. Ihre Beſatzung be- 
ſtand aus 46 Bataillonen und 9 Eskadrons, die ſich aus der Diviſion Dedovich (Linie 
und Landwehr), der Brigade Nordmann ſowie aus ſonſtiger Landwehr und Wiener 
Freiwilligen zuſammenſetzte, im ganzen etwa 20000 Mann. Hierzu kamen am 11. 
die Grenadier-Bataillone des II. Reſervekorps, von Hiller geſchickt. Die Außen⸗ 
umfaſſung war zwar halb verfallen und wurde daher gar nicht verteidigt, aber auf 
dem Hauptwall befanden ſich 83 Geſchütze, 44 außerdem in der Leopoldſtadt und auf 
den Donau⸗Inſeln. Napoleon dagegen hatte nur Feldkaliber und keinen Belagerungs⸗ 
train. 

Er traf am 10. Mai Morgens zwiſchen 9° und 10° in Schönbrunn ein und 
ließ Tharreau vor der Mariahilfer- und Maidlinger⸗Linie, Claparede auf der Schmelz 
aufmarſchieren, während von der Kavallerie ſich Eſpagne bei Schönbrunn, Nanſouty 
auf dem Wiener Berg, St. Sulpice bei Döbling und Heiligenſtadt auf den Abhängen 
des Kahlen⸗Berges aufſtellten. St. Hilaire beſetzt den Galizin-Berg und die Höhen 
bei Dornbach, Demont Kloſterneuburg. Maſſena blieb vorläufig bei Purkersdorf, 
nur ſeine Kavallerie (Marulaz) wurde nach Hetzendorf vorgezogen. 

Die Aufſtellung iſt 8“ Abends von allen Truppen eingenommen. 

Am Nachmittage von 3“ bis 7° haben die Geſchütze vom öſterreichiſchen Haupt⸗ 
walle gefeuert, ohne bei den Franzoſen weſentlichen Schaden anzurichten.“ “) 

Der Kaiſer ſorgte am Morgen des 11. in erſter Linie für eine ſtärkere Auf- 
klärung gegen Preßburg —Wiener Neuſtadt und entlang der Donau von Nußdorf 
auf Mautern zu. Immer noch muß er gewärtig ſein, daß der Generaliſſimus und 
Hiller ihm in den Rücken fallen; deshalb ſoll auch Maſſena am 11. nur mit zwei 
Diviſionen auf Schönbrunn vorrücken, die anderen beiden aber vorläufig bei Purkers⸗ 
dorf belaſſen. 

Perſönliche Erkundung im Laufe des Vormittags überzeugt Napoleon, daß die 
Beſetzung der Prater-Inſel und der Leopoldſtadt den Verteidigern Wiens den Rückzug 
abſchneiden und den Fall der Hauptſtadt beſchleunigen wird. Der Gewinn der Tabor⸗ 
Brücke bahnte ihm außerdem den Weg zu weiteren Operationen. 

Maſſena mit ſeinen beiden Diviſionen ſoll von Simmering aus, wohin er über 
Schönbrunn gelangt iſt, eine Brücke über den Donau⸗Arm ſchlagen, das Luſthaus 
beſetzen und durch den Prater vorrüden. In der Nacht zum 12. gelingt erſteres 
auch, trotz wiederholter Gegenſtöße einzelner Beſatzungsbataillone, während 20 Hau— 
bitzen des 2. Korps Oudinot von den Hofſtallungen in der Mariahilfer Vorſtadt 
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und von der Karlskirche aus das Innere der Hauptſtadt von 9“ Abends bis 3° früh 
bombardieren und viele Häuſer in Brand ſetzen. Es war dies der erſte Verſuch 
Napoleons, Feldhaubitzen im Belagerungskrieg zu verwenden. Nur der materielle 
Schaden war groß, die Verluſte an Menſchenleben gering. Des Kaiſers Zweck, 
Schrecken unter der Einwohnerſchaft zu erregen, wurde jedoch erreicht. 

Nach 3° früh entſchloß ſich Erzherzog Maximilian, angeſichts der Ausſichtsloſig⸗ 
keit längeren Widerſtandes und der Gefahr, abgeſchnitten zu werden, wohl auch, um 
die Stadt Wien vor weiterer materieller Einbuße zu retten, zum Abmarſch auf das 
linke Donau⸗Ufer. Entſcheidend ſoll hierbei auch die Weigerung Hillers, weitere 
Unterſtützung zu ſenden, mitgewirkt haben. Dieſe Weigerung ſtellte ſich ſpäter als 
ein Mißverſtändnis heraus. Vom Generaliſſimus wußte Erzherzog Maximilian 
außerdem direkt, daß die Hauptarmee vor dem 18. nicht bei Wien eintreffen könne. 

Hiller hatte am 9. Mai ſeinen Truppen bei Krems Ruhe gegönnt. Hier er⸗ 
hielt er von dem inzwiſchen aus Budweis weitermarſchierten Erzherzog Karl die 
Weiſung, ab Gratzen 8. 5., keinesfalls auf Wien zu marſchieren, ſondern ſich, die 
Donau vor der Front, zu halten. Im Notfalle ſolle er ſich nur auf die Haupt⸗ 
armee, über Gföhl oder Göpfritz, drängen laſſen. Hiller ſah ſich daher gezwungen, 
den Hilferuf des Erzherzogs Maximilian um Unterſtützung am 9. Abends ablehnend 
zu beantworten: er ſchickte aber das II. Reſervekorps nach Kirchberg am Wagram, 
zur Sicherung der Donau zwiſchen Krems und Wien, da ein Übergang Napoleons 
hier nicht unmöglich war. Dieſe Befürchtung bemächtigte ſich auch des Generaliſſimus 
und veranlaßte ihn, aus Weitra am 9. zu befehlen, daß die Armeeabteilung bei 
Krems nur 8000 Mann laſſe, mit dem Gros aber ſich zwiſchen Tulln und Wien 
aufſtelle und im Falle einer Niederlage von dort, je nach Umſtänden, auf Gauners⸗ 
dorf oder Maiſſau ausweiche.“) Am 10. iſt Hiller bei Kirchberg, ſetzt aber am 
Abend noch den Weitermarſch auf Stockerau fort, da er ſich mit eigenen Augen 
überzeugt hat, daß die ſüdlich der Donau der Hauptſtadt zueilenden Kolonnen nur 
noch in deren unmittelbaren Nähe einen Übergang verſuchen können. Er iſt jetzt 
bereit, den Erzherzog Maximilian zu unterſtützen, zunächſt durch das II. Reſervekorps. 
Radetzky übernimmt die Donau-Sicherung bei Tulln. 

Am 11. Morgens ſteht Hiller bei Lang⸗Enzersdorf, Korneuburg und Stockerau. 
Mittags rücken die fünf Grenadier-Bataillone über die Tabor-Brücke in Wien ein, 
ebenſo geht Hiller ſelbſt für kurze Zeit in das Innere der Hauptſtadt zur Rückſprache 
mit Erzherzog Maximilian. Eine Weiſung des Generaliſſimus vom 10. aus Zwettel 
empfiehlt dem Führer der Armeeabteilung beſondere Sicherung der Übergangsſtelle 
bei Nußdorf. Eine Diviſion wird daher bis zur Tabor-Brücke vorgeſchoben. Ra⸗ 
detzky erreicht Stockerau. 


) Mayerhoffer III. Seite 571. 
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In der Nacht zum 12. zieht Hiller alle Truppen, die ihm geblieben ſind, knapp 
15 000 Mann, am Jedlersdorfer Spitz zuſammen, um dem Erzherzog Maximilian 
zu Hilfe zu kommen. 

Zu ſeiner Überraſchung kommt ihm dieſer bereits in der Nähe der großen Brücke 
am Spitz (Tabor⸗Brücke) mit der Beſatzung entgegen und übergibt ihm das Kommando. 

Wien war ohne Verteidigung, denn der Bruchteil der Beſatzung, der zurück— 
geblieben, konnte nicht in Rechnung kommen. 

Hiller führt ſeine Truppen auf die Höhen von Stammersdorf. Die Donau— 
Brücke wird in Flammen geſetzt. 

Maſſena rückt Mittags vom Luſthaus mit ſeinen beiden Diviſionen Boudet und 
Carra St. Cyr in den Prater vor. Von den von Purkersdorf herangeholten 
Diviſionen Legrand und Molitor folgt nur erſtere, während Molitor bei Simmering 
gegen Preßburg deckt. Boudet rückt auch in die Leopoldſtadt ein, als Kapitulations⸗ 
verhandlungen bekannt werden. Wien war gefallen.“) 

Am 12. April Abends iſt Napoleon noch in Paris, am 13. früh 4° reiſt er 
von dort ab. Genau einen Monat ſpäter, am 12. Mai, iſt er Herr der Hauptſtadt 
Oſterreichs, am 13. kann er neue Operationen einleiten, mit der Abſicht auch das 
Heer des feindlichen Staates dem Untergange zuzuführen. Der Kaiſer hat nach den 
Tagen von Regensburg ſein Ziel, in das Herz der Monarchie zu dringen, in wenig 
mehr als 14 Tagen erreicht, trotz all der Hemniſſe in ſo kurzer Zeit. Wohl bereiten 
ihm die Brückenzerſtörungen am Inn, an der Salzach, Traun und Enns unwill⸗ 
kommenen Aufenthalt, zwei Tage ſogar muß er an Salzach und Enns unfreiwillig 
raſten, ehe der Vormarſch ſeiner Hauptkräfte fortgeſetzt werden kann, doch der Kaiſer 
verliert ſein Ziel nicht aus den Augen: Wien zu gewinnen, ehe die feindliche Haupt⸗ 
armee aus dem Böhmer-Wald herangekommen iſt. Auf dem ganzen Vormarſch, von 
der Salzach bis Wien, ſchwebt ſeine Armee in der Gefahr, in der linken Flanke vom 
Erzherzog Generaliſſimus angehalten oder aber durch deren Vorſtoß vom Rückzuge 
abgeſchnitten zu werden, Napoleon will in dem Wettmarſch gewinnen, und er gewinnt. 
Es iſt der Wille, Sieger zu bleiben, der ihn vorwärts treibt, trotz der Ungewißheit, 
in der er dauernd über den Verbleib der feindlichen Hauptkräfte ſchwebt. 

Daß er über ſie ſo wenig erfährt, iſt allerdings ſeine eigene Schuld, daß die 
Schuld ſich ſo wenig rächt, iſt ſein Glück. 

Napoleon durfte niemals den Generaliſſimus derart außer Beobachtung durch ſeine 
Kavallerie laſſen, wie es in der Tat der Fall war. Wohl folgt ihm Davout bis zum 
Böhmer⸗Wald, aber bereits von Kürn aus werden deſſen Infanterie-Diviſionen wieder 
nach dem ſüdlichen Ufer gezogen, bald auch die Kavallerie Montbrun mit Ausnahme einer 
Brigade. Der Kaiſer hatte einen derartigen Überfluß an Kavallerie, mit Montbrun 


— —— 
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116 Eskadrons im ganzen, daß er ruhig zwei Kavalleriekorps zu je 36 Eskadrons mit ent⸗ 
ſprechender Artillerie bilden konnte, die dauernd der öſterreichiſchen Hauptarmee an den 
Ferſen blieben, das eine vom Böhmer-Wald aus ihr folgend, das andere zwiſchen Donau 
und ſüdlicher Flanke ſie begleitend. Dann zweifellos hatte der Kaiſer nicht nur beſſere 
Nachrichten über den Feind wie in Wirklichkeit, ſondern war auch weniger beengt beim 
Vormarſch, zum Teil auf nur einer Straße, ſüdlich des Stromes, wo er ſeine Reiter⸗ 
maſſen nicht genügend verwerten konnte und 44 Eskadrons vollauf genügt hätten. 

Der Erzherzog war naturgemäß beſſer über die Bewegungen der Franzoſen 
unterrichtet wie dieſe über ihn, wenngleich ſich Hillers Nachrichten anfangs auch 
im Dunkeln über die Stärke ſeines unmittelbaren Gegners bewegten. Er muß erſt 
durch Kaiſer Franz darauf hingewieſen werden, daß er die Geſamtmacht des fran- 
zöſiſchen Imperators aufhalten ſoll. Dem Generaliſſimus wird die beſſere Kenntnis 
über Napoleon aber nicht von Nutzen; es fehlt ihm eben die Energie ſeines Gegners. 
Hielten das Ruhebedürfnis, mangelnde Verpflegung und ſonſtige Gründe ihn bis zum 
6. Mai ab, größere Tatkraft zu entfalten und den Franzoſen in Flanke oder Rücken 
zu fallen, ſo konnte der Generaliſſimus am 7. immer noch in beſchleunigten Märſchen 
auf Linz oder Krems vorſtoßen, um ſich entweder der Etappenorte des franzöſiſchen 
Kaiſers zu bemächtigen oder aber ihn zur Umkehr von Wien zu zwingen. Den Fall 
der Hauptſtadt hätte der Erzherzog allerdings kaum gehindert, denn ſie wäre bei 
ſeinem Eintreffen in Krems bereits unterlegen geweſen. 

Statt deſſen marſchiert er in langſamen Märſchen erſt auf Krems zu, durch— 
ſchnittlich 15 km, iſt am 10. in Zwettel, erfährt hier die Vernichtung der Donau— 
Brücke und biegt daher auf Horn ab, um Wien zu erreichen. Am 12., dem Tage 
des Falles der Hauptſtadt, iſt er in Horn, die Vereinigung mit Hiller hat er nicht 
erreicht. 

Wie auf Hillers Entſchlüſſe, ſo wirkt auch auf die des Generaliſſimus die wieder⸗ 
holte Einmiſchung des Monarchen verhängnis voll; feine Anweſenheit im Hauptquartier 
zu Budweis dürfte an ſich ſchon nicht günſtig zu beurteilen fein, iſt doch die Gegen: 
wart eines Monarchen, der nicht ſelbſt den Oberbefehl führt, ſtets ein Impediment 
für den Feldherrn. Auch Bazaine war Mitte Auguſt 1870 durch die Rückſicht auf 
den im Hauptquartier noch anweſenden Kaiſer Napoleon gebunden, trotzdem dieſer 
den Oberbefehl am 12. Auguſt niedergelegt hatte. 

Im Jahre 1809 leidet nicht minder wie General Hiller der Verteidiger Wiens, 
Erzherzog Maximilian, darunter, daß ſowohl der Generaliſſimus wie Kaiſer Franz 
ihm Weiſungen zukommen laſſen. 

Anders handelt 55 Jahre ſpäter König Wilhelm, der, fern dem Kriegsſchauplatz 
in Schleswig⸗Holſtein, dem Prinzen Friedrich Karl gegenüber betont, keineswegs 
„Hofkriegsrat“ ſpielen zu wollen, wenn er ihm ſeine Auffaſſung der Lage mitteile; 
anders Moltke, der in allen drei Feldzügen die Selbftändigkeit der Führer und 
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Unterführer immer wieder hervorzuheben weiß. Vom Feldzugsplane an, den er 
1864 dem Feldmarſchall Wrangel, aber nur zur Einſicht, vorlegen läßt, bis zu den 
Operationen Manteuffels im Südoſten Frankreichs im Januar 1871 ſendet er 
den ſelbſtändigen Führern wohl die Weiſungen der Heeresleitung, in der Art der 
Ausführung läßt er ihnen aber freie Hand. Er hat gelernt aus dem Studium der 
Kriegsgeſchichte, insbeſondere der Feldzüge von 1809 und 1859: in beiden auf 
franzöſiſcher Seite einheitliche Leitung der Operationen, auf öſterreichiſcher das Gegen— 
teil. Wie Hiller 1809 ſo iſt Gyulai 1859 gebunden durch doppelte Direktiven. 
Nicht genug, daß der Hofkriegsrat ihm mit dem Telegraphendraht Weiſungen aus 
Wien ſendet, auch ein „Delegat“ der Heeresleitung wird ihm ins Hauptquartier geſchickt 
und hemmt die Freiheit ſeiner Entſchlüſſe. 

Napoleon I. und III. haben zwar wenig gemeinſame Züge, 1809 und 1859 
ſtehen beide indes gleich groß da: ſie laſſen ihren Unterführern Selbſtändigkeit. Der 
Feldherr ſoll nur dann eingreifen, wenn er Gefahr für das Ganze ſieht. So 
handelte Napoleon I. in allen feinen Feldzügen. Ein gewiſſes laisser aller 
bezeichnet den wahren Feldherrn und von dieſem Geſichtspunkte aus akzeptiert er auch 
den Sieg, wo er nicht allzu ſtörend wirkt. So akzeptiert der große Kaiſer auch 
den Sieg von Ebelsberg, trotzdem er den Frontalangriff für eine Sottiſe hält, ſo 
Moltke den Sieg bei Spichern, denn „der Waffenerfolg wird immer dankbar akzeptiert 
werden, wie es überhaupt wenig Fälle geben wird, wo der taktiſche Sieg nicht in 
den ſtrategiſchen Plan paßt“. 

In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter; dies dürfte die Hauptlehre ſein, 
die wir aus dem Vormarſche Napoleons auf Wien 1809 ziehen können. Wenn auch 
die Frage offen bleibt, ob Hiller ohne doppelte Beeinfluſſung erfolgreicher gehandelt 
hätte, ob er den Franzoſen bei richtiger Ausnutzung der Abſchnitte zwiſchen Inn und 
Wien oder durch längeres Standhalten in einer Flankenſtellung mehr Schaden zuge⸗ 
fügt und ihren Vormarſch länger anfgehalten hätte, eins iſt gewiß, er hätte unab- 
hängiger gehandelt. Hüten wir uns in einem Zukunftskriege, die Lehren unſerer 
drei ſiegreichen Feldzüge zu vergeſſen, vor allem die Wahrung der Selbſtändigkeit 
von Führern und Unterführern. Die beſte Truppe, die größte Tapferkeit, gleich der 
der Oſterreicher 1809, vermag nicht den Erfolg zu ſichern, wenn die Heeresleitung 
nicht in einer Hand liegt. 


v. Schmerfeld, 


Major, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 
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2 x Mür das Unglück, von dem vor mehr als hundert Jahren unſre Armee auf 
9 5 den thüringiſchen Schlachtfeldern betroffen wurde, kann ſie allein nicht ver⸗ 
ER antwortlich gemacht werden. Der 14. Oktober 1806 bildet nur den An⸗ 
fang einer langen Kette nationaler Demütigungen. Der ganze Bau des preußiſchen 
Staats entſprach nicht mehr den Bedürfniſſen der Zeit, gewährte keinen Raum für 
die Betätigung einer einheitlichen kräftigen Staatsgeſinnung. Die Urſachen aber, die 
die Zertrümmerung der alten preußiſchen Armee herbeigeführt haben, laſſen ſich im 
weſentlichen in die Worte der obigen Überſchrift“) zuſammenfaſſen. In ihnen drückt 
ſich die Lehre aus, die ſich den Ereigniſſen entnehmen läßt, fie enthalten eine nad: 
drückliche Warnung für die Zukunft. 

Unzweifelhaft waren die Einrichtungen unſres Heeres damals veraltet. Gleich⸗ 
wohl war es im Grunde nicht zu verwundern, daß es unter den beiden Nachfolgern 
Friedrichs des Großen nicht zu grundſätzlichen Umwälzungen in Heer und Staat 
kam. Hatte doch die Monarchie trotz ihrer künſtlichen Gliederung und Zuſammen⸗ 
ſetzung inmitten der ſchwerſten Gefahren eine große Feſtigkeit gezeigt. Dazu kam, 
daß ſich die preußiſchen Waffen unter König Friedrich einen Weltruf erworben hatten, 
und daß er ſelbſt das Alte und Hergebrachte beſtehen ließ. Man ſcheute ſich, an dem 
Vermächtnis des großen Mannes zu rütteln, und es erſcheint begreiflich, wenn dabei 
überſehen wurde, daß eben nur die Größe dieſes einen Mannes der Handhabung der 
künſtlichen Maſchine des alten preußiſchen Staates gewachſen geweſen war. 

So iſt denn auch in den Jahren zwiſchen dem Tode Friedrichs des Großen und 
dem Kriege von 1806 immer nur ſtückweiſe an der Armee gebeſſert worden. Es 
geſchah manches Gute, wie namentlich die Vermehrung der leichten Truppen, aber das 


*) Den gleichen Titel trägt ein Kapitel der vom Verfaſſer im „Mil. Wochenblatt“ 1906 ver⸗ 
öffentlichten Aufſätze „Vor hundert Jahren“. Dieſes Kapitel iſt für die nachfolgenden Ausführungen, 
ſoweit ſie die Verhältniſſe der preußiſchen Armee von 1806 betreffen, mitbenutzt worden. 
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eigentliche Gepräge der Armee und mit ihm die lineare Kampfform blieben beſtehen, 
denn ſie hingen eng mit dem aus Inländern und Ausländern gemiſchten Erſatz zu— 
ſammen. Eine mittelbare Folge hiervon aber war dann wieder, daß auch das Ver⸗ 
pflegungsweſen des 18. Jahrhunderts beibehalten wurde. Bei der geringen Zuver- 
läſſigkeit eines Teils der Mannſchaften und den überkommenen Auffaſſungen von der 
Notwendigkeit, das Land zu ſchonen, wagte man nicht, zum franzöſiſchen Requiſitions⸗ 
ſyſtem überzugehen, das ſich freilich — die Revolutionskriege hatten es zur Genüge 
dargetan — nur wenig vom organiſierten Raube unterſchied. Die preußiſche Armee 
befand ſich dadurch von Anfang an im Nachteil. Während die Franzoſen in ihren 
Bewegungen durch keinerlei Rückſichten eingeſchränkt waren, blieben die Preußen an 
ihre Magazine und den mühſamen Nachſchub aus dieſen gebunden. 

Die Lineartaktik mit ihrem gleichzeitigen Verausgaben aller Kräfte, mit der ſich 
dadurch ergebenden Schwierigkeit, geordnet abzuziehen, mit dem Verwerfen von So: 
lonnenformationen auf dem Gefechtsfelde, obwohl ſolche bekannt waren, hat unfehlbar 
manches an dem unglücklichen Ausgange der Doppelſchlacht verſchuldet. Auch dieſe 
Fechtweiſe hätte indeſſen noch zum Siege führen können, wenn die preußiſchen Führer 
ſich nur entſchloſſen hätten, ihre Truppen entſprechend zu brauchen. Der Echelonangriff 
iſt auch nicht, wie wohl geſagt worden iſt, eine bloße gedankenloſe Nachahmung des 
Friederizianiſchen Angriffs von Leuthen geweſen, aber daß er überhaupt als eine Art 
von Normalverfahren beſtand, war das Verderbliche. Darin liegt eine nachdrückliche 
Warnung, ein ſolches Verfahren im Frieden nicht aufkommen zu laſſen. 

Die franzöſiſchen Tirailleure waren den geſchloſſenen preußiſchen Bataillonen 
unzweifelhaft ſehr läſtig, und da leichte Truppen, weil wenig zahlreich, nur ſelten zur 
Hand waren, wirkten die beweglichen franzöſiſchen Plänkler nach Gneiſenaus Urteil beſonders 
durch ihr umfaſſendes Vorgehen verwirrend. Den Ausſchlag gab jedoch die Schützen⸗ 
taktik nicht, ſondern die beſſere Anpaſſungsfähigkeit von Führern und Truppe auf 
franzöſiſcher Seite an das Gelände und an die Bedingungen des Bewegungskrieges. 
Auch wird feſtzuhalten ſein, daß damals zur Zeit der Vorderladegewehre mit Stein— 
ſchloß das Tirailleurfeuer in keiner Weiſe mit heutigem Schützenmaſſenfeuer zu ver⸗ 
gleichen ift. Von einem Streben nach Gewinnung der Feuerüberlegenheit konnte 
keine Rede ſein. Das geht ſchon aus der Notwendigkeit und aus der Möglichkeit 
hervor, die Tirailleure von Zeit zu Zeit abzulöſen. Bezeichnend iſt nach dieſer Rich⸗ 
tung Napoleons Ausſpruch: „Tiraillerie c'est pour amuser (hinhalten) l’ennemi“. 
Sein anderes Wort: „L'arme à feu est tout, le reste est peu de chose“, bezieht ſich 
auf die Artilleriewirkung, die bei ihm die Entſcheidung vorbereitete. 

Nicht dieſe Faktoren ſind in den Schlachten und Gefechten des Jahres 1806 
ausſchlaggebend geweſen, wohl aber die Ungewandtheit, die ſich überall im preußiſchen 
Heere mit feinen der Revuetaktik und dem Detachementskriege entſtammenden Ge— 
wohnheiten dem vom Geiſte des großen Krieges und von unbedingtem Siegesver— 
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trauen beſeelten Feinde gegenüber kundgab. Die Folgen der Revuetaktik, die das 
Gefecht im voraus in beſtimmte Momente zerlegte und die Gewohnheit großzog, die 
Armee als ein Ganzes kommandiert zu ſehen, machten ſich geltend. Sie ließ für eine 
Initiative der Unterführer keinen Raum, ſo daß dieſe auch mit gemiſchten Diviſionen 
nicht zweckentſprechend zu handeln wußten. 

Die Einführung ſolcher Diviſionen bedeutete an ſich unzweifelhaft einen Fort⸗ 
ſchritt, da ſie aber erſt unmittelbar vor Beginn der Feindſeligkeiten erfolgte, waren 
die höheren Führer in der Handhabung dieſer Truppenkörper nicht geübt. Die frühere 
ſtarre Form der Lineartaktik war allerdings ſchon zu Beginn der Revolutionskriege 
durchbrochen, ihr Weſen aber nicht, wie bei den Franzoſen, von Grund auf verändert 
worden. Der Führung erwuchſen vielmehr erhöhte Schwierigkeiten bei dem Verſuch, 
der alten Form ſelbſt in ſchwierigem Gelände Leiſtungen abzugewinnen, zu denen ſie im 
Grunde nicht befähigt war. Auch wurde die Gepflogenheit des 18. Jahrhunderts, ſtets 
in Schlachtordnung zu lagern und zu marſchieren, im ganzen beibehalten, ſo daß durch 
die neue Einrichtung die Beweglichkeit der Armee kaum weſentlich gefördert worden 
iſt. Auch entſtand der Nachteil, daß der gewohnten Revuetaktik der einzige Vorzug 
genommen wurde, den ſie beſaß, d. i. die Möglichkeit, große Maſſen einheitlich zum 
Einſatz zu bringen. Vor allem die zahlreiche und tüchtige preußiſche Kavallerie wurde 
durch ihre Verteilung auf die Diviſionen zerſplittert. Als ſich bei Auerſtedt das Be⸗ 
dürfnis einſtellte, dieſe Waffe zur Geltung zu bringen, zeigte ſich, daß eine einheitliche 
Führung größerer Reitermaſſen nicht erſt auf dem Schlachtfelde improviſiert werden 
kann. König Friedrich Wilhelm klagt daher auch:“) „Der Mangel an Verbindung 
zwiſchen den verſchiedenen Truppenarten und ihre Unwiſſenheit in der Art, ſich ein— 
ander zu unterſtützen, hat ſich öfter an dieſem Tage bewieſen, da weder Kavallerie 
noch Artillerie gehörig verteilt war.“ Der König fügt dem hinzu: „Mithin iſt es 
bloß der klugen Dispoſition des Feindes und ſeinem entſchloſſenen Benehmen und 
geſchickter, erfahrener Manövrierfähigkeit zuzuſchreiben, wenn es ihm geglückt hat, uns 
zu täuſchen und ſich ſtärker glauben zu machen, ſo daß dieſer Eindruck den unſrigen, 
gänzlich unerfahrenen, ohne Dispoſition, Zuſammenhang, Führung hin⸗ und her⸗ 
ſchwankenden Truppen ſo ſehr imponiert hat, daß kein einziger kräftiger Entſchluß 
und wohlgeordneter, energiſcher Angriff erfolgt iſt.“ 

Daß die preußiſchen Truppen hier von ihrem Kriegsherrn als „gänzlich uner- 
fahren“ bezeichnet werden, trifft inſofern zu, als ſie die neuere Kriegsweiſe, wie ſie 
durch Napoleon gehandhabt wurde, nicht verſtanden. Sonſt aber ermangelte 
die Armee — und eben das iſt ſehr lehrreich — weit weniger der Kriegs 
erfahrung, als häufig behauptet worden iſt. Seit dem Siebenjährigen Kriege 


*) Relation über die Schlacht von Auerſtedt. Zwiſchen dem 20. und 26. Oktober in Cüſtrin 
verfaßt. Veröffentlicht von Paul Bailleu. „Deutſche Rundſchau“ 1899. IV. 


Die Macht der Gewohnheit ein Hemmnis kriegeriſchen Erfolges. 401 


war ſie noch unter Friedrich dem Großen mit ihrer Maſſe am Bayriſchen 
Erbfolgekriege 1778/79 beteiligt geweſen. Unter Friedrich Wilhelm II. hatten der 
Zug nach Holland, die Revolutionskriege und die Kämpfe in Polen mehr oder weniger 
ſtarken Teilen der Armee Gelegenheit gegeben, den Krieg kennen zu lernen. Dieſen 
kriegeriſchen Verwicklungen aber fehlte die Natur des „wahrhaftigen Krieges“ nach 
Fichtes Wort. Aus derartigen Unternehmungen kehren die Truppen ſtets ärmer an 
innerem Gehalt zurück. Schon der ſchlachtenloſe Bayriſche Erbfolgekrieg, in dem alles 
auf kleine Manöverkünſte hinauslief, weil König Friedrich, dem dieſer Krieg mehr 
eine durch Waffengewalt unterſtützte politiſche Demonſtration war, einen hohen Ein: 
ſatz ſcheute, hatte nicht günſtig auf die Truppen gewirkt. Die eigentlichen Großtaten 
des Königs und ſeiner Armee im Siebenjährigen Kriege lagen weit zurück, und vielen 
erſchien dieſer letzte Feldzug Friedrichs wie eine Verleugnung feiner früheren Hand⸗ 
lungsweiſe, wie eine grundſätzliche Abkehr von der blutigen Waffenentſcheidung. Die 
Revolutionskriege aber waren weder dazu angetan, die moraliſche Kraft der Armee 
zu ſteigern, noch aber an ihrer Güte ernſtlich zu zweifeln, denn daß die Franzoſen 
damals ihre Erfolge im Grunde nur der Zwietracht der Verbündeten zu verdanken 
hatten, mußte umſomehr in die Augen fallen, als die preußiſchen Truppen, wo ſie 
den Feind ernſthaft anpackten, ihn ſtets geſchlagen hatten. | 

Der Siebenjährige Krieg war für Preußen ein Kampf um die Exiſtenz geweſen. 
Er hatte dadurch namentlich zu Anfang einen Charakter getragen, der ſich von dem 
geſunden Naturalismus und der Energie neuerer Kriege wenig unterſchied. Den 
ſpäteren Kriegen, an denen preußiſche Truppen bis zum Jahre 1806 beteiligt waren, 
fehlte jedoch dieſer Charakter völlig. Man verfiel, wie in andern Armeen, ſo auch 
in der preußiſchen, einer ſich mit dem Scheine mathematiſcher Gelehrſamkeit umgeben⸗ 
den Künſtelei in der Kriegführung, einer abſtrakt theoretiſierenden Richtung. 
Nicht die Entſcheidung ſuchende Kriegführung König Friedrichs aus den erſten Jahren 
des Siebenjährigen Krieges, ſondern die hinhaltende des Prinzen Heinrich und des 
Herzogs Ferdinand von Braunſchweig mit ihrer Bevorzugung weit gedehnter Kordon- 
ſtellungen und dem Beſtreben, durch eine Häufung kleiner Erfolge zum Ziele zu ge— 
langen, erſchien als das wahrhaft nachahmenswerte Beiſpiel. Dieſes Kordonſyſtem 
mußte zu einer übertriebenen Wertſchätzung gewiſſer Punkte und Stellungen führen 
und gänzlich verkehrte Grundanſchauungen vom Kriege großziehen. Die preußiſchen 
Führer von damals waren als tapfere Männer ſtets bereit, ihr Leben einzuſetzen, 
aber der Ernſt des Krieges wurde von ihnen nicht hinreichend gewürdigt, die Be— 
deutung des Gefechts nicht richtig eingeſchätzt. 

Als die franzöſiſche Vorhut vom 9. Oktober 1806 gegen die Stellung der 
preußiſchen Diviſion Tauentzien bei Schleiz vorzufühlen begann und zunächſt ein 
hinhaltendes Gefecht führte, um die Entfaltung des Gros zu decken, wurden die 
franzöſiſchen Tirailleure anfänglich zurückgetrieben. Tauentzien meldete hierauf dem 
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Fürſten Hohenlohe, es ſei „alles glücklich und ehrenvoll beendet .. .. wo ſich die 
Franzoſen gezeigt haben, find fie zurückgeſchlagen worden .. .. fie hüten ſich etwas 
Dreiſtes zu unternehmen“.“) Dabei endete der Tag mit einer Niederlage der ver⸗ 
einzelten preußiſchen Diviſion. Einer ähnlich verkehrten Auffaſſung begegnen wir 
bei dem General v. Grawert, der bei Jena dem Fürſten Hohenlohe zur „gewonnenen 
Bataille“ gratulierte, bevor noch das Dorf Vierzehnheiligen, vor dem die Preußen 
im Gefecht ſtanden, genommen war, nur weil die vordere feindliche Linie um ein 
geringes zurückgedrückt worden war. Und doch wußte man, daß hinter dem Gegner, 
mit dem man im Gefecht ſtand, weitere ſtarke feindliche Kräfte heranrückten. Die 
klare Vorſtellung von dem, was eigentlich „eine gewonnene Bataille“ ſei, war dieſem 
Geſchlecht völlig abhanden gekommen, und doch hatte ſie einſt König Friedrich, als 
er den Einmarſch in Böhmen 1757 erwog, unnachahmlich ſchön beſtimmt, indem er 
ſchrieb: “*) „Kommt der Feind, ich ſchlage ihm und kann nicht nachſetzen, fo iſt nur 
ein unnützes Blutbad, das nichts decidiret, und das muß nicht ſeind, ſondern jede 
Bataille, ſo wir liefern, muß ein großer Schritt vorwärts zum Verderben des 
Feindes werden.“ 

War den Führern der preußiſchen Armee von 1806 das Streben nach Ver⸗ 
nichtung des Feindes fremd geworden, ſo fehlte ihnen vollends die geiſtige Beweg⸗ 
lichkeit, ſich unvorhergeſehenen Verhältniſſen anzupaſſen. Sie waren Männer der 
Routine, wobei die ſtarke Überalterung der höheren Offiziere weſentlich mitgeſprochen 
hat. Dies kommt weniger in den vorgeſchrittenen Lebensjahren der höchſtſtehenden 
Generale zum Ausdruck, als darin, daß faſt zwei Drittel ſämtlicher Generale über 
65 Jahre alt waren, daß bei der Infanterie mehr als die Hälfte der Bataillons- 
kommandeure über 55 Jahre, viele 60 Jahre und mehr zählten, daß bei der 
Kavallerie Oberſten, Oberſtleutnants und Majore von 50 und 60 Jahren noch 
Eskadronschefs waren. Unter dieſen Verhältniſſen konnte eine große Entſchlußkraft 
nicht vorhanden ſein. Ganz abgeſehen von der fehlenden körperlichen, mußte ſolchem 
Offizierkorps die geiſtige Elaſtizität in hohem Maße fehlen. In der Regel bewahren 
ſie nur ausgezeichnete Männer bis in das höchſte Lebensalter, die Maſſe der Menſch⸗ 
heit büßt ſie mit beginnender Abnahme körperlicher Rüſtigkeit und Beweglichkeit mehr 
und mehr ein. Sie ſtumpfen vollends ab, wenn ſtatt der Betätigung in einem 
höheren Wirkungskreiſe fortgeſetzt die gleichmäßige Berufsarbeit mittlerer oder gar 
unterer Dienſtſtellen tritt. Dem ohnehin in jeder Armee vorhandenen Beharrungs⸗ 
vermögen wird durch ungünſtige Beförderungsverhältniſſe in unerwünſchter Weiſe 
Vorſchub geleiſtet. Das iſt kaum jemals ſo ſchroff hervorgetreten wie bei der 1807 
beginnenden Reorganiſation, bei der eine Menge von Dingen einfach über den 


*) v. Lettow, der Krieg von 1806 und 1807 I, Seite 205 Anm. 
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Haufen geworfen wurde, die bis zum Ausbruch des Krieges 1806 in der Armee als 
ein unantaſtbares, altpreußiſches Heiligtum betrachtet wurden. Ein Beweis, daß 
dieſe Anſchauung ihre Wurzel nur in der Macht der Gewohnheit hatte. 

Von Clauſewitz berichtet ſein Biograph“) aus der Zeit vor Beginn des Feldzuges 
1815 in den Niederlanden: „Mit Freude erfüllte es ihn, in der jetzigen preußiſchen 
Armee alles das verwirklicht zu ſehen, was einſt Gegenſtand ſeiner Pläne und Wünſche 
geweſen, und ihre Tüchtigkeit, Jugendlichkeit, Freudigkeit mit dem Zuſtande der Armee 
von 1794 zu vergleichen, die ihm jo kümmerlich, verdrießlich und abgelebt vorge: 
kommen. Ich weiß nicht», ſchreibt er, wie weit wir in allen dieſen Dingen ohne 
Scharnhorſt gekommen wären, aber man kann das alles nicht ſehen, ohne unaufhör⸗ 
lich an ihn zu denken.?“ Nur Armeen, die von einer fo ſchweren Niederlage be— 
troffen wurden, wie die preußiſche von 1806, werden ſolche radikalen Umgeſtaltungen 
vornehmen. Ahnlich hat man ſeiner Zeit in Oſterreich nach Königgrätz mit dem 
bisherigen Syſtem völlig gebrochen. Für derartige große geſchichtliche Kataſtrophen 
gelten die Worte Droyſens“ “): „Gewiß, nicht das Glücksſpiel des Krieges entſcheidet 
zwiſchen den Staaten, was Recht und Unrecht iſt; aber in dem Kampf um Sein 
oder Nichtſein unterliegen, zeugt von Schäden oder Schwächen, die die Geſchichte 
nicht verzeiht“. 

So hat denn die Geſchichte auch dem Zweiten franzöſiſchen Kaiſerreich die ihm an- 
haftenden Schäden und Schwächen nicht verziehen. Und doch war es eine an ſich hochacht— 
bare, berühmte und in Europa gefürchtete Armee, die 1870 unterlag, eine Armee, die 
ſich der Traditionen des großen Napoleon rühmte, die ſich unüberwindlich wähnte. 
In der Tat hatte ſie damals vor nicht langer Zeit in der Krim und 1859 in 
Italien noch glänzende Leiſtungen aufzuweiſen gehabt. Prinz Friedrich Karl, deſſen 
Verdienſte um die Ausbildung unſerer Armee unbeſtritten ſind, ſchlug den kriegeriſchen 
Wert der franzöſiſchen Armee vor 1870 ſehr hoch an und hielt vieles bei ihr für 
nachahmenswert. Moltke hat in feiner Darſtellung des Feldzuges 1859 in Italien“ ““) 
für die militäriſche Einſicht Kaiſer Napoleons III. und ſeiner Generale, für die 
Tapferkeit der franzöſiſchen Truppen nur Worte hoher Anerkennung. Auch ſeine 
Außerung, die er unter dem friſchen Eindruck des furchtbaren Kampfes vom Vortage 
während der Rückfahrt nach Pont a Mouſſon am 19. Auguſt 1870 tat: „Mit 
welchen Gefühlen würden wir jetzt hier entlang fahren, wenn wir die Beſiegten 
wären “f) bilden ein mittelbares Zeugnis der Achtung für den überwundenen Feind. 


*) Schwartz, Leben des Generals Carl v. Clauſewitz und der Frau Maria v. Clauſewitz. 
Berlin 1878. II, Seite 123. 
*) Geſchichte der preußiſchen Politik. Friedrich der Große. II. 
*) Kriegsgeſchichtliche Arbeiten. III. Berlin 1904. Erſte Auflage 1862 von der „Hiſtoriſchen 
Abteilung des Generalſtabes der Preußiſchen Armee“ herausgegeben. 
T) Verdy, Im Großen Hauptquartier 1870/71. Seite 112. 
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Die Tapferkeit der Kaiſerlich franzöſiſchen Armee von 1870 iſt ebenſowenig anzu— 
zweifeln wie diejenige der preußiſchen Truppen don 1806, dort wie hier aber ver⸗ 
ſagten die Führer vollſtändig, wiewohl ſie in beiden Fällen durchaus nicht ohne 
Kriegserfahrung waren. Die Analogien im Verhalten der Franzoſen von 1870 und 
der Preußen von 1806 ſind zahlreich. Zur Entlaſtung der Preußen dient immerhin, 
daß ſie damals einem genialen Neurer in der Kriegführung gegenüberſtanden, 
während die Franzoſen 1870 ſich wohl auf dieſen ſelben Schöpfer des modernen 
großen Krieges beriefen, ſeine Grundſätze aber nicht befolgten. Bazaine und 
Mac Mahon beſaßen ebenſowenig wie der damalige franzöſiſche Generalſtab die 
Fähigkeit, große Armeen in moderner Art zu führen. Das geiſtige Erbe des großen 
Napoleon war ihren Gegnern zugefallen. 

Die Fähigkeit, eine Kriegs⸗ und Gefechtslage ſcharf zu durchdenken, hat wie 
1806 den preußiſchen Generalen, jo im Kriege 1870/71 den franzöſiſchen gefehlt. 
Hier wie dort bleiben ſie an der Oberfläche haften. General v. Goeben ſchreibt am 
13. Januar 1871“): er habe ſchon längſt die Möglichkeit eines Flankenmarſches des 
Generals Faidherbe über St. Quentin ins Auge gefaßt. „Aber das Ganze zeugt 
von einer kindlichen Naivität in allen Anſchauungen, und auch ſeine Auffaſſung 
unſrer Beweglichkeit und Manövrierfähigkeit iſt ebenſo naiv . . . Aber ich glaube, 
daß er auch nach ſeinen afrikaniſchen Auffaſſungen wirklich überzeugt iſt, am 
3. (bei Bapaume) geſiegt zu haben, weil er eben gar keine Idee davon hat, daß es 
ſich nicht darum handelte, einige Dörfer zu nehmen, welche vorher der Feind innehatte, 
ſondern daß es ſich darum handelt, wer den entſcheidenden Punkt genommen oder 
behauptet hat.“ 

Goeben berührt hier einen Punkt, der bei Beurteilung der franzöſiſchen Führer 
von 1870/71 nicht überſehen werden darf. Sie beſaßen zum großen Teil außer 
der Kriegserfahrung aus der Krim und vom oberitalieniſchen Kriegsſchauplatz ſolche, 
die ſie ſich in Algier erworben hatten. Die dortigen Kämpfe aber waren, wie die⸗ 
jenigen aller Kolonialkriege, wohl geeignet, die Entwicklung kriegeriſcher Perſönlich— 
keiten zu fördern, bildeten aber keine geeignete Schule für den großen europäiſchen 
Krieg. Die anfänglichen Mißgriffe der engliſchen Führer und das Ungeſchick ihrer 
Truppen im Buren⸗Kriege liegen auf einem andern Gebiet; dennoch hat auch hierbei 
die Gewohnheit voraufgegangener Kolonialkriege gegen unziviliſierte Gegner weſentlich 
mitgeſprochen. Die einzelne Handlung iſt im Kolonialkriege häufig durch eine viel 
größere Gewaltſamkeit gekennzeichnet als im großen europäiſchen Kriege, im ganzen 
betrachtet iſt ſie hier jedoch ſchon infolge der in Betracht kommenden ſtärkeren Kräfte des 
modernen Volksheeres unftreitig größer. Das Verſtändnis für dieſe auf Nieder- 


*) Zernin, Auguſt v. Goeben. Berlin 1897. E. S. Mittler & Sohn. Königliche Hofbuch⸗ 
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werfung des Feindes gerichtete Gewaltſamkeit, wie ſie zuerſt die Kriegführung 
Napoleons zeigt, war den Franzoſen von 1870 abhanden gekommen über den Klein⸗ 
krieg in Algier und die kriegeriſchen Unternehmungen mit beſchränktem Ziel, als 
welche ſich der Krim⸗Krieg und der Feldzug von 1859 bezeichnen laſſen. So erklärt es 
ſich, daß wir bei ihnen noch andere Züge antreffen, die ſie mit den Preußen von 
1806 gemein haben, vornehmlich eine gewiſſe Sorgloſigkeit angeſichts des Feindes. 
Am 13. Oktober 1806 bezog General v. Holtzendorff mit einem ſtärkeren 
Detachement der Armeeabteilung des Fürſten Hohenlohe bei Dornburg und Camburg 
in unmittelbarer Nähe des Feindes eine weitläufige Unterkunft. Gleichzeitig verweilte 
der Fürſt in ſeinem Hauptquartier Capellendorf lange Zeit bei der Tafel, während 
ſein Gegner drüben die Nacht hindurch tätig war, ſich den Sieg am andern Tage 
zu ſichern. Noch am Morgen des verhängnisvollen 14. Oktober fand Fürſt Hohen⸗ 
lohe Zeit, einen längeren Bericht an den König zu ſchreiben, als ſeine vorderſte 
Diviſion unter Tauentzien bereits im Gefecht ſtand. Nicht anders verfuhr General 
Froſſard bei Spichern. Erſt in der fünften Nachmittagsſtunde verließ er ſein 
Quartier in Forbach, zu einer Zeit, als ſein Korps bereits ſeit mehr als vier 
Stunden im Gefecht ſtand. Bei Gravelotte erſchien er erſt um 11“ Vormittags 
bei den Truppen, die ſeit dem vorhergehenden Tage auf Gewehrſchußweite den 
deutſchen Vortruppen gegenüberſtanden. Hier wie dort läßt ſich ſolch unkriegs⸗ 
gemäßes Verhalten nur durch die Gewohnheiten aus Friedenszeiten und aus den 
letzten Feldzügen erklären, in denen die Gewaltſamkeit des Krieges nicht völlig 
entfeſſelt war. | 

Mit Recht jagt Friedjung“), daß die innere Notwendigkeit des Geſchehens und 
alles das, was wir die Geſetzmäßigkeit geſchichtlichen Werdens nennen, nur dann 
hervortrete, wenn die Weltgeſchichte in großen Epochen betrachtet würde, die Geſchichte 
jedoch im übrigen ein kunſtvolles Gewebe von Notwendigkeit und Zufall ſei, hier: 
durch aber die kommenden Ereigniſſe auch für den ſcharfblickendſten zeitgenöſſiſchen 
Beobachter ſchwer berechenbar würden. Vielfach ſind denn auch Diplomaten wegen 
mangelhafter Berichterſtattung über ein fremdes Land, deſſen genaue Kenntnis (von 
ihnen vorausgeſetzt wurde, zu Unrecht beſchuldigt worden. Auch die vollkommenſte 
Kenntnis eines Landes verleiht noch nicht die Fähigkeit, kommende Ereigniſſe voraus- 
zuſehen, wenn auch natürlich die Gabe zutreffender Beobachtung dem einen mehr, 
dem andern weniger gegeben iſt. Man ſollte meinen, daß in unſrer Zeit breiteſter 
Offentlichkeit es leichter ſein müſſe, ein ſicheres Urteil über die Leiſtungsfähigkeit 
eines fremden Landes und ſeiner Armee zu gewinnen. Indeſſen, die Preſſe und die 
Parlamentsverhandlungen bringen wohl eine Menge Einzelheiten, aus denen ſich ein 
Geſamtbild zuſammentragen läßt, ob dieſes jedoch im Ernſtfall ſich als zutreffend 


*) Der Kampf um die Vorherrſchaſt in Deutſchland. II. Einleitung. 
Vierteljahrsheſte ſür Truppenſührung und Heereslunde. 1909. 3. Heft. 
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erweiſt, iſt mit Sicherheit nicht zu ſagen, denn eben hier ſprechen viele Zufälligkeiten, 
die namentlich auf perſönlichem Gebiet liegen, mit. Sodann wirkt gerade die Fülle 
der Nachrichten, die in unfrer Zeit zur Verfügung ſtehen, leicht verdunkelnd und 
zerſtreuend. 

Auch der nüchternſte Beurteiler und beſte Kenner der ruſſiſchen Armee hätte 
ein derartiges Verſagen, wie es bei ihr im Mandſchuriſchen Krieg zutage trat, nicht 
vorausſehen können. Schon die ruhmvollen Traditionen dieſes Heeres machten der— 
artiges unwahrſcheinlich. Freilich darf hierbei nicht überſehen werden, daß die 
Japaner eine bis dahin ungeahnte kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit offenbarten, und 
ſich den Anforderungen des neuzeitlichen Kampfes durchaus gewachſen zeigten. Auf 
ruſſiſcher Seite haben Fehler und Mängel im geſamten Heeres mechanismus und in 
der Ausbildung, Mangel an Initiative der Armeeführung und der Unterführer 
weſentlich zum unglücklichen Ausgange des Krieges beigetragen, nicht wenig aber hat 
mitgeſprochen, daß man ſich in Rußland gewöhnt hatte, die Phraſen von den une 
vergleichlichen Eigenſchaften des ruſſiſchen Soldaten und von der alles niederwerfenden 
Wucht ſeines Bajonetts wie ein Evangelium zu betrachten. Die Macht der Ge— 
wohnheit aber äußert ſich nirgends ſo ſchlimm wie in der Herrſchaft der Phraſe. 

Wir Deutſchen neigen im Gegenſatz zum Slawen eher zu einer übertriebenen 
Bewunderung alles Fremden. Darin liegt unzweifelhaft die Gefahr, daß wir die 
andern Armeen leicht überſchätzen und auch japaniſche Kriegserfahrungen, oder was dafür 
ausgegeben wird, weil uns neuerdings eigene fehlen, zu hoch bewerten. Wir werden 
die Mitte zu halten haben zwiſchen vorurteilsloſer, aber nicht übertriebener Wert— 
ſchätzung der Einrichtungen und Eigenſchaften fremder Armeen und ruhigem Selbſt— 
bewußtſein, das zu den Lebensbedingungen einer großen Armee gehört, weil es ein 
Element des Sieges iſt. Wenn der franzöſiſche Generalſtab vor 1870 die Berichte 
des einſichtigen Militärattahes in Berlin, Oberſten Stoffel, der längſt feine 
warnende Stimme erhoben hatte, unbeachtet liegen ließ, ſo iſt das allerdings höchſte 
Selbſtverblendung; aber Berichte über fremde Armeen dürfen nur im Sinne von 
Nachrichten und Anregungen aufgefaßt werden, uns nicht irre machen am eigenen 
Tun und an bewährten Traditionen. 

Freilich, gegen ein all zu ſtarres Feſthalten an Traditionen, und ſeien es auch 
die ruhmvollſten und beſten, enthält die Niederlage von Jena — Auerftedt eine Warnung, 
die nicht genug beherzigt werden kann. Es wird ſtets gelten, ſorgſam die Forderungen 
eines geſunden Fortſchritts gegen die Grundſätze einer durch langjährige Gewohnheit 
geheiligten Überlieferung abzuwägen, ſich dauernd die Anpaſſungsfähigkeit zu erhalten. 
Was dieſe bedeutet, das haben zum Staunen der Welt die Japaner bewieſen. 
Der dieſem Volke eigentümliche und achtungswerte Lerntrieb ſoll uns aber nicht verführen, 
unſre Tradition zu mißachten, umſoweniger als ſolche auch im japaniſchen Heere in 
der Form des ritterlichen Sinnes der alten Samurai-Geſchlechter lebt. Eine große, 
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ſtolze Tradition in einem Heeresorganismus iſt etwas wunderbar Kräftigendes, durch 
nichts zu Erſetzendes, aber ſie muß nicht um ihrer ſelbſt willen gepflegt werden, ſondern 
um des feſten Halts wegen, den ſie dem Heerweſen verleiht. Soll ſie ihre Aufgabe 
wahrhaft erfüllen, fo bedarf fie der Anpaſſung an die Forderungen der Zeit, andern 
falls wird auch ſie zu den Hemmniſſen kriegeriſchen Erfolges gehören. 

Solche Hemmniſſe treten nicht nur zutage in großen Niederlagen, ſie offenbaren 
ſich dem rückſchauenden Blicke auch inmitten der Erfolge, wenn ſie auch naturgemäß 
dort anfänglich weniger Beachtung finden. Unleugbar hat die Gewohnheit unſrer 
die geſchloſſene Form überwiegend bevorzugenden Friedensausbildung zu Anfang des 
Krieges 1870/71 nachteilig eingewirkt. Die Truppen fanden erſt im feindlichen Feuer 
die Formen, die ihnen die Durchführung des Angriffs überhaupt ermöglichten. An 
den Angriff des Gardekorps bei St. Privat knüpft die Studie des Generalſtabes 
„Der 18. Auguſt 1870“ “*) folgende Betrachtung: „Man hat ſelbſtverſtändlich das 
Recht, für die unzweckmäßigen Formen, in denen die Gardetruppen vorgingen, das 
damalige Reglement und die auf ihm beruhende Schulung der Infanterie verant⸗ 
wortlich zu machen, die das formale Exerzieren gegenüber der Gefechtsausbildung 
bevorzugte. Um der Billigkeit wegen muß man aber auch zugeſtehen, daß es gerade 
die ſtraffe ſormale Exerzierausbildung war, aus der die feſte Haltung der Truppen 
hervorging. Jeder Mann war gewöhnt, allezeit im Dienſt ſein Beſtes herzugeben, 
und dieſe Gewöhnung war ſo ſtark, daß ſie inmitten der ſchwerſten Kriſis nicht verſagte. 
Es ſoll nicht die hohe Bedeutung verkannt werden, die Unterricht, Erziehung und 
Tradition für den Geiſt der Truppe beſitzen; ſie ſind unentbehrlich, machen aber nicht 
den Drill überflüſſig, der den Rekruten erſt zum Soldaten umſchafft und feine körper- 
lichen Leiſtungen unbedingt dem Willen der Vorgeſetzten unterordnet. Gewiß nahm 
das formale Exerzieren vor dem Kriege 1870/71 einen viel zu breiten Raum ein, und es 
hat auch nach dem Feldzuge noch langer Jahre bedurft, bis die mannigfachen künſt⸗ 
lichen Evolutionen des alten Reglements zugunſten der Gefechtsausbildung auf das 
geringe Maß der einfachen Formen herabgedrückt worden ſind, die der Krieg fordert. 
Die Straffheit und Peinlichkeit der formalen Ausbildung ſind aber der deutſchen 
Infanterie zu ihrem Heile erhalten geblieben, und kriegsgeſchichtliche Beiſpiele wie 
St. Privat la Montagne ſind geeignet, ihren unbeſtreitbaren Wert in ein helles 
Licht zu rücken.“ 

Dieſe im engen Anſchuß an ein beſonders beweiskräftiges Beiſpiel der Kriegs: 
geſchichte angeſtellten Erörterungen ſeien denjenigen entgegengehalten, die am liebſten 
aus unſrem jetzigen Exerzier⸗Reglement für die Infanterie die „Straffheit und Pein— 
lichkeit der formalen Ausbildung“ ganz verſchwinden ſehen möchten, denn die vielfach 
geforderte Abſchaffung des Exerziermarſches läuft mehr oder weniger darauf hinaus. 


*) Band V der „Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik“. Seite 463. 
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über Streichungen und Vereinfachungen in der Vorſchrift kann man verſchiedener 
Anſicht ſein, diejenigen aber irren, die da glauben, daß es lediglich die Macht der 
Gewohnheit ſei, die bei uns den Beibehalt des überkommenen Exerzierdrills begünſtige. 
Er ſchädigt nur dort die Gefechtsausbildung und bildet ſomit ein Hemmnis der Vor⸗ 
bildung für den Krieg, wo er übertrieben wird, d. i. wo über den Rahmen der Vor⸗ 
ſchrift hinſichtlich der Ausführung des Marſches oder überhaupt in der Bewertung 
formalen Exerzierens hinausgegangen wird. Wo das nicht geſchieht, kommt der 
Exerzierdrill lediglich der Gefechtsausbildung zugute. In dieſer läßt ſich in kurzer 
Zeit und mit den gleichen einfachen Mitteln nicht derſelbe Grad von Unterordnung 
in allen Lagen erzwingen, denn, ſo gewiß vieles, was der Infanteriſt im Schützen⸗ 
gefecht zu lernen hat, ſich eindrillen läßt, ſo beſtimmt bezeichnet das Reglement 
(Ziffer 158) als Ziel der Einzelvorbildung des Schützen, „daß der Soldat zum ſelb— 
ſtändig denkenden und gewiſſenhaft handelnden Schützen erzogen werde“. Die praktiſche 
Erfahrung bei der Truppe lehrt jedenfalls, daß ſich eine vorzügliche Gefechtsdurchbildung 
mit dem Grade formaler Ausbildung, wie ſie unſer jetziges Reglement fordert, ſehr 
wohl vereinigen läßt, wenn nur die Gefechtsausbildung ſtets in erſter Linie ſteht. 

Auch dürfen wir uns nicht verhehlen, daß wir das wirkliche Gefecht mit allen 
auf Führer und Mannſchaften wirkenden Eindrücken im Frieden überhaupt nicht dar— 
ſtellen können. Selbſt unſre Manöver vermögen immer nur eine annähernde Vor— 
ſtellung vom Kriege zu geben. Auch eine noch ſo kriegsmäßige Ausbildung wird 
daher immer nur bis zu einem gewiſſen Grade den Forderungen der Wirklichkeit 
gerecht werden. 

Man kann entgegnen, daß auch auf dem Gebiet ſtraffer Exerzierausbildung das 
meiſte Gewohnheit ſei. Gewiß würde man ſich ſo gut wie an braune Handſchuhe, 
gelbe Gamaſchen und graue Uniformen ſchließlich auch an den Fortfall des Exerzier— 
marſches gewöhnen. Ob aber die Horde, die ſich alsdann zum Kaſernentor hinaus— 
und hereinbewegen und an den Vorgeſetzten vorüberwälzen würde, einen ſoldatiſchen 
Anblick gewähren, ob eine Truppe, die nicht gewöhnt iſt, wenn es gefordert wird, ihr 
Beſtes herzugeben, ſolches in den Augenblicken der Gefahr tun würde, kann billig 
bezweifelt werden. „Trotzig und vornehm“, wie Prinz Friedrich Karl es verlangt, 
würde dieſe Truppe ſchwerlich ausſehen. Auch dürfte die einſt vom Prinzen von 
Preußen hinſichtlich der Griffe geſtellte Forderung*) dann nicht beſtehen bleiben, daß 
man auf Gleichmäßigkeit halten müſſe, weil es doch nicht dem einen erlaubt ſein 
dürfe, die Sache gut, einem andern fie ſchlecht zu machen. Wenn es ſonach unzweifel- 
haft Gewohnheit iſt, die unſre Exerzierausbildung durchzieht, ſo iſt es jedenfalls 
keine ſchlechte. 

Andre Armeen kommen freilich ohne ſolche Exerzierhilfsmittel aus, und ſo 


*) Militäriſche Schriften Kaiſer Wilhelms des Großen I. Bemerkungen zu einer Denkſchrift 
Boyens aus dem Jahre 1840. 
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könnte es ſcheinen, daß ſie überflüſſig, alſo ſchädlich ſeien. Dagegen läßt ſich Friedrich 
Karls Meinung anführen, daß eine gewiſſe Strammheit unſren Traditionen und 
unſrer Nationalität entſprächen, auch ein gutes Mittel ſei, auf die Diſziplin ein⸗ 
zuwirken.“) Der Prinz aber war nichts weniger als ein Befürworter einſeitiger 
Paradedreſſur, er hat vielmehr einſt vor unſren großen Kriegen mit vielem Erfolge 
dahin gewirkt, daß der Ausbildung und Erziehung der Truppen unmittelbar die 
Richtung auf den Krieg gegeben wurde. In der Tat ſchickt ſich nicht eines für alle. 
Wenn öfter das Beiſpiel der Japaner angeführt wird, die ſich nach dem Man⸗ 
dſchuriſchen Kriege von dem uns abgelernten Exerzierdrill teilweiſe befreit haben, ſo 
iſt zu bedenken, daß der Kollektivismus der Volksſeele im Reiche der aufgehenden 
Sonne Vorbedingungen ſchafft, die bei uns fehlen. 

Die Erfahrungen aber, die Japans Gegner mit dem Fortlaſſen des Exerzier⸗ 
drills gemacht haben, ermutigen nicht gerade zur Nachahmung. Es war eine geſunde 
Reaktion, die in Rußland unter Kaiſer Alexander II. mit den Soldatenſpielereien aus 
der Zeit der Kaiſer Paul, Alexander J. und Nikolaus, wo ſogar die Schützenlinien 
Tritt halten mußten, aufräumte, denn dieſe Richtung bildete für jede freie geiſtige 
Betätigung, wie ſie der Krieg fordert, ein Hemmnis. Sie wird treffend gekennzeichnet 
durch das Wort des Großfürſten Konſtantin: „Ich haſſe den Krieg, denn er verdirbt 
die Armeen“. Mit ſolcher verwerflichen Auffaſſung ließ man nunmehr aber auch 
jene heilſame Kriegszucht mehr und mehr ſchwinden, die einſt die ruſſiſchen Truppen 
in hohem Maße ausgezeichnet hatte. Man verzichtete um ſo lieber auf ſie, als ſie als 
eine urſprünglich von Preußen her eingeführte und daher dem nationalen Inſtinkt 
nicht entſprechende Sache galt. Daß dieſer nationale Inſtinkt trotz des im allgemeinen 
vortrefflichen Soldatenmaterials die Diſziplin der alten Schule mit Vorteil erſetzt 
habe, wird im Hinblick auf Plewna, Liao yan und Mukden ſchwerlich behauptet 
werden können. 

Die Exerzierſchule der ruſſiſchen Infanterie bewegte ſich, ſoweit die formale 
Aus bildung des einzelnen Mannes in Betracht kam, vor dem Türken⸗Kriege 1817,78 
und auch nachher in ähnlichen Bahnen, wie ſie die Neurer anſcheinend jetzt auch 
bei uns eingeſchlagen ſehen möchten. Es gab einen Gleichſchritt, keinen Exerzier— 
marſch, bei den Griffen hielt man nicht auf volle Gleichmäßigkeit. Abſolutes Still⸗ 
ſtehen wurde nicht erzielt, weil der Körper des Mannes nicht feſt durchexerziert 
wurde. Man täuſche ſich darüber nicht, die gleichen Erſcheinungen würden alsbald 
auch bei uns zutage treten, denn in dem Syſtem exerziermäßiger Einzelausbildung 
bröckelt leicht ein Stein nach dem andern ab. Dieſe ruſſiſche Methode bedeutete in 
Wahrheit eine große Zeitverſchwendung, denn da der einzelne Mann nicht hinreichend 


*) v. Leszezynski. „Prinz Friedrich Karl und die Entwicklung feiner Anſchauungen über Aus: 
bildung und Erziehung der Truppe“. Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
am 24. Oktober 1894. 
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durchgebildet war, glückte zunächſt keine Bewegung in der Kompagnie und erſt recht 
nicht im Bataillon. Das galt vollends vom Parademarſch, der ſich bei uns bei 
guter Einzelausbildung und entſprechendem Geiſt der Truppe ſozuſagen nach und nach 
von ſelbſt, als eine moraliſche Sache, die er iſt, ergibt. Was wir nach dieſer Richtung 
tun, geſchieht in Wirklichkeit nicht etwa gewohnheitsmäßig und daher für den Krieg 
vergeblich. Es iſt vielmehr eine ſtets wiederkehrende Tatſache, daß ſchlecht oder 
gar nicht durchexerzierte Truppen im Felde nicht aus Mangel an Tapferkeit und 
gutem Willen verſagt haben, auch nicht — wie das Beiſpiel der Buren zeigt — aus 
Mangel an Schießfertigkeit und Fähigkeit, ſich den Anforderungen des Schützengefechts 
anzupaſſen, ſondern weil der feſte Kitt fehlte, der ſie zu einem unbedingt ſichern 
Werkzeug in der Hand der höheren Führer auch außerhalb des Schlachtfeldes machte, 
und der allein durch die der Truppe auf dem Exerzierplatz anerzogene Genauigkeit 
der Bewegungen zu erzielen iſt. 

Sehr bezeichnend ſagt Erzherzog Albrecht von Oſterreichk): „Man muß ſich ſehr 
hüten. die notwendigen Formen des Dienſtes wie der taktiſchen Bewegungen zu 
mißachten oder über Bord werfen zu wollen, denn ohne dieſe Formen kann man keine 
großen Maſſen bewegen, beherrſchen und in Ordnung erhalten“. Fürwahr, Stimmen 
erfahrener, kriegserprobter Führer ſollten uns mehr gelten als die einem bald vierzig⸗ 
jährigen Frieden entſproſſenen Meinungen über das angeblich veraltete Syſtem unfrer 
Exerzierausbildung. Wie überall, ſo iſt auch hier das Maß entſcheidend, in dem dieſe 
Dinge getrieben werden, und es kommt allerdings darauf an, daß wir die formale 
Exerzierausbildung niemals als Selbſtzweck, ſondern nur als ein Mittel zum Zweck 
betrachten. Als ſolches iſt fie notwendig, gerade in unſrer Zeit zunehmender Ber: 
ſetzung und Demokratiſierung. Sie iſt in dieſem Sinne als ſolches mit nichten ledig— 
lich eine überkommene Gewohnheit. Weit entfernt ein Hemmnis des Erfolges im 
Kriege zu fein, iſt fie vielmehr eine vermehrte Gewähr für den Erfolg. Wie alle Ein— 
richtungen in einer Armee, ſo können auch ihre Dienſtvorſchriften nur für die Maſſe 
zugeſchnitten ſein. Der individuellen Auffaſſung wird ſtets ein gewiſſer Spielraum 
bleiben. Man wird es daher niemals ganz vermeiden können, daß gelegentlich einzelne 
Pedanten, die ohnehin den Krieg nicht dauernd im Auge haben, auf Abwege geraten. 
Daß diefe nicht zu weit vom eigentlichen Ziele fortführen, wird Sache der über— 
wachenden Vorgeſetzten ſein. 

Die Gefahren, die durch eine uns Deutſchen vielfach eigene Pedanterie hervor— 
gerufen werden können, ſind auf andern Gebieten weit größer. Die hohe Ordnung, 
die bei uns auf dem Gebiete der Verwaltung herrſcht, die Sicherheit, mit der die 
Verwaltungsmaſchine dauernd im Frieden arbeitet, kann leicht infolge der jahrzehnte— 
langen Gewohnheit die Vorſtellung hervorrufen, daß es im Kriege ähnlich zugehen 


*) Über Verantwortlichkeit im Kriege. Wien 1869. 
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müſſe. Es iſt ein gewaltiger Sprung aus unſerm in allen Zweigen des ſtaatlichen 
Lebens zutage tretenden Bureaukratismus in die Ungebundenheit, die der Krieg mit 
ſich bringt, nicht nur für den Beamten, ſondern auch für den Offizier, der ebenfalls 
dauernd durch das bureaukratiſch geregelte, komplizierte moderne Leben eingeengt wird. 
Dieſe überall herrſchende peinliche Ordnung hat uns groß gemacht und ſie muß uns 
unbedingt erhalten bleiben, aber auch unſre Verwaltung und alles, was damit zu⸗ 
ſammenhängt, hat ſich, den erweiterten Verhältniſfen entſprechend, zeitgemäß lebendig 
fortzubilden. Mit dem Schlagwort „altpreußiſche Sparſamkeit“ iſt es jetzt nicht mehr 
getan, der heutige große Krieg und alles, was mittelbar zu ſeiner Vorbereitung gehört, 
fordert höhere Geſichtspunkte. Hier gelten die Worte, die einſt Clauſewitz an Gneiſenau 
richtete“): „Das Verfahren, welches der Befehlshaber in Schleſien zu beobachten hat, 
iſt wahrhaft nicht aus alten Ordnungen und modrigten Papieren zu entlehnen, es 
muß original ſein, es muß unerhört ſein in Rückſicht der Energie“. Solche 
Originalität, die imſtande iſt, im gegebenen Augenblick mit dem in der Maſſe der 
Menſchen vorhandenen Beharrungsvermögen aufzuräumen, kann nur bei höchſter 
geiſtiger Friſche zutage treten. Seien wir daher auf der Hut, daß der lange Friede 
mit ſeinen Gewohnheiten hier nicht einſchläfernd wirke. 

Auch die ſtete Kriegsbereitſchaft, in der wir jetzt leben, ſchützt nicht ausreichend 
vor ſolchen Gefahren. Unſre Zeit bedarf kaum noch des Mittels einer Demonſtration 
mit Waffengewalt, wie ſie Friedrich der Große im Bayriſchen Erbfolgekriege zur 
Anwendung brachte. Die ſchnelle Kriegsbereitſchaft aller großen Mächte kommt einer 
ſolchen an ſich ſchon faſt gleich. Sie ſind in der Lage, ihrem politiſchen Willen unter 
Hinweis auf die Zahl ihrer Gewehre und Kanonen ſtets entſchiedenen Nachdruck zu 
verleihen. Darüber darf jedoch nicht der Gedanke aufkommen, daß dort, wo Lebens- 
intereſſen der Völker in Frage ſtehen, es ohne Blut abgehen könne. Wo dieſe Über— 
zeugung fehlt, verkümmert der kriegeriſche Geiſt. Die nachfriederizianiſche Politik 
Preußens, die ihr ſühnendes Ende bei Jena fand, beweiſt es zur Genüge. Damals 
traten überall humanitäre Beſtrebungen hervor, die manches mit der jetzigen Zeit 
gemein haben und der Entwicklung kriegeriſchen Geiſtes nicht günſtig waren. In 
löblicher Abſicht werden bei ſolchen Beſtrebungen gar zu leicht die mit ihnen ver— 
bundenen Gefahren für das geſamte Volkstum verkannt. Die an ſich berechtigte 
ſoziale Richtung unſrer Zeit führt, wenn ſie zu weit geht, unbedingt zu einer Ver— 
minderung der Kriegstüchtigkeit. Der Maſſe des Volkes droht über der Gewohnheit 
weitgehender ſtaatlicher Fürſorge die Einſicht verloren zu gehen, daß es Pflicht des 
einzelnen iſt, ſich für die Geſamtheit zu opfern. Es iſt daher Aufgabe der Armee, 
ſolcher Weichlichkeit der Geſinnung durch die ſoldatiſche Erziehung entgegenzuwirken. 

Die formale Schulung, als deren Ziel wir die Heranbildung ſtraffer ſoldatiſcher 
Perſönlichkeiten betrachten, hat ehedem die preußiſche Armee in den Ruf gebracht, daß 


*) 1811. Bei Berg, Gneiſenau II, Seite 159 ff. 
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in ihr der Paradeſoldat auch unter den Offizieren vorwiegend geſchätzt würde. Der 
Vorwurf iſt in der Tat zeitweiſe begründet geweſen. Mußte doch Scharnhorſt im 
Jahre 1809 davor warnen, nicht aufs neue „die mechaniſchen Köpfe über alles, was 
Geiſt und Gemüt hat, triumphieren zu laſſen.“) Und die Charakteriſtik, die 
Clauſewitz von Scharnhorſt entwirft,**) ſcheint dafür zu ſprechen, daß dieſer Vorwurf 
mit Recht erhoben wurde. Hier heißt es: „Das unbefangene Weſen ſeiner äußeren 
Sitten, die weiche Nachgiebigkeit ſeiner Formen, wurden von den meiſten Menſchen 
ſür Unentſchloſſenheit und Mangel an Nerv gehalten, und ſo war es denn natürlich, 
ihm die Kardinaltugenden des Soldaten abzuſprechen, ihn für einen gelehrten Militär 
zu halten, der auf dem Schlachtfelde notwendig eine ſchlechte Rolle ſpielen mußte. 
Selbſt die, welche ſeinen Vortrag gehört und die über die Klarheit ſeines Geiſtes, 
die Größe ſeiner Anſichten und die Stärke ſeines Charakters keinen Zweifel mehr 
hatten, vermißten doch zu ſehr den ſoldatiſchen Habitus, an welchem man in der 
preußiſchen Armee und im Frieden mehr hängt als billig iſt.“ Dem iſt jedoch ent⸗ 
gegenzuhalten, daß die erziehlichen Gewohnheiten im Offizierkorps einer Armee nicht 
auf geniale Ausnahmsmenſchen, ſondern auf die Maſſe berechnet ſein müſſen, für die 
der „ſoldatiſche Habitus“ unentbehrlich iſt. Daß im allgemeinen die preußiſche Armee 
der Macht der Gewohnheit dieſes „Habitus“ unterlegen ſei, kann nicht behauptet 
werden. Schon der Umſtand, daß ein Mann von Scharnhorſts Weſen vor 1806 
im Preußiſchen Generalſtabe Aufnahme fand und es bereits vor dem Kriege in ihm 
zu hohem Anſehen brachte, ſpricht dagegen. Auch Blücher paßt nicht in den Rahmen 
des „Habitus“, ſo wenig wie in neurer Zeit Moltke oder gar Goeben. 

Dieſe großen Namen unſrer Kriegsgeſchichte ſollen uns freilich eine Mahnung 
fein, die Entwicklung ſoldatiſcher Perſönlichkeiten mit allen Mitteln zu fördern. Ge⸗ 
rade ein Beruf, der wie der unſrige unbedingte Unterordnung fordert, birgt die 
Gefahr in ſich, daß die Macht der Gewohnheit die geiſtige Freiheit einſchränkt. Mehr 
als gut iſt, halten wir uns häufig an den Wortlaut unſrer Vorſchriften und be— 
denken nicht, daß auch hier der Buchſtabe tötet, daß der Geiſt die Form zu beherrſchen 
hat, nicht umgekehrt. Vollends vieles Schreibweſen und ein Übermaß von Kritik ſind nicht 
geeignet, „die vornehmſte Führereigenſchaft, die Verantwortungsfreudigkeit“ (Ex. R. f. 
d. J. 304) zu fördern. Unſer Zeitalter hochentwickelter Technik begünſtigt ohnehin 
das mechaniſche Denken. Hüten wir uns davor, es zu große Macht über uns ge— 
winnen zu laſſen, und ſeien wir ſtets deſſen eingedenk, daß der Erfolg im Kriege nur 
dem wird, der ſich rechtzeitig von den Feſſeln der Gewohnheit frei zu machen weiß. 

*) Klippel, Scharnhorſt III, Seite 437. 

*) Bei Ranke. Hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift 1832. 
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)PNopoleon I. hat nie ein wohlgeordnetes Heerweſen in unſerem Sinne gekannt. 
. 9 Er begnügte ſich damit, daß ſeine Truppen tapfer kämpften, unterließ es 

FE aber fein Heer auszubilden. Die meiſten ſeiner Unterführer dachten ebenſo. 
Deshalb war die Mannszucht die ſchwächſte Seite der Napoleoniſchen Heere. Die 
dadurch herbeigeführten Ausſchreitungen nahm Napoleon als unvermeidlich hin und griff 
nur ein, wenn fie feine Pläne zu hemmen drohten. Seine Kriegführung wird gekenn⸗ 
zeichnet durch die raſchen Bewegungen verhältnismäßig eng verſammelter Maſſen. Die 
mangelhaften Verkehrsmittel damaliger Zeit ließen einen Nachſchub in nennenswerter 
Menge nur dann zu, wenn die Armee ſich langſam bewegte. Dies war aber nicht 
Napoleons Art. So mußte ſein Heer mit einziger Ausnahme des Winterfeldzugs 
1806/07 nur vom Kriegsſchauplatz leben; dies war auch ſogar im dünnbevölkerten 
Rußland möglich. Wenn es nicht immer gelang, ſo liegt die Urſache in der mangel⸗ 
haften Diſziplin und der unwirtſchaftlichen Verwendung der Landesmittel. 

Ein durch Vorſchriften feſtgelegtes und zum Gemeingut der Armee gewordenes 
Verpflegungsſyſtem gab es unter Napoleon nicht. Im Laufe der zahlreichen Kriege 
hatte ſich allmählich ein Verpflegungsbrauch gebildet und das Syſtem erſetzt. Heeres⸗ 
leitung und höhere Führer erließen wohl ab und zu Verpflegungsbefehle, in der 
Hauptſache aber blieb es den unteren Verbänden überlaſſen, ſich ſelbſt zu helfen. 
Unverkennbar iſt eine gewiſſe Leichtfertigkeit in Verpflegungsfragen. Bei ſeinen 
Operationen rechnete Napoleon gewöhnlich eingehend mit Raum und Zeit, bei ſeinen 
Verpflegungsanordnungen ſetzte er ſich vielfach über dieſe wichtigen Faktoren hinweg. 
Wohl abſichtlich, zum Zweck der Geheimhaltung ſeiner operativen Abſichten, traf er 
ſeine Verpflegungsanordnungen ſpät, ſo daß ſie großenteils nicht rechtzeitig oder gar 
nicht ausgeführt werden konnten. Dazu kam die wohl verſuchte, aber nicht geglückte 
Löſung der Trainfrage. Er rechnete aber damit, daß ſeine Anordnungen ausgeführt 
waren, oder tat wenigſtens ſo. Das untergrub das Vertrauen der Unterführer zu 
ſeinen Verpflegungsanordnungen. Außerdem zeigte es ſich, daß auch der genialſte 
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Feldherr nicht alles allein leiten kann, ſondern ſelbſttätiger Gehilfen und der Unter— 
ſtützung aller im Heere bedarf. Dieſe fand er aber nur teilweiſe. 

Den Feldzug 1805, den erſten, den er mit einer an moderne Zahlen heran— 
reichenden Heeresſtärke führte, begann Napoleon ohne Verpflegungstrains und ohne 
Truppenverpflegungsfahrzeuge. Bei dem raſchen Vormarſch zur Donau waren die 
Truppen daher auf die Lebensmittel angewieſen, die ſie auf oder nahe an der Marſch— 
ſtraße fanden. Mit Rückſicht auf die Geheimhaltung der Operationen hat Napoleon 
darauf verzichtet, durch die befreundeten Regierungen des durchzogenen Landes Vor⸗ 
räte an den Marſchſtraßen bereitſtellen zu laſſen und ſich damit begnügt, ſeinen 
Korps Beitreibungsräume zuzuweiſen. Nun aber zeigt ſich der Mangel an Heeres— 
zucht. Die Korpsführer überließen die Sorge für den Unterhalt einfach ihren Truppen 
und ſorgten weder für die weitere Verteilung der Beitreibungsräume noch für Aus⸗ 
gleich innerhalb der Korps. So entſtand ein Verpflegungskrieg im Heere. Jeder 
dachte nur an ſich. Die an ſich lockere Mannszucht wurde erſchüttert. Maſſen von 
Mannſchaften entfernten ſich unerlaubt von den Fahnen und verpflegten ſich auf 
eigene Fauſt, plündernd und die Vorräte des Landes vergeudend. Der Troß der 
Truppe, die auf keinerlei Fürſorge von oben hoffen konnte, ſchwoll rieſig an. Sämt⸗ 
liche brauchbaren Landesfuhrwerke wurden mitgenommen, ſo daß nach dem Durch— 
marſch der Armee in Baden und Württemberg wochenlang die Poſt nicht verkehren 
konnte, weil keine Pferde mehr vorhanden waren, und die Bevölkerung vor der be— 
freundeten Armee in die Berge floh. 

Die Gefechtsftärken ſchwanden ſchnell infolge des Marodierens; noch ſchneller 
erſchöpften ſich die Hilfsquellen des an ſich reichen Landes infolge der unwirtſchaftlichen 
Ausnützung ſeiner Mittel und der Vergeudung und Vernichtung vieler Vorräte durch 
Truppe und Marodeure. Napoleon äußert ſich ſelbſt am Schluß des Feldzuges, daß 
wegen der Erſchöpfung des durchzogenen Landes und der mangelnden Ordnung im 
Verpflegungsweſen ein Mißerfolg zur Kataſtrophe hätte werden können. 

Trotzdem geſchah nichts zur Hebung der Heereszucht, und ſo wiederholt ſich in 
allen ſpäteren Feldzügen Napoleons dasſelbe. Des Heerführers Maßnahmen ſind 
unzureichend, die Unterführer kümmern ſich mit verſchwindenden Ausnahmen nur dann 
um die Verpflegung, wenn ſich der Hunger meldet, und begnügen ſich damit, ihre 
Truppe tapfer im Gefecht zu führen, vernachläſſigen aber ihre Schulung und Er— 
ziehung. Darum wird das Land ausgeplündert und aller Transportmittel beraubt, 
ſo daß ein Nachſchub faſt unmöglich iſt. Schließlich behalten die Truppen ſogar die 
Fahrzeuge der militäriſchen Verpflegungstrains bei ſich, wenn dieſe ihnen einmal 
ausnahmsweiſe Verpflegung zuführen, und nehmen ſo der Heeresleitung die Möglich— 
keit, im Fall der Not ihnen zu helfen. Das größte Übel aber iſt das Marodeur— 
unweſen, denn es verringert die Zahl der Streitbaren, erbittert die Bevölkerung und 


Wechſelwirkung zwiſchen Heereszucht und Verpflegung im Kriege. 415 


entzieht dem Heere durch die Vernichtung ganzer Dörfer mit ihren Vorräten zahl: 
reiche, unerſetzliche Hilfsmittel. 

Am ſchlimmſten äußern fi all dieſe Übel mangelnder Zucht im ruſſiſchen Feld- 
zuge 1812. Schon beim Marſch nach der ruſſiſchen Grenze, als die Verpflegung 
friedensmäßig durch Quartierwirte und Landesbehörden verabreicht wurde, werden 
grobe Ausſchreitungen begangen, ohne daß jemand im Heere eingeſchritten wäre. 
Nach dem überſchreiten der Grenze, als die Armee raſch und eng verſammelt vor— 
ging, ſteigerte ſich die Zuchtloſigkeit. Die Trains konnten mit der Armee nicht Schritt 
halten. Trotzdem geſchah aber oben nichts und unten wenig für ein geordnetes 
Leben vom Lande. Das Marodeurunweſen nahm einen bisher nicht dageweſenen 
Umfang an. Viele Leute blieben ohne Erlaubnis als sauvegarde auf einzelnen 
Gütern, um ſie gegen andere Marodeure zu ſchützen. Die litauiſche Bevölkerung, 
der man die Befreiung vom ruſſiſchen Joch angekündet hatte, bekam einen merk: 
würdigen Begriff von ihren Befreiern, die ihr alles nahmen, was ſie hatte, und 
obendrein noch ihre Dörfer ſinnlos zerſtörten, natürlich ohne jede Entſchädigung. 

Die bei den Adlern verbliebenen Monnſchaften litten je nach der Findigkeit 
ihrer Beitreibungskommandos oft Not, ſelten hatten fie Überfluß. Die vom Mann 
zu tragenden Portionen, die das einzige Mittel zum Ausgleich für karge Zeiten 
bildeten, und deren Zahl — beſondere Fälle ausgenommen — herkömmllicherweiſe 
vier betrug, waren vielfach bei dem heißen Wetter als läſtige Bürde weggeworfen 
worden. Nur ein rieſiger Troß aus Landesfuhrwerk gab dem Truppenführer Gewähr 
für die Erhaltung ſeiner Truppe. Dieſen Troß behielt jeder Truppenteil, wenn 
irgend möglich, bei ſich, weil man fürchten mußte, daß er bei ungenügender Bedeckung 
von anderen Truppenteilen geplündert wurde. So wurde der Marſch erheblich 
behindert und die Gefechtsſtärke ſchwand reißend ſchnell: nur mit etwa 50 vH. der 
Leute, die den Njemen überſchritten hatten, zogen die beteiligten Korps nach einem 
knappen Vierteljahr in die Schlacht von Borodino. 

Neben dem Unweſen des Marodierens wurden die großen Marſchverluſte durch 
die Gleichgültigkeit in der Zubereitung der Nahrung verurſacht; mangelhafte Aus- 
rüſtung (keine Einzelkochgeſchirre) und fehlende Fürſorge der Truppenoffiziere ſind 
ſchuld daran. Eine rühmliche Ausnahme bildete nur das Korps Davout, deſſen 
Führer für eine nach damaligem Begriffe ſtrenge Zucht und Ordnung ſorgte. Obwohl 
gerade dieſes Korps die größten Märſche zurückzulegen hatte und ohne Ruhepauſe 
vom Njemen bis Smolensk marſchiert war, hatte es die geringſten Abgänge und den 
beſten Geſundheitsſtand. 

Als nun im eigentlichen Rußland die Bevölkerung feindſelig wurde und den 
Franzoſen das Beitreiben von Lebensmitteln erſchwerte, ſchwand jede Ordnung im 
franzöſiſchen Verpflegungsweſen. Ein breiter Streifen meiſt von den Franzoſen ver— 
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brannter Dörfer bezeichnete die Vormarſchſtraße der grande armée. Auf dem 
Rückzug mußte ſie ſelbſt die bitteren Folgen ihrer Ausſchreitungen fühlen. 

Ahnlich wie im Jahre 1809 während des Aufenthalts um Wien, nach dem 
mißlungenen erſten Donau⸗Übergang, ſchritt auch jetzt Napoleon ſehr ſpät ein. Er 
ſchreibt aus Gſchatsk, öſtlich Smolensk, an die Korpsführer: „Wegen der Unordnung 
beim Beitreiben der Lebensmittel verlieren wir täglich viele Leute. Es iſt Zeit, 
dieſem Übel zu ſteuern, das die Armee mit Auflöſung bedroht. Die Zahl der täglich 
vom Feind gemachten Gefangenen beläuft ſich auf viele Hundert. Bei ſchwerer 
Strafe iſt den Leuten zu verbieten, ſich zu entfernen. Man muß vorſchriftsmäßig 
beitreiben: korpsweiſe, wenn die Armee vereinigt iſt, ſonſt diviſionsweiſe. Ein 
General oder Stabsoffizier hat die Beitreibungskommandos zu führen. Dieſe 
müſſen ſtark genug ſein, um ſich gegen Bauern und Kaſaken wehren zu können. 
Man darf nur ſo viel verlangen, als die Bewohner liefern können, und das Land 
nicht mehr plagen, als unbedingt nötig“. Außerdem befahl er, jeden außerhalb der 
vorgeſchriebenen Einteilung des Fuhrwerks angetroffenen Wagen zu verbrennen. 

Dieſer Befehl kam zu ſpät. Die Armee hatte verlernt zu gehorchen. Die 
mangelnde Fürſorge von oben gab ihr hierzu eine gewiſſe Berechtigung. 

Den Rückzug aus Moskau trat die große Armee ohne ausreichende Verpflegung 
an. Schuld daran war das ganze Heer, Feldherr und Truppe, alle vor, in und hinter 
der Front. Nach alter Gewohnheit waren ſchon beim Vormarſch die Verpflegungs⸗ 
trains, ſoweit ſie mitgekommen waren, im Truppentroß aufgegangen. Während des 
Stillſtandes geſchah nichts für ihre Wiederherſtellung. Trotz des Brandes und der 
nachfolgenden Plünderung bot Moskau mit ſeiner Umgebung noch reiche Hilfsquellen. 
Aber niemand, der Feldherr nicht ausgenommen, traf durchgreifende Maßnahmen 
für die Zukunft. Ein dumpfer Fatalismus des Sichgehenlaſſens herrſchte. Der 
Mangel an Heereszucht rächte ſich. Napoleon gab feine Anordnungen für den Rück⸗ 
zug zu ſpät und ging durch Abſendung der „offiziellen Beute“ mit ſchlechtem Beiſpiel 
voran. Die Korpsführer, gewohnt, die Verpflegungsbefehle des Feldherrn doch nicht 
ausführen zu können, taten von ſich aus nichts. So kam es, daß trotz des Befehles 
Napoleons, Lebensmittel für 30 Tage mitzunehmen, und trotz eines rieſigen Troſſes 
die Armee mit ganz ungenügenden Vorräten abrückte, weil niemand ſeine Beute im 
Stich laſſen wollte, und weil man hoffte, in Gegenden zu kommen, die noch nicht von 
Truppen berührt waren. Dies duldeten aber die Ruſſen nicht: ſie drückten die 
Armee auf die zum Vormarſch benutzte Straße. Dort gab es nichts mehr bei⸗ 
zutreiben. Nach wenigen Tagen meldete ſich der Hunger. Ganz gegen ſeine ſonſtige 
Gewohnheit hatte es Napoleon unterlaſſen, ſich im Etappengebiet Stützpunkte der 
Verpflegung in breiter Front für alle Fälle zu ſchaffen. Die Etappenbehörden, 
welche erſt ſpät vom Rückzug erfuhren, hatten ebenfalls nicht vorgeſorgt, ſondern 
nur von der Hand in den Mund gelebt und nicht daran gedacht, die Vorräte des 
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ſeitwärts der Straße Smolensk — Moskau gelegenen, verhältnismäßig noch unberührten 
Gebietes an feſten Punkten zu ſammeln. Auch ſpäter, als ruſſiſche Truppen von beiden 
Seiten gegen die rückwärtigen Verbindungen vorgingen, ließen ſie die in der Um⸗ 
gebung von Smolensk befindlichen Fuhrparks und Vorräte in die Hände der Kaſaken 
fallen. Schließlich unterließen ſie auch jeden Verſuch, von den in ihrem Beſitz 
befindlichen Vorräten auch nur Teile der Armee entgegenzuſenden oder wenigſtens die 
Ausgabe aus den Magazinen durch Bereitlegen der Vorräte an mehreren leicht 
erreichbaren Stellen zu erleichtern. 

Die Vorſchrift für die Magazinbeamten geſtattete die Ausgabe nur gegen einen 
bon en régle. Daran hielten die Beamten feſt, obwohl es bei dem Zuſtand der Armee 
unmöglich war. Die Truppen waren den Offizieren, nicht ohne deren eigene Schuld, 
aus der Hand gekommen. Die ungeordneten Haufen, die ſich zwiſchen den wenigen 
geſchloſſenen Verbänden nach Weſten wälzten, hatten keine verantwortlichen Führer 
mehr, alſo auch keine bons en rögle, aber Hunger. Sie erſchlugen die Beamten, 
erbrachen und plünderten die Magazine, Vorräte zerſtörend, die vielen anderen hätten 
dienen können. Die geſchloſſenen Verbände mußten ſich vielfach ihre Verpflegung er⸗ 
kämpfen. Aber auch ſie dachten nicht daran, vorſorglich Vorräte auf den vielen mit 
Beute beladenen Wagen mitzunehmen, ja man ließ lieber Geſchütze und Brückentrains 
ſtehen, um nur die Beute mitnehmen zu können. Auch in Wilna, wo ſpäter die 
Ruſſen über 4 Millionen Portionen erbeuteten, konnte ſich die Armee nicht erholen, 
denn der Feind folgte, und es waren keinerlei Vorkehrungen zur raſchen Ausgabe 
der Vorräte getroffen, da niemand die Etappenbehörden benachrichtigt hatte. So 
verfiel die glänzende Armee der Auflöſung; in der Hauptſache durch eigenes Ver⸗ 
ſchulden. Hätte ſie beſſere Zucht beſeſſen, auf dem Vormarſch nicht ſinnlos gehauſt, 
und wäre jeder auf dem Rückzug darauf bedacht geweſen, auf ſeinem Poſten ſeine 
Pflicht zum allgemeinen Beſten zu erfüllen, ſo wäre es ſicher nicht zum Untergang 
gekommen. 

Im preußiſchen Heere hat ſtets ſtrenge Zucht und Ordnung geherrſcht; an der 
Schulung der Truppe iſt von allen Stellen mit Eifer und Verſtändnis gearbeitet 
worden. Und doch traten im böhmiſchen Feldzuge 1866 Mißſtände ein, die 
einigermaßen an die Verhältniſſe bei den Heeren Napoleons erinnern; ihre Ur— 
ſachen liegen ausſchließlich im Verpflegungsweſen. Gewohnt, die Truppe bei 
den größeren Truppenübungen ohne Mitwirkung der militäriſchen Vorgeſetzten aus: 
reichend und rechtzeitig verpflegt zu ſehen, kümmerte ſich das Offizierkorps kaum 
um Verpflegungsfragen und beſchäftigte ſich faſt ausſchließlich mit der Exerzier⸗ und 
Gefechtsausbildung. Die Intendantur, verwöhnt durch die Lieferung aller Bedürf— 
niſſe durch Unternehmer, war den erhöhten Anſprüchen des Krieges an Geiſt und 
Körper nicht voll gewachſen. Verpflegungsfahrzeuge beſaß die Truppe nicht, die Ver- 
pflegungstrains waren unzureichend und mangelhaft organiſiert. Das ganze Ver— 
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pflegungsſyſtem war zu friedensmäßig und rechnete nicht mit den Reibungen und 
Wechſelfällen des Krieges. Man wollte zwar grundſätzlich jenſeits der Grenze vom 
Lande leben, hatte aber unterlaſſen, auf dieſem Gebiet die Lehren der Kriegsgeſchichte 
zu verwerten. 

Vor dem Einmarſch in Böhmen hatte die Intendantur bekanntgemacht, daß in 
Feindesland die Verpflegungsportion weſentlich höher ſein werde als im eigenen 
Lande, und hinzugefügt, daß außerdem der Nachſchub ſo ausgezeichnet organiſiert ſei, 
daß es an reichlicher Verpflegung gar nicht fehlen könne. 

Das traf nun alles nicht ein. Die böhmiſchen Behörden und die Bevölkerung 
waren geflohen, Quartierverpflegung ſomit unmöglich. Die im Intereſſe der Manns— 
zucht den Intendanturbeamten vorbehaltenen Beitreibungen brauchten lange Zeit und 
ergaben wenig. Dazu kam, daß die Truppen gewohnheitsmäßig ihr Gepäck und die 
eiſernen Portionen, die nur im äußerſten Notfalle verzehrt werden durften und nach 
Verbrauch ſtets zu ergänzen waren, auf Vorſpannwagen fahren ließen. Dies entzog 
dem Lande faſt alles Fuhrwerk und der Intendantur die Transportmittel für den 
Nachſchub auf dem Landweg. Außerdem hatte die zu weit gehende Dezentraliſation 
des Nachſchubs ſchon vor Beginn des Vormarſches zu einer ſolchen Verſtopfung aller 
Eiſenbahnen geführt, daß ſie zunächſt faſt ganz ausfielen. Bei dem teilweiſe ſehr 
eng verſammelten Vormarſch mußte das Fuhrwerk zurückbleiben. Seine geringe 
militäriſche Ordnung, mangelhafte Anordnungen höherer und ungenügende Selbſt— 
tätigkeit niederer Stellen verurſachten Stockungen auf allen Straßen hinter der Front. 
So erwies ſich gleich zu Anfang des Feldzuges das ganze Verpflegungsſyſtem als 
undurchführbar. Im weſentlichen war die Truppe auf Selbſthilfe angewieſen. Die 
ſtrenge Mannszucht ließ das Übel des Marodierens nicht aufkommen, aber ſie hatte 
die Truppen einſeitig und ſchwerfällig gemacht, ſo daß die Anpaſſung an die neuen 
Verhältniſſe nicht ohne Reibungen vor ſich ging. So ſehen wir Rückſichtsloſigkeit 
bei den Beitreibungen durch die Truppe, Vergeudung von Vorräten, Unterlaſſung 
des Ausgleichs zwiſchen den Verbänden, mangelndes Verſtändnis für die Verwertung 
von Vorräten, die den augenblicklichen Bedarf der Truppe überſteigen, und ein über— 
mäßiges Anſchwellen des Truppentroſſes auch hier eintreten. So hatte z. B. ein In— 
fanterie-Regiment des I. Armeekorps Mitte Juli über 100 Landesfuhrwerke, zum Teil 
noch ſchleſiſcher Herkunft, bei ſich. Bei raſchen Bewegungen und enger Verſammlung 
trat Mangel ein, zumal auch zahlreiche höhere Führer kein Verſtändnis für die Bedeu— 
tung der vom Mann zu tragenden Portionen hatten. So kam es, daß eine ganze 
Anzahl Truppenteile ohne jede Verpflegung in die Schlacht von Königgrätz zogen, weil 
ſie ihre Torniſter und eiſernen Portionen auf Wagen nachführten, die naturgemäß 
weit ab vom Schlachtfeld bleiben mußten. Daß in ſolchem Fall der Hunger und die 
durch die Schlacht erregten Nerven zu Übergriffen auch gegen andere Truppen führten, 
kann nicht wundernehmen. 
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Zunächſt waren die Verſuche, Ordnung zu ſchaffen, erfolglos. Indes kurze Zeit 
nach dem Sieg von Königgrätz kommt, beſonders durch das Eingreifen der oberſten 
Heeresleitung, Ordnung in das Verpflegungsweſen, und die Mannszucht trägt Früchte. 
Truppe und Verwaltung lernen zweckmäßig beitreiben. Beitreibungsräume werden 
abgegrenzt, Beitreibungskommandos unter höheren Offizieren abgeſandt, hinter der 
Front macht die Intendantur die Mittel des Landes nutzbar, Ankäufe werden geſtattet, 
Ausgleich erfolgt innerhalb der Verbände und zwiſchen dieſen. Den Truppen wird 
der Troß abgenommen und zu Trainkolonnen formiert. 

Die im Heere auftretende Cholera, deren Verbreitung durch die vielfach mangel⸗ 
hafte Zubereitung der Nahrung begünſtigt wurde, veranlaßt die Offiziere, dieſer 
wichtigen Seite des Dienſtes im Felde mehr Aufmerkſamkeit zu widmen. 

So bildet ſich allmählich ein neues, geordnetes und den Verhältniſſen des Krieges 
angepaßtes Verpflegungsſyſtem aus, das den Nachſchub aus der Heimat faſt ganz 
überflüſſig machte. 

Für die modernen Maſſenheere iſt das Leben vom Lande in Verbindung mit 
Nachſchub die einzig mögliche Verpflegungsart. Dringend nötig iſt dabei das Haus— 
halten mit den Mitteln des Kriegsſchauplatzes. Jede Vergeudung und ungerechtfertigte 
Beanſpruchung dieſer Mittel ſchädigt die eigenen Intereſſen. Vorſorge für kommende 
Zeiten iſt ebenſo nötig, wie Rückſicht auf den Kameraden. Die im Kriege ſo erklärliche 
Selbſtſucht, die dazu führt, daß jeder ohne Rückſicht auf die Allgemeinheit ſich ſättigen 
will, iſt verwerflich, denn ſie gibt den erſten Anlaß zu Ausſchreitungen. Der Schritt 
von da zur Vergeudung und Verwüſtung iſt klein, tft er aber getan, jo iſt damit 
ein gewaltiger Trumpf aus der Hand gegeben. 

Beitreibungen im Truppenbereich ſind deshalb ſolange als möglich zu vermeiden. 
Nur wenn die Quartierverpflegung ganz oder teilweiſe unmöglich iſt, ſind Bei— 
treibungen zuläſſig, werden dann aber zweckmäßig durch beſondere Kommandos vor- 
genommen. Ihr Ergebnis iſt nicht voll für die beitreibende Truppe, ſondern nur 
zum Ausgleich, insbeſondere aber zur Ergänzung der von der Truppe mitzuführenden 
Lebensmittel zu verwenden. Soll die Truppe nicht auf das Ergebnis der Bei⸗ 
treibungen unmittelbar angewieſen ſein, ſo muß ſie außer den eiſernen Portionen, die 
für die Zeiten engſter Verſammlung erhalten werden müſſen, Verpflegungsvorräte bei 
ſich haben. Dazu bedarf ſie der Lebensmittel- und Futterwagen. Da aber dieſe aus 
taktiſchen Gründen vielfach nur mit erheblichem Abſtand folgen dürfen, iſt es zweckmäßig, 
daß der Mann außer den eiſernen Portionen noch einige Lebensmittel, insbeſondere 
zubereitetes Fleiſch trägt, um damit den erſten Hunger zu ſtillen. Insbeſondere 
werden ſich die Feldküchen, deren Einführung in allen größeren Heeren eingeleitet iſt, und 
die faſt ſtets die Truppe begleiten können, ſehr nützlich erweiſen, denn ſie machen es möglich, 
nach Beendigung der Tagesleiſtung oder auch während längerer Raſten wohl zube— 
reitetes und bekömmliches Eſſen auszugeben. Immerhin wird man gut tun, nicht 
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damit zu rechnen, daß durch die Feldküchen der Truppe die Sorge um die Zubereitung 
ihrer Nahrung ganz abgenommen wird, vielmehr wird durch ſie oder die vom Manne 
getragene zubereitete Portion die Zeit, die für das Herankommen der Verpflegungs⸗ 
fahrzeuge und die fo wichtige gute Zubereitung der Lebensmittel erforderlich iſt, ge— 
wonnen und Ausſchreitungen vorgebeugt. Für den um ſeine Leute beſorgten Truppen⸗ 
offizier gibt es hier ein reiches Feld nützlicher Tätigkeit. Die Ergebniſſe der von den 
höheren Führern und Ortskommandanten angeordneten Beitreibungen werden nach 
Sammlung verteilt und zur Ergänzung der verbrauchten tragbaren und der Wagen— 
beſtände verwertet. Außerdem darf die Truppe nie verſäumen, Lebensmittelbeſtände, 
die ihren Bedarf überſteigen, bewachen zu laſſen und ſie, ebenſo wie drohenden Mangel, 
zu melden, damit die höheren Stellen in der Lage ſind, Ausgleiche vorzunehmen. 
Dazu dienen die Verpflegungstrains. Es liegt im eigenſten Intereſſe der Truppe, 
dieſe Trains leiſtungsfähig zu erhalten; es iſt daher falſch, ſie durch übertriebene 
Anſprüche und Rückſichtsloſigkeit vorzeitig abzunutzen. 

Am ergiebigſten iſt die Ausnutzung der Landesbeſtände hinter der Truppe, ſobald 
dort geordnete Zuſtände geſchaffen ſind. Dies iſt Aufgabe der Etappenbehörden, von 
deren Tatkraft, Umſicht und Selbſtändigkeit die Erhaltung der Armee erheblich beeinflußt 
wird. Sie müſſen nicht nur allen Anforderungen an Verpflegungslieferung, wie ſie 
die Wechſelfälle des Krieges mit ſich bringen, entſprechen können, ſondern ihnen zuvor— 
kommen. Mangelt es hinter der Front an Pflichterfüllung, ſo trägt die Armee 
den Schaden. 

Bei der Armee von 1812 hat es an der Heereszucht gefehlt, darum ging ſie zu— 
grunde; in manch anderem Feldzuge hat der Hunger den Arm des Feldherrn gehemmt. 
Hunger und Mangel an Heereszucht entſtehen eins aus dem anderen, darum iſt es 
dringend nötig, daß ſich jedermann im Heere vom Feldherrn bis zum Tagelöhner 
eines Proviantamts dies ſtets vor Augen hält, und daß ſich Führer, Beamte und 
Truppe ſchon im Frieden mit dem für die Erhaltung der Mannszucht und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Heeres ſo unendlich wichtigen Verpflegungsdienſt gründlich vertraut 
machen. 

Renner, 
Württembergiſcher Major im Großen Generalſtabe. 
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Die Heemacht 
in den Kriegen des lehten Jahrhunderts. 


W Wit 1815 war das Weltmeer engliſch geworden; die einzige Flotte, die ſich 
S 8 mit Ehren gegen die britiſche behauptet hatte, die der nordamerikaniſchen 

union, blieb für europäiſche Verhältniſſe außer Betracht. Die Flotten der 
Kontinentalmächte waren zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt worden, und mit 
aſiatiſchen Seemächten war noch nicht zu rechnen. So kam es, daß England in den 
Kriegen europäiſcher Mächte die Kontrolle über die Ereigniſſe zur See mit Erfolg be- 
anſpruchen konnte, und daß faſt alle Unternehmungen anderer Flotten zu untergeordneter 
Bedeutung herabſanken. Die europäiſchen Feſtlands nationen, beſonders die deutſche, 
gewöhnten ſich um ſo leichter daran, dieſen erzwungenen Zuſtand als den natürlichen zu 
betrachten, als die den langen Kriegsnöten folgende Erſchöpfung ſie nötigte, alle Kräfte 
der inneren Erſtarkung und Geſundung zuzuwenden. Kein Wunder, daß ſich das 
militäriſche Intereſſe in Deutſchland ganz ausſchließlich der erprobten Landarmee zu⸗ 
wandte; man vergaß ſchließlich, daß Weltherrſchaft, Kolonialbeſitz und Welthandel 
ohne Seemacht undenkbar ſind, und daß wie von alters her ſo auch heute noch die 
Seegewalt auf die Kriegshandlung unmittelbar und mittelbar einen entſcheidenden 
Einfluß ausübt. 

Gerade Deutſchland hat mit ſeiner Ohnmacht zur See im 19. Jahrhundert 
recht trübe Erfahrungen gemacht. Der däniſche Krieg 1848/49 iſt in feinem für 
den Bund keineswegs rühmlichen Verlaufe erſt verſtändlich durch die Tatſache, daß 
das kleine Dänemark durch ſeine unbeſtrittene Beherrſchung der See gegenüber 
dem flottenloſen Bunde eine ganz überlegene Bewegungsfreiheit beſaß, die durch 
die Natur des Kriegsſchauplatzes — einer buchtenreichen Halbinſel mit vorgelagerten 
Inſeln — glänzend ausgenutzt werden konnte. Es iſt hier nicht der Platz, ein 
Geſamturteil über die beiderſeitigen Leiſtungen abzugeben und Kritik zu üben. Sicher 
iſt aber, daß die Dänen, nur auf die Flotte geſtützt, wiederholt in den Flanken und im 
Rücken der in den Herzogtümern vorgehenden Verbündeten erſcheinen und die Opera⸗ 
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Fridericia nur durch die Landung eines Truppenkorps im Rücken der Belagerer 
erzwungen wurde. Dieſer durch die Flotte und Seeherrſchaft errungene Erfolg trieb 
die ſchleswig⸗holſteinſchen Truppen bis über die Eider zurück und entſchied damit 
den Feldzug für die Dänen, ſo daß die bald darauf eingeleiteten diplomatiſchen 
Verhandlungen zu dem für den Inſelſtaat ſo günſtigen und für den Bund ſo be⸗ 
ſchämenden Abſchluß führten. 

In der Enge deutſcher Kleinſtaaterei und kirchturmpolitiſchen Philiſtertums fand 
freilich trotz dieſer Vorgänge der Gedanke an die Notwendigkeit einer weit ausſchauenden 
Politik noch keinen Boden. Die 1849 mit ſo vielen Hoffnungen ins Leben gerufene 
kleine deutſche Flotte, um deren Entſtehen ſich der Reichskommiſſar Brommy in erſter 
Linie verdient gemacht hatte, fand 1852 im Auftrage des Bundestages durch Hannibal 
Fiſcher ein Ende unter dem Hammer. Der Bundesgedanke hatte keinen Funken 
nationaler Zugkraft mehr. 

Die weitergreifende preußiſche Politik ſchritt notgedrungen dennoch zum Flotten⸗ 
bau auf eigene Rechnung, und ſchon 1864 warf die junge preußiſche Flotte, ohne daß 
es ihr allerdings vergönnt geweſen wäre, glänzende Lorbeeren zu erwerben, ein er⸗ 
hebliches Gewicht zugunſten der Verbündeten in die Wagſchale. Dänemark ſah ſich 
genötigt, wenigſtens einen beträchtlichen Teil ſeiner Seeſtreitkräfte zu ihrer Beobachtung 
in den Gewäſſern Rügens zu verwenden. Als dann ſpäter ſchließlich, nach Über⸗ 
windung des engliſchen Einſpruchs, das Geſchwader Tegetthoffs von London aus die 
Erlaubnis erhielt, in die Nordſee einzulaufen, war Dänemarks Rolle zur See, trotz 
der zweifelhaften Entſcheidung vor Helgoland, ausgeſpielt. Jetzt erſt wurde man in 
Kopenhagen gefügig, wo die Erinnerung an die Schreckenstage von 1801 und 1807 
noch lebendig war; denn daß man auf die ſtark erſchütterte Landmacht ſeine Anſprüche 
nicht ſtützen könnte, war längſt erwieſen. 

Bis dahin hatten die Dänen aber allen Anlaß gehabt, mit den Wirkungen ihrer 
Seeherrſchaft zufrieden zu ſein. Als im Februar 1864 die Kopenhagener Regierung 
wie 1848/49 zur Beſchlagnahme preußiſcher Schiffe in däniſchen Häfen und auf hoher 
See ſchritt, war Preußen dem gegenüber völlig wehrlos und nicht imſtande, die 
am 9. März 1864 verhängte ſchwache Blockade ſeiner Häfen zu ſprengen, die nicht 
einmal überall wirkſam wurde. Es mußte ſchließlich dulden, daß ſich ſeine Handelsſchiffe 
vor dem kleinen Inſelſtaat durch fremde Flagge deckten. 

Die Unmöglichkeit, die feindliche Flotte unſchädlich zu machen, zwang Preußen 
und ſeine Verbündeten zu einem umfangreichen Küſtenſchutz. Schon Ende 1863 
wurde die Armierung der Seefronten von Pillau, Danzig, Stralſund, Swinemünde, 
Kolberg angeordnet, ſpäter wurden die Beſatzungen verſtärkt, die Infanterie⸗Bataillone 
der Küſtenplätze auf 812 Mann gebracht und die offenen Städte in den Schutz ein⸗ 
bezogen. Anfang Mai 1864 hatten folgende Plätze mobile Küſtenbeſatzungen: in 
Preußen Memel, Danzig, Pillau, Stolpmünde, Rügenwalde, Coeslin, Kolberg, Peene⸗ 
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münde, Swinemünde, Greifswald, Stralſund und die Jade⸗Mündung, in Mecklenburg 
Roſtock und Wismar, in Hannover Elb⸗, Weſer⸗ und Ems⸗Mündung. Außerdem ſtand 
das Bundesexekutionskorps von Hacke mit ſiebeneinhalb Bataillonen, neun Eskadrons 
und vier Batterien in Wagrien als eine Art von Hauptreſerve gegen Landungs⸗ 
unternehmungen, und ſchließlich waren von der Operationsarmee Tondern, Huſum und 
Tönning mit öſterreichiſchen, Kiel, Eckernförde, Flensburg und Apenrade mit preußiſchen 
Bataillonen beſetzt. In runder Summe ergibt ſich die Verwendung von etwa 
40 Bataillonen Infanterie nebſt ſtarker Kavallerie, Feld⸗ und Fußartillerie im Küſten⸗ 
ſchutz, d. h. ein Machtaufgebot, das zu der mobilen Operationsarmee in keinem Ver⸗ 
hältnis mehr ſtand. 

Auch der Feldzugsplan wurde naturgemäß durch den Flottenmangel beeinflußt. 
Der ſchon im Februar 1864 gefaßte Entſchluß des Generalſtabes der verbündeten 
Armeen, den Feldzug nach Jütland auszudehnen, entſprang lediglich der Abſicht, ſich 
ein Tauſchobjekt zu verſchaffen, gegen das man beim Friedens ſchluß die zu den Herzog⸗ 
tümern gehörigen, aber ohne Flotte nicht erreichbaren Inſeln wie Arrö, Sylt, Amrum, 
Föhr u. a. m. einlöſen könnte. Die Düppel⸗Stellung der Dänen ſchließlich, ihre Be⸗ 
hauptung Alſens und ihr endliches Entkommen von dort waren nur möglich bei un⸗ 
beſtrittener Seebeherrſchung. Nichts drückt deutlicher die Hilfloſigkeit der Verbündeten 
zur See aus als der Schrecken, den der faſt ſagenhaft gewordene Rolf Krake verbreiten 
konnte, wo er erſchien. 

Im Kriege 1866 hatte Preußen zu ſeinem Glück keinen Gegner zur See, die 
öſterreichiſche Flotte war durch die italieniſche in der Adria feſtgehalten. Hier erfocht 
fie unter Tegetthoff über die weit überlegene italieniſche den glänzenden Sieg bei Liſſa. 
Daß dieſe Niederlage zur See auf die Geſchicke des jungen Königreichs ohne ſchwer— 
wiegende Folgen blieb, iſt das Verdienſt der preußiſchen Waffenerfolge auf den 
böhmiſchen Schlachtfeldern. 

Auch die franzöſiſche Flottenüberlegenheit fiel 1870/71 zum Glücke der Deutſchen 
nicht entſcheidend ins Gewicht, da die raſchen deutſchen Siege zu Lande ſchnell zu 
ihrer Abberufung aus den deutſchen Gewäſſern führten. Nicht einmal zu der be— 
abſichtigten Landung bei Kolberg kam es, da der Admiral Bouét⸗Villaumez fie auf 
die Nachricht vom Herannahen des preußiſchen Jade⸗Geſchwaders aufgab. Das war 
wenigſtens ein moraliſcher Erfolg der kleinen preußiſchen Flotte, die übrigens noch 
nicht imſtande war, der franzöſiſchen eine Schlacht anzubieten. Trotz dieſer Untätig— 
keit der feindlichen Seeſtreitkräfte hatten aber zunächſt Kräfte der Landarmee für den 
Küſtenſchutz in Anſpruch genommen werden müſſen; es blieben zu dem Zwecke zurück: 
die 17. Diviſion, die Garde⸗Landwehr-⸗, die 1., 2. und 3. Landwehr-Diviſion. Erſt der 
Rückzug der franzöſiſchen Flotte machte dieſe fünf Diviſionen für den Feldkrieg frei. 
In Deutſchland aber atmete damals alle Welt erleichtert auf, ſo geringfügig im 
Vergleich zu heute unſere Seeintereſſen waren, obgleich es zu einer Hafenblockade 
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gar nicht gekommen war, und trotzdem die inneren Verhältniſſe damals mehr 
geeignet waren, die Laſt eines ſolchen Druckes zu tragen als heute. Auch im weiteren 
Verlaufe des Krieges war die ſchwache preußiſche Flotte nicht in der Lage, das fran⸗ 
zöſiſche Übergewicht zur See zu gefährden oder gar feindliche Häfen ernſtlich zu 
blockieren, ſelbſt dann nicht, als die Regierung von Tours Marineoffiziere, Mann⸗ 
ſchaften und Geſchütze im großen Maßſtabe als Kern ihrer Neuformationen verwandt 
und ihnen damit eine ſehr bedeutende moraliſche Stärkung verſchafft hatte. Bis 
zum Ende des Krieges erhielten die franzöſiſchen Armeen an der Loire ungeheure 
Lieferungen an Waffen und Munition aus England. Wäre es Deutſchland möglich 
geweſen, die franzöſiſchen Häfen wirkſam zu blockieren, ſo wäre den Volksheeren 
Gambettas ſchon beträchtlich früher der Lebensnerv zerſchnitten worden, der Krieg 
an der Loire hätte früher, ſoweit ſich das überſehen läßt, ſein Ende gefunden, und 
der deutſchen Heeresleitung wären manche Schwierigkeiten erſpart geblieben. 

Eine weit bedeutendere Rolle ſpielen Flotten und Seeherrſchaft in den Orient⸗ 
Kriegen des 19. Jahrhunderts. Sowenig die Operationen dieſer Kriege im einzelnen 
für die Verhältniſſe moderner großſtaatlicher Kriegführung vorbildlich ſein können, 
die Bedeutung der Seeherrſchaft tritt hier doch in helles Licht. Die Lage des 
türkiſchen Staatenkomplexes und weiter Teile Rußlands um das öſtliche Mittelmeer 
und das Schwarze Meer erhob, im Verein mit dem minderwertigen Zuſtand der Land— 
verkehrsmittel, dieſe Meere zur Bedeutung ſtrategiſcher Hauptverbindungslinien. 
Daraus entwickelte ſich von alters her jenes Zuſammenwirken von Landheer und 
Flotte, für das der Engländer den ſehr bezeichnenden Namen „amphibions war“ 
geprägt hat. 

Es iſt bekannt, daß an allen dieſen Kämpfen das die Meere beherrſchende Eng⸗ 
land beteiligt iſt, nicht immer aktiv, aber mindeſtens als intereſſierter Zuſchauer und 
bereit, das Schwergewicht ſeiner Schlachtſchiffe in die Wagſchale zu werfen, wenn in 
der ägyptiſchen, der Dardanellen-Frage oder einem der anderen heiklen Orientprobleme 
das beruhigende Gleichgewicht durch Obſiegen irgend eines Intereſſenten über den 
anderen gefährdet erſchien. 

In den griechiſchen Befreiungskämpfen 1821 bis 1828 beruhen die Ausſichten 
der Hellenen lediglich auf den Erfolgen ihrer Flotte, die an Zahl und Tatkraft der 
türkiſchen dauernd überlegen war. Das türkiſche Landheer wirft die Aufſtändiſchen 
ſchnell in den Peloponnes zurück und ſcheint damit Herr der Lage. Seine Achilles⸗ 
ferſe bleiben aber dauernd die rückwärtigen Verbindungen, die mangels brauchbarer 
Landverbindungen auf das Agäiſche Meer verlegt werden müſſen. Hier nun erringen 
die Hydrioten unter Miaulis und Kanaris Jahr für Jahr Erfolge über die groß— 
herrliche Flotte, darunter die entſcheidenden Siege von Chios und Lemnos 1822 und 
1823; im Beſitze der Seeherrſchaft durchſchneiden ſie alsdann die Verbindungen der 
osmaniſchen, ſiegreichen Landtruppen. Dieſe ſehen ſich dadurch mehr und mehr iſoliert, 
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und das Ende iſt, daß die Türken, aller Mittel entblößt, 1821 im Peloponnes kapi⸗ 
tulieren, 1822 ihre Landarmee bei Korinth verlieren und ſchließlich auch noch 1823 die 
Zitadelle dieſer Stadt den Aufſtändiſchen übergeben müſſen. Nach weiteren demütigenden 
Mißerfolgen veranlaßt die Hohe Pforte ſchließlich Mehemed Ali, den Vizekönig von 
Agypten, durch Entſendung einer ſtarken Flotte und Landarmee unter ſeinem Sohne 
Ibrahim ſeine Vaſallenpflichten zu betätigen. Sein Eingreifen zur See ändert mit 
einem Schlage die Kriegslage zugunſten der Osmanen. Der Halbmond beherrſcht 
vermöge ſeiner ausgeſprochenen Überlegenheit unbeſtritten die See, wenig beläſtigt 
durch den mit großer Energie geführten Kreuzerkrieg der Hydrioten; wie denn noch 
nie Kreuzerkriege den Gang der großen Entſcheidungen nennenswert beeinflußt haben. 
So konnte der geniale Ibrahim auch zu Lande im Peloponnes die erſchütterte Türken⸗ 
Herrſchaft wieder aufrichten, und in kurzer Zeit war der Aufſtand im eigentlichen 
Griechenland zu Boden geworfen, die türkiſche Herrſchaft zu Lande und zu Waſſer 
ſchien an den Küſten des Mittelmeeres feſter als zuvor begründet. 

Dieſe Vermehrung des türkiſchen Übergewichtes entſprach allerdings durchaus nicht 
Englands Seeherrſchafts⸗Intereſſen, und man zeigte ſich in St. James nicht verlegen 
um Mittel zur Schwächung der Osmanen. Während die Diplomaten Rußlands, Frank⸗ 
reichs und Englands in Stambul geſchäftig über die Rettung Griechenlands unter⸗ 
handelten, erſchienen die Geſchwader der drei mit der Türkei in Frieden lebenden 
Mächte unter Führung des Admirals Codrington vor Navarin, wo die ägyptiſch⸗ 
türkiſche Flotte im Hafen lag. Am 20. Oktober 1827 griff Codrington ſie „auf 
Grund weitgehender Vollmachten“ ohne weiteres an und vernichtete ſie vollſtändig. Der 
um die Seeherrſchaft im Oſten geführte Krieg war ſomit entſchieden, und zwar zu— 
gunſten eines Dritten, Englands, das ſeinen Rivalen hier dauernd geſchwächt ſah. 
Denn Ibrahims Schickſal war durch den Schlag beſiegelt, ſeine Landtruppen im 
Peloponnes konnten ſich, der rückwärtigen Verbindungen beraubt, nur noch abſehbare 
Zeit halten. Der Schluß dieſer von England geführten großmächtlichen Unter— 
nehmung war die danernde Schwächung der Türkei durch Gründung des ſelbſtändigen 
Königreichs der Hellenen und damit indirekt die Befeſtigung der Stellung Groß— 
britanniens im öſtlichen Mittelmeer. 

Die Türkei litt noch an dieſen friſchen Wunden und obendrein an den Folgen 
des Janitſcharen⸗Aufſtandes, als ihr 1828 Rußland den Krieg erklärte. Wiederum 
iſt die Seeherrſchaft von ausſchlaggebendem Einfluß, und zwar iſt es dieſes Mal 
Rußland, das hier den Kriegsſchauplatz, den Pontus Euxinus, beherrſcht. Der erſte 
ruſſiſche Feldzug von 1828 zu Lande verunglückt zwar hauptſächlich durch die nach 
altehrwürdiger Gewohnheit unternommenen unglückſeligen und zweckloſen Belagerungen 
der Donau⸗Feſtungen, aber der Erfolg fällt den Truppen des Zaren ſchließlich doch 
zu, weil ſie bei ihren Unternehmungen an der Donau und beim Flußübergang durch 
die Flotte unterſtützt werden und ſich, längs der Küſte vorgehend, auf ſie baſieren 
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können. Die Schiffsgeſchütze ſprechen ihr Wort mit bei Fortnahme der feſten See⸗ 
plätze, und der Fall Varnas wird nur ermöglicht durch die Mitwirkung der von 
Zirkaſſien ſoeben zu Waſſer eingetroffenen Verſtärkungen. Nur an das Meer und 
die Flotte angelehnt, kann ſchließlich Diebitſch den übergang über den öſtlichen Balkan 
wagen und ſteht im Spätſommer 1829 bei Adrianopel, durch wenig mehr als 
100 km von der bei Enos liegenden zweiten ruſſiſchen (Oſtſee⸗) Flotte getrennt. 

Der von der Hohen Pforte völlig übereilt abgeſchloſſene Friede von Adrianopel 
wäre durch die Einwirkung dieſes „Schattens eines Heeres“ von höchſtens 
20 000 Mann, das ſich mitten in Feindesland, von Krankheiten verheert, in keines⸗ 
wegs beneidenswerter Lage befand, gar nicht verſtändlich. Nur die Bedrohung Kon⸗ 
ſtantinopels zur See von Norden und Süden durch zwei feindliche Flotten, denen 
man eigene Kriegsſchiffe nicht entgegenſenden konnte, erklärt die kopfloſe Nachgiebigkeit 
der Türken. Das Ergebnis iſt die Stärkung des einen Mitſpielers um die See⸗ 
gewalt im Oſten, d. h. dieſes Mal Rußlands, deſſen Stellung durch verſchiedene 
Konzeſſionen bedeutend geſtärkt wird, deren wichtigſte die Freigabe der Dardanellen 
ſür ſeine Kriegsſchiffe iſt. 

Dieſe Störung des Gleichgewichts löſt ganz folgerichtig wieder die engliſche 
Gegenbewegung aus, deren Ergebnis, die erhebliche Beſchneidung des ruſſiſchen Sieges⸗ 
preiſes auf der Konferenz zu London, die Übermacht der britiſchen Seemacht⸗Stellung 
wieder in glänzendes Licht rückt. 

Die ruſſiſche Stellung zur See verſchlechterte ſich ſpäter noch mehr durch den 
unglücklichen Ausgang des Krim-Krieges, deſſen Kampfpreis die Seeherrſchaft im 
Oſten bildete. Eingeleitet durch die Zerſtörung der türkiſchen Flotte im Hafen von 
Sinope durch Nachimow brachte der Krim-Krieg, deſſen verwickelte politiſche Vor⸗ 
gänge ich hier übergehen muß, als erſten großen Erfolg der Verbündeten die Zer⸗ 
ſtörung der ruſſiſchen Kriegsflotte im Hafen von Sewaſtopol im September 1854. 
Dieſer Selbſtmord des ruſſiſchen Geſchwaders auch ohne den geringſten Verſuch, die 
feindliche Ausſchiffung bei Eupatoria zu verhindern, war freilich mindeſtens verfrüht. 
Die Ruſſen verfügten neben dem übrigen wenig modernen Schiffsmaterial immerhin 
über einige Kriegsdampfer, deren Beweglichkeit einen Ausfall für die Landenden 
— auch nach engliſcher Anſicht — ſehr verhängnisvoll hätte geſtalten können. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Verbündeten durch den freiwilligen Verzicht der 
Ruſſen auf die See aus einer argen Verlegenheit befreit wurden. Ohne ſouveräne 
Beherrſchung der Meere hätten ſie ihren mangelhaft vorbereiteten Feldzug mit der 
rieſenlangen rückwärtigen Verbindungslinie über See wahrſcheinlich ſchon bei den 
erſten ſchwankenden Unternehmungen gegen Varna und Küſtendſche kläglich ſcheitern 
geſehen, oder ſie wären ſpäter mit ihren ohnehin ſchlecht verſorgten Landungstruppen 
in der Krim ziemlich ſicher einer Kataſtrophe verfallen. Iſt es doch allgemein be— 
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kannt, wie ungenügend ihr Nachſchubweſen k auf dem vom Feinde freien Meere 
ſeine Aufgabe löſte. 

An den Ruſſen hat ſich die kampfloſe Aufgabe der Seeherrſchaft bitter gerächt, 
indem ſie den völligen Verluſt nach ſich zog und dazu führte, daß dieſer Zuſtand 
ſpäter durch Verträge in Permanenz erklärt wurde und heute noch die Orientpolitik 
Rußlands lähmt. 

Die Seebeherrſchung ſpielt wieder eine Rolle bei dem nächſten ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege 1877/78. Für Rußland lagen jedoch die Dinge dieſes Mal inſofern un⸗ 
günſtiger als 1828/29, als ſeit dem Krimkriege ſeine Kriegsflagge vom Schwarzen 
Meere verſchwunden war, und damit die Möglichkeit fortfiel, die rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen ausſchließlich über das Meer zu führen. Dagegen hatte die Türkei nun⸗ 
mehr zur See freie Hand und nutzte dieſe Bewegungsfreiheit aus, um den Aufmarſch 
ihrer aſiatiſchen Streitkräfte großenteils zu Schiff zu bewerkſtelligen und Truppen⸗ 
verſchiebungen mit Hilfe der Flotte auszuführen. So wurde Suleiman Paſcha mit 
30000 Mann von Dalmatien zu Waſſer auf den rechten Flügel nach Bulgarien ge⸗ 
ſchafft. Rußland ſah ſich trotz des traditionellen untätigen Verhaltens der türkiſchen 
Kriegsflotte, nur durch deren bedrohliche Exiſtenz, gezwungen, auf die See als Nachſchub⸗ 
weg zu verzichten, wiewohl der Kriegführung damit ernſte Schwierigkeiten erwuchſen. 
So kommt die See als Kriegsſchauplatz gar nicht in Betracht. Erſt im letzten Teile 
des Krieges werden wieder Seeherrſchaftsfragen in den Vordergrund gerückt und 
zwar durch das die Meere beherrſchende England. In London fürchtete man bei 
einem vollen Siege Rußlands für die ſeit Eröffnung des Suez⸗Kanals außerordentlich 
bedeutſam gewordene britiſche Stellung im öſtlichen Mittelmeer. Als daher das 
Protokoll von Adrianopel 1878 die Dardanellen⸗ und Bosporus⸗Frage aufrollte, 
ſah die öffentliche Meinung in England eigenſte Seemachtsintereſſen gefährdet. Lord 
Beaconsfield forderte und erhielt vom Parlament einen Kriegskredit von ſechs Millionen 
Pfund Sterling. Die Kanal⸗Flotte ging nach dem Mittelmeer ab, mobile Teile der Armee 
wurden nach Malta entſandt, und der größte Teil des Mittelmeer⸗Geſchwaders legte 
ſich vor Konſtantinopel. Dieſer den diplomatiſchen Verhandlungen verliehene Nach⸗ 
druck ſchüchterte die beiden zur See wehrloſen, vertragſchließenden Mächte ein: das 
Protokoll wurde aufgehoben, und England ſetzte auf dem nun folgenden internatio⸗ 
nalen Kongreß zu Berlin durch, daß zu feinen Gunſten die ruſſiſche Bewegungs— 
freiheit zu Waſſer wieder gründlich beſchnitten wurde, in erſter Linie die Dardanellen 
ſeinen Kriegsſchiffen geſperrt blieben. Zunächſt aber ließ ſich England ſeine Hilfe 
von der eingeſchüchterten Türkei unter der Hand mit der Inſel Cypern bezahlen und 
benutzte die ſich bietende Gelegenheit, um durch Erwerbung der Mehrzahl der Suez— 
Kanal⸗Aktien aus der Konkursmaſſe Ismail Paſchas dieſe Waſſerſtraße finanziell in 
ſeine Hand zu bekommen und auf dieſe Art ſeine Stellung im öſtlichen Mittelmeer 
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und an der Pforte Aſiens zu ſtärken. Rußland dagegen hatte wieder die Erfahrung 
machen müſſen, daß es durch ſeine Siege zu Lande allein nicht imſtande war, ſeine 
ungünſtige maritime Lage zu beſſern, daß dazu vielmehr eine ſtarke Flotte die Vor⸗ 
bedingung iſt. 

Den letzten Ausdruck fand dieſe für Rußland drückende Lage in der Unmöglich⸗ 
keit, die Schwarze Meer⸗Flotte zur Verwendung gegen Japan durch die Dardanellen 
zu ziehen. 

Unbedingt ausſchlaggebend iſt die Rolle der Seeherrſchaft in allen über See 
geführten Kriegen, zu denen heutigen Tages in erſter Linie die Kolonialkriege gehören. 
Da in dieſem Falle das Meer nicht nur Operationsfeld, ſondern auch, und zwar in 
erſter Linie, Nachſchubſtraße iſt, bedeutet der Verluſt der Seeherrſchaft gleichzeitig auch 
das Aufgeben dieſer Zufahrtſtraßen mit ihren Kohlenſtationen, Kabeln und am letzten 
Ende auch den Verluſt der auf dieſe Weiſe vom Mutterlande abgeſchnittenen Kolonien. 
Das beweiſt die neueſte Geſchichte raue die Frankreichs im 18. und die 
Spaniens im 19. Jahrhundert. 

In den langen ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeitskriegen von 1810 bis 1820 blieben 
die Spanier, trotz mancher Mißerfolge zu Lande, ſo lange ſiegreich und Herren ihres 
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Küſten blieben, und ihre Landſtreitkräfte nach Bedarf zu Waſſer nach den bedrohten 
Punkten ſchaffen und mit allem Nachſchub verſehen konnten. Erſt ihr Unterliegen 
zu See gegen die von dem bekannten Lord Cochrane geſchaffene junge chileniſche 
Flotte hob dieſes Kräfteverhältnis auf, ſchnitt die ſpaniſchen Kolonialtruppen von 
ihren heimiſchen Hilfsquellen ab und beendete mit einem Schlage die ſpaniſche Herr⸗ 
ſchaft in Chile und in der Folge im übrigen Südamerika. 

Noch verfügte Spanien trotzdem über einen wertvollen Kolonialbeſitz. Indes 
mit der ſich in zahlloſen inneren Kämpfen ſchnell erſchöpfenden Lebenskraft des 
Mutterlandes ging auch ſeine Ausdehnungsfähigkeit und ihr vornehmſter Ausdruck, 
die Seemacht, mit Rieſenſchritten zurück. Der völlige Zuſammenbruch der ſpaniſchen 
Kolonialmacht mußte logiſcher Weiſe erfolgen und trat ein, ſobald ſich jemand fand, 
der an dem morſchen Bau rüttelte. Im Jahre 1897 hielten die Spanier Kuba und 
Portoriko, ſolange als ihre Flotte die See beherrſchte. Erſt als ſie bei St. Jago 
de Cuba in einem „entſetzlichen Keſſeltreiben“ der amerikaniſchen Übermacht erlegen 
war, wurde die Invaſion der Yankees auf den Inſeln möglich, und damit waren die 
ſpaniſchen Landtruppen, von den Hilfsquellen des Mutterlandes abgeſchnitten, dem 
Untergange geweiht. Ebenſo entſchied die Vernichtung des ſpaniſchen Geſchwaders 
vor Manila durch. Dewey über das Schickſal der Philippinen, obwohl die tatſächliche 
Unterwerfung der Inſeln durch die amerikaniſchen Landtruppen auch heute noch 
keineswegs zu Ende geführt iſt. 

Dieſe Ereigniſſe beſtätigen in beredter Sprache die alte Wahrheit, daß 
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Kolonialmacht und Weltmacht nur durch die Seemacht verteidigt werden können, 
und daß keine ererbten Beſitztitel im Völkerleben Beſtand haben, wenn nicht ein 
ſtarker Arm ſie ſchützt. 

Auch England geriet Ende des 19. Jahrhunderts in einen ernſthaften Kolonial⸗ 
krieg gegen die Buren⸗Republiken, von deſſen Ausgang ſeine Herrſchaft in Südafrika 
abhängig war. Wie anders iſt hier das Bild! Zwar tritt der Anteil der Kriegs⸗ 
flotte nur mittelbar in Erſcheinung, durch die Tatſache der unbeſtrittenen See⸗ 
beherrſchung durch England, aber damit hatte ſie auch in dem Falle ihren Zweck 
völlig erfüllt; denn von gegneriſcher Seite wurde nicht einmal der Verſuch gemacht, 
etwa durch einen Kaperkrieg den Transportdienſt zu ſtören oder auch nur zu bedrohen. 
Und empfindlich genug waren dieſe rieſigen rückwärtigen Verbindungslinien, die 
den größten Kolonialkrieg nährten, der je in ſolcher Entfernung vom Mutterlande 
durchgeführt worden iſt. Viele Monate lang hat das war office eine Transport⸗ 
flotte von 800 000 Tons im Dienſt gehabt und damit rund 420 000 Soldaten und 
150 000 Zug⸗ und Reittiere nebſt dem großen Materialbedarf nach Südafrika geſchafft 
und dort unterhalten. Da der Kriegsſchauplatz ſo gut wie nichts für den Unterhalt bot, 
blieb die geſamte Armee auf den heimiſchen Nachſchub dauernd angewieſen, von deſſen 
ununterbrochenem Arbeiten daher noch mehr als ſonſt das Schickſal des Feldzuges 
und der Armee abhing. Aus politiſchen Gründen wäre die Entſendung der ganzen 
heimiſchen und eines Teiles der indiſchen Landarmee ein durch nichts zu rechtfertigendes 
Wagnis geweſen, wenn ſich die britiſche Seemacht nicht ſtark genug erwieſen hätte, 
dieſen Expeditionstruppen gegen jeden nur möglichen Gegner den Rücken zu decken und 
alle Gelüſte, aus dieſer Verlegenheit Englands Vorteil zu ziehen, im Keime zu unter- 
drücken. Die engliſche Landarmee konnte Südafrika nur erobern, weil ihr die engliſche 
Kriegsflotte ſekundierte. Allein die — trotz aller Fehler — großartige Beherrſchung 
der nationalen Machtmittel zu Lande und zu Waſſer und der ſtolze, feſte Wille der 
Nation, unter allen Umſtänden in Ehren aus dem unerwünſchten Handel hervorzu— 
gehen, ermöglichten der engliſchen Diplomatie ihr gleichzeitiges unbeirrtes Feſthalten 
an den großen Zielen der europäiſchen und aſiatiſchen Politik. Hier äußerten ſich in 
wohltätigſter Weiſe das in drei Jahrhunderten gereifte politiſche Empfinden des Volkes 
und ſein durch die eigene Geſchichte erworbenes Verſtändnis für die Vorausſetzungen 
von Kolonialbeſitz, Weltmacht und Seeherrſchaft. 

Die ſchnelle Niederwerfung des ägyptiſchen Aufſtandes unter Arabi Paſcha ver— 
dankte England ebenfalls in erſter Linie der geſchickten Ausnutzung der Flotte für 
einen Wechſel der Operationsrichtung. Indem man den Angriff von Norden her 
aufgab und, unter Benutzung der Flottenbaſis, von Oſten her gegen Kairo vorging, 
zwang man Arabi zur Schlacht. Der volle Erfolg bei Tel el-Kebir gab Agypten 
auf immer in die Hand der Briten, ſeit jenen Tagen weht auf der Zitadelle von 
Kairo der Union Jack. Man vergleiche damit die ohnmächtigen Mühen des zu Lande 
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viel ſtärkeren, aber zur See wehrloſen Napoleons, deſſen Siege in Agypten, ohne 
Beherrſchung der See durch die franzöſiſche Flotte, nichts als belangloſe Augenblicks⸗ 
erfolge bleiben mußten, ſo wirkungslos auf den Gang der Geſchichte, daß heute die 
nach dem Erfolge urteilende Nachwelt in dem ganzen Unternehmen nichts als ein 
groteskes Abenteuer ſehen möchte. 

Wie England iſt auch Japan durch feine geographiſche Lage zur Seemacht be⸗ 
ſtimmt und hat ſich daher bei ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen energiſch auf die 
Flotte geſtützt. Als 1894 das junge Kaiſerreich ſeinen Konflikt mit China mit der 
Waffe austrug, war Vorbedingung für die Landung ſtärkerer japaniſcher Truppen in 
Korea die Beſeitigung der chineſiſchen Flotte, die am 17. September 1894 an der 
Da lu⸗Mündung erfolgte. Das Lehrreiche dieſes taktiſch wenig bedeutenden Kampfes 
war die Erfahrung, daß die gut gepanzerten chineſiſchen Schlachtſchiffe für die 
mittelſchwere japaniſche Artillerie unverwundbar waren, und die ſyſtematiſche Aus⸗ 
nutzung der großen Schußweiten der ſchweren japaniſchen Geſchütze, zwei Tatſachen, 
die für die Entwicklung von Schiffbau und Seekriegsweſen von einſchneidender Bes 
deutung werden ſollten. 

Die ſich in der Zeit vom 22. Oktober bis 7. November 1894 bei Pi tsze wo 
auf der Liao tung⸗Halbinſel vollziehende Ausſchiffung der japaniſchen Operations⸗ 
armee von 21 000 Streitern und 11 000 Nichtkombattanten ging ohne jede Störung 
von der Landſeite her wie durch die chineſiſche Flotte vonſtatten. Außerſtande einen 
Angriff gegen die japaniſche Flotte zu wagen, nahm ſie ihre Zuflucht in den Hafen 
von Wei hai wei. Die weiteren Ereigniſſe zu Lande und die erſte Einnahme von 
Port Arthur liefern den Beweis, daß mit der geglückten Landung bei Pi tsze wo die 
Entſcheidung bereits gefallen war, denn die chineſiſchen Truppen und Werke waren 
zu ſchlecht organiſiert und ausgerüſtet, um den einmal gelandeten Japanern ernſtlich 
Widerſtand zu leiſten. 

Der Frieden von Schimonoſeki ſchließt den Feldzug, freilich ungünſtig für Japan, 
und legte den Grund für den Krieg des Inſelreichs gegen das im aſiatiſchen Oſten 
nach Süden vorgedrungene Rußland, das ſich in der Mandſchurei und in Port 
Arthur häuslich einrichtete. 

Dieſer ruſſiſch⸗japaniſche Krieg ähnelt in ſeinen äußeren Verhältniſſen einem 
Kolonialkriege inſofern, als für beide Mächte der Kriegsſchauplatz fern von dem 
Mittelpunkt ihrer Macht lag. Der Umſtand, daß Japan überhaupt ausſchließlich 
auf dem Waſſerwege nach der Mandſchurei gelangen konnte, während Rußland 
mindeſtens zur Verſorgung von Häfen und Flotten ſeiner dringend bedurfte, verlegte die 
erſten Entſcheidungen auf das Meer. Es iſt keine unſichere Annahme, wenn man 
behauptet, daß Japan, ohne im Beſitze der völligen Seeherrſchaft zu ſein, niemals 
einen Entſcheidungskampf auf dem aſiatiſchen Feſtlande hätte durchführen können. 
Sein zögerndes Verhalten nach den erſten Erfolgen der Flotte am 9. Februar 1904 
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liefert dafür noch den Beweis. Zunächſt wurde der Aufmarſch der japaniſchen Land⸗ 
armee verhängnisvoll verlangſamt durch die Rückſicht auf die ſchon ſeit dem 9. Fe⸗ 
bruar 1904 geſchwächte ruſſiſche Port Arthur⸗Flotte. Dadurch, daß die Erſte Armee 
außerhalb des Wirkungsbereichs dieſer Flotte auf Korea gelandet und zu langen 
Märſchen durch das unwegſame Land gezwungen wurde, gewannen die Ruſſen die koſtbare 
Zeit, die ſie ſo nötig gebrauchten. Schon am 18. März 1904 waren die Zweite 
japaniſche Armee ſowie mehrere Diviſionen transportbereit, wurden jedoch angehalten. 
Ihre Verladung und die Ausſchiffung bei Pi tsze wo auf der Liao tung-Halbinſel 
und bei Da gu ſchan an der mandſchuriſchen Küſte wurden erſt durchgeführt, als 
die ruſſiſche Port Arthur-Flotte am 13. April 1904 nach dem unglücklichen 
Ausfall lahmgelegt war, und der Hafen von Port Arthur nach dem letzten Sperr⸗ 
verſuch am 3. Mai als geſchloſſen gelten konnte. Dabei ſpielt die Frage eine geringe 
Rolle, ob nicht der japaniſche Erfolg vom 9. Februar 1904 ſchon ein Vorſchieben 
der Ausſchiffungspunkte an die mandſchuriſche Küſte geſtattet hätte, und ob nicht 
dieſer Schlag Togos noch viel nachhaltiger geſtaltet werden konnte, wenn der 
Admiral ſein Gros den Torpedobooten unmittelbar folgen ließ. Die ungewöhnlich 
hohen Opfer, die Japan ſpäter für die Bezwingung Port Arthurs brachte, beweiſen, 
welchen Wert man in Tokyo auf die Vernichtung der dort eingeſchloſſenen Seeſtreit⸗ 
kräfte legte. 

Beiläufig ſei hier erwähnt, daß die erſte Schlacht auf der Liao tung⸗Halbinſel, bei 
Kin tſchou, durch das Eingreifen von vier japaniſchen Kanonenbooten mit 15 ſchweren 
und 14 leichten Geſchützen gegen den ruſſiſchen linken Flügel in letzter Stunde zu⸗ 
gunſten der Japaner entſchieden wurde. | 

Die Seeſchlacht von Tſuſhima bejtätigte, daß die Seeherrſchaft im fernen Oſten 
in die Hände Japans gelangt war, und beraubte die Ruſſen der Möglichkeit, dieſen 
Zuſtand gewaltſam zu ändern. Die Japaner aber fühlten erſt jetzt die rückwärtigen 
Verbindungen ihrer Landheere völlig geſichert und ſchritten im Verfolg dieſes 
Ereigniſſes dazu, Süd⸗Sachalin zu beſetzen. Ein Angriff auf Wladiwoſtok, der aus 
politiſchen Gründen geboten geweſen wäre, mußte freilich auch jetzt infolge Mangels 
an materiellen Mitteln zu Lande unterbleiben. 

Die Behauptung der im ruſſiſchen Kriege geſchaffenen maritimen Stellung iſt 
für Japan, auch für die Zukunft, ein Gebot der Notwendigkeit, da für das Inſel⸗ 
reich die Flotte den Wall darſtellt, ohne deſſen Überwindung kein Feind in das Innere 
gelangen kann. 

Ich möchte dieſe Betrachtungen nicht ſchließen, ohne einen Blick auf den einzigen 
großen Krieg des 19. Jahrhunderts zu werfen, an dem europäiſche Mächte un⸗ 
beteiligt ſind, den nordamerikaniſchen Sezeſſionskrieg. Nach jahrelangem, blutigem 
Ringen zu Lande, auf das einzugehen der Raum mangelt, gibt auch hier die Flotte 
den Ausſchlag. 
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Angreifer zur See waren die unierten Nordſtaaten, während der Süden dauernd 
in der Defenſive blieb. Als Zweck hatte die nordſtaatliche Seekriegführung im Auge 
die territoriale Einengung der Konföderation und ihre völlige Abſchneidung vom 
Weltmarkt, auf deſſen Warenaustauſch die wirtſchaftliche Exiſtenz des exportierenden, 
freihändleriſchen Südens begründet war. Die Gegenſätze, Freihandel und Schutzzoll, 
hatten auch zum Ausbruch des Krieges geführt. Die Wege zu jenem Ziel waren 
die Eroberung und Beherrſchung des Miſſiſippi und ſeiner Nebenſtröme, die Trennung 
des Weſtens der Konföderation vom Oſten und die Küſtenblockade; hierzu trat als 
dritte Aufgabe der Truppentransport. Die Anforderungen an die unierte Flotte 
wurden um ſo dringender, je mehr die Überlegenheit des ſüdſtaatlichen Heeres und 
ſeiner genialen Führer zutage trat. 

Die 42 kleinen und in der Welt verſtreuten Holzfahrzeuge, über die 1861 
der Norden verfügte, kamen kaum in Betracht gegenüber der Aufgabe, eine Küſten⸗ 
linie von rund 5500 km zu blockieren und das ungeheure Stromgebiet des Miſſiſſippi 
zu beherrſchen. Wenn aus dieſen beſcheidenen Anfängen bis 1865, trotz mancher Verluſte, 
eine Flotte von 671 Schiffen, einſchließlich 67 Panzer und zahlreicher Transporter, 
mit über 50 000 Mann Beſatzung entſtand, ſo ſpricht das nicht nur für die rückſichtsloſe 
Tatkraft und Unternehmungsluſt der Pankees, ſondern vor allen Dingen für die 
entſcheidende Wichtigkeit, die ſie der Flotte beimaßen. Einen Maßſtab für die An⸗ 
ſpannung der nationalen Arbeitskraft zu dieſem Ziele liefert die Tatſache, daß die 
Ablieferung 175 Fuß langer, gepanzerter Kaſematt-Schiffe mit 13 ſchweren Geſchützen 
durch die Werften binnen 65 Tagen nach Unterſchreibung des Kontrakts gefordert 
und annähernd auch geleiſtet wurde. Allerdings war Vorbedingung für dieſe Fort— 
ſchritte der Flotte die außerordentlich leiſtungs- und anpaſſungsfähige Induſtrie des 
„Nordens, deſſen materielles Übergewicht ſich mit der ſteigenden Abſchließung des 
induſtrieloſen, rein agrariſchen Südens immer erdrückender geſtaltete. Die Lage der 
Südſtaaten ähnelte in vielen Punkten der Frankreichs unter der engliſchen Blockade 
um 1800, wurde aber infolge geringerer einheimiſcher Hilfsquellen noch weit kritiſcher. 

Nachdem im April 1862 Farragut durch einen kühnen Vorſtoß der Flotte den 
Miſſiſſippi bei New Orleans forciert hatte, und im Juni 1862 Memphis, ſowie 1863, 
nach manchen Rückſchlägen, Vicksburg gefallen waren, befanden ſich der Miſſiſſippi und 
ſein ganzes Gebiet in den Händen der Nordſtaatler; die Verbindung der Konföderation 
mit ihrem Weſten war endgültig zerſchnitten. 

In zahlreichen Gefechten auf den Flüſſen und an den Küſten blieben die ge— 
panzerten Kanonenboote und Monitors von Farragut und Davis ſchließlich Sieger 
gegen die Widderſchiffe des Südens, indes im Kampfe mit den noch ſo ſchwachen Küſten⸗ 
forts beſtätigte ſich immer wieder die alte Wahrheit, daß es kaum möglich iſt, Land⸗ 
befeſtigungen von der See aus zu nehmen, wenn nicht ein ſtarkes Landungskorps 
mitwirkt. Dabei bedeuteten die damaligen neuen Panzerturmſchiffe vom Typ des 
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„Monitor“ einen ganz überraſchenden Fortſchritt im Kriegsſchiffbau, der ſich darin 
ausſprach, daß dieſer Schiffsname die Bezeichnung einer neuen Kriegsſchiffsgattung 
wurde, und daß noch heute im Monitor das Urbild aller modernen Panzerturmſchiffe 
zu ſehen iſt. Infolge des Mangels an Landungstruppen verliefen alle Flottenangriffe 
gegen die Einfuhrhäfen des Südens, wie Norfolk, Wilmington, Charleſton, Savannah, 
Mobile, zunächſt ergebnislos und brachten, wie 1864 die gegen Charleſton, Wilmington 
und Mobile den unierten Geſchwadern empfindliche Einbußen. 

So erwuchs der Flotte die neue Aufgabe, Landungstruppen herbeizuſchaffen. 
Sie hat auch dieſe gelöſt, im kleinen Maßſtabe im Kampfe um die Hafenforts, im 
großen bei der Unterſtützung der Operationen in Virginien, gegen Richmond. Das 
größte Landungsunternehmen dieſes Krieges, vielleicht überhaupt das größte der 
neueren Geſchichte, iſt im Frühjahr 1862 die Landung Mac Clellans mit einer Armee 
von 100 000 Mann auf der virginiſchen Halbinſel; die Möglichkeit dafür wurde aber 
zuvor durch die Schiffskanonen erzwungen in jenem berühmten Duell des „Monitor“ 
mit dem gleichfalls gepanzerten ſüdſtaatlichen „Merrimac“, durch das die Seeherrſchaft 
im James⸗Fluſſe den Konföderierten entriſſen wurde. Auch dieſer groß angelegte 
Landungsverſuch traf nicht den Lebensnerv der Südſtaatler; ſolange auf ihrer Seite 
die überlegene Initiative herrſchte, und ſie Munition und Nahrungsmittel beſaßen, 
fanden die unierten Heere an ihnen unüberwindliche Gegner. Erſt die Küſten⸗ 
blockade untergrub die Exiſtenz der Konföderation, ihre erfolgreiche Durchführung 
zwiſchen den ſchwierigen Lagunen und Barren der etwa 5500 km langen Küſte iſt 
eine großartige Leiſtung der jungen Flotte. Auch im Weſten nahte vom Waſſer 
her das Verhängnis, nachdem das Stromgebiet des Miſſiſſippi in die Hände der 
unierten Flotte gekommen, die Verbindung mit den weſtlichen Staaten des Südens 
durchſchnitten war, und ſich die Heere des Südens vergeblich mühten, vom Lande 
aus die verlorenen Stromgebiete zurückzuerobern. Es war eine Umklammerung 
größten Stils, für die der Norden den bezeichnenden Ausdruck „Anakonda⸗Plan“ 
geprägt hat. Mehr und mehr ſchwanden die Kräfte der Heere der Konföderation 
trotz aller glänzenden Waffentaten auf den Feldern Virginiens durch die Abſperrung 
vom Waſſer, die jede Zufuhr an Menſchenmaterial und Waffen, an Kriegsgerät, 
Eiſenbahnmaterial, Kleidung, mediziniſchen Medikamenten, an Salz, Kaffee, Brot⸗ 
getreide, ſonſtigen Lebensmitteln und Bedarfsartikeln ſchließlich völlig verſiegen ließ. 
Anderſeits übte die Blockade, zu deren Durchbrechung ſich immer ſeltener ein 
Schiffsführer verſtand, eine verhängnisvolle Wirkung auf die Volkswirtſchaft des 
Südens aus; allein von ſeinem Hauptausfuhrprodukt, der Baumwolle, lagen bei 
Beendigung des Krieges nicht weniger als für 300 Millionen Dollar unverkäuflich 
auf den Stapelplätzen. 

Unter dieſem Drucke mußte die ſüdſtaatliche Volkswirtſchaft, die nur auf der 
Herſtellung und Ausfuhr von Rohprodukten und der Einfuhr von Fertigfabrikaten 
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und Lebensmitteln beruhte, trotz allen Heroismus der Bevölkerung zuſammenbrechen. 
Die Durchſchneidung der nach dem Auslande führenden Lebensadern ſtellte die Be⸗ 
völkerung ſchließlich vor die Entſcheidung, buchſtäblich zu verhungern oder fi be- 
dingungslos zu ergeben. Die Geſchichte muß Robert Edmund Lee das ehrende Zeugnis 
ausſtellen, daß er alle Mittel des Widerſtandes erſchöpft hatte, als er ſich entſchloß, 
am 9. April 1865 mit den halbverhungerten, trübſeligen Reſten der ruhmreichen 
Armee von Virginien zu kapitulieren. Ohne die Verdienſte Grants, Shermans und 
anderer ſchmälern zu wollen, muß doch betont werden, daß nur die tatkräftige Mit⸗ 
hilfe der Flotte bei der Blockade dieſen Sieg der Unierten herbeiführte. Der Süden 
hatte es längſt aufgegeben, gegen die Flotten des Nordens die See zu halten, und 
ſich auf den Kaperkrieg beſchränkt. Manche dieſer in England gebauten ſchnellſegelnden 
Kaperkreuzer haben durch ihre kühnen Unternehmungen und die empfindlichen Schläge, 
die ſie gelegentlich der gegneriſchen Schiffahrt brachten, zwar Weltruf erworben, aber 
ihr Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe war gleich Null wie der aller Kaperkriege. 
Der ganze Verlauf dieſes Krieges iſt ein ſchlagender Beweis dafür, wie verderblich 
einem Staate die wirtſchaftliche Abhängigkeit vom Auslande werden kann, wenn er 
nicht in ſeiner Flotte eine ſtarke Waffe beſitzt, um ſeine überſeeiſchen Beziehungen 
wirkſam zu ſchützen. 

Aus den Ergebniſſen der Kämpfe des letzten Jahrhunderts laſſen ſich die Aufgaben 
moderner großſtaatlicher Flotten ableiten. Die Herrſchaft über das Weltmeer war 
im 19. Jahrhundert, im Gegenſatz zum 17. und 18., nicht mehr umſtritten, ſondern 
feſter Beſitz Englands geworden. Wo daher eine andere Seemacht noch in den Krieg 
eingriff, mußte ſie ſich beſcheiden mit der Rolle einer Unterſtützung der Landarmee, 
ſei es, daß ſie dieſer unmittelbar beiſtand, ſei es, daß ihre Operationen darauf 
abzielten, die Widerſtandsfähigkeit des feindlichen Landheeres indirekt zu erſchüttern. 
Es hat nicht den Anſchein, daß ſich im 20. Jahrhundert dieſe Verhältniſſe weſentlich 
verſchieben werden. England verfügt auch jetzt noch über die See- und Weltherrſchaft 
und beſitzt allein die Operationsbaſis eines den Ozean umſpannenden Netzes von 
Kohlenſtationen. Die Flotte Rojeſtwenskis war auf dem Wege nach Oſtaſien lange 
Zeit faſt wehrlos und verdankte ihr Vordringen bis Tſuſhima nur dem Umſtande, 
daß ſich Togo mit vollem Recht ſcheute, ſich ähnlich weit von ſeiner Baſis zu ent— 
fernen. Kreuzerkriege aber gegen den feindlichen Handel führen keine Entſcheidung 
herbei. Die Flotten der Kontinentalmächte werden das Feld ihrer Tätigkeit im Falle 
eines europäiſchen Krieges im Schutze der Küſten, in der Vereitelung einer Blockade 
und unter gewiſſen Vorausſetzungen in der unmittelbaren Unterſtützung der 
Operationen des Landheeres zu ſuchen haben. 

v. Jordan, 


Hauptmann und Kompagniechef im 3. Poſenſchen 
Infanterie⸗Regiment Nr. 58. 
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I. Die erneute Erhebung der Buren und die Hämpfe bis zum Beginn 
des Winterfeldzuges im Mai 1901. 
IR | 
a Einnahme von Pretoria im offenen Felde von den Engländern geſchlagen 
war, und Lord Roberts in ſiegreichem Vordringen die portugieſiſche Grenze 
im Norden erreicht hatte, konnte die in der Heimat herrſchende Anſicht wohl berechtigt 
erſcheinen, daß nunmehr jeder ernſtliche Widerſtand des Gegners gebrochen ſei. 

Man rechnete damit, daß zur endgültigen Beruhigung des Landes eine ſtarke 
Polizeitruppe genügen werde, und niemand hielt es für möglich, daß die vorläufige 
Ruhe nur dem Feuer glich, das unter der Aſche glimmend, des N Anfachens 
bedurfte, um erneut in heller Flamme emporzuſchlagen. 

Auf der Seite der Buren fehlte es indeſſen nicht an Männern, die geeignet waren, 
dieſes Feuer zu ſchüren. Weit davon entfernt, an der Sache ſeines Landes zu ver⸗ 
zagen, hatte der unermüdliche De Wet bereits im Auguſt 1900 eine Zuſammenkunft 
mit Steyn, dem Präſidenten des Oranje⸗Freiſtaates, bei der der äußerſte Widerſtand 
beſchloſſen wurde. 

In der Abſicht, neue Kommandos zu ſammeln und auszurüſten, wandte ſich 
De Wet zunächſt dem Oranje⸗Freiſtaat zu. 

Durch Auflöſung der ihm verbleibenden Streitkräfte in kleine Trupps gelang 
es ihm leicht, feine Gegner zu täuſchen und über den Vaal-Fluß in feine Heimat 
zu entkommen. Hier begann er ſofort die Erhebung des Freiſtaats vorzubereiten. 
In kurzer Zeit hatte er mit Hilfe gleichgeſinnter Führer wie Prinsloo, Fourie, 
Hertzog, zahlreiche Buren erneut zu den Waffen gerufen und bald etwa 3000 vor⸗ 
trefflich ausgerüſtete, gut berittene Leute zuſammengebracht. In kleinen Abteilungen 
über das Land zerſtreut, ſtanden ſie ihm jederzeit zur Verfügung, ſobald irgend eine 
größere Unternehmung Ausſicht auf Erfolg verſprach. Zunächſt äußerte ſich ihre 
Tätigkeit in zahlreichen Überfällen und Zerſtörungen an der Bahnſtrecke Bloemfontein — 


*) Über die kriegeriſchen Ereigniſſe des Buren-Krieges bis zu Beginn der in dieſem Aufſatz 
behandelten Operationen vergleiche die Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriſten Heft 32, 33 und 34/86. 
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Johannesburg, die die Engländer zwangen, einen regen Bahnſchutz einzurichten und zu 
dieſem Zwecke viele Truppen ihrer eigentlichen Aufgabe im Felde zu entziehen. 

Lord Roberts hatte zur Säuberung des Oranje-Freiſtaates eine Anzahl fliegender 
Kolonnen gebildet, mit dem Auftrage, den Feind, wo er ſich zeigte, anzugreifen und 
alle Pferde ſowie Hab und Gut der im Felde ſtehenden Buren beizutreiben. 

Dieſen Kolonnen fehlte indeſſen jede Beweglichkeit. Aus Infanterie, zahlreicher 
Artillerie und ungezählten Fahrzeugen zuſammengeſetzt, waren ſie nicht in der Lage, 
mit den gut berittenen Gegnern Schritt zu halten, die außerdem über jede Bewegung 
der Engländer ſtets auf das genaueſte unterrichtet waren und ſich rechtzeitig in Sicherheit 
brachten, ſobald ſich jene näherten. 

Hier machte ſich erneut der Mangel geltend, der bis zum Abſchluß des Krieges 
einen der größten Schäden auf engliſcher Seite bildete: das Fehlen der nötigen 
Anzahl Pferde ſowie einer dem Gegner ebenbürtigen Reitertruppe. Tatſächlich be⸗ 
trug im September 1900 die Zahl der im Oranje-⸗Freiſtaat verfügbaren engliſchen 
Reiter kaum ein Drittel derjenigen der Buren. 

Sorgſam bemüht ſich ſeinen Verfolgern zu entziehen, vermied De Wet zunächſt 
jede ſtärkere Anſammlung ſeiner Kräfte und gab Befehl, einſtweilen einem Angriff 
der Engländer überall auszuweichen. Doch ſchon Anfang September zeigten ſich bei 
den Buren die erſten Anzeichen einer neuen, offenſiven Kriegführung. 

Nachdem etwa 800 Reiter Piet Fouries den kleinen Poſten bei Ladybrand 
110 km öſtlich von Bloemfontein eingeſchloſſen und drei Tage lang bis zu ſeinem Entſatz 
durch General Bruce⸗Hamilton heftig angegriffen hatten, führte De Wet ſelbſt den 
Angriff gegen General Barton, der mit einer der oben genannten Verfolgungs-Kolonnen 
bei Frederikſtad, 100 km ſüdweſtlich Johannesburg, ſtand. 

Am frühen Morgen des 20. Oktober griff er mit etwa 1500 Mann das Lager 
der Engländer an, warf die ihm entgegentretenden Schwadronen der Imperial Light 
Horse zurück und ging mit Schützen gegen die engliſche Infanterie vor. Als der 
Angriff im offenen Gelände nicht vorwärts kam, begannen die Buren, das Lager 
ringsum mit Schanzen und Schützengräben einzuſchließen und ſich ſo unter heftigem 
Feuer an den Feind heranzuarbeiten. 

Nachdem General Barton in der Annahme, einen viel ſtärkeren Gegner vor ſich 
zu haben, feine erſte Stellung mit einer günſtigeren auf den Höhen ſüdlich Frederik— 
ſtad vertauſcht hatte, ſetzte De Wet ſeinen Angriff noch drei weitere Tage mit großem 
Nachdruck fort. Erſt als am 25. Oktober Entſatz von Welverdiend herankam, zog er 
mit ſeinen Leuten in ſüdlicher Richtung ab, ohne daß zunächſt irgend eine Verfolgung 
durch die Engländer ſtattfand. 

Der Angriff auf Frederikſtad iſt bezeichnend für die neu erwachende Angriffsluſt 
der Buren. Wie wenig ſie durch die vorhergegangenen Niederlagen im offenen 
Felde geſchwächt war, geht daraus hervor, daß De Wet es wagen konnte, hier eine 


Der Abſchluß des Buren⸗Krieges. 437 


mehr als doppelt ſo ſtarke engliſche Abteilung, die im Beſitz von zehn Geſchützen war, 
anzugreifen und vier Tage lang zu feſſeln. Gleichzeitig bietet der Kampf ein lehr⸗ 
reiches Beiſpiel für die Tätigkeit abgeſeſſener Schützen im Angriffsgefecht. Ahnliche 
Angriffe auf britiſche Beſatzungen fanden im Laufe des Monats Oktober im Süd⸗ 
weſten des Oranje⸗Freiſtaates bei Jagersfontein, Philippolis, Faureſmith, Jacobsdal 
und Koffyfontein ſtatt. 

Mit der nunmehrigen Verfolgung De Wets wurde General Knox beauftragt, 
der nach Vereinigung mehrerer Kolonnen am 26. Oktober die Spur der Freiſtaater 
von Potchefſtroom aus, 140 km ſüdweſtlich Johannesburg, aufnahm. 

Abgeſehen von der raftloſen Ausdauer ihres Führers ſchien die Abteilung Knox General Knox 
dadurch zur Verfolgung des flüchtigen Gegners beſonders geeignet, daß ſie über 600 1 
im Kolonialkrieg erprobte auſtraliſche Reiter und über zahlreiche berittene Infanterie De ni 
verfügte. Es gelang zunächſt, die Nachhut der Buren beim Überſchreiten des Vaal⸗ 

Fluſſes in der Gegend von Buffelshoek unter Feuer zu nehmen. Die Verluſte waren 
aber nur gering, und De Wet konnte mit den Hauptkräften ungehindert Winkel⸗ 
drift erreichen. 

Während er ſelbſt nach Ventersdorp, nordweſtlich von Frederikſtad, zu einer neuen 
Beſprechung mit dem Präſidenten Steyn eilte, erreichten ſeine Leute unter Froneman 
die Gegend von Bothaville nordweſtlich Kroonſtad. Bei der Unterredung zwiſchen 
De Wet und Steyn, der ſoeben aus Transvaal zurückgekehrt war, wurde beſchloſſen, 
die erwachende Kampfesluſt der Freiſtaater zu einem kühnen Offenfivftoß gegen die 
Kapkolonie auszunutzen und dadurch den geſunkenen Mut der Transvaal⸗-Buren zu 
neuem Widerſtand zu beleben. 

Indeſſen hatte General Knox die Spur der Buren unter Froneman wieder 
aufgenommen, und es gelang ihm, kurz nach De Wets Rückkehr, ſein Lager in der 
Frühe des 6. November bei Bothaville zu überfallen. Nach heftigem Widerſtand 
wurde das Lager erſtürmt. Außer zahlreichen Gefangenen und dem geſamten Gepäck 
fielen dem Sieger ſieben Geſchütze und ein Maſchinengewehr in die Hände. De Wet 
und Steyn gelang es indeſſen, mit den Hauptkräften zu entkommen. Hier wie bei 
Frederikſtad erfolgte keine energiſche Verfolgung des flüchtigen Gegners. Auch auf 
afrikaniſchem Boden ſollten dieſes Gefecht und viele nachfolgende Kämpfe beweiſen, 
daß es für den Erfolg nicht genügt, Geſchütze zu erobern und einige Gefangene zu 
machen, ſolange es der Hauptmacht des Feindes möglich iſt, ſich der Vernichtung 
zu entziehen. 

Der oben geſchilderte Mißerfolg hielt den Führer der Freiſtaater fo wenig auf, De Wet ge: 
daß er bereits bis Mitte November wieder etwa 1500 Reiter vereinigt hatte. Die . 
Erhebung im Oranje⸗Freiſtaat konnte ſich in dieſer Zeit um ſo leichter vollziehen, f 
als der größte Teil der engliſchen Truppen noch durch die Beſetzung und Nieder⸗ 


werfung Trans vaals in Anſpruch genommen war. 
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Den Erfolg bei Bothaville abgerechnet, hatten ſich die Verfolgungskolonnen 
ihren Aufgaben wenig gewachſen gezeigt, vielfach dienten ſie ſogar nur zur Bedeckung 
der zahlreichen Verpflegungstransporte der im Lande befindlichen Beſatzungen. Dabei 
gewann De Wet einen immer größeren Anhang, ſeitdem die Verwüſtung der 
Höfe einen großen Teil der Bewohner obdachlos gemacht hatte. In dem Gedanken, 
daß ſie nichts zu verlieren und alles zu gewinnen hatten, ſahen ſie in dem Krieg 
das beſte Mittel, ihren Lebensunterhalt zu beſtreiten. So gern ſie indeſſen bereit 
waren, die eigene Scholle zu verteidigen, ſo ſchwierig geſtaltete es ſich für De Wet 
anfangs, Anhänger zu finden, die bereit waren, ihm über die Grenzen in die Kap⸗ 
kolonie zu folgen. 

De Wets Vor⸗ Als er Mitte November mit der Ausführung ſeines kühnen Planes begann, lagen 
marſch zum die Verhältniſſe für ihn keineswegs ungünſtig. Lord Roberts ſtand im Begriff, nach 

Einfall in die ! 3 5 5 
Kapkolonie. Europa abzureiſen, mehrere wichtige Kommandoſtellen im engliſchen Heere waren 
ſoeben erſt neu beſetzt worden, vor allem aber hatte in dieſer Zeit die england⸗ 
feindliche Stimmung unter den Bewohnern der Kapkolonie weſentlich an Umfang 
gewonnen. So durfte De Wet mit Recht erwarten, daß ein erfolgreicher Einfall 

e 3. don größter Tragweite für ſeine Sache ſein werde. 
Be Bereits eine Woche nach ſeiner Niederlage bei Bothaville brach er an der Spitze 
von 1500 Reitern und mit einem Krupp⸗Geſchütz aus der Gegend von Doornberg, 
ſüdlich Kroonſtad, in ſüdlicher Richtung auf und überſchritt am Abend des 16. November 
die durch engliſche Sperrpoſten befeſtigte Linie Bloemfontein — Ladybrand zwiſchen 
Thaba Nchu und Ladybrand. Es zeigte fi hierbei, wie wenig die paſſive Ab⸗ 
ſperrung derartiger Verteidigungslinien geeignet war, einen beweglichen, berittenen 
Gegner aufzuhalten. Ohne daß ſeine Verfolgung aufgenommen wurde, erreichte 
De Wet die nach ſeinem Vater benannte Stadt Dewetsdorp, ſchloß die dort befind⸗ 
liche engliſche Beſatzung von etwa 480 Mann ein und zwang ſie nach heftigem Wider⸗ 
ſtande zur Übergabe. Auch bei dieſem Gefecht iſt es bezeichnend, daß ſich die ab⸗ 
geſeſſenen Buren durch die rings um die Stadt angelegten Schützengräben nicht auf⸗ 
halten ließen, ſondern den Angriff erfolgreich durchführten. Obwohl in einem Umkreiſe 
von etwa 30 bis 60 km britiſche Beſatzungen in Wepener, Thaba' Nchu, Bloemfontein, 
Reddersburg und Edenburg lagen, erhielt keine rechtzeitig die Nachricht von der Be⸗ 
drohung Dewetsdorps, und als am 24. November Oberſt Barker mit 870 Reitern 
von Edenburg herankam, war die Stadt in Feindeshand, und er ſelbſt nicht ſtark 
genug, um den weit überlegenen Gegner anzugreifen. 

Inzwiſchen hatte Lord Roberts auf die Nachricht von De Wets Vormarſch den in 
Pretoria weilenden General Knox mit dem Befehl über die Kolonnen Pilcher, Herbert 
und Barker zur weiteren Verfolgung der Buren beauftragt. Dieſe waren auf die 
Meldung vom Herankommen der engliſchen Verſtärkungen unter Mitnahme der Ge⸗ 
fangenen in ſüdlicher Richtung auf Helvetia abgezogen. Wohl gelang es am 27. No⸗ 
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vember dem Oberſt Pilcher mit 300 Reitern und einigen Geſchützen den Feind dort 
kurze Zeit unter Feuer zu nehmen, er konnte aber nicht verhindern, daß De Wet 
feinen Zug in ſüdlicher Richtung in die Gegend von Bethulie fortſetzte. 

Hier zogen die Buren zahlreiche Verſtärkungen an ſich und griffen nunmehr mit 
etwa 2500 Mann die Kolonne Herbert in der Gegend von Goed Hoop, etwa 25 km 
nordöſtlich von Bethulie, an. Nachdem der Angriff durch rechtzeitige Gegenmaßregeln 
des Generals Knox abgewieſen war, entſchloß ſich De Wet gleichzeitig mit dem Komman⸗ 
danten Hertzog, nunmehr an zwei Stellen wirklich in die Kapkolonie einzurücken. 

Während Hertzog zwiſchen Norvals Pont und Hopetown im weſtlichen Teil der Kap⸗ 
kolonie vordringen ſollte, beabſichtigte De Wet, die Grenze zwiſchen Bethulie und 
Aliwal North zu überſchreiten und ſich dem ſüdlichen und öſtlichen Teil zuzuwenden. 

Am 3. Dezember begann er einen ſeiner bekannten Gewaltmärſche, durch die er De Wet über⸗ 
ſich ſeinen Gegnern auch in den ſpäteren Kämpfen ſtets überlegen zeigte. Er 5 
brach bei ſtrömendem Regen unter dem Schutze der Dunkelheit auf und wußte die 
Engländer dadurch über feinen Abmarſch völlig zu täuſchen. Nach 27 ſtündigem 
Marſch erreichte er unbemerkt Karree Poort am Caledon. Hier gelang es ihm 
den ſtark angeſchwollenen Fluß, allerdings unter Verluſt von einem Geſchütz, zu über⸗ 
ſchreiten und bis zum Abend des 5. den die Grenze bildenden Oranje bei Odendaal 
Stroom zu erreichen. Hatte der kühne Führer mit ſeiner kleinen Schar bisher alle 
ihm durch ſeine Feinde bereiteten Hinderniſſe zu überwinden gewußt, ſo ſetzte hier 
die Natur ſeinem Vordringen unüberwindliche Schranken. War ſchon der Übergang 
über den Caledon mit den größten Schwierigkeiten verbunden, ſo zeigte ſich die hier 
vorhandene Furt infolge der reißenden Strömung als gänzlich ungangbar. De Wet 
wußte auch, daß alle in der Nähe befindlichen Brücken durch die vor wenigen Tagen 
eingetroffenen Bataillone der Garde-Brigade ſtark beſetzt waren. Ein Abwarten, bis 
die Furt wieder gangbar war, ſchien unmöglich, denn hinter ihm kam Knox heran, 
den der Verluſt feiner geſamten Bagage beim überſchreiten des Caledon nicht hatte 
aufhalten können. De Wets Lage ſchien verzweifelt, er zeigte indeſſen auch hier durch 
raſches, tatkräftiges Handeln ſeine Überlegenheit. 

Da Knox in der Annahme, daß ſein Gegner bereits über den Oranje in die De Wet ent⸗ 
Kapkolonie eingedrungen ſei, den größeren Teil feiner Kräfte über Bethulie auf das ſchließt ſich zur 
ſüdliche Ufer geſandt hatte, brauchte De Wet nur noch mit der kleineren Zahl feiner 5 1 
Verfolger zu rechnen. Er verſchob kurzer Hand ſeinen urſprünglichen Plan, in die 
Kapkolonie einzudringen, auf günſtigere Zeiten, marſchierte am 6. Dezember nach 
Norden ab und überſchritt am 7. den Caledon bei Commiſſie Drift, nachdem er den 
Übergang über die ſüdlich gelegene Brücke vergeblich zu erkämpfen geſucht hatte. 

Nunmehr konnte er endlich ſeinen erſchöpften Pferden die nötige Raſt geben, und es 

glückte ihm ſogar, zwei friſche Buren⸗Kommandos heranzuziehen. Doch noch er— 

wartete ihn die ſchwierigſte Aufgabe. Hinter ihm hatte Knox nach mehrfachem Hin⸗ 
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und Herziehen die richtige Spur wieder aufgenommen. Um die Heimat mit den 
ihm wohlbekannten Schlupfwinkeln zu erreichen, galt es nun für De Wet, zum 
zweiten Male die mit verſtärkten Poſten beſetzte Linie Ladybrand — Bloemfontein zu 
überſchreiten. 

Ein Ausweichen nach Oſten war infolge der feindlich geſinnten Baſuto⸗Stämme 
unmöglich, ein Durchbruch nach Weſten ſchien ausſichtslos, da inzwiſchen ſtarke 
engliſche Kräfte öſtlich der Bahn Springfontein — Bloemfontein verſammelt waren. 
Größte Eile war geboten, denn Knox war bereits ſo nahe herangekommen, daß er 
am 11. Dezember in der Nähe von Helvetia die Nachhut der Buren bedrohte. 
Nach einem vergeblichen Verſuch, in weſtlicher Richtung über Reddersburg auszu⸗ 
biegen, lagerten die Buren am 13. Abends bei Daspoort in Fühlung mit der von 
Knox geführten Vorhut, die den Hauptkräften vorausgeeilt war. Auf die Nachricht, 
daß neue Truppen zur Verſtärkung der Linie Bloemfontein — Ladybrand unterwegs 
ſeien, gab De Wet den anfangs erwogenen Plan auf, Knox anzugreifen, und er⸗ 
reichte durch einen Nachtmarſch von etwa 50 km in der Frühe des 14. Dezember 
Springhaans Nek. . 

Die engliſchen Kräfte, die dieſen Poſten beſetzt gehalten hatten, waren zufällig 
kurz vorher zur Verſtärkung der Beſatzung von Thaba'Nchu abgerückt. So war eine 
Lücke in der Abſperrungslinie entſtanden, die De Wet dank ſeiner guten Aufklärung 
nicht verborgen geblieben war. Mit Tagesanbruch ſandte er 300 Reiter unter dem 
Kommandanten Prinsloo voraus und ließ die engliſchen Poſtierungen bei Thaba'Nchu 
mit Schützen angreifen. Inzwiſchen ſuchten die Hauptkräfte der Buren nach Über⸗ 
ſchreiten des Paſſes von Springhaans Nek in öſtlicher Richtung durchzubrechen. Hierbei 
ſtießen ſie auf ſtarke Beſetzungen berittener Infanterie mit zwei Geſchützen unter 
Oberſt Thorneycroft, die ſie mit vernichtendem Feuer überſchütteten. In dieſem 
kritiſchen Augenblick fetzte ſich der Kommandant Piet Fourie an die Spitze der zögernden 
Buren und ſtürmte mit den 3000 Reitern und zahlreichen Handpferden in unaufhalt⸗ 
ſamem Galopp über den mit heftigem Feuer beſtrichenen Hang in nördlicher Richtung durch 
die engliſchen Poſten hindurch. De Wet ſelbſt folgte mit der Nachhut. Als General 
Knox mit ſeiner Abteilung den Kampfplatz erreichte, waren die Buren längſt mit allen 
Teilen durchgebrochen, und die ſogleich aufgenommene Verfolgung blieb wirkungslos. 

So gelang es De Wet, mit dem geringen Verluſt von zwanzig Gefangenen 
und zwei Geſchützen abermals ſeinen Gegnern zu entkommen. Ihm ſelbſt war aller⸗ 
dings die Ausführung ſeines urſprünglichen Planes, in die Kapkolonie einzudringen, 
vorläufig nicht geglückt. Er hatte aber zwei vortrefflichen Unterführern den Weg 
dorthin geöffnet. Außer dem Kommandanten Hertzog, der über Sand Drift im 
Weſten vorgegangen war, hatte Kritzinger am 16. Dezember im Süden die Grenze 
bei Odendaal Stroom überſchritten, und beide Führer nahmen in der folgenden Zeit 
die volle Aufmerkſamkeit der engliſchen Heeresleitung in Anſpruch. 
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Der ergebnisloſe Verfolgungszug hatte die Engländer erkennen laſſen, daß vor⸗ 
läufig an einen endgültigen Abſchluß des Krieges nicht zu denken war. Eine neue, 
weit beweglichere Art der Kriegführung hatte begonnen, und es zeigte ſich, daß mit 
paſſiver Beſetzung und Abſperrung ſowie mit langſam marſchierenden Kolonnen eine 
Truppe wie die Reiter De Wets nicht zu bekämpfen war. 

In dieſer Lage hatten die Engländer das Glück, daß derſelbe Mann, deſſen Lord Kitchener 
zäher Ausdauer es bereits gelungen war, den Sudan⸗Feldzug erfolgreich zu Ende zu Se 
führen, nunmehr die Leitung des Krieges übernahm. Kitchener hatte bei der Abreiſe befehl. 
Lord Roberts aus Südafrika am 29. November den Oberbeſehl über die dortigen 
Truppen erhalten, und es ſtellte ſich bald heraus, daß er nicht minder als ſein Vor⸗ 
gänger die Fähigkeiten beſaß, die der verantwortungsreiche Poſten verlangte. 

Durch die geſchilderten Vorgänge im Oranje⸗Freiſtaat hatte die Trans vaal-Das Erwachen 
Republik Zeit gefunden, ſich allmählich von den ſchweren Niederlagen und den e de 
ihrem Boden ausgefochtenen Kämpfen zu erholen. Als Lord Roberts ſeinen ſiegreichen Transvaal— 
Zug bis an die portugieſiſche Grenze fortgeſetzt hatte, war es unterlaſſen worden, den Republik. 
Buren den Rückzug in die für ſie wichtigſten Gebiete im Norden zu verlegen. So gelang 
es Mitte September Louis Botha, Ben Viljoen und dem ſtellvertretenden Präſidenten 
Schalk Burger ſich mit etwa 2000 Buren nach Pietersburg durchzuſchlagen. Hier traten 
ſie mit den übrigen, ebenfalls zum äußerſten Widerſtand entſchloſſenen Führern wie 
Beyers, Kemp und vor allem mit dem unermüdlichen De la Rey in Verbindung. 
Gleichzeitig erfolgten Beratungen mit dem Präſidenten Steyn, neue Kommandos 
wurden ausgerüſtet und, obgleich die Buren auf ihren Höfen zerſtreut, anſcheinend 
wieder friedlicher Beſchäftigung nachgingen, warteten ſie in Wirklichkeit nur auf den 
Ruf ihrer Führer, um ſich von neuem zu erheben. Während De Wet und Steyn 
in ihrer Heimat bereits im Oktober wieder zu den Waffen griffen, fühlten ſich die 
Transvaaler unter dem Eindruck der voraufgegangenen Kämpfe gegen Lord Roberts 
erſt Ende November ſtark genug, um ſich an dem allgemeinen Aufſtande zu be⸗ 
teiligen. Auch ihnen gegenüber beſchränkten ſich die Engländer zunächſt darauf, die 
wichtigſten Punkte, vor allem die Eiſenbahnen zu beſetzen, und ebenſo wie im Oranje⸗ 

Staat wurden je nach Bedarf einzelne Verfolgungskolonnen gebildet. 

In Anbetracht des weit ausgedehnteren Gebietes blieben indeſſen in Trans vaal Der Streifzug 
große Landſtrecken, vor allem im Norden, gänzlich unbeaufſichtigt und geſtatteten den der 5 
Buren volle Freiheit in ihren Bewegungen und Maßnahmen. Gelegentlich fanden French über 
Streifzüge zum Abſuchen beſtimmter Gegenden ſtatt; wie wenig ſich aber die Eng- das Hohe Veld. 
länder damals noch der Beweglichkeit ihrer Gegner angepaßt hatten, erweiſt der 12. bis 26. Ot⸗ 
Streifzug der Kavallerie⸗Diviſion French vom 12. bis 26. Oktober über das „Hohe e 
Veld“ zwiſchen Machadodorp und Heidelberg. 

Die Diviſion zählte damals 3000 Reiter, hatte alſo etwa dieſelbe Zahl Berittener 
wie De Wet auf ſeinem vorher geſchilderten Zuge. Dazu kamen noch Teile der in 
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der Nähe verfügbaren Infanterie und 20 Geſchütze. Im ganzen betrug die Zahl 
4800 Mann, 3950 Pferde und 3100 Maultiere. Da der Marſch durch unwirtliches 
Land führte, wurde außer mehreren hundert Fahrzeugen der großen Bagage noch eine 
Proviantkolonne von 155 Wagen mitgenommen. Sie wurde von 2480 Ochſen 
gezogen und hatte eine Geſamtlänge von etwa 6 km. Daß eine derart ſchwerfällig 
zuſammengeſetzte Truppe ein willkommenes Angriffsobjekt für die auf eine ſolche Ge⸗ 
legenheit wartenden Buren ſein mußte, war allzu klar. Der Marſch vollzog ſich 
daher unter fortgeſetzten Kämpfen und, als General French nach 14 Tagen ſein Ziel 
Heidelberg erreichte, hatte er etwa 100 Mann, 320 Pferde, 1230 Ochſen und 
55 Wagen verloren. Zu dieſer ungewöhnlich hohen Verluſtziffer ſtand die Zahl von 
neun Buren, die im Kampfe gefangen waren, und 49, die ſich freiwillig ergeben hatten, 
nicht im Verhältnis. Die bald darauf erfolgte Auflöſung der Kavallerie⸗Diviſion in 
ihrer bisherigen Zuſammenſetzung war eine berechtigte Maßregel. 

Unter den kleinen Gefechten und Überfällen in Transvaal verdient das Gefecht 
am Komati⸗Fluß beſondere Erwähnung, da die Buren hier eine ganz neue und in 
der Folge ſehr wirkſame Kampfesweiſe anwendeten. 

Als ſich die Kolonne des Generals Smith-Dorrien nach einem Zuge in die 
Gegend ſüdlich von Belfaſt auf dem Rückmarſch nach Norden befand, legten ſich ihr 
am 7. November ſtarke Buren⸗Abteilungen am Komati⸗Fluß vor. Sie wurden ver⸗ 
trieben, jedoch griffen mehrere hundert Burgher am 8. November die Nachhut mit 
großer Heftigkeit an. In der Abſicht, die Geſchütze zu erobern, ſaßen ſie, als der 
Schützenangriff nicht vorwärts kam, wieder auf, feuerten zunächſt vom Sattel und 
gingen dann im langen Galopp zur Attacke vor. Nur mit Mühe, unter ſtarken Ver⸗ 
luſten und Einſatz neuer Kräfte aus dem Gros, gelang es, den Anſturm der Buren 
abzuwehren und die Geſchütze zu retten. 

Am 29. November kam es zu einem größeren Kampfe zwiſchen General Paget und 
Ben Viljoen bei Rhenoſter Kop, nordöſtlich Pretoria, wo der engliſche Führer mit zwei 
Bataillonen und 1200 Mann berittener Infanterie ſowie neun Geſchützen die nur etwa 
1200 Mann ſtarken Buren angriff. Der Kampf gegen die ſehr günſtige Stellung Viljoens 
ging trotz der Übermacht der Engländer bis zum Abend nicht vorwärts, und die Buren 
konnten unter dem Schutze der Dunkelheit ungehindert abziehen. Der Verluſt von 
85 Mann hatte dem engliſchen Führer keinerlei Erfolg gebracht, das Gefecht aufs neue 
bewieſen, daß der Angriff auf einen ſo gewandten Gegner nur dann gerechtfertigt 
iſt, wenn gleichzeitig Maßregeln getroffen werden, um ihn am Abmarſch zu hindern 
oder ihm den Rückzug zu verlegen. Das Eindringen in eine vom Feinde beſetzte 
Stellung allein bedeutete beſonders den Buren gegenüber keinen Sieg. In dieſer Be⸗ 
ziehung trat unter Kitcheners Oberbefehl auf engliſcher Seite eine völlige Anderung 
in der Kriegführung ein. 
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Freilich war die Aufgabe, die ihn erwartete, nicht leicht. Wenn auch in dem bis⸗ Schwierige 
herigen Feldzuge etwa 6000 Buren gefallen oder ausgewandert und etwa 15 000 ge⸗ N nn 
fangen waren, blieben doch noch im ganzen etwa 60000 Mann im Felde, deren Stürke = 
Widerſtand gebrochen werden mußte. Auch lag die Schwierigkeit darin, daß dieſe beiderſeitigen 
Streitmacht nicht wie bisher in größeren Verbänden auftrat und durch energiſche Streitkräfte. 
Schläge vernichtet werden konnte. Sie war vielmehr über den weit ausgedehnten 
Kriegsſchauplatz zum Teil in unwegſamen Gegenden zerſtreut. Nur etwa ein 
Viertel befand ſich jedesmal unter den Waffen, der weitaus größere Teil hielt ſich 
in Bereitſchaft auf dem Lande, war aber jederzeit des Rufes der Führer gewärtig. 

Demgegenüber verfügte Kitchener beim Antritt ſeiner neuen Stellung über 
die ſtattliche Geſamtzahl von 210000 Mann. Dieſe waren indeſſen nur zum 
geringſten Teil in der Front verfügbar. Faſt 100 000 Mann waren über das 
ganze Land zur Sicherung der Eiſenbahnen und der ſtets bedrohten rückwärtigen 
Verbindungen zerſtreut, mehrere Tauſend zur Beſetzung wichtiger Städte, Poſten und 
Abſperrungslinien oder zum Schutze von Etappenorten ſowie zur Bedeckung von 
Transporten beſtimmt. Außerdem mußte die ſtändig hohe Zahl der Kranken und 
Verwundeten abgerechnet werden. Es kam hinzu, daß nur zu leicht die Fühlung 
zwiſchen den einmal hinter der Front zurückgebliebenen Leuten und der Truppe 
verloren ging. Während viele nach ihrer Wiedergeneſung auf Befehle warteten, ſich 
wieder an ihren Truppenteil heranzufinden, die in den meiſten Fällen nicht eintrafen, 
fanden andere das Leben auf der Etappe in irgend einer friedlichen Betätigung als 
Burſchen, Köche, Ordonnanzen, Krankenwärter oder Gärtner weit angenehmer als 
den gefahrvollen Dienſt am Feinde. 

Bei der Anpaſſung der Armee an die neue Art der Kriegführung und bei der 
Aufſtellung neuer Verbände galt es aber noch größere Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. 

Nachteilig vor allem war der Mangel einer den Buren gleichwertigen und gleich⸗ Mangel an 
ſtarken Kavallerie. Der engliſche Heerführer überſah, daß, ſo lange ſeine Gegner insgeſamt, 5 
die Engländer nur zum Teil beritten waren, der Krieg noch Jahre lang andauern konnte. 1 
Dabei war es nicht leicht, die engliſche Reiterei, abweichend von der ihr bisher an⸗ Seite. 
erzogenen Stoßtaktik mit der blanken Waffe, zu einer im Schützengefecht brauchbaren 
Truppe heranzubilden. Viele hatten bereits in der von Lord Roberts befohlenen 
Abſchaffung der Lanze eine ſchwere Verſündigung gegen den Reitergeiſt geſehen und wollten 
nur unwillig den hohen Wert anerkennen, den Kitchener mit Recht der Schußwaffe 
beimaß. Beſonders galt es die Zahl der berittenen Infanterie zu erhöhen. So ſehr 
auch dieſe neue Waffengattung anfangs durch ihre geringe Reitfertigkeit zurückſtand, 
die Dauer des Feldzuges hatte doch ihre Brauchbarkeit ſehr gefördert. Sie war 
aber erklärlicherweiſe mehr als alle anderen Waffen in Anſpruch genommen, und ſo 
hatten ſich ihre Reihen bedeutend gelichtet. 
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Eine weitere Schwierigkeit ergab ſich daraus, daß ſich zu dieſem Zeitpunkt 
die Dienſtpflicht der Kolonialtruppen und der engliſchen Freiwilligen ihrem Ablauf 
näherte. Wenn auch die meiſten bereit waren, bis zum Abſchluß des Krieges bei 
der Fahne zu bleiben, wollten ſie doch auf kurze Zeit ihre Angehörigen in der Heimat 
aufſuchen, und es ſchien nicht angebracht, die Männer, die in der Stunde der Gefahr 
ihr Leben bereitwillig dem Vaterlande dargeboten hatten, durch den Buchſtaben des 
Geſetzes auf dem Kriegsſchauplatz feſtzuhalten. 

Aus der Beſchaffung der nötigen Anzahl Pferde erwuchs der engliſchen Heeres⸗ 
leitung eine der größten Schwierigkeiten. Es iſt bezeichnend für den außergewöhn⸗ 
lich großen Bedarf, daß im Dezember 1901 7600 Pferde und 2000 Maultiere als 
Monatsrate für Südafrika angefordert wurden. Die großen Verluſtzahlen werden 
von engliſcher Seite dadurch erklärt, daß den Pferden nach der Landung nur ſelten 
die nötige Zeit gegeben wurde, um ſich an das Klima und die gänzlich veränderten 
Lebensbedingungen zu gewöhnen und von den Anſtrengungen der Seereiſe zu 
erholen. Meiſtens wurden die Tiere ſogleich nach ihrer Ausſchiffung in Züge ver⸗ 
laden, auf den Kriegsſchauplatz gebracht und mußten ohne jede Vorbereitung dort 
die größten Märſche zurücklegen. Ein weiteres Übel beſtand darin, daß vielfach die 
Pferdepflege fehr im argen lag. Die hohe Verluſtzahl ſteigerte ſich im weiteren 
Verlauf des Krieges aber noch weſentlich. 

Burenfreund⸗ Beſonders ungelegen kam Lord Kitchener gerade zu der Zeit, da er den Ober— 
liche Ge. befehl übernahm, und fo viele Fragen in der Neuorganiſation der Armee ihrer Löſung 
1 harrten, die Bedrohung der Kapkolonie durch De Wets Einfall. Wenn auch dort 
eine allgemeine Erhebung zunächſt nicht drohte, bildete doch die Möglichkeit eine 
ſtändige Gefahr, daß die Buren einen großen Teil der gegen England geſinnten Be⸗ 
wohner zum Anſchluß an ihre Sache brächten. Auch fanden ſie aus der Kapkolonie 
immer wieder friſchen Zulauf an Mannſchaften und Mittel zur Ergänzung ihrer 
Ausrüſtung. Um das zu verhindern und vor allem die rückwärtigen Verbindungen 
der eigenen Armee zu ſichern, war es erforderlich, ſtarke Truppen abzuzweigen, die 

eigentlich in der Front nötig gebraucht wurden. 

Schon Lord Roberts hatte damit begonnen, den im Felde ſtehenden Buren 
durch Zerſtörung ihrer Höfe eine der wichtigſten Lebensadern abzuſchneiden. An 
dieſer Maßregel wurde auch in der Folge feſtgehalten. Die Verwüſtung des Landes 
bedeutete zwar eine große Härte für die Bevölkerung, war aber durch den Charakter 
des Krieges geboten. 

Kitcheners Mit der Energie und Ausdauer, die ſeine Maßnahmen ſtets gekennzeichnet 
kaßnahmen hatten, begann Kitchener die Löſung feiner ſchwierigen Aufgabe. Nachdem er alle 
el irgend entbehrlichen Leute an die Front geſchickt hatte, nahm er die Vermehrung 
Heeres. ſeiner berittenen Streitkräfte in Angriff. Hierzu erfolgten dringende Aufforderungen 

an das Mutterland ſowie an ſämtliche Kolonien. In Pretoria wurde eine 
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Stammtruppe zur Ausbildung berittener Infanterie geſchaffen und den Infanterie⸗ 
Regimentern befohlen, alle verfügbaren Mannſchaften dorthin zu ſenden. Trotz aller 
eifrigen Bemühungen ließen ſich indeſſen Kitcheners Wünſche nicht ſobald in die Tat 
umſetzen, und erſt im April des folgenden Jahres konnte er über eine ſo ſtarke be⸗ 
rittene Truppe verfügen, als er zur Beendigung des Krieges für unerläßlich hielt. 

In England ſelbſt rief die Nachricht von der Fortdauer des Krieges, deſſen Ende 
noch nicht abzuſehen war, eine ſchwere Enttäuſchung hervor. Wohl ſetzte der Staats⸗ 
ſekretär für den Krieg, Brodrick, im Parlament auseinander, daß die Geſchichte 
ähnliche Vorgänge zur Genüge aufweiſe, daß Napoleon I. genötigt geweſen ſei, fünf 
Jahre lang etwa 400 000 Mann in Spanien gegen minderwertig bewaffnete, ſchlecht 
ausgebildete Truppen im Felde zu halten, 30 000 bis 50 000 Kubaner auf ihrer 
kleinen Inſel etwa 227 000 Spanier zwei Jahre lang hingehalten, und daß auch die 
Amerikaner ſich gezwungen geſehen hätten, etwa 100 000 Mann nach den Philippinen 
zu ſenden. Wie dringend indeſſen die Hinausſendung von Verſtärkungen ſei, wurde 
erft im Januar 1901 nach der Rückkehr Lord Roberts nach England erkannt. 

Lord Kitchener ließ ſich indes durch die Ausſicht, daß ſeine Streitkräfte nicht vor 
dem April des folgenden Jahres die von ihm gewünſchte Stärke erreichen konnten, 
in keiner Weiſe ſtören. Während neue Verbände in der Heimat und in den Kolonien 
aufgeſtellt, und die Ausreiſe von Erſatz⸗ und Verſtärkungstransporten beſchleunigt 
wurde, ordnete er mit rückſichtsloſer Strenge die Verhältniſſe im Innern der 
englichen Armee. Gleichzeitig erfolgten zahlreiche Neubeſetzungen wichtiger Kommando⸗ 
ſtellen am Feinde, das Nachrichtenweſen wurde gründlich geregelt und damit begonnen, 
eine große Anzahl kleiner Poſten einzuziehen, die, ohne den nötigen Rückhalt, dem 
Gegner nur eine willkommene Gelegenheit zu Überfällen boten. Soweit ſie aber 
unentbehrlich waren, wurden ſie nach Möglichkeit befeſtigt, um im Intereſſe der Ver⸗ 
ſtärkung der beweglichen Kolonnen, ihre Beſatzung verringern zu können. Auch die 
Anlage der Konzentrationslager zur Aufnahme der Frauen und Kinder der im Felde 
kämpfenden Buren nahm ihren Fortgang. Die Hoffnung allerdings, den Feind durch 
dieſe Maßregel zur Nachgiebigkeit zu zwingen, erfüllte ſich nicht; im Gegenteil, es 
zeigte ſich bald, daß ſeine Beweglichkeit dadurch vielfach erhöht wurde, da ein großer 
Teil der Angehörigen ſowie des Troſſes nun nicht mehr mitgeführt zu werden 
brauchte. 

Lord Kitchener war noch mit den erſten Anordnungen in ſeiner neuen Stellung 
beſchäftigt, als die ſchon begonnene Erhebung der Transvaal-Buren eine ſehr bedenk— 
liche Ausdehnung nahm. 

Am 3. Dezember gelang es einer Abteilung von 600 Buren unter De la Rey Gefecht bei 
und Smuts bei Buffelſpoort, 70 km weſtlich Pretoria, einen engliſchen Transport 5 
von 75 Mann, 138 Wagen und 1832 Ochſen zu erbeuten. Bald darauf griff e 
De la Rey, der ſich mit dem Kommandanten Beyers vereinigt hatte, mit etwa 
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3000 Mann und fünf Geſchützen den bei Nooitgedacht mit etwa 1500 Mann und 
neun Geſchützen lagernden General Clements an. Es gelang ihm, am 13. Dezember 
im Morgengrauen die engliſchen Vorpoſten völlig zu überraſchen. Während Beyers 
von Norden her den ſteilen Hang des Magalies⸗Berges angriff, auf dem ſich die Haupt⸗ 
ſtellung der Engländer befand, ging De la Rey von Weſten her gegen das engliſche Lager 
vor. Der Angriff wurde von beiden Abteilungen mit hervorragender Gewandtheit 
ausgeführt. Unter dem Schutz des bergigen, mit Buſchwerk bedeckten Geländes, 
galoppierten die Reiter bis auf wirkſame Schußweite heran, ſaßen dann ab und 
trugen unter lautem Rufen den Schützenangriff unaufhaltſam vorwärts. 

Trotz dieſer Zähigkeit im Angriff, die bei ihren Gegnern eine bisher völlig un⸗ 
gewohnte Erſcheinung war, leiſteten die engliſchen Truppen zunächſt tapferen Wider⸗ 
ſtand. Auf die Dauer war es indeſfen nicht möglich, der doppelten Umfaſſung des 
überlegenen Feindes ſtandzuhalten. So mußte ſich General Clements entſchließen, 
nach Räumung des Lagers und hartnäckiger Verteidigung einer weiter rückwärts ge⸗ 
legenen Stellung mit einem Verluſt von 637 Mann an Toten, Verwundeten und 
Gefangenen in öſtlicher Richtung zurückzugehen. Das Gefecht bei Nooitgedacht bedeu⸗ 
tete einen großen Erfolg für die Buren. Es war ihnen gelungen mit einem Verluſt 
von nur 100 Mann eine ſtarke Abteilung des Gegners zurückzuwerfen. Außer dem 
für ihre Sache ſo wichtigen moraliſchen Erfolge, kamen ihnen durch Erbeutung des 
feindlichen Lagers Vorräte jeder Art zugute. 

Sie begingen aber, trotz De la Reys Bemühungen, wieder den alten Fehler, 
daß ſie nach ſiegreichem Kampfe auf jegliche Verfolgung verzichteten. Die Niederlage 
Clements war durch das Verhalten einer nur etwa 22 km nordweſtlich Nooitgedacht 
lagernden engliſchen Abteilung von etwa 1300 Mann mit ſechs Geſchützen unter dem 
Oberſten Broadwood mitverſchuldet. Obwohl der Führer die Meldung von dem 
Kampfe der Abteilung Clements erhielt, tat er nichts, um ſie zu entlaſten, ſondern 
marſchierte auf ein falſches Gerücht in öſtlicher Richtung auf Elands Drift, wo 
angeblich Kolonnen der Buren ſtehen ſollten. 

General French wurde nunmehr beauftragt, ſich mit der Kolonne des Generals 
Clements zu vereinigen und mit ihm gegen De la Rey vorzugehen. Die Buren 
entzogen ſich dem Angriff durch eiligen Abmarſch. Auch ein weiterer Verſuch 
Frenchs ſcheiterte, am 26. Dezember durch Vormarſch in breiter Front auf Venters⸗ 
dorp mit 5600 Mann und 40 Geſchützen De la Rey und Beyers zum Kampfe zu 
ſtellen. De la Rey gelang es vielmehr, am 5. Januar 1901 bei Cyferfontein 
einen Teil des 14. Huſaren⸗Regiments in einen Hinterhalt zu locken und ihm 
einen Verluſt von zwei Offizieren, 46 Mann an Toten und Verwundeten und 
70 Pferden beizubringen. In der folgenden Zeit trennten ſich De la Rey und Beyers. 
Während erſterer im weſtlichen Transvaal blieb, marſchierte Beyers, die Bahn 
Johannesburg — Pretoria überſchreitend, nach Oſten. De la Reys Erfolge hatten 
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inzwiſchen einen immer größeren Zulauf der Transvaaler zu den Waffen veranlaßt, 
und bereits Mitte Januar konnte er eine neue ſelbſtändige Streifabteilung von 
700 Mann unter Smuts ins Feld ſtellen. 

Dieſer vereinigte ſich am 17. Januar mit dem Potchefſtroom-Kommando, griff 
am 29. in der Stärke von etwa 1300 Mann einen ſchwachen Poſten bei Modders⸗ 
fontein an und zwang die nur 200 Mann ſtarke Beſatzung am 31. zur Übergabe. 
Es gelang ihm ſogar, daſelbſt nach Heranziehung weiterer Verſtärkungen mit 
1500 Mann und zwei Geſchützen einen Angriff des Generalmajors Cunningham mit 
2600 Mann und zehn Geſchützen am 2. Februar abzuweiſen. 

Somit war die Lage im weſtlichen Transvaal für die Engländer nichts weniger 
als erfreulich, aber auch die Erhebung im Oſten der Republik machte weitere Fort⸗ 
ſchritte. Hier hatten Louis Botha und Ben Viljoen, erſterer nördlich, letzterer 
ſüdlich der Delagoa⸗Bahn, ihre Kommandos verſammelt. Im Südoſten blieb es 
mit Ausnahme von einem Angriff auf die Beſatzung von Vryheid in der Zeit vom 
11. bis 12. Dezember 1900 ſowie auf Utrecht, die beide abgewieſen wurden, ruhig. 
Dagegen unternahm in der Nacht vom 28. zum 29. Dezember Viljoen einen kühnen 
Angriff auf den mit etwa 250 Mann und einem Geſchütz beſetzten Poſten bei 
Helvetia nördlich von Machadodorp und zwang ihn zur Übergabe. Nach dieſem Erfolge 
entſchloſſen ſich Louis Botha und Viljoen zu einem allgemeinen Vorgehen gegen die 
engliſchen Beſatzungen in der Linie Pan —Machadodorp während der Nacht vom 
7. zum 8. Januar 1901; der überall mit großer Tapferkeit durchgeführte Angriff gelang 
indeſſen nicht. Er führte bei Belfaſt zu heftigen Kämpfen, doch konnten die Eng⸗ 
länder ihre Stellungen mit einem Verluſt von 24 Toten, 78 Verwundeten und 
70 Gefangenen behaupten und den Feind zurückweiſen. Hätten die Burenführer es 
verſtanden, ihre ſtarken Kräfte zuſammenzuhalten und ſie einheitlich gegen einen 
Punkt der feindlichen Aufſtellung anzuſetzen, ſo hätte der mit großem Geſchick vor⸗ 
bereitete Angriff wohl unzweifelhaft zu einem ähnlichen Erfolge wie bei Helvetia 
geführt. 

Es iſt bezeichnend für die Art der Kriegführung, daß in der Zeit vom 
Dezember 1900 bis Januar 1901 die Transvaal⸗Buren in allen größeren Gefechten 
die Angreifer waren, während ſich die Engländer meiſtens unter namhaften Verluſten 
auf die Verteidigung beſchränken mußten. 

Durch die Erfolge De Wets im Weſten, De la Reys und Louis Bothas im 
Oſten befand ſich Lord Kitchener in einer um ſo bedrohlicheren Lage, als die Führer der 
Buren, durch Zuzug von allen Seiten verſtärkt und durch ihre Erfolge ermutigt, nun⸗ 
mehr einen allgemeinen Angriff planten. Nachdem Hertzog und Kritzinger durch ihren 
Einfall im Dezember 1901 die Erhebung der Kapkolonie vorbereitet hatten, ſollte 
De Wet mit ſtarken Kräften die Grenze überſchreiten, ſich mit Hertzog vereinigen 
und den Vormarſch auf Kapſtadt antreten. Gleichzeitig wollte Louis Botha mit 
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5000 Mann aus dem öſtlichen Transvaal vorgehen und durch Natal auf Durban 
marſchieren. 

Wie bereits geſchildert wurde, waren die Buren⸗Generale Hertzog und Kritzinger 
am 16. Dezember 1900, erſterer mit etwa 1000 Reitern bei Sand Drift, letzterer 
mit etwa 700 Reitern bei Odendaal Stroom, in die Kapkolonie eingefallen. Ihr 
Vormarſch war nicht ohne Wirkung auf die englandfeindlichen Elemente im nörd⸗ 
lichen Kapland geblieben, und Kitchener hatte ſich daher genötigt geſehen, in 14 Diſtrikten 

Vormarſch das Standrecht erklären zu laſſen. Gegen Hertzog wurde ſogleich eine Verfolgungs⸗ 
a... kolonne unter Generalmajor Settle angeſetzt mit dem Auftrag, die Buren vor allem 
N gan einem Überſchreiten der Bahnſtrecke Naauwpoort — De Aar zu hindern. Auf 
die Nachricht vom Anmarſch des Gegners gab Hertzog den Vormarſch in ſüdlicher 
Richtung auf, wandte ſich nach Weſten und erreichte bis zum 22. Dezember 1900 

Britstown. 

Kritzinger war inzwiſchen in der Richtung auf Burghersdorp vorgegangen, wich 
geſchickt den gegen ihn aus der Linie Sherborne —Steynsburg vorgehenden Ver— 
folgern aus und gelangte unter zahlreichen kleinen Gefechten bis Anfang Februar über 
Aberdeen in die Gegend von Willowmore. Nachdem der tapfere Führer etwa 300 km 
ſüdlich der Grenze in das Herz der Kapkolonie vorgedrungen und allen gegen ihn 
ausgeſandten Abteilungen entgangen war, blieb er auch während der folgenden 
Monate als eine ſtändige Bedrohung der rückwärtigen Verbindungen auf engliſchem 
Gebiet. 

Unterdeſſen hatte der Kommandant Hertzog ſeinen Vormarſch über Fraſersburg in 
der Richtung auf die Lamberts⸗Bay fortgeſetzt. Dort hoffte er ein Transportſchiff mit 
Munition und Vorräten zu finden und beabſichtigte, neu ausgerüſtet, ſeinen Streifzug 
bis in die Gegend von Kapſtadt auszudehnen. Der kühne Plan kam aber nicht zur Voll⸗ 
endung, denn an Stelle des angekündigten Schiffes fanden die enttäuſchten Buren 
bei ihrem Eintreffen an der Lamberts⸗Bay einen engliſchen Kreuzer vor, der fie mit 

Hertzog ent: heftigem Feuer empfing. Hertzog ſah ſich nunmehr angeſichts der von Süden her 
i gegen ihn vorgehenden Truppen der Kolonne Settle genötigt, nach Nordoſten aus- 

zuweichen, und erreichte bis Mitte Februar wieder die Gegend von Fraſersburg. 
De Wet rüſtet Während dieſer Vorgänge hatte ſich De Wet bereitgehalten, um durch einen 
ſich zum er⸗ erneuten Einfall mit ſtarken Kräften Hertzog zu unterſtützen. Nach der Rückkehr 
* n von feinem Streifzuge im November und Dezember 1900 waren feine Kommandos 
Kapkolonie. zunächſt aufgelöſt und größtenteils in die Heimat entlaſſen worden. Als er erfuhr, 
25. Januar daß der Vorſtoß Hertzogs und Kritzingers von Erfolg begleitet ſei, rief er alle 
1901. verfügbaren Kräfte zu den Waffen und verſammelte etwa 2200 Mann mit zwei 
erisye 23.— Geſchützen unter den tüchtigſten Führern am 25. Januar 1901 bei Doornberg. 

. Kitchener war durch Späher über die Abſichten ſeiner Gegner rechtzeitig unters 
richtet worden und entſandte den bereits im Kampfe gegen De Wet bewährten 
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General Knox ſowie den General Bruce-Hamilton zu feiner Verfolgung. Die Ge⸗ 
ſamtſtärke beider Kolonnen betrug etwa 4300 Mann mit 29 Geſchützen. 

Infolge von Unbilden der Witterung konnten beide Abteilungen den Abmarſch De Wet über⸗ 
De Wets nach Süden nicht mehr aufhalten. Es gelang ihm mit geringer Mühe, ſchreitet den 
Knox, der ſich bei Tabaksberg vorgelegt hatte, abzuweiſen, und es galt nun wieder, wie 1 
bei ſeinem vorhergehenden Zuge, die mit Sperrpoſten beſetzte Linie Bloemfontein — 
Ladybrand. zu durchſchreiten. Diesmal fand er dort keinen wirkſamen Widerſtand. Er 
überſchritt in der Nacht vom 30. zum 31. Januar die genannte Linie weſtlich Thaba' Nchu 
und erreichte Dewetsdorp. Hier wußte er ſeine Verfolger durch falſche Gerüchte von 
einem beabſichtigten gewaltſamen Übergange bei Odendaal Stroom zu täuſchen, 
wandte ſich plötzlich nach Weſten und ging in zwei Kolonnen über die Bahn ſüdlich 
Edenburg. Während Knox und Bruce⸗Hamilton durch den Abmarſch in weſtlicher 
Richtung jede Spur verloren hatten, überſchritt De Wet ungehindert den Oranje bei 
Sand Drift. 

Sein nächſtes Ziel, die Kapkolonie, hatte er zwar erreicht, ſeine Lage war aber 
doch keineswegs unbedenklich. Die Pferde waren durch die ſtarken Gewaltmärſche 
bei ſchlechtem Wetter hart mitgenommen, etwa 800 ſeiner Leute hatten ſich geweigert, 
ihm über die Grenze zu folgen, mit der Erklärung nur in der Heimat fechten zu 
wollen, vor allem war aber General Knox bereits auf ſeinen Ferſen, und neue feindliche 
Abteilungen wurden von Süden im Anrücken gemeldet. De Wet entſchloß ſich daher, 
die Vormarſchrichtung nach Süden aufzugeben und ſich, Ba) wie Hertzog, den weit: 
lichen Diſtrikten der Kapkolonie zuzuwenden. 

Nachdem Kitchener eingeſehen hatte, daß es den ſchnellen Reitern De Wets Kitchener 
immer wieder gelang, ſich durch ihre Beweglichkeit den Verfolgern zu entziehen, „ 
griff er nun zu einem neuen wirkſameren Mittel. Mit Hilfe der Bahnlinie Bloem⸗ 1 08 
fontein—Naauwpoort — De Aar gelang es ihm, bis Mitte Februar 15 Verfolgungs⸗- feiner Ber: 
kolonnen, jede etwa 1000 Mann ſtark, gegen De Wet zu verſammeln. Starke folgungs⸗ 
Teile der Transvaal⸗Beſatzungen wurden hierzu herangezogen. Kitchener leitete ſelbſt 'olonnen aus. 
von De Aar aus die Bewegungen ſeiner Unterführer. Seine Abſicht war es vor 
allem, ein weiteres Vordringen De Wets nach Südweſten zu verhindern, da eine 
Kriegführung in jenen weitab von der Bahn entfernten Gegenden große Schwierig⸗ 
keiten erwarten ließ. 

Durch den vorzüglichen Nachrichtendienſt über alle Bewegungen der Engländer De Wet will 
wohl unterrichtet, faßte De Wet den Entſchluß, in ſtarken Gewaltmärſchen ſeinen ſich mit 
Verfolgern vorauszueilen, um ſich, über Prieska weit ausholend, mit Hertzog zu a 
vereinigen. 

Sehr zuſtatten kam es ihm, daß er in dem Diſtrikt Hopetown zahlreiche Pferde 
erbeuten konnte, um die große Anzahl der Burgher wieder beritten zu machen, die 
unterwegs ihre Pferde eingebüßt hatten. 
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Eile war indeſſen geboten, denn ſchon waren zwei engliſche Kolonnen der Generale 
Knox und Plumer hart auf ſeiner Spur. Plumer gelang es mit ſeinen vortrefflich 
berittenen auſtraliſchen Reitern“) am 17. Februar die Nachhut der Buren bei Gous 
Pan zu überraſchen. Wegen völliger Erſchöpfung ſeiner Pferde mußte er jedoch 
die weitere Verfolgung zunächſt aufgeben. Nur 150 Reiter hielten Fühlung mit 
De Wet, der ſeinen Marſch eilig in nordweſtlicher Richtung fortgeſetzt hatte. Wollte 
er ſich mit Hertzog vereinigen, ſo mußte er den Oranje zum zweiten Male über⸗ 
ſchreiten. Seine Lage wurde dadurch beſonders erſchwert, daß er nunmehr den großen 
Bogen des Oranje vor ſich und in ſeiner linken Flanke einen Nebenfluß dieſes 
Stromes, den Brak⸗Fluß, hatte. Während ſonſt zahlreiche Furten den Übergang 
ermöglichten, waren beide Flüſſe durch anhaltenden Regen in dieſen Tagen ſtark 
angeſchwollen. Gelang es nicht, einen Ausweg zu finden, ſo mußten die Verfolger 
das Netz hinter ihm zuziehen. Auf der Suche nach einer gangbaren Furt wandte 


De Wet ſich zunächſt dem Laufe des Oranje folgend ſtromaufwärts. Als aber ge⸗ 
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meldet wurde, daß ſtarke feindliche Kräfte dicht hinter ihm ſeien, und von der oben 
erwähnten, 150 Mann ſtarken Reiterſchar Plumers ein kühner Angriff bei Saxen 
Drift erfolgte, als vor allem auch von Hertzog keine Nachricht eintraf, und die 
Haltung ſeiner eigenen Leute immer ſchwieriger wurde, mußte De Wet den weiteren 
Vormarſch aufgeben und ſich ſchweren Herzens zur Rückkehr entſchließen. 

Dieſer Rückzug wurde meiſterhaft ausgeführt. Immer beſtrebt, eine gangbare 
Furt zu finden, ſetzte De Wet den Marſch ſtromaufwärts fort, während General Plumer 
mit äußerſter Anſtrengung folgte. Es gelang dem General, am 23. Februar mit Teilen 
die Nachhut der Buren nordweſtlich von Hopetown zum Kampfe zu ſtellen und beide 
Geſchütze zu erbeuten. Unaufhaltſam weitereilend, erhielt De Wet die Meldung, daß 
ſich eine neue Kolonne unter Major Paris im Anmarſch von Kimberley weſtlich von 
Hopetown vorgelegt habe, aber hier glückte es ihm, den Feind durch einen geſchickten 
Nachtmarſch zu umgehen. Als General Plumer herankam, der ſich unterdeſſen 
wieder mit Knox vereinigt hatte, entwickelte ſich ein heftiges Feuergefecht zwiſchen 
ſeiner Abteilung und der des Majors Paris, bis man erkannte, daß De Wet längſt 
entkommen ſei. f 

Inzwiſchen hatte der Buren⸗General Hertzog ſeinen Marſch von Carnarvon zur 
Vereinigung mit De Wet in der Richtung auf Prieska angetreten. Auf die Nachricht, 
daß De Wet ſeine Abſichten geändert habe, überſchritt Hertzog den Brak-Fluß und 
beſchloß den Rückmarſch ebenfalls in öſtlicher Richtung fortzufegen. Gefolgt von der 
engliſchen Abteilung des Generals Bruce⸗Hamilton, der mit der Bahn De Aar und von 
dort Britstown erreicht hatte, wandte ſich Hertzog über Strydenburg auf Petrusville, fand 
hier die Spur De Wets und vereinigte ſich mit ihm am 27. Februar bei Sand Drift. 


* Im ganzen etwa 1100 Reiter und 10 Geſchütze. 


Der Abſchluß des Buren⸗Krieges. 451 


Da der angeſchwollene Oranje einen übergang immer noch unmöglich machte, ſah ſich De Wet 

De Wet, der nun ſchon acht Tage vergeblich nach einer Furt geſucht hatte, auch jetzt 5 

noch genötigt, weiter ſtromauſwärts zu marſchieren. Wenn er auch ſeit der Vereinigung bis Bothas 

mit Hertzog wieder über etwa 1500 Reiter verfügte und dank der Schnelligkeit ſeiner Drift durch 

Pferde bisher geſchickt entkommen war, wurde doch die Gefahr, von der Übermacht und erreichen 
= 5 5 . den heimat⸗ 

erdrückt zu werden, immer größer, je mehr er ſich der Bahn Colesberg — Bloem⸗ lichen Boden. 

fontein näherte. Denn hier hatte Lord Kitchener bereits wieder ſtarke Truppentrans⸗ 28. Februar. 

porte über De Aar — Naauwpoort—Colesberg herangeführt, die ſich den Buren vor⸗ Sche 

legen ſollten. Doch auch diesmal begünſtigte das Glück die kleine tapfere Schar. 

Zunächſt hatten ſich die engliſchen Bahntransporte durch Mangel an rollendem Material 

weſentlich verzögert. So kam es, daß bis zum 27. Februar einſtweilen nur etwa 

200 Mann in der Linie Coles berg — Bothas Drift ſtanden, gegen die nunmehr 

De Wet mit weit überlegenen Kräften in der Nacht vom 27. zum 28. Februar 

anrückte. Es gelang ihm mit Leichtigkeit durchzubrechen und, bevor noch ſtärkere 

Abteilungen heran gekommen waren, Bothas Drift zu erreichen. Endlich war auch 

das Waſſer geſunken, und nach neuntägigem vergeblichem Suchen zeigte ſich von fünf⸗ 

zehn Furten dieſe Drift als erſte gangbar. 

In kurzer Zeit wurde der Übergang vollendet, und unter lautem Jubel betraten 
die Buren den heimatlichen Boden. Als die engliſchen Kolonnen nach einigen Stunden 
den Fluß erreichten, war De Wet längſt in Sicherheit. 

In den nächſten Tagen entließ er den größten Teil ſeiner Leute, die ſich überall 
im Lande zerſtreuten, und gelangte mit dem Präſidenten Steyn bis zum 11. März 
nach Senekal. Wohl ſetzten die engliſchen Abteilungen die Verfolgung noch nördlich 
des Oranje fort, es kam indeſſen nur noch zu kleinen Nachhut⸗Gefechten ſüdlich 
Faureſmith. Sobald die Auflöſung der Kommandos und die Entlaſſung in 
ihre Heimat erfolgt war, bedeutete jedes weitere Vordringen der Engländer einen 
Luftſtoß. 

De Wets Streifzug, auf dem er in 43 Tagen etwa 1200 km zurücklegte, Bedeutung 
iſt, beſonders in Anbetracht der äußerſt ungünſtigen Witterung und der ſehr des Streif- 
ſchlechten Wege, reiterlich eine vortreffliche Leiſtung. Keine der zahlreichen engliſchen e 
Abteilungen konnte auf die Dauer mit ſeinen Reitern Fühlung halten; es gelang ihm 
ſtets, der weit überlegenen Zahl ſeiner Verfolger zu entkommen. Sein Zug erſcheint 
um ſo bedeutungsvoller, als den Engländern alle Hilfsquellen des eigenen Landes, 
zwei durchgehende, miteinander verbundene Bahnlinien und alle techniſchen Nach⸗ 
richtenmittel zur Verfügung ſtanden. 

Der urſprünglichen Abſicht, durch den Einfall der drei Abteilungen Hertzogs, 
Kritzingers und De Wets ihre Anhänger in der Kapkolonie zum Aufſtand und Anſchluß 
zu veranlaſſen, hat der Erfolg, dank den ſchnellen und energiſchen Maßnahmen Lord 
Kitcheners, allerdings nicht entſpro chen. 
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Immerhin lehren die geſchilderten Züge in hervorragendem Maße, wie ſich 
kleine Streifkorps unter tatkräftigen Führern im Rücken einer feindlichen Armee der 
Verfolgung überlegener Kräfte entziehen können. Dabei konnten die Engländer den 
drei Streifabteilungen ihre ganze Aufmerkſamkeit zuwenden. Hätten die Buren irgend⸗ 
welchen Rückhalt an ſtärkeren eigenen Kräften gehabt, wie ſie im Anfange des Krieges 
Lord Roberts gegenüberſtanden, die gleichzeitig beträchtliche Teile des engliſchen 
Heeres nördlich des Oranje feſſelten, ſo wären dieſe Unternehmungen zweifellos weit 
wirkſamer geweſen. 

Auch iſt in Rechnung zu ſetzen, daß die Führer nicht über Truppen verfügten, 
die im Frieden bereits zu Gehorſam und Diſziplin erzogen, und für die gegebene 
Befehle bindend waren. Um ſo höher müſſen die Eigenſchaften der Führer bewertet 
werden, denen es trotz anfänglichen Widerſtandes gelang, ihren Willen durchzuſetzen 
und ſo hohe Leiſtungen zu erzielen. 

Auf engliſcher Seite ſteht das Verdienſt Kitcheners im Vordergrunde. An Stelle 
der wenigen ſchwerfälligen, durch ſtarke Infanterie, Artillerie und zahlreiche Fahr⸗ 
zeuge in ihrem Marſch behinderten Kolonnen der früheren Zeit ſind jetzt eine große 
Anzahl leichter, äußerſt beweglicher Abteilungen geſchaffen worden, die ſich aus 
Kavallerie, berittener Infanterie und leichten Geſchützen zuſammenſetzen. Obgleich 
aber auch Eiſenbahnen zur ſchnellen Beförderung von Truppenteilen bei der Einkreiſung 
des Gegners ſowie techniſche Hilfsmittel aller Art ausgenutzt werden, gelingt es 
nicht, ihn an irgend einer Stelle erfolgreich zum Kampfe zu zwingen und ent- 
ſcheidend zu ſchlagen. Das Nachrichtenweſen und der Aufklärungsdienſt verſagen gänz⸗ 
lich, ſo daß die Fühlung mit dem Feinde nach jeder Berührung faſt immer wieder 
verloren geht, während die Buren ſtets durch Späher, Depeſchenreiter und vorzüglich 
angelegte Heliographenſtationen alle Bewegungen der Engländer auf das genaueſte 
erfahren. 

Die geſchilderten Streifzüge bieten ſomit ein klares Beiſpiel für den unbeſtreit⸗ 
baren Wert eines guten Nachrichtendienſtes und beweiſen die Überlegenheit, die 
durch ihn auch numeriſch ſchwächere Kräfte in ihrer Beweglichkeit und Entſchluß— 
freiheit erlangen. 

Lord Kitchener hatte gewünſcht, daß es ſeinen Abteilungen gelingen möchte, einen 
der Burenführer, vor allem De Wet, gefangenzunehmen. Ein ſolcher Erfolg 
blieb zwar aus, von großer Wichtigkeit war es aber doch, daß ein Aufſtand der 
Kapkolonie verhütet wurde, und es den Transvaalern unter Louis Botha nicht gelang, 
De Wet durch einen Vorſtoß nach Süden zu unterſtützen. 

Faſt gleichzeitig mit dem Beginn des geſchilderten Streifzuges De Wets hatte 
General French in dem Gebiet zwiſchen der Natal- und der Delagoa-Bahn ſowie der 
Zulu⸗ und Swaſi⸗Land⸗Grenze feinen Vormarſch zur Einkreiſung der Transvaaler 
unter Louis Botha begonnen. Der engliſche Führer ſtellte bis Mitte Januar 
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ſieben Kolonnen zum Angriff bereit, deren Streitkräfte etwa zu drei Fünftel aus 
berittenen Truppen beſtanden. 

Die Gefechtsſtärke belief ſich auf etwa 14 000 Mann mit 58 Geſchützen, während 
die Verpflegungsſtärke 21 000 Mann, 11 500 Pferde und 9000 Maultiere betrug. 
Für die Ernährung dieſer bedeutenden Kräfte kam beſonders erſchwerend in Betracht, 
daß der Vormarſch im weiteren Verlauf in öſtlicher und vor allem ſüdöſtlicher 
Richtung führte, ſo daß nur eine Bahnlinie, die Natal⸗Eiſenbahn, als Verpflegungs⸗ 
baſis benutzt werden konnte. Hierdurch entſtanden erhebliche Verzögerungen, die die 
Bewegungen der Engländer nachteilig beeinflußten und dem Gegner zugute kamen, der 
ſeine Verpflegung im eigenen Lande vorfand. 

Der Vormarſch des Generals French wurde auch dadurch gehemmt, daß Kitchener 
ihn beauftragt hatte, den von ihm durchzogenen Landſtrich regelrecht zu verwüſten, 
Hab und Gut der Buren, ſoweit es der Armee nicht von Nutzen ſein konnte, zu zer⸗ 
ſtören und alle Bewohner in die Konzentrationslager zu ſchaffen. Als am 27. Januar 
der Befehl zum Beginn der Bewegungen gegeben, und der Marſch am folgenden 
Tage bei ſehr heißer Witterung angetreten wurde, war es beſonders ſchwierig, 
die Fühlung zwiſchen den einzelnen Kolonnen vor allem während der Nacht zu 
erhalten. 

So konnte bereits zu Anfang des Vormarſches ein Teil der Buren das Netz der 
Engländer durchbrechen und in ihrem Rücken am 29. Januar die Zweigbahn 
Johannesburg — Springs zerſtören. Inzwiſchen zogen ſich die Hauptkräfte Bothas unter 
kleineren Nachhutgefechten langſam in der Richtung auf Ermelo zurück, während ganze 
Scharen von Fliehenden ihnen mit aller Habe vorauseilten, um ſich vor den Eng⸗ 
ländern in Sicherheit zu bringen. 

French beabſichtigte den konzentriſchen Vormarſch auf Ermelo derart fortzuſetzen, 
daß die in der Mitte marſchierenden Kolonnen verhalten ſollten, während die Flügel⸗ 
kolonnen in ſtärkeren Märſchen vorgingen. Hierbei vergrößerten ſich aber die 
Zwiſchenräume auf dem linken Flügel der Engländer weſentlich. Während ſie auf dem 
rechten Flügel und in der Mitte nur etwa 12 km betrugen, waren die Kolonnen 
auf dem äußerſten linken Flügel bis zu 36 km voneinander entfernt. Dies hatte zur 
Folge, daß dort eine gegenſeitige Unterſtützung nicht möglich war, und es gelang daher 
einer zweiten Abteilung von etwa 300 Buren unter Chriſtian Botha nach Weſten 
durchzubrechen und ebenfalls die rückwärtigen Verbindungen ernſtlich zu bedrohen. 

Angeſichts des umfaſſenden Vormarſches der ſtark überlegenen engliſchen Kräfte 
befand ſich Louis Botha in einer äußerſt ſchwierigen Lage. Wohl war zunächſt noch ein 
Ausweichen in öftliher Richtung möglich, je länger es aber verzögert wurde, deſto 
mehr vergrößerte ſich die Gefahr, über die Swaſi⸗ oder Zulu⸗Land⸗Grenze gedrängt und, 
bei der feindlichen Haltung der von altem Haß erfüllten Stämme, alsdann auch im 


Rücken bedroht zu werden. Hatte indeſſen der Führer der Transvaaler auch auf den 
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geplanten Einfall in die Kapkolonie verzichten müſſen, ſo war er doch nicht geneigt, 
dem Gegner durch weiteres Zurückgehen Freiheit zu laſſen. Während er etwa 
1500 Mann mit dem Schutz der flüchtenden Frauen und Kinder beauftragte, faßte 
er den kühnen Entſchluß, mit den am beſten ausgerüſteten Kommandos, etwa 
2000 Reitern, einzelne engliſche Kolonnen anzugreifen und zu ſchlagen. 

Bothas An. Hierzu bot die auf dem äußerſten linken Flügel vorgehende etwa 3000 Mann 

7 Lake und 12 Geſchütze ſtarke Abteilung des Generalmajors Smith⸗Dorrien eine willkommene 

5. 1 1 Gelegenheit. Dieſer war am Abend des 5. Februar in die Gegend von Lake Chriſſie 
gelangt und lagerte daſelbſt, ohne daß ihn bisher irgendwelche beunruhigende Mel⸗ 
dungen erreicht hatten, als ſeine Vorpoſten in der Nacht vom 5. zum 6. Februar 
plötzlich von allen Seiten angegriffen und mit vernichtendem Feuer überſchüttet 
wurden. Die Verwirrung wurde dadurch erhöht, daß ſich die Pferde des 5. Ulanen- 
Regiments faſt ſämtlich losriſſen und in wilder Flucht durch das Lager ſtürmten. 

Der nun ſolgende Angriff der Buren ſtieß indeſſen hinter den Vorpoſten auf die 
Hauptkräfte der Engländer und fand hier ſo heftigen Widerſtand, daß es den 
Angreifern bis Tagesanbruch nicht gelang, weiter vorzudringen. Angeſichts der be— 
deutenden Übermacht mußte Botha ſich daher mit dem gelungenen Überfall begnügen, 
der es ihm ermöglichte, mit ſtarken Kräften nach Norden durchzubrechen und in den 
Rücken der engliſchen Kolonnen zu gelangen, wo er von nun an eine ſtändige Gefahr 
für ihren Vormarſch bildete. Ein weiterer Erfolg beſtand darin, daß er den Eng— 
ländern einen Verluſt von 75 Mann und 300 Pferden beibrachte und ihr Vor— 
gehen auf dieſem Flügel um einen ganzen Tag verzögerte. 

Die übrigen Abteilungen hatten unterdeſſen ihren Marſch in ſüdöſtlicher Richtung 
fortgeſetzt; die Gegend von Ermelo, in der ſich der Gegner bisher aufgehalten 
hatte, wurde nunmehr frei gefunden. Die Hoffnung Frenchs, daß der nach Süd— 
oſten zurückgewichene Teil der Transvaaler am Vaal-Fluſſe Widerſtand leiſten werde, 
erfüllte ſich nicht. So ſah ſich der engliſche Führer genötigt, dem flüchtigen Feinde 
weiter zu folgen, der es ſeinerſeits geſchickt verſtand, durch zahlreiche kleinere Nachhut— 
gefechte an günſtigen Abſchnitten den Verfolgern Aufenthalt zu bereiten und dem 
mit Hab und Gut fliehenden Troſſe den nötigen Vorſprung zu verſchaffen. 

Im Verein mit der mehr und mehr wachſenden Entfernung von der Natal— 
Eiſenbahn bereitete in der Folge die Verpflegung der gegen die Linie Luneberg — 
Amſterdam vorgehenden Marſchkolonnen der Mitte und des linken Flügels große 
Schwierigkeiten, zumal die vorhandenen Wege in ſehr ſchlechtem Zuſtande waren. 
Der Vormarſch Frenchs wurde auch durch eintretendes Regenwetter und das raſche 
Anſchwellen der kleinen Gebirgsflüſſe weſentlich aufgehalten Erſt am 7. März 
gelang es, hinreichende Verpflegung zur Fortſetzung der weiteren Bewegungen ſicher— 
zuſtellen. 

Dieſen Stillſtand vom 19. Februar bis 7. März benutzten die Buren, die im 
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eigenen Lande ausreichende Verpflegung fanden, um teils nach Norden, teils in das 
unwegſame Gelände öſtlich von Vryheid zu entkommen. In der folgenden Zeit kam 
es noch zu kleineren Gefechten, indes zu keinem größeren Zuſammenſtoß, da ſich die 
Buren überall geſchickt zu entziehen wußten. Durch fortgeſetzte Verpflegungsſchwierig⸗ 
keiten aufgehalten und in ihren rückwärtigen Verbindungen durch die herumſchwärmenden 
Streifabteilungen dauernd bedroht, konnten die engliſchen Kolonnen auch jetzt nur 
langſam vorwärtskommen. Sie erreichten bis zum 26. März die Linie Vryheid — 
Pietretief und unternahmen von hier aus Streifzüge nach Südoſten ſowie über die 
Swaſi⸗Land⸗Grenze, wohin Teile der Buren geflüchtet waren. Der Streifzug Frenchs, 
den die Engländer mit dem Namen „Drive“ (Treiben) bezeichneten, fand Mitte 
April ſeinen Abſchluß, nachdem der Verſuch mißlungen war, die öſtlich Vryheid lagernde, 
600 Mann ſtarke Buren⸗Abteilung unter dem Kommandanten Grobelaar einzuſchließen, 
da es ihm glückte nach Norden durchzubrechen. 

Der Zug Frenchs hatte den Erfolg, daß er den urſprünglichen Plan Bothas 
vereitelte, den Einfall De Wets in die Kapkolonie, durch gleichzeitiges Vor— 
gehen gegen Natal zu unterſtützen. Ferner brachte das planmäßige Abſuchen 
der beſetzten Landſtriche reiche Beute; 11 Geſchütze, 2300 Fahrzeuge, etwa 
272 000 Patronen, 8000 Pferde und Maultiere ſowie zahlreiches Vieh fielen den 
engliſchen Truppen in die Hände. 1332 Burgher waren gefallen, verwundet oder 
gefangen. 

So hoch dieſe Zahlen erſcheinen, muß der Erfolg doch als gering gelten, 
wenn man berückſichtigt, daß 14 000 Mann hierzu zehn Wochen im Felde ſtanden. 
Die Tatſache, daß es dieſer großen Truppenzahl in der ganzen Zeit nicht ge— 
lungen war, dem weit unterlegenen Feinde eine entſcheidende Niederlage beizubringen, 
beweiſt erneut die großen Schwierigkeiten kolonialer Kriegführung gegenüber einem 
beweglichen, gut ausgerüſteten und ortskundigen Gegner. 

Es machten ſich in dieſem Kriege Verhältniſſe geltend, die oft an die ſpäteren Kämpfe 
der deutſchen Truppen in Südweſtafrika erinnern. Je größer die Zahl der ver⸗ 
ſammelten engliſchen Streitkräfte war, deſto mehr gewann der ſchwächere Gegner an 
Freiheit des Handelns durch ſeine geringere Abhängigkeit von den Rückſichten der Ver⸗ 
pflegung und des Nachſchubes. Auch zeigte ſich an dem Beiſpiele der Abteilung 
French die Schwierigkeit des rechtzeitigen Zuſammenwirkens getrennt marſchierender 
Kolonnen, wenn der Feind, wie bei Lake Chriſſie, entweder durch überraſchenden Angriff 
einer einzelnen Abteilung oder durch geſchicktes Ausweichen das ihm geſtellte Netz 
durchbrechen kann. Der Verſuch auf engliſcher Seite, gleichzeitig mit der Verfolgung 
der zurückweichenden Transvaaler auch ihr Land abzuſuchen und zu verwüſten, ge⸗ 
währte den Buren, durch den hierbei entſtehenden Aufenthalt, volle Zeit, ſich in 
Sicherheit zu bringen. 

In der oben angegebenen Verluſtzahl ſind die Buren enthalten, die ſich frei⸗ 
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willig den Engländern geſtellt hatten. Ihr Abgang bildete für die zum äußerſten 
Kampfe entſchloſſenen fechtenden Teile im Felde keine nennenswerte Einbuße. Durch 
den Streifzug Frenchs war es nicht gelungen, die Zahl der Transvaaler weſentlich 
zu verringern, und fo konnte, ebenſo wie im Oranje-Freiſtaat, auch auf dieſem 
Schauplatze an einen Abſchluß des Krieges vorläufig noch nicht gedacht werden. 

In der Annahme, daß die Verwüſtung weiter Landſtriche ihren moraliſchen Ein⸗ 
druck auf einen Teil der Transvaaler nicht verfehlt haben könnte, hielt Lord Kitchener 
den Augenblick zu Unterhandlungen bereits für gekommen. Mitte Februar ließ er dem 
General Botha mitteilen, daß er bereit ſei, mit ihm über den Frieden zu verhandeln, 
vorausgeſetzt, daß die Frage der Unabhängigkeit beider Republiken nicht erörtert werde. 
Botha, der noch unter dem Eindruck des Kampfes bei Lake Chriſſie ſtand, kam Kitcheners 
Anerbieten nicht unerwünſcht, und ſo wurde Middelburg von beiden Führern als 
Ort der Beſprechung gewählt, die am 28. Februar 1901 ſtattfinden ſollte. Der 
Zeitpunkt war inſofern für die Engländer günſtig, als gerade damals De Wet und 
Steyn durch ihren Streifzug in die Kapkolonie vollauf beſchäftigt und zu einer 
nachteiligen Beeinfluſſung Bothas nicht in der Lage waren. 

Dem engliſchen Oberbefehlshaber mußte vor allem daran gelegen ſein, den 
Feldzug vor dem Beginn des nahen Winters zum Abſchluß zu bringen, da die 
Fortſetzung des Krieges auf noch nicht abſehbare Zeit in der Heimat große Ent- 
täuſchung hervorgerufen hatte. Auch verlangte die Unterhaltung der beträchtlichen 
Streitkräfte und die Führung des ſo koſtſpieligen überſeeiſchen Kolonialkrieges den 
Aufwand bedeutender Geldopfer, bei denen jeder erſparte Tag in Rechnung kam. Daß 
gerade in dieſen Tagen die Dienſtzeit ablief, zu der ſich die meiſten Leute, vor allem 
in den vortrefflich berittenen Kolonial-Regimentern verpflichtet hatten, war nicht 
minder bedeutungsvoll; denn es unterlag keinem Zweifel, daß die friſch eingetroffenen, 
zum Teil noch kaum ausgebildeten Mannſchaften, ihrer ſchwierigen Aufgabe zunächſt 
noch nicht genügen würden. 

Alle dieſe Gründe ließen Kitchener bie baldige Beendigung des Krieges mit 
Recht wünſchenswert erſcheinen. Der Zufall wollte es indeſſen, daß an dem Tage 
der Zuſammenkunft in Middelburg De Wet und Steyn nach dem mühevollen 
Streifzuge in die Kapkolonie mit ihren Begleitern wieder den heimatlichen Boden 
betraten. 

Als beide von den ſchwebenden Verhandlungen hörten, erklärten ſie, der Auf— 
faſſung Bothas unter keiner Bedingung beitreten, vielmehr bis zum äußerſten kämpfen 
zu wollen. Ahnlich lautete die Antwort De la Reys, ſo daß Kitcheners erſte Be⸗ 
dingung, durch die jede Verhandlung über die Beibehaltung der Selbſtändigkeit der 
Republiken abgelehnt wurde, nun alle Burgher mit erneutem N zu erfüllen 
und ihre Widerſtandskraft zu ſtählen ſchien. 

So nahm der Krieg mit unverminderter Heftigkeit ſeinen Fortgang. 
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Lord Kitchener entſchloß ſich zunächſt, einen entſcheidenden Schlag gegen die Kitcheners 
Transvaal⸗Regierung ſelbſt zu führen. Sie hatte ſich nach den unglücklichen Kämpfen 5 
gegen Lord Roberts in den äußerſten Norden Transvaals geflüchtet und die Gegend 5 
von Pietersburg zu ihrem Aufenthalt gewählt. Während der Kämpfe gegen De Wet, Regierung. 
De la Rey und Botha hatten die Engländer dieſem weitausgedehnten Gebiet im 
Norden Transvaals keine Aufmerkſamkeit zugewendet, und ſo kam es, daß von dieſer 
Zentralſtelle eine regelrechte Verwaltung des noch unbeſetzten Landes erfolgen konnte. 

Von der ſtellvertretenden Regierung wurden wie in Friedenszeiten Landdroſte als 
Verwalter der einzelnen Diſtrikte ernannt, Banknoten hergeſtellt und ein regel- 
rechter Poſtdienſt unter einem General-Poſtmeiſter unterhalten. 

Pietersburg war ferner nicht nur als wichtiger Ausgangspunkt der Bahn von 
Pretoria ſondern auch wegen der zahlreichen Vorräte an Getreide und Lebensmitteln 
ſowie wegen ſeiner reichen Vieh- und Pferdebeſtände von Bedeutung. 

Kitcheners erſte Maßnahmen bezweckten daher die Einnahme dieſes für die 
Buren ſo wichtigen Platzes, dann aber galt es die ſtarken Kommandos anzugreifen, 
die ſich unter Viljoen in den ſchwer zugänglichen Bergen im Lydenburg⸗Diſtrikt, 
weſtlich von dieſem Ort, geſammelt hatten. 

Mit der Ausführung des Streifzuges gegen Pietersburg wurde Generalmajor Plumers 
Plumer beauftragt, der ſich bei De Wets Verfolgung beſonders ausgezeichnet hatte. 1 
Er brach mit etwa 1300 Reitern und neun Geſchützen am 26. März von Pretoria 26. März. 
auf und erreichte, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, der Eiſenbahn folgend, am 8. April 
Pietersburg, das Beyers mit etwa 500 Mann und einem Geſchütz am Abend vorher 
verlaſſen hatte. Nachdem ſich Plumer fünf Tage in Pietersburg aufgehalten und die 
nötigen Maßnahmen zur Sicherung der Stadt und der Bahn nach Pretoria getroffen 
hatte, trat er den Vormarſch in ſüdlicher Richtung zur Beſetzung der durch den 
Olifants⸗Fluß führenden Furten an. Gleichzeitig ſollten ſtarke Kräfte, etwa 
11000 Mann mit 31 Geſchützen, unter Generalleutnant Blood in ſechs Kolonnen 
aus der Linie Lydenburg —Machadodorp— Middelburg gegen Viljoen von Süden her 
vorgehen. 

Noch bevor dieſe Bewegung begann, gelang es den Mitgliedern der Transvaal-Konzentriſcher 
Regierung, aus den Tautes⸗Bergen, ihrem damaligen Aufenthaltsort, nach Süden zu . 
entkommen und ſich mit Louis Botha bei Ermelo zu vereinigen. Am 14. April an h 
wurde der konzentriſche Vormarſch der engliſchen Kolonnen in der Richtung auf 
Dullſtroom, dem gemeldeten Aufenthaltsort Viljoens angetreten. Dieſer hatte 
etwa 1100 Mann nordweſtlich dieſes Ortes geſammelt und erwartete dort die 
Engländer. Es war ihm nicht entgangen, daß ſich die Bewegungen infolge von 
Störungen bei der Ausladung an der Bahn nach Machadodorp verzögert hatten, und 
nicht alle Abteilungen gleichzeitig angetreten waren. Als nun die Kolonne des Oberſt— 
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leutnants Douglas“) von Machadodorp über Witklip herumgreifend gegen Dullſtroom 
vorging, griff Viljoen ſie am 16. April hart nördlich dieſes Orts an, in der Abſicht, 
ſie vereinzelt zu ſchlagen. Douglas gelang es indeſſen nach heftigem Kampfe, den 
Angriff abzuweiſen und Viljoen in weſtlicher Richtung zurückzuwerfen. 

Nach anfänglichem Zögern mußte ſich der Burenführer angeſichts des Vormarſches 
der Engländer am 19. April entſchließen, den Schauplatz ſeiner bisherigen Tätigkeit 
im Lydenburg⸗Diſtrikt zu räumen. Nachdem ſich etwa hundert ſeiner Leute geweigert 
hatten, ihre Heimat zu verlaſſen, blieben ihm nur noch 800 Mann. Wohl hätte ſich 
noch eine günſtige Gelegenheit geboten, in dieſen Tagen, ähnlich Botha bei Lake 
Chriſſie, eine der engliſchen Kolonnen vereinzelt zu überfallen. Es ſcheint aber, 
daß Viljoen der Zuverläſſigkeit und Widerſtandskraft ſeiner Leute nicht genügend 
traute, nachdem ſich bei ihnen mehrfach Zeichen von Unzufriedenheit geltend gemacht 
hatten. So ſetzte er den Abmarſch in weſtlicher Richtung fort, überſchritt am 22. April 
den Olifants⸗Fluß, indem er durch einen Gewaltmarſch von 19 Stunden ſowohl den 
vorgehenden Abteilungen Bloods als auch den an dem Fluſſe aufgeſtellten Poſtierungen 
auswich. Dann wendete er ſich nach Süden und erreichte nach mehrfachen kleineren 
Vorſtößen gegen ſchwächere engliſche Kräfte bis Anfang Mai den Anſchluß an Louis 
Botha ſüdlich der Delagoa-Bahn. 

Mit dem Entweichen Viljoens war der weitere Vormarſch der Kolonnen des 
Generals Blood zwecklos geworden. Trotzdem wurde ebenſo, wie bei dem Vorgehen 
Frenchs im ſüdlichen Transvaal gegen Botha, das Land abgeſucht und verwüſtet. 
Hierbei wurden etwa 1100 Buren gefangen, 8 Geſchütze, 540 Gewehre, 204 450 Pa⸗ 
tronen, 247 Pferde, 611 Wagen und vor allem eine große Anzahl Vieh erbeutet. 
Mehrere hundert Familien wurden den Konzentrationslagern zugeführt. 

Der Streifzug bedeutete auf engliſcher Seite zweifellos einen moraliſchen Erfolg, 
aber auch hier machte ſich wieder derſelbe Fehler wie bei dem Zuge Frenchs geltend. 
Anſtatt, daß die vorhandenen, zahlreichen Berittenen die fechtenden Truppen des 
Gegners ſobald als möglich aufſuchten, zum Kampfe ſtellten oder verfolgten, 
blieben ſie an die langſam marſchierende Infanterie gebunden und wurden mit ihr 
zum Abſuchen des Landes und zum Verwüſten der Farmen gebraucht. Darüber 
gelang es, ebenſo wie Botha im Süden, hier Viljoen, ungehindert zu entweichen. 
Solange aber die Unterwerfung der Führer nicht erreicht wurde, war an einen 
Abſchluß des Krieges nicht zu denken. 

Während dieſer Vorgänge im öſtlichen Transvaal hatte ſich Kitchener im weſt⸗ 
lichen Teil der Republik darauf beſchränken müſſen, Pretoria und Johannesburg zu 
ſichern und den Feind von den wertvollen Minen in der Nähe dieſer Orte fern⸗ 
zuhalten. Es galt hier, die Bewegungen De la Reys, Smuts und Kemps im Auge 


*) 5 Kompagnien, 3 Schwadronen, 3 Geſchütze. 
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zu behalten. Dieſe hatten zwar die meiſten ihrer Leute entlaſſen und nur ſchwächere 
Kräfte unter Waffen, ſie bildeten aber eine ſtändige Bedrohung, da die Mehrzahl der 
engliſchen Truppen durch De Wet und Louis Botha vollauf in Anſpruch genommen 
waren. 

Nach einer Anzahl kleiner Gefechte war es De la Rey gelungen, fich bis Anfang 
März mit Smuts und Kemp zu vereinigen und dadurch 1200 Mann mit einem 
Geſchütz zuſammenzubringen. Mit dieſer Abteilung unternahm er in der Morgen— 
dämmerung des 3. März einen kühnen Angriff auf die kleine engliſche Beſatzung von 
Lichtenburg, die 620 Mann mit zwei Geſchützen ſtark war, in der Abſicht, die dortigen 
reichen Vorräte in ſeinen Befitz zu bringen. Er wurde aber nach heftigem Kampfe 
zurückgeſchlagen und entzog ſich der Verfolgung in ſüdöſtlicher Richtung. Hierbei 
kam es bei dem Orte Geduld zu einem durch die neuartige Fechtweiſe der Buren 
intereſſanten Kampfe mit einer Schwadron der Imperial Light Horse. Dieſe war 
zur Aufklärung vorgeſandt worden, als ſie ſich plötzlich von ſtarken Kräften des Feindes 
angegriffen ſah, gegen die ſie in dem bedeckten Gelände Schützen entwickelte. 

Der Angriff der Buren erfolgte, wie ein Augenzeuge berichtet, derart, daß 
etwa 400 Reiter in geſchloſſener Formation, ähnlich einem attadierenden Kavallerie— 
Regiment gegen die engliſchen Schützen anritten. Dieſen gelang es zum Teil noch 
die Pferde zu erreichen und hinter einen Abſchnitt zu entkommen, während die 
vorderſte Reihe der verfolgenden Buren ſie mit Feuer vom Sattel aus überſchüttete. 
Dieſe Kampfesart wurde in den ſpäteren Gefechten von den Burghern noch häufig 
mit großem Erfolg angewandt. Nur mit Mühe konnten ſich die engliſchen Reiter, 
von zwei Schwadronen unterſtützt, unter fortgeſetzten Attacken und Feuerangriffen 
der Buren, auf ihre Infanterie zurückziehen. 

Bei der weiteren Verfolgung De la Reys glückte es aber der berittenen 
Infanterie der engliſchen Abteilung Babington die Buren bei Wildfontein am frühen 
Morgen zu überfallen und außer zwei bei Colenſo einſt eroberten Geſchützen ein Schnell— 
feuergeſchütz, ſechs Maſchinengewehre, große Vorräte an Munition und 77 Wagen 
zu erbeuten. 140 Mann wurden gefangen genommen. 

Das Gefecht bewies, daß nur durch den Einſatz berittener Truppen in rückſichts— 
loſer Offenſive gegen einen ſo beweglichen Feind etwas zu erreichen war. 

Trotz dieſer zeitweiſen Mißerfolge vermochte De la Rey dennoch ſeine Verluſte 
ſtets auszugleichen, neue Kräfte an ſich heranzuziehen und durch die guten Meldungen 
ſeiner Späher, immer wieder ſeine Gegner an ihren ſchwächſten Punkten zu bedrohen. 
So kam es bis Anfang Mai zu zahlreichen kleinen Gefechten von geringer Bedeutung, 
die indeſſen genügten, um die engliſchen Truppen fortgeſetzt in Wachſamkeit zu erhalten. 

Ein gemeinſamer Vormarſch mit fünf Kolonnen aus der Linie Lichtenburg —Ven— 
tersdorp — Klerksdorp in der Zeit vom 4. bis 8. Mai hatte keinen weiteren Erfolg, 
als daß nur etwa 100 Buren gefangen wurden. De la Rey hatte inzwiſchen recht— 
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zeitig ſeine Maßnahmen getroffen und gewandt das Netz ſeiner Verfolger durch⸗ 
brochen. 

So führten auch im weſtlichen Transvaal die Bewegungen der Engländer zu 
keinem entſcheidenden Erfolge. Trotz aller großen Anſtrengungen erreichte der wichtigſte 
Gegner, De la Rey, es jedesmal, ſich in Sicherheit zu bringen, und die ihm 
zugefügten Verluſte waren im Vergleich zu den aufgewandten Mitteln nur gering. 
Am meiſten kam aber in Betracht, daß an einen Abſchluß des Krieges vor Beginn 
des Winters auch auf dieſem Kriegsſchauplatze nicht zu denken war. Der Winter war, 
wie Lord Kitchener wußte, der beſte Verbündete der Buren. 

Auch die Lage im Oranje⸗Freiſtaat konnte keineswegs als befriedigend an⸗ 
geſehen werden. 

Wohl war De Wets Einfall in die Kapkolonie geſcheitert, und er ſowie Hertzog 
zur Umkehr genötigt worden, ohne daß eine Erhebung der dortigen Anhänger der Buren 
ſtattgefunden hatte. Anderſeits war es den Engländern trotz ihrer bedeutenden Über⸗ 
legenheit nicht gelungen, auch nur einer der Burenkolonnen weſentlichen Schaden zuzu⸗ 
fügen, und dieſe Erfahrung hatte bewirkt, daß die anfängliche Entmutigung bald 
wieder in erneute Kampfesluſt umgeſchlagen war. De Wet fand bei ſeiner Rückkehr 
an den zahlreichen Burghern, die ihm zwar nicht in die Kapkolonie folgen wollten, 
wohl aber feſt entſchloſſen waren, ihren heimatlichen Boden zu verteidigen, einen 
ſtarken Rückhalt. Der Verſuch der engliſchen Verfolgungskolonnen, nach dem Beiſpiel 
von French und General Blood in Transvaal, ihrer beweglichen Gegner auch im 
Oranje⸗Freiſtaat mit Hilfe von „Drives“ habhaft zu werden, hatte hier ebenſo geringen 
Erfolg. Die Verwüſtung des Landes und der Verluſt von Hab und Gut hatten 
für die zum äußerſten Kampfe entſchloſſenen Buren nichts zu bedeuten. 

In der richtigen Erkenntnis, daß der bevorſtehende Winter die Anſammlung 
ſtärkerer Kräfte und ihre Bewegungen weſentlich erſchweren mußte, bereitete De Wet 
nun einen deſto wirkſameren Kampf kleinerer Abteilungen vor, die er ſorgſam organi⸗ 
ſierte. Hierzu teilte er den Oranje-Freiſtaat in ſieben Diſtrikte ein, an deren Spitze 
je ein Kommandant⸗General trat, dem wieder je drei bis ſechs Kommandanten unter: 
ſtellt waren. Die Diſtrikte ſelbſt zerfielen im ganzen in 20 Unterdiſtrikte, deren 
Mannſchaft jederzeit von ihrem Kommandanten aufgeboten werden konnte. Der Ober: 
befehl über die geſamten Kräfte lag in den Händen von De Wet, Steyn, Hertzog 
und Fourie, die ihrerſeits jede Bewegung der Engländer durch ein wohlgeordnetes 
Nachrichtenweſen genau überwachten und bereit waren, jeden ſich bietenden Augenblick 
der Schwäche bei ihren Gegnern auszunutzen. N 

Nachdem das erſte „Treiben“ im Oranje-Freiſtaat ziemlich erfolglos verlaufen 
war, ſchritt Kitchener auch ſeinerſeits dazu, das von den engliſchen Truppen beſetzte 
Land in vier Bezirke einzuteilen, von denen jeder einem General unterſtellt wurde. 
Die Aufgabe dieſer Offiziere ſollte es ſein, feindliche Unternehmungen innerhalb ihres 
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Bezirks zu verhindern, die daſelbſt vorhandenen zerſtreuten Teile des Gegners mit 
Hilfe beweglicher Kolonnen zu verfolgen und gleichzeitig das Land nach Pferden, 
Waffen und Vorräten abzuſuchen. Schon in den früheren Fällen hatte ſich die 
letztere Maßregel als nicht ausreichend erwieſen, um einen ſo zähen Gegner zu 
bekämpfen. Die weitausgedehnten Gebietsteile, in die die engliſchen Truppen nicht 
gelangten, boten dem Verteidiger immer noch genügende Möglichkeit, Vorräte aller 
Art in Sicherheit zu bringen und nach Bedarf heranzuziehen. 

Das ſtarre Diſtriktsſyſtem der Engländer zeigte ſich als ungeeignete Maßregel. 
Während De Wet mit ſeiner Einteilung nur ein Mittel ſuchte, ſeine Kräfte leichter 
der Verfolgung zu entziehen, ſie leichter ernähren und dennoch ſchnell an jeder 
gewünſchten Stelle verſammeln zu können, erſchwerte auf engliſcher Seite die Ab— 
grenzung in Diſtrikte in hohem Maße das Zuſammenwirken, indem jeder einzelne 
Befehlshaber zunächſt auf die Sicherung des eigenen, ihm anvertrauten Bezirks bedacht 
ſein mußte. Wurden nun, was in der Folge häufig nötig war, Truppen aus einem 
Bezirk zur Verſtärkung in den anderen geſandt, ſo trat in jenem wieder eine Schwächung 
ein, die der Gegner ſtets auszunutzen wußte. Allerdings ſah auch Kitchener dieſe 
Maßregeln zunächſt nur als Notbehelf an, bedingt durch den Mangel an hinreichend 
ausgebildeten, berittenen Kräften, die ihm eine beweglichere Art der Kriegführung 
geſtattet hätten. 

Vorläufig hielten ſich die Freiſtaater aber noch ruhig, und ſo hatten die 
Befehlshaber der vier Bezirke, die Generale Elliot, Knox, Lyttleton und Bruce⸗Hamilton, 
Zeit, durch eine Anzahl von Streifzügen vor allem ihre neueingetroffenen Mannſchaften 
der berittenen Infanterie mit den noch ungewohnten Aufgaben vertraut zu machen. 

Die Streitkräfte beider Republiken hatten es ſomit erreicht, trotz ihrer Minder— 
zahl bis zu dieſem Zeitpunkt die geſamten britiſchen Truppen ſowohl in Transvaal 
wie im Oranje⸗Freiſtaat vollauf zu feſſeln, gleichzeitig bildeten aber noch eine Anzahl 
kleinerer Streifabteilungen eine ſtändige Bedrohung der rückwärtigen Verbindungen in 
der Kapkolonie. 

Die Engländer hatten vergebens gehofft, daß auch Kritzinger nach feinem erfolg- 
reichen Vordringen auf engliſchem Gebiet im Februar dem Beiſpiele De Wets und 
Hertzogs folgen und ebenfalls in ſeine Heimat zurückkehren würde. Wohl überſchritt 
eine kleine Abteilung von 300 Mann unter Van Reenen Anfang April den Oranje, 
Kritzinger ſelbſt blieb aber mit drei im Kleinkrieg bewährten Unterführern Scheepers, 
Fouche und Malan auf engliſchem Gebiet. Vortrefflich beritten und gut bewaffnet, 
wußten ſeine Leute allen gegen ſie ausgeſandten Verfolgern mit Leichtigkeit zu ent— 
gehen, zumal angeſichts der Lage auf dem eigentlichen Kriegsſchauplatz nur geringe 
Kräfte gegen ſie verfügbar gemacht werden konnten. 

Sie fanden überall Rückhalt an den burenfreundlichen Elementen der Kap— 
kolonie, die, wenn auch nicht willens, ſie durch offene Erhebung zu unterſtützen, ihnen 


Erfolg der 
Buren in 
beiden 
Republiken. 


Die Lage beim 


462 Der Abſchluß des Buren⸗Krieges. 


doch jede andere Hilfe gern gewährten. Zudem erhielten ſie reichlichen Zulauf an 
jungen, kampfesluſtigen Mannſchaften, die die Ausſicht auf Beute und Abenteuer 
anlockte. 

Teils in kleinere Trupps zerſtreut, teils, wenn der Augenblick günſtig erſchien, 
zu größeren Abteilungen bis zu 800 Mann verſammelt, bedeuteten dieſe Streifkorps 
eine Gefährdung der von Eaſt London, Port Elizabeth und Kapſtadt ins Innere 
führenden Bahnlinien. Die zahlreichen, zum Teil äußerſt ſchwer zugänglichen Gebirgs⸗ 
züge in der Linie Queenstown —Cradock — Graaf Reinert — Beaufort Weit boten den 
Buren willkommene Schlupfwinkel, aus denen ſie auch trotz mehrfacher Streifzüge 
der Engländer nicht vertrieben werden konnten. 

Lord Kitchener hatte in dem richtigen Gedanken, keinen Mann in der Front 
ohne zwingenden Grund entbehren zu wollen, zunächſt gehofft, mit den im Augenblick 
in der Kapkolonie vorhandenen Kräften auskommen und die Bewegung niederhalten zu 
können. Je länger der Krieg indeſſen andauerte, deſto mehr ſah er ſich gezwungen, 
zur Sicherung ſeiner rückwärtigen Verbindungen, Truppenteile an der Front, wo er 
ſie dringend gebrauchte, abzulöſen und unter ihren tüchtigſten Offizieren nach der 
Kapkolonie zu entſenden. 

Die Lage, wie ſie ſich beim Abſchluß des Sommerfeldzuges 1901 dem engliſchen 
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kleinen Erfolge, wie die Abwehr feindlicher Angriffe, die Verwüſtung einzelner Land⸗ 
ſtriche und die Gefangennahme einiger tauſend, zum größten Teil wehrloſer Burgher, 
ſtanden nicht im Verhältnis zu den gewaltigen Anſtrengungen und Opfern, die der Krieg 
dem britiſchen Volke auferlegte. 

Abgeſehen von den großen Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges, bedingt durch 
den Mangel an jeglicher Weide für die berittenen Truppen, fiel für Lord Kitchener 
beſonders ins Gewicht, daß inzwiſchen ein großer Teil ſeiner Streitkräfte zwar 
durch neu eintreffende Transporte erſetzt war, dieſen aber in der Mehrzahl jede 
Kriegserfahrung fehlte. Allerdings hatte die Armee bis zum Mai 1901 durch die 
eifrigen Rüſtungen ſowohl im Mutterlande wie auch in den Kolonien weſentliche 
Verſtärkungen erhalten. Es gelang dem engliſchen Führer bis zum Mai die Stärke 
der Kavallerie auf 14 000, die der berittenen Infanterie auf 12 000 Mann zu 
erhöhen, während noch im September 1900 die Zahl der verfügbaren engliſchen Reiter 
kaum ein Drittel der Zahl der Buren betragen hatte. Indeſſen geſtaltete ſich in der 
folgenden Zeit die Beſchaffung der nötigen Pferde für dieſe ſtarke berittene Macht 
recht ſchwierig. 

Der Bedarf an Pferden erreichte zeitweiſe ſogar eine Höhe von 10 000 in einem 
Monat. Viele Tauſende wurden in Südafrika ſelbſt teils angekauft teils von 
den Buren erbeutet. Dennoch reichte dieſe hohe Zahl im weiteren Verlauf des 
Krieges nicht aus, und es wurde Kitchener trotz aller Bemühungen nicht möglich, 
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die großen, meiſt durch ungenügende Pflege und nicht hinreichende Gewöhnung her⸗ 
vorgerufenen Verluſte an Pferden einzuſchränken. 

Einſchließlich der berittenen Kräfte erreichte die engliſche Armee in Südafrika 
im Mai 1901 eine Geſamtſtärke von etwa 240 000 Mann mit 100 ſchweren Ge⸗ 
ſchützen, 420 Feld⸗ und 60 Schnellfeuergeſchützen. Rechnet man die Zahl der 
Kranken und Verwundeten ſowie die Zahl der nicht in der Front befindlichen Teile 
hiervon ab, ſo belief ſich die Stärke der fechtenden Truppen auf rund 164 000 Mann. 

Am deutlichſten wird durch einen Vergleich der engliſchen Streitkräfte mit denen 
ihrer Gegner erläutert, welche umfangreichen Rüſtungen überſeeiſche Expeditionen und 
Kolonialkriege beanſpruchen. Eine genaue Stärkeberechnung für die Buren iſt aller⸗ 
dings nicht möglich, da feſte Truppenverbände nicht vorhanden waren, es ſtanden 
indeſſen den Engländern in der damaligen Zeit jedenfalls nicht mehr als 44 000 Mann 


gegenüber. Dieſe waren aber keineswegs gleichzeitig unter den Waffen, vielmehr betrug 


die Zahl der im Felde fechtenden Buren niemals mehr als höchſtens 13 000 Mann. 
Infolge ihrer Beweglichkeit, ihrer Unabhängigkeit von allen rückwärtigen Verbindungen 
und dank der kühnen, rückſichtsloſen Führung durch Männer wie De Wet und 
De la Rey, war dieſe kleine Schar wohl imſtande, ein ſtarkes Heer wie das der 
Engländer vollauf zu beſchäftigen und den Krieg noch ein ganzes Jahr fortzuſetzen. 
Wohl füllten ſich die zahlreichen Konzentrationslager zuſehends und erreichten im 
Verlauf des Krieges eine Höchſtzahl von etwa 118 000 Köpfen. Dieſe große Zahl 
Gefangener bedeutete aber eine nicht geringe Sorge für die engliſche Heeresverwaltung, 
während ſie die Buren in ihren Bewegungen unabhängiger machte und ſie der müh⸗ 
ſamen Verpflegung ihrer Angehörigen enthob. Auch trug der Zuſtand, in dem ſich 
dieſe Lager infolge Mangels an genügender ärztlicher Pflege zeitweiſe befanden, weſent⸗ 
lich dazu bei, die Erbitterung der Buren zu ſteigern. 

Die Verwüſtung des Landes entblößte den Gegner durchaus nicht aller Hilfs⸗ 
mittel. Wenn auch die Viehbeſtände und Getreidevorräte von den Engländern 
größtenteils erbeutet, und die Feldfrüchte abgeerntet oder zerſtört waren, fanden 
ſich doch für die meiſt in kleinen Trupps herumſtreifenden Burgher immer noch im 
Lande ſelbſt genügende Quellen für den Unterhalt. Dazu kamen vielfach gelungene 
Überfälle auf nicht hinreichend geſicherte Verpflegungskolonnen. Zum Teil fanden die 
Buren auch einen wirkſamen Rückhalt an den Niederlaſſungen der Eingeborenen, die 
von der Zerſtörung ausgenommen wurden. Schwieriger geſtaltete ſich die Bekleidungs⸗ 
frage, da eine Ergänzung der Ausrüſtung von außerhalb durch die wirkſame Ab⸗ 
ſperrung der Grenzen und Bewachung der Küſten und Häfen unmöglich geworden 
war. Abgeſehen von Mänteln und Röcken aus Leder und Schaffellen wurden in 
dieſer Zeit vielfach engliſche Uniformen der Gefallenen oder Gefangenen mit ge⸗ 
ringen Abänderungen getragen, was den Engländern das rechtzeitige Erkennen ihrer 
Gegner erſchwerte. 
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Leichter wurde den Buren trotz der langen Dauer des Feldzuges die Beſchaffung 
der nötigen Gewehrmunition. Dadurch, daß in der erſten Zeit noch zahlreiche 
Fabriken im Lande ſelbſt beſtanden, und nach ihrer Zerſtörung ein reger Schmuggel 
namentlich über die portugieſiſche Grenze ftattfand, hatten die Burgher bis zum Ab— 
ſchluß des Krieges ſtets bedeutende Vorräte, die ſie an ſchwer zugänglichen Stellen 
geſchickt zu verbergen wußten. Vor allem aber boten ihnen Gewehre und Patronen 
der gefangenen Gegner reichliche Ergänzung, ſo daß am Ende des Krieges ganze 
Kommandos mit Lee⸗Metford⸗Gewehren an Stelle der Mauſerbüchſen ausgerüſtet 
waren. Den Buren kam es auch zuſtatten, daß die engliſchen Patronengürtel für 
berittene Truppen nicht geeignet waren, da beim Galoppieren vielfach Patronen ver- 
loren gingen. Häufig fand ſich beim Abſuchen der verlaſſenen Biwaksplätze liegen 
gebliebene Munition in großer Menge. 

Es iſt bezeichnend, daß die Widerſtandskraft der Buren im Felde durch den 
Verluſt faſt ihrer geſamten Artillerie keineswegs verringert wurde. Sie war 
ohnehin von dem Augenblick an wertlos, wo es, wie in ihrer Lage, an der nötigen 
Munition fehlte; außerdem aber bedeutete das Mitführen der Geſchütze ſtets eine 
Verringerung ihrer Beweglichkeit. Dieſe blieb aber in Verbindung mit der Feuer— 
kraft der Gewehre ihre beſte, den Engländern bis zum Abſchluß des Krieges ſtets 
überlegene Waffe. 

In richtiger Erkenntnis, daß es nicht möglich war, mit den neu ausgerüſteten 
Kräften zunächſt die Schnelligkeit ſeiner im Reiten erprobten Gegner zu erreichen, 
beſchloß Kitchener, einſtweilen wieder zu den ſchon früher angewendeten Abſperrungs— 
maßregeln zu greifen, die den Buren bei ihrem Ausweichen vor den Verfolgungs— 
kolonnen Aufenthalt bereiten ſollten. 

Schon bei der Übernahme des Oberbefehls hatte er die Sicherung 885 Bahn⸗ 
linien durch Ausheben einfacher Schützengräben an wichtigen Punkten befohlen, 
zwiſchen denen ein reger Patrouillengang ſtattfand. Derartige Anlagen konnten frei— 
lich die kühnen Unternehmungen eines De Wet nicht aufhalten. Nachdem zahl— 
reiche Überfälle und Bahnzerſtörungen ungehindert ſtattgefunden hatten, wurde 
Anfang Januar 1901 damit begonnen, den Sicherungslinien größere Widerſtandskraft 
zu verleihen und an Stelle der offenen Schützengräben Blockhäuſer aus widerſtands⸗ 
fähigem Material zu errichten. Dieſe fanden an geeigneten Punkten mit weitem 
Schußfeld Aufſtellung und wurden durch Hinderniſſe aller Art gegen Angriffe 
geſichert. Allmählich ging man dazu über, dieſe Sicherungen zu fortlaufenden Ab— 
ſperrungslinien auszubauen, geeignet, den Rückzug des verfolgten Gegners zu verzögern 
und ſein Entkommen zu verhindern. So wurde an einzelnen Stellen der Zwiſchen⸗ 
raum der Blockhäuſer voneinander mit der Zeit bis auf 400 und 200 m verringert; 
die Zwiſchenräume ſelbſt wurden mit Stacheldrahthinderniſſen ausgefüllt, und die 
Blockhäuſer ſämtlich telephoniſch verbunden. | 
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Durch dieſes Syſtem von Abſperrungslinien, das ſich mit der Zeit über den 
ganzen Kriegsſchauplatz ausbreitete, konnte Kitchener zwar nicht verhindern, daß der 
Feind immer noch gelegentlich auf kühnen Streifzügen die Poſtenkette durchbrach und 
ſeinen Verfolgern entging. Die Verbindung der einzelnen Kommandos untereinander 
ſowie die Anſammlung ſtärkerer Abteilungen wurde aber immer mehr erſchwert, und 
das Bewußtſein, daß die Maſchen dieſes Netzes ſich immer feſter zuſammenzogen, 
übte allmählich einen lähmenden Einfluß auf die Stimmung der im Felde ſtehenden 
Buren aus. 

Beim Abſchluß des Sommerfeldzuges 1901 war ihre Widerſtandskraft indeſſen 
noch ungeſchwächt, und die heftigen Kämpfe, die den engliſchen Truppen noch bevor⸗ 
ſtanden, ſollten beweiſen, daß eine Abſperrung allein zwecklos war. Nur eine fort⸗ 
geſetzte Verfolgung und das Beſtreben, den Gegner immer von neuem zum Kampfe 
zu ſtellen, machte das Blockhausſyſtem Kitcheners in dem weiteren Verlauf des Feld⸗ 
zuges zu einem wirkſamen Hilfsmittel bei der Unterwerfung der Buren. 

Die offenſive Kriegführung der Buren im Sommer 1900/1901 beruht auf der 
überwindung des früher aus dem Bewußtſein mangelnder Durchbildung, Organi⸗ 
ſation und Leitung entſtandenen Gefühls der Schwäche und iſt dem Einfluß der 
energiſchen Führer zu danken, die nunmehr an die Spitze getreten waren. 

Allerdings gehören alle Kämpfe dieſes Zeitabſchnitts in das Gebiet des kleinen 
Krieges, ſie beweiſen aber, wie energiſch geführte, bewegliche Streifkorps imſtande 
ſind, ſtarke Streitkräfte des Gegners zu feſſeln und den Krieg in die Länge zu ziehen. 
Die Tatſache, daß die Engländer gegenüber den verhältnismäßig ſchwachen Kräften 
der Buren zur Sicherung ihrer rückwärtigen Verbindungen zeitweiſe etwa ein Viertel 
ihrer geſamten Streitkräfte verwenden mußten, zeigt die Bedeutung derartiger Unter⸗ 
nehmungen im Rücken des feindlichen Heeres. 

Die den engliſchen berittenen Truppen ſtets überlegene Fechtweiſe der Buren 
und ihre Gewandtheit im überraſchenden Eingreifen mit der Feuerwaffe beſtätigen den 
hohen Wert und die Bedeutung des Schützengefechts als eine in den heutigen Kämpfen 
unerläßliche Anforderung an eine kriegsbrauchbare Reiterei. Der Einwurf, daß die 
Betonung dieſer Geſichtspunkte für die Kavallerie eine Einſchränkung ihrer Tätigkeit 
zu Pferde und die Annäherung an die Rolle berittener Infanterie bedeuten, kann 
durch das Beiſpiel dieſes Feldzuges am beſten widerlegt werden. Gerade die mangel- 
hafte Reitfertigkeit der engliſchen berittenen Infanterie ſicherte den Buren ihre Über⸗ 
legenheit und beweiſt, daß die Möglichkeit der Überraſchung nicht nur von der 
geſchickten Handhabung des Gewehrs, ſondern auch in gleicher Weiſe von der Schnellig⸗ 
keit und Gewandtheit zu Pferde abhängig iſt. Nur die ſowohl im Schießen wie 
auch im Reiten vortrefflich ausgebildete Truppe wird in der Lage ſein, in künftigen 
Kriegen Feuerüberfälle und unerwartete Angriffe, ähnlich denen der Buren, aus⸗ 
zuführen. 
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Die Kavallerie wird ſich daran gewöhnen müſſen, die Feuerwaffe nicht nur zu 
Defenſivzwecken zu gebrauchen, ſondern auch ein mit allem Nachdruck geführtes Angriffs⸗ 
gefecht nicht zu ſcheuen. Aufgaben wie das Gefecht bei Nooitgedacht am 12. De⸗ 
zember 1900, in dem De la Rey mit 3000 Reitern und fünf Geſchützen die 
1500 Mann und zehn Geſchütze des Generals Clement — darunter etwa 850 Mann 
Infanterie — in ſtarker Stellung überraſchend angriff und nach heftigem Widerſtand 
zurückwarf, können in künftigen Kriegen jederzeit an unſere Reiterei herantreten. 
Sie wird ſie deſto beſſer erfüllen, je mehr ihr durch die Friedensausbildung bereits 
die Befähigung zu Schützenangriffen anerzogen worden iſt. 

Der Verlauf der Kämpfe dieſes Zeitabſchnittes ergibt eine weitere Lehre. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Buren ſeit dem erſten Jahre des Krieges 
an Widerſtandskraft bedeutend gewonnen und aus ihren Niederlagen gelernt hatten. 
Trotz aller Energie ihrer Führer zeigen ſich größere Unternehmungen indeſſen als 
undurchführbar, da ſich die Mehrzahl der Burgher weigert, außerhalb des eigenen 
Landes zu kämpfen. Ebenſo gelingt es auch jetzt noch nicht, ſie nach einem erkämpften 
Siege zu einer nachdrücklichen Verfolgung des abziehenden Gegners zu beſtimmen. 
So wird die mangelnde Diſziplin ein Hemmſchuh bei allen Bewegungen, und es zeigt 
ſich, daß Tapferkeit und Vaterlandsliebe wohl wichtige Vorausſetzungen, niemals aber 
ein Erſatz jenes opferfreudigen Gehorſams ſein können, der als das Ergebnis mühſamer 
Friedenserziehung ſtehender Heere eine Grundbedingung des Erfolges im Kriege bildet. 
Auch bei den Engländern machte ſich der große Nachteil der Miliz- und Freiwilligen⸗ 
aufgebote dadurch geltend, daß ſich Lord Kitchener gezwungen ſah, gerade in dem 
Augenblick, da er ihrer zur energiſchen Offenſive am dringendſten bedurfte, einen 
großen Teil ſeiner berittenen Truppen in die Heimat zu entlaſſen, weil ihre Dienſt⸗ 
zeit abgelaufen war. Dies erklärt den Stillſtand, der zeitweiſe in den Operationen 
eintrat und dem Gegner geſtattete, immer wieder neue Kräfte zu ſammeln und 
weitere Unternehmungen vorzubereiten, die den Krieg in die Länge zogen. 

Die vorläufig noch nicht abzuſehende Fortdauer des Feldzuges hatte, wie bereits 
hervorgehoben wurde, Lord Kitchener auch vom politiſchen Standpunkte vor eine äußerſt 
ſchwierige Aufgabe geſtellt. Gegenüber dem Bericht, den Lord Roberts im Sommer 
1900 an ſeine Regierung ſandte, daß der Krieg ſeinen Abſchluß erreicht habe und 
nur noch unorganiſierte Banden das Land durchzögen, galt es, dem engliſchen Volke 
zu beweiſen, daß die großen Opfer, die nun von neuem verlangt wurden, geboten 
ſeien. Die Art, wie ſich die Nation mit dieſer Tatſache abfand, ſowie die einmütige 
Bewilligung aller im Parlament geforderten Mittel zur energiſchen Fortſetzung des 
Krieges verdient Beachtung und Anerkennung. 

Lord Kitchener iſt von engliſcher Seite vielfach der Vorwurf gemacht worden, 
er habe ſich nicht genügend Zeit zur Vorbereitung des Feldzuges gelaſſen; dazu gehöre, 
daß er vielfach Leute, die kaum ausgebildet, und Pferde, die eben erſt aus England ange⸗ 
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kommen waren, an die Front geſandt hätte. Infolgedeſſen ſei ein unnötig hoher 
Verbrauch an Kräften eingetreten. Mag der engliſche Führer vielfach Anlaß zu 
dieſem Vorwurf gegeben haben, ſo überwiegt jedenfalls doch ſein Verdienſt, daß er 
beſtrebt war, den beweglichen Gegner überall mit möglichſt ſtarken Kräften anzugreifen 
und zu vernichten. Nach dieſer Richtung bedeutet die Übernahme des Oberbefehls 
durch Lord Kitchener einen wichtigen Fortſchritt. 

Im Gegenſatz zu der bisherigen Auffaſſung, die ſich mit Orts- und Landbeſitz 
begnügte, ſah er nur in der Zertrümmerung des Feindes das Ziel alles kriegeriſchen 
Strebens. Der rückſichtsloſen Durchführung dieſes allein dem Weſen des Krieges ent⸗ 
ſprechenden Grundſatzes verdankten die Engländer im weiteren Verlauf den endgültigen 
Abſchluß des langwierigen Feldzuges und die feſte Begründung ihrer Herrſchaft in 
Südafrika. (Kortfegung folgt.) 

Frhr. v. Maltzahn, 
Hauptmann im Generalſtabe des V. Armeekorps. 
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Neue Dienſtvorſchriften und Beeresausbildung 


der Japaner nach dem Kriege. 
(Fortſetzung.) ) 


Wie Sommerausbildung der Feldartillerie teilt ſich in zwei Abſchnitte. Der 

erſte beginnt Ende März im Anſchluß an die Beſichtigungen des Winter- 
dd“NT.Dienſtes und ſchließt Ende Juli mit der Ausbildung in der Batterie und 
Abteilung. Der zweite Abſchnitt, der von Anfang Auguſt bis Ende Oktober dauert, 
gipfelt in der Schießübung. Der Monat Auguſt fällt infolge der großen Sommer⸗ 
hitze für den praktiſchen Dienſt jo gut wie ganz aus. Im September leiſten Reſer⸗ 
viſten in großer Zahl, bis 65 bei einer Batterie, eine dreiwöchige Übung. 

Die gleichmäßige Ausbildung aller Leute als Fahrer und Kanoniere erfordert 
naturgemäß einen bedeutend größeren Zeitaufwand als eine getrennte Unterweiſung. 
Daher bleibt die Abſonderung der jungen Soldaten von den beiden älteren Jahr— 
gängen auch nach der Rekrutenbeſichtigung zunächſt noch beſtehen. Ein Nachteil 
entſteht hieraus nicht, da die hohe Kopfſtärke der Batterien an ſich ſchon eine Teilung 
der Leute bedingt. 

Im Auguſt beginnt die Ausbildung der Richtkanoniere. An ihr nehmen von 
jeder Batterie 30 Mann teil, von denen die Hälfte endgültig zu Richtkanonieren 
ernannt wird. 

Fußdienſt wird während des Sommers nur ſelten abgehalten. Die Unterweiſung 
in der Handhabung des Revolvers beſchränkt ſich auf wenige Stunden und das 
Schießen zweier Übungen. Die Leute des älteſten Jahrganges werden außerdem, 
ſoweit ſie im Mobilmachungsfalle zu Kolonnen treten, mit dem Karabiner ausgebildet. 

Das Ausheben von Geſchützdeckungen bei Tage und bei Dunkelheit ſowie die 
ſchnelle und geſchickte Anlage von Wegen durch waldiges Gelände werden eifrig geübt. 

Im Gebrauch der Winkerflaggen werden 40 Mann, je 10 für den Abteilungs- 
ſtab und jede Batterie, unterwieſen. 

Unterricht findet faſt täglich ſtatt. 


*) Jahrgang 1909. 2. Heft, Seite 314 bis 322. 
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Der Reitdienſt wird in gleicher Weiſe wie im Winter betrieben. Von Ende 
Mai ab reiten auch die Rekruten auf Kandare. Anfang Juli beginnen Fahrübungen, 
in denen ſie derart gefördert werden, daß ſie bei Beginn der Manöver als Mittel⸗ 
und Vorderreiter, bis zum Abſchluß der Winterperiode des zweiten Jahres auch 
als Stangenreiter fertig ausgebildet ſind. 

Die Unterweiſung aller Leute im Reiten und Fahren macht es erforderlich, die 
Pferde gewöhnlich zweimal am Tage gehen zu laſſen. Da außerdem bei Übungen 
im Gelände meiſtens erſt am ſpäten Nachmittag in die Kaſerne zurückgekehrt wird, 
ſind die Pferde daran gewöhnt, ihr Hauptfutter erſt gegen 9“ Abends zu erhalten. 

Die Pflege der Pferde iſt ſorgſam, vermeidet aber jede Verwöhnung. Außerhalb 
der Garniſon wird ohne Rückſicht auf Jahreszeit und Witterung grundſätzlich biwakiert, 
jo daß die Pferde während der Schieß- und Herbſtübungen oft wochenlang nicht unter 
Dach kommen. Auch in kühlen Nächten — die Temperatur ſinkt im November zur Zeit 
der Manöver oft ſchon unter den Gefrierpunkt — müffen ſich die Tiere, die nicht 
einmal eingedeckt werden, mit karg bemeffener Streu begnügen. Bei anhaltend 
ſchlechter Witterung werden aus Zelthahnen oder Stroh Dächer hergeſtellt, die ober⸗ 
flächlichen Schutz gegen Regen gewähren. Waldſtücke werden als Biwaksplätze bevor⸗ 
zugt. Die große Bedeutung der Abhärtung der Pferde für den Krieg läßt ſich nicht 
verkennen. 

Infolge des vorwiegend gebirgigen Charakters des Landes wird Wert darauf 
gelegt, die Pferde im Klettern zu üben. Schon von den Remontedepots aus werden 
ſie jedes Jahr fünf Monate lang in das Gebirge auf Weide geſchickt. Die kleinen, 
aber zähen und kräftigen Tiere leiſten im Überwinden langer und erheblicher Stei⸗ 
gungen in der Tat ſehr gutes. Sie gehen gleichmäßig im Zuge und ſind im 
Gelände ſicher. Der Marſch einer Batterie über den ſchwer zu erſteigenden, 740 m 
hohen Ashigara⸗Paß, weſtlich Tokyo, im Sommer 1908 war ein Beweis für die 
große Leiſtungsfähigkeit des Pferde⸗ und Geſchützmaterials. 

Auffallend iſt es, daß man von einer zielbewußten Gewöhnung der Pferde an 
das Zurücklegen längerer Strecken im Trabe allgemein abſieht. Bei Märſchen wird 
gewöhnlich nur Schritt angewendet, die Kanoniere müffen dabei grundſätzlich abſitzen. 
Der Grund liegt wohl in dem für die kleinen Pferde verhältnismäßig hohen Gewicht 
des Geſchützes.“) | 

Erſt Anfang Juli beginnt das eigentliche Batterieexerzieren. Bei Zujammen- Batterie und 
ſtellung der Leute werden die der älteren Jahrgänge im allgemeinen als Fahrer Abteilungs⸗ 
und Richtkanoniere, die des jüngſten Jahrganges als Kanoniere eingeteilt. en 

Beim Gefhügererzieren in der Batterie werden die Übungen zunächſt in Gruppen 
zerlegt. Erſt allmählich wird zur durchlaufenden Bedienung übergegangen. 


*) Das Geſchütz wiegt 940, die Protze 801 kg. 
Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 3. Heſt. 31 


Schießen. 
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Die Exerzierausbildung der beſpannten Batterie erſtreckt ſich auf die wenigen 
reglementariſchen Formen. Einfachheit iſt auch hier erſter Grundſatz. Das Ab⸗ 
protzen erfolgt meiſt nach der Flanke, ſelten durch Aufmarſch. Auf peinlich genaue 
Abſtände und gleichzeitige, ſchnelle Feuerbereitſchaft wird ſcheinbar weniger Wert gelegt 
als bei uns. 

Dem Abteilungsexerzieren ſind nur wenige Tage gewidmet. Es beſteht in kurzen 
Bewegungen in Tief⸗ und Batteriekolonnen und einfachen Gefechtsentwicklungen. 

Der Schießübung geht ein Belehrungsſchießen voraus. Jede Batterie hält dann 
etwa zwei Schul- und acht bis zehn Gefechtsſchießen ab. Außerdem finden einige Schießen 
im Abteilungsverbande und bei Nacht ſtatt. Die gegen früher erheblich eingeſchränkten 
Schulſchießen ſollen von dieſem Jahre ab ganz fortfallen. 

Den Gefechtsſchießen liegen einfache, kriegsmäßige Aufgaben zugrunde. Stellungs⸗ 
wechſel zur Unterſtützung des Infanterieangriffs, zum Zerſtören von Eindeckungen 
und Maſchinengewehren, ſowie Niederhalten und In-Rauch⸗Hüllen der feindlichen 
Infanterie ſind die geläufigſten Aufträge. Die Bekämpfung von Schildbatterien und 
verdeckt ſtehender Artillerie wird nur ſelten geübt. Beim Abteilungsſchießen wird 
beſonderer Wert darauf gelegt, die Batterieführer zur ſelbſtändigen Feueraufnahme 
gegen gefährliche oder nur kurze Zeit ſichtbare Ziele zu erziehen. Die natürliche 
Folge derartiger Schießaufträge iſt, daß in der Regel aus offener oder faſt verdeckter, 
ſelten aus ganz verdeckter Stellung geſchoſſen wird. 

Um auch bei der Infanterie das Verſtändnis für Taktik und Feuerwirkung der 
Feldartillerie zu heben, werden Infanterieoffiziere in großer Zahl zu den Schieß⸗ 
übungen zugezogen. 

Das neue Geſchütz iſt mit vortrefflichem Richtgerät ausgeſtattet. Als beſonders 
vorteilhaft wird die feſte Verbindung von Aufſatz und Richtfläche angeſehen. Bei 
Benutzung der hohen Richtfläche braucht das Viſierfernrohr nur vom Aufſatz ab- 
gezogen und auf das Verlängerungsſtück aufgeſchoben zu werden. Seitlich des Faden⸗ 
kreuzes und unterhalb der Libelle ſind in der Metallhülſe Einſchnitte angebracht, die 
eine Beleuchtung bei Dunkelheit geſtatten. 

Die neuen Schießregeln ſind noch nicht endgültig feſtgelegt. Das bisherige 
Schießverfahren lehnt ſich eng an das unſrige an. Einſchießen mit Az. und einem 
Geſchütz oder Zuge bildet die Regel. Einſchießen mit Bz. bei tiefen Sprengpunkten 
wird angewendet, wenn hohes Gras und Getreide, beziehungsweiſe ſumpfiges oder 
welliges Gelände, das Beobachten von Az.-Schüſſen nicht zulaſſen. Hierbei gibt man 
neuerdings ſchnellem Flügelfeuer den Vorzug vor der Salve, übt aber auch das Ein⸗ 
ſchießen mit Bz.-Feuer durch einen Zug. Beobachtungsſalven werden oft angewendet. 
Zum Schießen aus verdeckter Stellung wird im allgemeinen nach einem Hilfsziel 
mit der hierfür beſonders geeigneten hohen Richtfläche gerichtet. Zuweilen wird auch 
das Einrichten nach hohen Sprengpunkten gewählt, das im Kriege oft Verwendung 
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gefunden haben ſoll. Hierzu wird empfohlen, mit einer erheblich größeren als der 


geſchätzten Entfernung zu beginnen. Bei dem nur ſelten angewandten Parallelſtellen 
wird, wenn irgend angängig, ein Geſchütz des mittleren Zuges als Grundgeſchütz 
beſtimmt, weil hierbei etwaige Fehler ſich weniger bemerkbar machen, und das Ein⸗ 
richten der Batterie ſchneller erfolgt. | 

Zum Beobachten der Schüſſe beim Einſchießen befindet ſich nach einem im 
Kriege erprobten Verfahren der Batterieführer auf dem einen Batterieflügel, ein 
Zugführer als Hilfsbeobachter auf dem anderen. Die ſcheinbar ſeitliche Abweichung 
der Schüſſe ergibt dann ihre Lage vor oder hinter dem Ziel. 

Beim genauen Einſchießen beginnt man ſofort mit der Mitte der 50 m Gabel, 
wodurch oft ſchnellere Wirkung erzielt werden ſoll als bei unſerm Verfahren. 

Nach dem Einſchießen bildet lagenweiſes Feuer die Regel; Gruppenfeuer dient 
zur Ausnutzung kurzer Gefechtsmomente. Im Bz.⸗Feuer wird nur auf den beiden 
Gabelentfernungen der 100 m Gabel, nicht auf der Mittelentfernung geſchoſſen, beim 
Streuen immer um 100 m vorgegangen. 

Die Regelung der Brennlängen erfolgt im allgemeinen durch direkte Korrekturen 
mit Hülfe des Zünderſtellers, der bis 7900 m reicht und Anderungen von 25 zu 
25 m innerhalb der Grenzen von + und — 600 m geſtattet. Nur bei einer ſchon 
geladenen Lage wird die Zünderkorrektur durch Verlegung der Flugbahn erreicht. 

Als Hilfsziel beim Nachtſchießen verwendet man Richtlatten, die vor den Ge⸗ 
ſchützen ausgeſteckt und durch glimmende Räucherſtäbchen oder Blendlaternen kenntlich 
gemacht werden. 

Die japaniſche Feldbatterie beſteht aus ſechs Geſchützen. Von den ſechs unge⸗ 
panzerten Munitionswagen gehören drei zur Gefechtsbatterie und drei zur Staffel. 
Die leichte Munitionskolonne des Regiments hat 27 Munitionswagen. 

Jede Protze enthält 36, jeder Hinterwagen 64 Patronen; die Batterie verfügt 
über 816 Schrapnels der Gefechtsbatterie und Staffel, ſowie 450 Patronen (300 
Schrapnels und 150 Granaten) der leichten Munitionskolonne, mithin über 156 Schuß 
weniger als die deutſche Batterie. 

Die Überzeugung, daß die ſechs Batterien einer Diviſion zur Erfüllung aller 
Aufgaben nicht ausreichen, hat zu Erwägungen über Anderungen der Organiſation 
geführt. Man neigt der Formierung der Batterien zu vier Geſchützen nach franzöſi— 
ſchem Muſter zu, da fie ohne erhebliche Mehrkoſten die Aufſtellung von dritten Abtei: 
lungen und damit eine zweckmäßigere Ausnutzung der Wirkung geſtatten würde. Tat: 
ſächlich haben ſämtliche Batterien mit nur vier Geſchützen und zwei Munitionswagen 
an den letzten Manövern teilgenommen. 

Wirkſamſte Unterſtützung der Infanterie iſt nach wie vor oberſter Grundſatz für 
die Gefechtstätigkeit der Feldartillerie und ausſchlaggebend für Ort und Zeit ihres 
Einſatzes, wie für Wahl der Ziele. Als größter Vorzug der Schilde und der erhöhten 
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Feuergeſchwindigkeit beim neuen Geſchütze wird die Möglichkeit hervorgehoben, näher 
an den Feind herangehen zu können. 

Sichtlich werden offene und faſt verdeckte Stellungen bevorzugt. Nur aus ihnen 
glaubt man den ſchnell wechſelnden Erſcheinungen des Gefechtes wirkſam folgen zu 
können. Verdeckt wird nur aufgefahren, wenn die Notwendigkeit der Infanterie⸗ 
unterſtützung nicht in Ausſicht ſteht. Und auch dann werden nebenher noch Stellungen 
für direktes Richten vorbereitet, da man glaubt, höchſte Wirkung in kurzen Zeiträumen 
auch gegen Artillerie nur aus ihnen erreichen zu können. Schließlich meint man auch, 
daß verdeckte Stellungen das Selbſtbewußtſein des Mannes ſchädigen. 

Mit allen Mitteln ſucht man aber die Sichtbarkeit offener Stellungen zu ver⸗ 
ringern. Ausgiebige Benutzung des Schanzzeuges und großes Geſchick im Maskieren 
entziehen die Geſchütze bei den japaniſchen Manövern ſelbſt auf nahen Entfernungen 
vollkommen dem Auge des Beobachters. Sorglich wird der Gebrauch blinkender 
Gegenſtände in der Feuerſtellung vermieden. Alle Metallteile, auch das Schanzzeug, 
ſind brüniert. Die Kartuſchhülſen werden mit Laub oder Erde bedeckt, da man im 
Kriege die ruſſiſchen Artillerieſtellungen oft an den blinkenden Meſſinghülſen erkannt 
hat. Jede unnötige Bewegung der Bedienungsmannſchaften außerhalb der Schilde 
wird vermieden. 

Scheinanlagen werden auch bei Friedensübungen gern angewendet. 

Dem Streben nach möglichſter Verringerung der Sichtbarkeit iſt es auch zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Munitionswagen bei offenen oder faſt verdeckten Stellungen nicht in 
die Linie der Geſchütze einfahren dürfen. Sie werden zuſammen mit den Protzen 
15 Schritt oder noch weiter hinter der Feuerlinie aufgeſtellt. Eine einfache Vor⸗ 
richtung geſtattet das ſchnelle Abſpannen der drei Pferdepaare.*) 

Um ſich den Vorteil überraſchender Feuereröffnung zu ſichern, wird großer Wert 
auf verdecktes Einfahren der Geſchütze gelegt. Man führt es meiſtens mit abge⸗ 
ſeſſenen Fahrern aus, wobei der Vorderreiter zwiſchen ſeine Pferde tritt, während 
Mittel⸗ und Stangenhandpferd von Kanonieren geführt werden. 

Auch das Aufprotzen ſoll möglichſt ungeſehen erfolgen. Geſchützweiſes Zurück⸗ 
gehen in Deckung und ſtaffelweiſer Stellungswechſel, auch innerhalb der Batterie, 
haben ſich im Kriege als beſonders zweckmäßig erwieſen. Den in Stellung befind- 
lichen Geſchützen fällt dabei die Aufgabe zu, den Feind in Rauch zu hüllen. 

Die Pferde der berittenen Unteroffiziere und Mannſchaften find mit Sielen⸗ 
geſchirren verſehen, um ſofort eingeſpannt werden zu können. So bleibt auch bei Ver⸗ 
luſten die Beweglichkeit der Batterie geſichert. 

Während der Erkundung von Feuerſtellungen und Zielen wird jede unkriegsgemäße 
Übereilung vermieden. Bei Friedensübungen tritt niemals das übereilte Streben nach 


*) Die japaniſche Anſpannung hat keine Vorderbracken. 
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dem erſten Schuß hervor. Man iſt ſich bewußt, daß es nicht auf die Länge der Zeit 
bis zur Feuereröffnung, ſondern bis zum Eintritt der Wirkung ankommt. Ein Ver⸗ 
ſammeln von Zug⸗ und Geſchützführern in der Stellung wird vermieden, da hierdurch 
die Batterie leicht aller Führer auf einmal beraubt werden könnte. 

Der Batterieführer wählt ſeinen Platz grundſätzlich außerhalb auf einem Flügel 
oder bis 100 m ſeitwärts der Batterie. Möglichſt unauffällige, die Beobachtung gerade 
noch geſtattende Geländeſtellen mit gedeckten Verbindungen für Melder gelten für 
beſonders günſtig. Sie werden ſorgſam maskiert, Scherenfernrohre möglichſt ein⸗ 
gegraben. Die Befehlsübermittlung erfolgt durch Winkerzeichen, Schallrohre oder 
Melder. Der Fernſprecher hat ſich im Kriege innerhalb der Feuerſtellung als recht 
empfindlich erwieſen und wird nur zur Verbindung mit den höheren Führern benutzt. 

Einzelne Beobachter auf erhöhten und vorgeſchobenen Plätzen werden für unent⸗ 
behrlich gehalten. Offiziere und Leute zeigen dabei viel Geſchick in der Wahl zweck⸗ 
mäßiger Punkte auf Bäumen oder Häuſern. Vielfach werden bei den Batterien auch 
leichte Beobachtungsleitern aus Bambus mitgeführt. Die Erſtattung von Meldungen 
mittels Winkerflaggen erfolgt außerordentlich ſchnell, da häufig wiederkehrende Nach⸗ 
richten durch verabredete einfache Zeichen weitergegeben werden. 

Das Feuer wird gewöhnlich gleichmäßig auf die ganze Brei te des Ziels ver⸗ 
teilt. Feuervereinigung wendet man nur gegen einzelne gut ſichtbare Stellen und 
gegen Maſchinengewehre an. Überlegene Artillerie belegt man abſchnittsweiſe mit 
Gruppenfeuer. Im Schnellfeuer gegen nahe Ziele wird bei jedem Schuß die Rich⸗ 
tung mit der Seitenrichtmaſchine etwas geändert, um gegen die ganze Front des 
Zieles zu wirken. 

Beſonderer Wert wird flankierendem Feuer beigemeſſen, das auch von den in 
der Front eingeſetzten Batterien erſtrebt wird. Ein hierbei unvermeidliches Kreuzen 
des Feuers wird nicht geſcheut. 

Im Kampf gegen verdeckt ſtehende Artillerie ſucht man die feindlichen Beobach⸗ 
tungsſtellen aufzufinden, um ſie ungeſäumt unter kräftiges Feuer zu nehmen. 

Sorgſames Haushalten mit der Munition wird allen Führern zur Pflicht ge— 
macht. Nur genau erkannte Ziele und Geländeſtreifen, die mit Sicherheit als feind⸗ 
liche Stellungen anzuſehen ſind, dürfen beſchoſſen werden. Das Feuer iſt einzuſtellen, 
ſobald der Gefechtszweck erreicht ſcheint. Doch wird ausdrücklich davor gewarnt, 
ſchweigende Artillerie als endgültig niedergekämpft anzuſehen; ſie iſt dauernd weiter zu 
beobachten, von Zeit zu Zeit kräftig zu beſchießen oder ſtändig unter ſchwachem 
Feuer zu halten. 

Beim Angriff bildet die feindliche Artillerie im allgemeinen das erſte Ziel. Durch 
Einſetzen einiger Batterien in der Front ſucht man ſie zum Feuern zu verleiten. Die 
Maſſe der Artillerie ſteht gruppenweiſe in Lauerſtellung bereit, um ſofort mit kon⸗ 
zentriſchem Feuerüberfall zu antworten. Erſcheint es nicht angebracht, einem in 
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Stellung befindlichen Feinde gegenüber Artillerie bei Tage einzuſetzen, ſo wird ſie 
verdeckt zur Abwehr eines feindlichen Gegenſtoßes feuerbereit gehalten. 

Sobald ſich lohnende Infanterieziele zeigen, ſpäteſtens aber mit Beginn des 
eigentlichen Infanteriekampfes, werden ohne Rückſicht auf den Stand des Arttillerie⸗ 
duells möglichſt viele Batterien zur Bekämpfung der feindlichen Infanterie eingeſetzt. 
Ständige Zielaufklärung und ununterbrochene Verbindung mit der vorderſten Gefechts⸗ 
linie hält man dabei für Vorbedingungen einer guten Feuerleitung. Den Infanterie⸗ 
führern wird zur Pflicht gemacht, der Artillerie dauernd über Lage der Geſchoſſe, 
ſowie über die eigene und feindliche Stellung zu melden. Anderſeits ſoll ein Anſchwellen 
des Geſchützfeuers jedesmal das Zeichen zum Vorſtürzen der Schützenlinie geben. Unter 
günſtigen Bedingungen ſeien bereits ſechs bis acht Schuß Gruppenfeuer ausreichend, 
um der Infanterie einen Sprung zu ermöglichen. 

Der hohe moraliſche Wert des Begleitens der Angriffsinfanterie durch einzelne 
Batterien oder Geſchütze wird ſtets betont. Als hierzu beſonders geeignet werden die 
leichten Gebirgskanonen bezeichnet. Im Kriege war es zuweilen möglich, ſie unter Aus⸗ 
nutzung vorhandener Deckungen bis in die Schützenlinie vorzubringen. Dort fiel ihnen 
vor allem die Aufgabe zu, feindliche Maſchinengewehre und Deckungen zu zerſtören. 

Die überwältigende Wirkung und der dichte Rauchſchleier des bis zum letzten 
Augenblick gegen die Einbruchsſtelle vereinigten Schrapnel⸗ und Granatfeuers hat der 
Infanterie oft den Sturm überhaupt erſt ermöglicht. 

In der Verteidigung werden Deckungen für Bedienung, Material und, wenn Zeit 
vorhanden iſt, auch für die Geſpanne angelegt, Entfernungen im Vorgelände durch Meſſen 
und Einſchießen beſtimmt und Richtungslinien nach allen wichtigen Punkten feſtgelegt. 


Die Ergebniſſe findet man oft in Form einfacher Anſichtsſkizzen zuſammengeſtellt. 


Kommen verſchiedene Angriffsrichtungen für den Gegner in Frage, ſo werden 
mehrere Stellungen vorbereitet, die zugleich dazu dienen ſollen, etwaigem Flankenfeuer 
durch zurückgehaltene Batterien entgegenwirken zu können. 

Bei mehrtägigen Kämpfen wird ein wiederholter Stellungswechſel der Artillerie 
des Verteidigers unter dem Schutze der Dunkelheit für unbedingt erforderlich gehalten. 
Anmarſchwege und Stellungen müſſen noch bei Tageslicht genau erkundet werden. 

Das Streben nach Flankierung des Angriffs führt oft dazu, die Verteidigungs⸗ 
artillerie von Anfang an, ihren verſchiedenen Aufgaben entſprechend, zu teilen. Gewöhn⸗ 
lich werden einige Batterien zurückgehalten, um ſpäter zuſammen mit der Reſerve beim 
Gegenſtoße eingeſetzt zu werden. Man tut dies, weil ſich im Kriege das Loslöſen von 
Batterien aus dem Artilleriekampf ſehr ſchwierig geſtaltete. 

Es wird als zweckmäßig empfohlen, nach abgeſchlagenem Angriffe mit der Maffe 
der eigenen Batterien die feindliche Artillerie unter Feuer zu nehmen, da ſie der zu⸗ 
rückflutenden Infanterie den Halt gibt, und ihr Feuer von der verfolgenden Infanterie 


abgelenkt werden muß. (Fortſetzung folgt.) 
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Ein franzöſiſches Reglement für die Kriegführung 
in Afrika. 


2: Si Anregung des Generals D’Amade, des Führers der franzöſiſchen 
Operationen in Schauja 1908, hat deſſen Generalſtabschef Oberſt Friſch 

einer der beſten Kenner Nordafritos. ein kleines Taſchenbuch 5 
gegeben mit dem Titel: | 

„Guerre d’Afrique, guide-annexe des reglements sur le service en cam- 
pagne et de manoeuvres.“ 

Das in äußerſt knapper, klarer Form abgefaßte Buch ftellt ein Reglement für 
die beſonderen Verhältniſſe der Kriegführung in Nordafrika dar und kann als der 
Niederſchlag der reichen Kriegserfahrung angeſehen werden, die ſich franzöſiſche Führer 
in mehr als einem halben Jahrhundert bei den Kämpfen in Algier-Tunis und zuletzt 
in Marokko erworben haben. 

Die in dem Reglement niedergelegten Grundſätze erſcheinen nicht nur für die 
beſonderen Verhältniſſe in Nordafrika, ſondern auch für die geſamte koloniale Krieg— 
führung von Intereſſe und ergeben auch wertvolle Anhaltspunkte für die Krieg— 
führung in anderen Kolonien mit ähnlichen geographiſchen und ethnographiſchen 
Verhältniſſen. 

Die folgenden Ausführungen ſollen einen Überblick über die wichtigſten Kapitel 
des Buches geben. 


Oberſt Friſch ſchickt den eigentlichen reglementariſchen Beſtimmungen zunächſt 
eine Beſchreibung des Kriegsſchauplatzes und ſeiner Bewohner voraus, ſoweit deren 
Eigenart für die Kriegführung von Einfluß iſt. Ihre genaue Kenntnis bezeichnet 
er als eine der wichtigſten Vorausſetzungen für jeden Führer in Nordafrika. 

Den Araber ſchildert er als intelligent, verſchlagen, plünderungsſüchtig und 
ſanatiſch. Als Muſelmann kenne er keine Todesfurcht. Ein vorzüglicher Reiter, 
bevorzuge er den Einzelkampf und raſche Überfälle. 

Vom Araber, dem Nomaden der Ebene, wird der Berber, der ſeßhafte Bewohner 
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der Gebirgsgegenden, ſcharf unterſchieden. Friſch bezeichnet ihn als groß und 
kräftig, lebhaft und mutig. Geborener Infanteriſt, ſei er beſonders beanlagt für den 
Gebirgskrieg, gewandt in der Ausführung von Verſchanzungen und in der Verteidigung 
von Stellungen und Ortlichkeiten. 

Araber wie Berber ſind nach der Anſicht des Verfaſſers erbitterte Franzoſen⸗ 
feinde, da ſie ſchon durch ihre Religion zum Kampfe gegen alle Chriſten beſtimmt 
ſeien. 

Zur Unterwerfung dieſer Gegner wird nicht nur Beſiegung im Kampfe, ſondern 
ſofortige Beſetzung des betreffenden Gebietes für nötig erachtet. 

Handelt es ſich um die Niederwerfung aufrühreriſcher Völkerſchaften, ſo empfiehlt 
das Reglement die ſtrengſten Maßnahmen: Entwaffung, Auslieferung aller Übeltäter 
und Anführer, Auferlegung von Geldſtrafen. Für die Hauptſchuldigen fordert es 
ſtrenge Beſtrafung. Der Berfaffer iſt der Anſicht, daß jedem ſelbſtändigen 
Expeditionsführer das Recht gewahrt ſein ſollte, in beſonderen Fällen die Aburteilung 
von ſchuldigen Eingeborenen durch ein Kriegsgericht (von drei Offizieren) und die 
ſofortige Hinrichtung verfügen zu dürfen, wenn er natürlich auch Maſſenhinrichtungen 
vermieden wiſſen will. Immer müſſe man ſich vor Augen halten, daß jede Milde 
und Nachſicht von den Eingeborenen als Furcht oder Schwäche ausgelegt würde. 

Einen beſonderen Abſchnitt widmet Oberſt Friſch dem Eingeborenen-Kund⸗ 
ſchafter-Dienſt. Dieſem wird in Nordafrika eine ſehr hohe Bedeutung zugeſprochen, 
da die vorhandenen Karten meiſt nicht genügen. Erkundungen durch die Truppen 
ſelbſt werden nur auf nächſte Entfernungen für möglich gehalten, da weithin entſandte 
Patrouillen zu ſehr gefährdet ſeien. 

Das Reglement empfiehlt für den Kundſchafterdienſt die Verwendung von 
Spionen, Gefangenen und Eingeborenen-Wegführern. 

Bei der Benutzung von Spionen wird beſondere Vorſicht angeraten. Doppel⸗ 
Spione ſollen mit Vorteil dazu verwendet werden, um den Feind irrezuführen, 
indem man die Spione ſelbſt täuſcht. Spahis ſeien als Spione gut brauchbar und 
hierzu verkleidet oder als Deſerteure ins feindliche Lager zu ſenden. 

Gefangene ſollen ſofort nach der Gefangennahme ausgefragt werden, da in 
der erſten Aufregung am leichteſten etwas aus ihnen herauszubringen ſei. Getrenntes 
Fragen und Vergleich der Ausſagen ergäben am beſten verläſſige Anhaltspunkte. 

Eingeborene Wegeführer werden in Nordafrika für unentbehrlich gehalten. 
Schwierig ſei nur das Anwerben, da ſich die meiſten Leute als nicht wegekundig 
ſtellen. Es wird empfohlen, Eingeborene-Führer als Spahis zu verkleiden, damit ſie 
ſich ihrem Stamme gegenüber nicht als Landesverräter bloßſtellen müſſen. 

Um ſich gegen Verrat zu ſichern, rät das Reglement, mehrere Führer gleich⸗ 
zeitig zu verwenden, die von einander nichts wiſſen, und ſie abwechſelnd führen zu 
laſſen. 
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Der Hauptunterſchied zwiſchen der Kriegführung in Nordafrika und der auf Die Führung 
europäiſchen Kriegsſchauplätzen beſteht nach der Anſicht des Verfaſſers darin, daß der 
man es in Afrika nicht mit einer feindlichen Armee, ſondern mit feindlichen Völker⸗ 1 
ſchaften zu tun habe. Da dieſen gegenſeitiges Vertrauen und feſter Zuſammenhalt | 
fehle, führe fie der erſte Mißerfolg meiſt zur Auflöſung. 

Der moraliſchen Wirkung wird im afrikaniſchen Kriege eine überragende 
Bedeutung zugeſprochen. Sie kann nach der Anſicht des Reglements nur durch 
offenſive Führung der Operationen erreicht werden. „Den Sieg verleiht nicht die 
Zahl der getöteten, ſondern die der moraliſch niedergerungenen Feinde“. (Arabiſches 
Sprichwort.) 

Beſonders hervorgehoben wird, daß die Operationen eingehendſter Vorbereitungen 
bedürfen, um fie kräftig und raſch führen zu können. Ein vorzeitiger Operations 
beginn wird als ein ſchwerer Fehler bezeichnet. Es iſt dies übrigens eine Forderung, 
die durch die Erfahrungen aller Kolonialkriege durchaus beſtätigt wird. 

Das Reglement verlangt ferner, daß eine möglichſt kurze Dauer der Operationen 
durch erhöhte Energie der Kriegführung angeſtrebt wird. 

Über die Truppenverwendung im großen wird geſagt, daß im Gegenſatz zur 
europäiſchen Kriegführung, wo eine nicht unbedingt notwendige Teilung der Kräfte 
meiſt ein ſtrategiſcher Fehler ſei, in Afrika die Teilung der Kräfte in mehrere 
Kolonnen mit Vorteil und ohne große Gefahr angewendet werden könne. Die Ein⸗ 
geborenen hätten nicht den kriegeriſchen Blick und ſeien auch organiſatoriſch nicht 
befähigt, dieſe Teilung zu ihren Gunſten auszunutzen. Der Marſch in mehreren 
Kolonnen mache ihnen vielmehr ſchon an ſich einen gewaltigen Eindruck und erſchwere 
ihnen am meiſten die Gegenführung. Für jede einzelne Kolonne wird gefordert, daß 
ſie genügend ſtark ſein ſoll, um ſelbſtändig ein ernſtes Gefecht beſtehen zu können. 

Jede Kolonne müſſe daher aus allen drei Waffen beſtehen. Beſonders betont wird, 
daß das Zuſammenwirken der einzelnen Kolonnen auf Grund genaueſter Raum- und 
Zeitberechnung ſichergeſtellt werden muß. 

Operationen in der Ebene. 

Die Operationen in ebenem Gelände werden nach der Anſicht des Verfaſſers 
durch die Notwendigkeit ſicherer Nachſchublinien und die Abhängigkeit von ihnen 
entſcheidend beeinflußt. Zu ihrer Sicherung wird die Anlegung befeſtigter Poſten 
und die Niederlegung von Vorräten — womöglich an Waſſerſtellen oder an Kreuzungs— 
punkten von Verbindungen — gefordert. 

Für Operationen in der Wüſte empfiehlt das Reglement, ſich von der Sorge 
für den hier beſonders ſchwierigen Nachſchub für eine bemeſſene Zeit dadurch frei 
zu machen, daß man alle nötigen Vorräte mitnimmt und im allgemeinen den 
Waſſerſtellen folgt. 

Als das Hauptziel der Operationen wird bezeichnet, den Feind zum Entſcheidungs⸗ 


Taktik. 
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kampf zu zwingen, in dem man die überlegenen Waffen und die beſſere militäriſche 
Schulung der Truppen ausnutzen kann. 

Jede Operation ſoll am Ende durch die völlige Niederwerfung des Gegners 
gekrönt werden. Hierzu genügt aber, wie das Reglement ſagt, eine Beſiegung allein 
nicht; vielmehr ſei eine Schädigung an Hab und Gut unerläßlich — „ein grauſames 
und barbariſches, aber unbedingt nötiges Verfahren“. Eine Operation, die nicht zur 
völligen Niederwerfung und Ausplünderung („la razzia“) des Gegners führe, könne 
nur einen vorübergehenden Erfolg haben. 

Operationen im Gebirge. 

Für Operationen im Gebirge wird empfohlen, von Anfang an gegen alle 
ſtrategiſch wichtigen Punkte Kolonnen anzufegen, derart, daß die feindlichen Stämme 
entweder in ein Tal oder auf ein Gebirgsmaſſiv gedrängt und völlig umzingelt 
werden; es bleibe ihnen dann nur der Tod oder die Unterwerfung. 

Jeder Expedition — in der Ebene wie im Gebirge — muß nach der Anſicht 
des Oberſten die Einrichtung befeſtigter Poſten (Infanterie mit etwas Kavallerie 
und zwei Kanonen) folgen, wenn ſie dauernden Erfolg haben ſoll. Die Maſſe des 
Expeditionskorps empfiehlt er dabei in einer oder mehreren beweglichen Kolonnen zu 
formieren. In jedem befeſtigten Poſten ſoll Vorrat für mindeſtens einen Monat 
niedergelegt, und dadurch für die Kolonnen eine erhöhte Bewegungsfreiheit geſchaffen 
werden. 

Als wichtigſter taktiſcher Grundſatz wird aufgeſtellt, daß ſich die eigene Taktik 
den taktiſchen Fähigkeiten und Gepflogenheiten des Feindes anpaſſen 
müſſe. Wenn auch der einzelne Gegner an kriegeriſcher Naturanlage in der Regel 
überlegen ſei, ſo bedinge doch die ungenügende Ausbildung und ſchlechte Bewaffnung 
die Unterlegenheit des Feindes im allgemeinen. 

Eine beſondere Schwierigkeit erblickt der Verfaſſer darin, den Feind zum 
entſcheidenden Kampf zu ſtellen. Am meiſten Ausſicht auf einen durchſchlagenden 
Erfolg verſpricht er ſich von Angriffen in der Morgendämmerung, da er bei den 
Eingeborenen vielfach die Gepflogenheit beobachtete, einen großen Teil ihrer Kräfte 
bei Nacht zurückzunehmen und ſie erſt am Morgen ihre Plätze wieder einnehmen zu 
laſſen. 

Das Reglement fordert, den Kampf womöglich immer angriffsweiſe 
zu führen. Frontalangriffe, vereint mit Flankenangriffen, werden als am raſcheſten 
zum Ziele führend empfohlen. Für die Frontalangriffe wird keine große Tiefen⸗ 
ſtaffelung gefordert; es ſollen vielmehr möglichſt viele Gewehre in der Front ein— 
geſetzt und nur geringe Reſerven zurückgehalten werden. Dieſe werden für not- 
wendig erachtet, da der Feind häufig Gegenangriffe mache. 

Beſonders betont wird, daß man ſich immer die Initiative wahren ſolle. Wenn 
man den oft plötzlich erfolgenden Angriffen der Araber gegenüber zu anfänglicher 
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Verteidigung gezwungen ſei, ſo müſſe man doch trachten, möglichſt bald zum Angriff 
überzugehen. 

Beim Kampf in der Ebene — gegen die Araber — muß man nach den 
Erfahrungen des Verfaſſers auf häufige, meiſt von allen Seiten erfolgende Reiter⸗ 
angriffe gefaßt ſein, bei denen die Reiter ſehr oft auch Schützen auf ihren Pferden 
heranführen. Die Kavallerie gegen ſie einzuſetzen, wird für bedenklich gehalten, da 
ſie bald ihren Rückzug zur Kolonne abgeſchnitten ſähe, wenn ſie ſich weit von ihr 
entfernen würde. Die Abwehr wird vielmehr ausſchließlich der Infanterie zugewieſen. 
Die Hauptſache iſt dabei nach der Anſicht des Oberſten, daß die Infanterie ihre Ruhe 
bewahrt. Da die Angriffe ſich meiſt gegen den Troß richten, wird für dieſen ein 
| ausgiebiger Schutz für nötig erachtet. Das Reglement glaubt dieſen am beiten dadurch 
zu erreichen, daß ſich die ganze Kolonne im Viereck um den Troß formiert. Um 
das Eindringen der feindlichen Reiter in das Innere des Vierecks unbedingt zu ver- 
wehren, ſollen beſondere Reſerven im Innern des Vierecks marſchieren. 

Für den Kampf gegen die Berber im Gebirge empfiehlt Oberſt Friſch, ſie 
zunächſt aus ihrem heimatlichen Gebiet zu verdrängen. Bei dem ſicher zu erwarten: 
den Verſuche, ihre Heimat wieder zu gewinnen, könne man ſie dann am leichteſten 
zum Entſcheidungskampfe ſtellen. 

Zur taktiſchen Ausbildung der Truppen für das Gefecht wie für Marſch— 
und Sicherungsdienſt bedarf es nach der Anſicht des Verfaſſers eingehendſter 
theoretiſcher und praktiſcher Unterweiſung, ſowohl vor Beginn der Operation, wie 
während dieſer auf dem Marſch und im Biwak. Jeder Mann müſſe wiſſen, welche 
Rolle ihm zufällt. In jedem einzelnen Soldaten müſſe die Überzeugung leben, daß 
er bei peinlicher Befolgung aller Vorſchriften und mit der nötigen Kaltblütigkeit 
unbeſiegbar ſei. 

Der afrikaniſche Bewegungskrieg fordert, wie das Reglement ſagt, operative 
Einheiten, die aus allen drei Waffen zuſammengeſetzt und mit den nötigen 
Transportmitteln für Nachſchub ausgeſtattet ſind. Bei der Formierung ſollen 
möglichſt die Friedensverbände gewahrt bleiben, damit die Truppen ihre bisherigen 
Führer beibehalten. 

Wenn der Gegner einigermaßen beachtenswert iſt, wird die Mindeſtſtärke eines 
Expeditionskorps auf zwei Bataillone, eine Eskadron, eine Batterie angeſchlagen. 
Das Verhältnis der einzelnen Waffen zueinander ſoll je nach den Umſtänden feſt— 
geſetzt werden. Infanterie ſoll die Hauptwaffe bilden. An Kavallerie ſoll etwa / 
bis / der Geſamtſtärke bei Operationen in der Ebene, etwa ½0 bei Operationen 
im Gebirge zugeteilt werden, an Artillerie: acht Schnellfeuergeſchütze für 1000 Mann 
bei Operationen in der Ebene, vier Geſchütze auf 1000 Mann bei Expeditionen im 
Gebirge. Von zu ſtarker Zuteilung von Kavallerie wird wegen der Schwierigkeit 
der Waſſerverſorgung abgeraten. 


Die Zuſam⸗ 
menſetzung 
der Expedi⸗ 
tionskorps. 


Der Side: 
rungsdienſt. 


Die Sicherung 


der Marſch⸗ 
kolonnen. 
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Betont wird, daß Expeditionskorps nie ausſchließlich aus Eingeborenen-Truppen 
gebildet werden dürfen; je nach deren Verläſſigkeit ſoll immer ein entſprechender 
Stamm weißer Truppen vorhanden ſein. 


Eine hohe Bedeutung wird der Perſönlichkeit des Führers beigemeſſen. 
Er ſoll nicht nach dem Dienſtalter, ſondern nur nach der Befähigung beſtimmt 
werden. 

Als eine feiner Hauptobliegenheiten wird die peinliche Vorbereitung der Expe— 
dition bezeichnet. Das Reglement fordert, daß er vor Beginn der Operationen 
durch beſondere Anweiſungen das Verhalten auf dem Marſch, im Biwak und im 
Gefecht von vornherein genau beſtimmt. Mit peinlicher Strenge ſoll er darauf 
ſehen, daß ſtets Ordnung und Diſziplin herrſcht. „Die Ordnung macht unſere 
Stärke aus, nur durch Ordnung und Diſziplin können wir ſiegen.“ 

Die Operationen ſoll der Führer in möglichſt ſicheren Bahnen führen, wo⸗ 
möglich nichts dem Zufall überlaſſen. Die peinliche Organiſation des Nachrichten⸗ 
dienſtes und die ſtrenge Geheimhaltung der Operationspläne wird ihm zur Pflicht 
gemacht. | 

Vor Aufbruch des Expeditionskorps empfiehlt das Reglement, alle Teilnehmer 
aufzufordern, ſich in ihrer Privatkorreſpondenz jeden kritiſchen Urteils über die 
Operationen zu enthalten, da ihnen hierfür meiſt der nötige Einblick fehle. 

Bemerkenswert iſt folgen der Satz, mit dem Oberſt Friſch den Abſchnitt 
„Sicherungsdienſt“ einleitet: 

„Der Franzoſe iſt darin erblich belaſtet, daß er ſich ſtets Überfällen ausſetzt, 
beſonders in Afrika. (Du Barail.) Die ihm angeborene Sorgloſigkeit und die 
Verachtung des Feindes wie der Gefahr verleiten ihn dazu“. Die Grundſätze der 
Sicherung müßten daher in Afrika, wo man ſtets mit feindlichen Überfällen zu rechnen 
habe, erhöhte Beachtung finden. 

Die Vorhut hat nach der Anſicht des Verfaſſers in Afrika nur die Aufgabe, 
gegen Überraſchungen zu ſichern. Die Aufgabe, dem Gros Zeit zu verſchaffen, falle 
fort, da die ganze Kolonne ſtets in Gefechtsbereitſchaft marſchieren müſſe. Da der 
Feind keine Artillerie habe, könne man in enger Verſammlung marſchieren, ſoweit 
dies mit Rückſicht auf Schonung der Truppen möglich ſei. 

Die Vorhut ſoll nicht zu weit vorgenommen werden, damit ſie nicht vereinzelt 
in einen Hinterhalt gerate. 

Seitendeckungen werden in ebenem Gelände nicht für nötig gehalten. Ein⸗ 
geborene⸗Reiter und Kavallerie ſollen hier dieſe Aufgabe übernehmen. Im Gebirge 
wird dagegen empfohlen, beſondere Flankendeckungen ſeitwärts der Marſchlinie hin⸗ 
auszuſchieben, jedoch nicht weiter als etwa 1000 bis 1200 m entfernt, damit ſie die 
Kolonne raſch wieder erreichen können. 
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Eine Nachhut wird immer für nötig erachtet; ihr wird eine ſehr wichtige Rolle 
beigemeſſen, da Araber wie Berber mit Vorliebe das Ende der Kolonne angreifen, 
um Teile zu veranlaſſen, ſich von der Hauptkolonne zu trenuen. Die Nachhut ſoll 
daher immer genügend ſtark gemacht werden; auch wird die Zuteilung eines Zuges 
Artillerie empfohlen. 

Bei Nacht ſollen die Abſtände zwiſchen Vorhut, Nachhut und Gros erheblich 
verringert werden, wenn nötig bis auf 50 m, damit die Verbindung ſicher ge: 
währleiſtet bleibe. 

Während der Ruhe ſchreibt das Reglement ausgiebigſte Sicherungsmaßnahmen Die Sicherung 
vor, „da Araber wie Berber Meiſter im Anſchleichen ſind und häufig ganz nackt und während der 
mit Staub bedeckt an die Poſten herankriechen, um fie zu erdolden“. Ruhe. 

Im Gebirge ſoll die Sicherung des Lagers grundſätzlich der Infanterie 
zufallen: auf jeder Seite iſt nach dem Reglement eine Feldwache (grande- garde) 
von Zug⸗ bis Kompagnieſtärke auszu⸗ 
ſtellen, die ſich durch Vorſchieben von 
Poſten zu vier Mann ſichert. Sie 
haben die umliegenden Höhen beſetzt zu 
halten und ſind ſo weit hinauszuſchieben, 
daß der Feind nicht auf das Lager 
ſchießen kann, nicht unter 600 bis 700 m, 
auch bei Nacht. Die Poſten ſollen bei 
Tage auf 200 bis 300 m, bei Nacht 
nur auf 50 bis 60 m vor den Feld⸗ 
wachen aufgeſtellt werden. Feldwachen 
und Poſten wird das Aufſchlagen von 
Zelten verboten. Bei Nacht wird die 
Verwendung von Kriegshunden für zweck⸗ 
mäßig gehalten. 

Zur unmittelbaren Sicherung des 
Biwaks ſollen außerdem Schildwachen 
ſtehen. Hat man junge, noch nicht kriegs⸗ 
erprobte Truppen, ſo wird empfohlen, das Biwak zu befeſtigen und es mit Hinder— 
niſſen zu umgeben. 

Im Falle eines feindlichen Angriffs haben die Poſten auf die Feldwachen zu: 
rückzuweichen. Dieſe ſollen den Feind in ihrer Stellung erwarten und ihn mit dem 
Bajonett zurüdwerfen. Von jedem Bataillon ſoll ſtets eine Kompagnie, von jeder 
Kompagnie eine Sektion wachbleiben. Der Kommandant der Kolonne hat eine 
Kompagnie zu ſeiner Verfügung bereitzuhalten. 


Biwak im Bergland. Sicherung. 


Der Marſch⸗ 


dienſt. 
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Sicherung des Biwaks in der Ebene (bei Tag). 


Sicherung des Biwaks in der Ebene (bei Nacht). 


- + 


In der Ebene hat die Siche⸗ 
rung des Biwaks bei Tage durch 
Infanterie⸗Feldwachen — etwa 1 km 
vom Lager entfernt — zu geſchehen. 
Vor dieſe — auf etwa 2 bis 3 km 
vom Lager — ſollen Poſten regulärer 
Kavallerie vorgeſchoben und Einge⸗ 
borene⸗Reiter zur Aufklärung entſendet 
werden. 

Bei Nacht hat die Kavallerie in 
das Lager einzurücken. Die Infanterie⸗ 
Feldwachen ſollen nach dem Reglement 
auf etwa 600 bis 700 m an das 
Lager heranrücken und enge Fühlung 
nehmen durch Poſten von je vier 
Mann, die fie auf 50 bis 60 m vor: 
ſchieben. 

Die Geſchütze ſollen am Tage ſo 
aufgeſtellt und eingerichtet werden, daß 
fie bei Nacht wichtige Gelände-Punkte 
unter Feuer nehmen können. 

Sorgfältigſte Regelung des 
Ronden⸗ und Patrouillendienſtes 
während der Nacht wird gefordert, 
damit keine Mißverſtändniſſe vor⸗ 
kommen. Die Poſten ſollen von der 
Rückkehr oder der Entſendung der Ein⸗ 
geborenen-Reiter⸗ Patrouillen ſtets ver⸗ 
ſtändigt werden. 

Als Hauptanforderung an die 
Marſchformation bezeichnet das 


Reglement, daß ſie unbedingte Sicherheit für den Troß und Entwicklungsmöglichkeit 
nach allen Seiten gewährleiſten müſſe. Hierzu ſei die einfache Marſchkolonne nicht 
brauchbar. Es müßten vielmehr vor, neben und hinter dem Troſſe Truppen e 
ſo daß ſie immer eine Art Viereck um den Troß bilden. 

Folgende verſchiedene Formationen werden empfohlen: 

1. Das regelmäßige Viereck (carre régulier). Dieſes ſoll angewendet 
werden bei ſehr ſtarker Überlegenheit des Feindes. Die Kolonne hat dabei 
möglichſt dicht zuſammenzuſchließen, der Troß in der Mitte zu marſchieren. 
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Als Nachteil dieſer Formation wird 
erwähnt, daß ſie ſehr ermüdend und die 
Entwicklung zum Angriff nicht einfach ſei. 
Sie verbiete ſich von ſelbſt in bergigem 
oder Waldgelände. 

Sobald es daher die Lage geſtatte, 
ſei das reguläre Viereck aufzugeben und 
— je nach dem Gelände und den ſonſtigen 
Umſtänden — eine der nachſtehenden 
Formationen anzunehmen: 

2. Die afrikaniſche Marſch⸗ 
kolonne (colonne de route 
d' Afrique). Ihre Gliederung wird 
wie folgt vorgeſchrieben: 

Vo raus und auf beiden Flanken: 
½ der Eingeborenen⸗Reiter. 

Vorhut: Auf Sehweite voraus: 
Reguläre Kavallerie mit etwas In⸗ 
fanterie, eine Abteilung Pioniere, Haupt⸗ 
trupp der Vorhut (etwa / der Infanterie) 
auf Sehweite vor der Hauptkolonne. 

Hauptkolonne: Generalſtab, ½ 
der Infanterie, Artillerie, /s der In⸗ 
fanterie, Troß, in dieſen eingeteilt "/s 
der Infanterie; Eingeborene⸗Reiter und 
Kavallerie in kleinen Abteilungen in der 
Flanke. 

Nachhut: ¼0 der Infanterie; 
Krankentragen und Arzte. Nachſpitze: 0 
der Infanterie, etwas Kavallerie und 
Eingeborenen⸗Reiter. 

Seitendeckungen ſollen nur wenn 
nötig abgezweigt werden, z. B. im Ge⸗ 
birge, wo die Marſchſicherung ausſchließ⸗ 
lich der Infanterie übertragen werden 
ſoll. Infanterie⸗Abteilungen ſollen hier 
als „bewegliche Seitendeckungen“ die 
nebenliegenden Höhen beſetzen. 

3. Das gemiſchte Viereck (carré 


Regelmässiges Viereck. 
(7 Batl., 2 Esk., 2 Geb. Battr.) 
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mixte). Dieſe Formation wird für 
die Ebene ſowie einem ſtark und gut 
bewaffneten Gegner gegenüber em⸗ 
pfohlen. Sie wird aus mehreren 
kleinen, voneinander unabhängigen 
Kolonnen gebildet, die ſich gegenſeitig 
gut unterſtützen können. Als ihr 
Hauptvorteil wird raſche Entwicklungs⸗ 
möglichkeit nach allen Seiten gerühmt. 

Die Kolonne im ganzen ſtellt bei 
dieſer Formation zwei Parallel- 
kolonnen mit dem Troſſe in der 
Mitte dar. | 

Die Infanterie ſoll dabei — je 
nach Lage und Gelände — in Linie 
oder in Kompagnie⸗ oder Halbzugs⸗ 
kolonne zu Vieren oder zu Zweien 
oder in geöffneten Kolonnen mit Auf⸗ 
marſchzwiſchenraum marſchieren. 

Die Plätze, an denen die Artillerie 
im Innern der Kolonne in Feuer⸗ 
ſtellung zu gehen hat, ſollen von vorne⸗ 
herein beſtimmt werden und die einzelnen 
Geſchütze an dieſen Plätzen marſchieren. 

4. Die Gefechts-Kolonne (co- 
lonne de combat). Dieſe For⸗ 
mation wird vorgeſchrieben, wenn ein 
Gefecht in Ausſicht ſteht. Die Kolonne 
iſt dabei in zwei Hauptgruppen ge⸗ 
teilt: in die unabhängige Kampfgruppe 
(Manövrierftaffel) und in den Troß 
mit beſonderer Bedeckung. 

Die Kampfgruppe marſchiert auf 
der bedrohten Seite. Der Troß, im 
Viereck formiert, wird auf allen vier 
Seiten von Infanterie eingeſchloſſen. 
Die Kavallerie hält ſich auf der am 
wenigſten bedrohten Seite bereit zum 
Eingreifen. 
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Von den allgemeinen Regeln, die für den Marſchdienſt gegeben werden, 
erſcheinen folgende beachtenswert: 

Stets ſoll mit großen Zwiſchenräumen und Gliederabſtänden marſchiert werden, 
damit die Luft durch die Kolonne ziehen kann, und nicht zu viel Staub aufgewirbelt wird. 

Streng wird gefordert, den Truppen ausgiebige Nachtruhe zu gewähren. Hierzu 
wird empfohlen, die Verpflegung für den nächſten Tag ſchon am Abend kochen zu 
laſſen, damit man nicht deswegen früher aufſtehen muß. Alle Feldkeſſel ſollen mit 
Waſſer und Kaffeezuſatz gefüllt werden. 

Während des Marſches wird das Einſchieben zahlreicher Raſten gefordert. Die 
erſte Raſt ſoll ſchon / Stunde nach Abmarſch gehalten werden. Bei der Hauptraſt 
wird vorgeſchrieben, daß der Troß in die Mitte genommen und für ausgiebige 
Sicherung — im Gebirge durch Beſetzung der umliegenden Höhen — geſorgt wird. 
Das Zurückbleiben von Nachzüglern wird ſtreng verboten, da ſie ſicher vom Feinde 
abgefangen würden. Wenn nötig, ſoll die Kolonne auf ſie warten. 

In der heißen Zeit — vom Juli bis zum Oktober — wird empfohlen, nach 
90 l Morgens nicht mehr zu marſchieren. 

Der Verbindungsdienſt zwiſchen einzeln marſchierenden Kolonnen bedarf nach 
dem Reglement genaueſter Regelung durch optiſche und akuſtiſche Signale; ſolche 
Signale ſollen jedoch unterlaſſen werden, wenn es gelte, den Feind zu überraſchen. 

Für Biwakplätze fordert das Reglement die Nähe einer Waſſerſtelle, eines Ge⸗ 
hölzes und eines Weideplatzes. Niederungen und feuchte Stellen ſowie Plätze, auf 
denen erſt vor kurzem gelagert wurde, ſollen vermieden werden. Großer Wert wird 
auf die ſorgfältige Ausnutzung der N 
Waſſerſtellen gelegt. Beſondere 
Stellen für Entnahme des Trink-, 
Tränk⸗ und Waſchwaſſers ſollen 
bezeichnet, das Waſſer vorher 
unterſucht werden. 

Es wird verlangt, daß die Form 
des Biwaks — Viereck von ver⸗ 
ſchiedener Länge je nach dem Ge⸗ 
lände — von vornherein eingeübt 
wird: die Infanterie hat auf den 
vier Seiten, Kavallerie, Artillerie 
und Troß in der Mitte zu lagern. 
Die Biwaks ſollen durch den mit der 
Kavallerie vorauseilenden General⸗ 
ſtabschef mit den Adjutanten abgeſteckt 


werden, damit die Truppen ohne 
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Umwege gleich an ihre Lagerſtellen geführt werden können. Wenn die Zelte einmal 
aufgeſchlagen find, ſolle man nie mehr den Biwafplatz wechſeln. 

Die Infanterie biwakiert nach dem Reglement in zwei Zeltreihen (Zelte zu 4, 
6 oder 8 Mann), die Kavallerie in ein oder zwei Zeltreihen, die Pferde immer im 
Innern des Biwaks. Artillerie und Train formieren Parks. 

Über die Verpflegung wird geſagt, daß ſie in dichter bewohnten Gegenden teil⸗ 
weiſe aus dem Lande möglich und anzuſtreben ſei, damit der Troß entſprechend 
verringert werden könne. Um die Hilfsquellen des Landes zu erſchließen, wird 
empfohlen, gut und ſofort zu bezahlen; jede eigenmächtige Plünderung wird ſtreng 
verboten, da hierdurch die Eingeborenen nur zum Verbergen ihrer Vorräte veranlaßt 
würden. 

In ſpärlich bevölkerten Landſtrichen — wie in Südalgerien — wird das Nach⸗ 
führen der geſamten Verpflegung durch den Troß für nötig gehalten. 

Die Organiſation des Troſſes bezeichnet das Reglement als. eine ſehr wichtige 
Aufgabe. Jede Kolonne bilde gewiſſermaßen nur die Bedeckung ihres Troſſes. 

Als Transporttiere ſollen verwendet werden: 

1. Mauleſel. Dieſe werden als ausdauernd, kräftig und leiſtungsfähig, be⸗ 
ſonders gut im Gebirge verwendbar bezeichnet. 

2. Kamele. Ihre Verwendungsmöglichkeit beſchränkt ſich nach der Anſicht des 
Verfaſſers auf ebene Gegenden und das Gebiet der Sahara. Für ſie ſollen Ein⸗ 


geborene als Treiber angeworben werden. 
9 


Die einzelnen 
Waffen. 
Infanterie. 


3. Der Transportkarren (l’araba). Dieſen hält Friſch für das beſte und 
leiſtungsfähigſte Transportmittel in Afrika; er bezeichnet ihn jedoch nur als brauchbar in 
Gegenden mit guten Wegeverbindungen. Der Karren ſoll in der Ebene mit zwei, 
in ſchwierigerem Gelände mit drei Zugtieren beſpannt werden. 

Das mitzuführende Gepäck iſt nach den Beſtimmungen des Reglements möglichſt 
einzuſchränken. Das Offiziersgepäck ſoll jedoch nicht zu knapp ſein, „da die Ge⸗ 
ſundheit und Leiſtungsfähigkeit der Offiziere davon weſentlich abhängen“. f 

In beſonders waſſerarmen Gegenden und in der Wüſte wird es für nötig 
erachtet, Waſſer durch beſondere Waſſerkolsnnen nachzuführen. Auch ſoll Brunnen⸗ 
Bohr⸗Mannſchaft mitgenommen werden. Der Transport des Waſſers hat auf 
Kamelen in Waſſerfäſſern von 40 bis 50 J, . in len 
zu geſchehen. 

Die Infanterie bezeichnet das Reglement auch für Nordafrika als die Haupt⸗ 
waffe. Als ihre taktiſche Einheit habe hier jedoch nicht das Bataillon, ſondern die 
Kompagnie zu gelten. 

Von den Bewegungsformen der Infanterie fordert der Verfaſſer, daß fe jeder⸗ 
zeit die Abwehr von Kavallerieangriffen der ar 1 und den ſofortigen 
Übergang zum Angriff e 
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Im Gefecht wird vor zu breiten Ausdehnungen gewarnt, damit der Zuſammen⸗ 
halt der Kolonne nach Innen gewahrt und die gegenſeitige Unterſtützung durch 
Staffelung ſtets möglich bleibe. Als beſonders wichtig wird betont, daß die In⸗ 
fanterie ſtets die Feuerdiſziplin aufrechterhält. Dem Salvenfeuer wird hierfür der 
Vorzug vor dem Schützenfeuer zugeſprochen, da man dabei die Truppe beſſer in der 
Hand halte und auch einen größeren moraliſchen Eindruck auf den Gegner ausübe. 
Sparſamkeit mit der Munition wird ſtreng gefordert. Schnellfeuer ſoll nur gegen 
ſehr dankbare Ziele aus nächſter Entfernung oder in höchſter Gefahr angewendet 
werden. Die Zahl der im Schnellfeuer zu verfeuernden Patronen ſoll immer vorher 
beſtimmt werden. 

Es wird empfohlen, das Feuer nicht auf zu weite Entfernungen zu eröffnen, da 
hierdurch der Feind nur abgehalten und das Herbeiführen einer durchſchlagenden 
Entſcheidung vereitelt würde. Der Feind ſoll vielmehr bis auf mittlere Entfernung 
herangelaſſen werden, um ihn dann mit wirkſamſtem Feuer überſchütten zu können. 

Das Reglement ſchreibt vor, daß mit dem Beginne des Kampfes ſchon das 
Bajonett aufgepflanzt wird; die blanke Waffe mache auf den Afrikaner großen Eindruck. 

Die ausgiebigſte Verwendung von Maſchinengewehren wird empfohlen; man 
verſpricht ſich von ihnen neben der materiellen auch eine bedeutende moraliſche 
Wirkung. 

Die reguläre Kavallerie wird als der Araberreiterei überlegen bezeichnet — 
trotz deren Tüchtigkeit im Einzelreiten. Nach der Anſicht des Oberſten würde ſie 
jedoch im Alleinkampf gegen die Kavallerie der Eingeborenen vorausſichtlich in 
Nachteil geraten, da nach ſeiner Erfahrung die Araber einem Handgemenge ſtets 
ausweichen, die reguläre Kavallerie nur nach ſich zu ziehen und zu ermüden ſuchen, 
um ſie dann von allen Seiten anzugreifen und ihr durch Schützen den Rückweg ab— 
zuſchneiden. Die Kavallerie ſoll ſich daher nie weit von der Infanterie entfernen, 
damit ſie von dieſer unterſtützt werden kann. 

Ihre Hauptaufgabe im Gefecht hat ſie nach dem Reglement durch Zuſammen⸗ 
wirken mit Infanterie und Artillerie zu ſuchen. Hier ſoll ſie zunächſt die Front frei 
machen und ſich nach der am wenigſten bedrohten Seite ziehen, um dann durch Angriff 
gegen Flanke und Rücken des Feindes die Entſcheidung zu vollenden. 

Fußgefecht wird nur dann empfohlen, wenn das Gelände beſonders günſtige 
Bedingungen, namentlich ſicheren Schutz für die Handpferde bietet. 

Für die Aufklärung ſoll nicht reguläre Kavallerie, ſondern Eingeborenen-Reiterei 
(Goumiers) verwendet werden. Solche Reiter ſollen in bemeſſener Zahl angeworben 
werden. Bei ihrer Auswahl rät das Reglement jedoch beſondere Vorſicht, da ſie dem 
Feinde leicht als Spione dienen könnten. 

Die Artillerie erreicht nach den Erfahrungen des Verfaſſers in Afrika meiſt 
keine bedeutende materielle Wirkung, da der Feind ſelten geſchloſſene Abteilungen 
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zeige und die Gunſt des Geländes meiſterhaft auszunutzen verſtehe. Um ſo höher aber 
wird ihre moraliſche Wirkung bewertet. 

Eine vorbereitende Rolle im Gefecht — wie in Europa — kommt nach der 
Anſicht des Reglements der Artillerie in Afrika meiſt nicht zu, da man den Feind 
nicht durch Fernfeuer ſchädigen und dadurch veranlaſſen dürfe, einem Kampf auszu⸗ 
weichen. 

Die Hauptaufgabe der Artillerie beſtehe vielmehr darin, für die Infanterie 
Breſche zu machen. Fernfeuer wird nur bei der Verfolgung empfohlen. 

Einer Auswahl beſonderer Artillerieſtellungen bedarf es nach dem Reglement 
nicht. Die Artillerie ſoll vielmehr zugweiſe auf die ganze Infanterielinie verteilt 
werden. Eine Feuervereinigung gegen einen beſtimmten Teil der feindlichen Front 
wird hierbei für ganz gut möglich gehalten. 

Dem Gebirgsgeſchütz gebührt nach der Anſicht des Oberſten wegen ſeiner größeren 
Beweglichkeit der Vorzug vor dem Feldgeſchütz. Als Beſpannungen ſollen ſich am 
beſten die kräftigen Mauleſel aus Poitou eignen. 

Das Pompon⸗-Geſchütz bezeichnet das Reglement als ſehr gut brauchbar, wenn 
auch ſeine Wirkung mehr moraliſcher als materieller Natur ſei. 

Das Hauptgeſchoß der Artillerie iſt nach dem Reglement auch in Afrika das 
Schrapnel. Sprenggranaten ſollen nur in bemeſſener Zahl mitgeführt werden. 
Ein ſehr hoher Wert für die Nahverteidigung wird dagegen der Kartätſche beigemeſſen. 
Sie ſoll daher einen beträchtlichen Teil der Munitionsausrüſtung bilden. 

Das Reglement verlangt, daß das Gefecht grundſätzlich angriffsweiſe geführt 


wird. Verteidigungsweiſes Verhalten ſchädige die eigene moraliſche Kraft und erhöhe 


die des Feindes. 

In der Ebene ſoll bei einem in Ausſicht ſtehenden Gefechte zunächſt die Kavallerie 
nahe herangenommen werden, und zwar auf die wenigſt bedrohte Seite. Auch die 
Eingeborenen-Reiter haben ſich heranzuziehen und die Front frei zu machen. Es ſoll 
ihnen eingeſchärft werden, daß die Infanterie unerbittlich auf ſie ſchießt, wenn ſie ihr 
Feuer maskieren. 

Für den Troß wird vorgeſchrieben, daß er bei Beginn eines Gefechtes zuſammen⸗ 
ſchließt. Die Kamele haben niederzuknieen, die Treiber ſich möglichſt ruhig zu ver— 
halten. Wer Miene mache, Unruhe in den Troß zu bringen, ſoll ſofort niedergeſchoſſen 
werden. 

Das Verhalten der Truppe bei einem Gefechte ſchildert das Reglement etwa 
wie folgt: 

„Die beiden Infanterieflanken machen Front nach außen, die Nachhut ſchließt 
auf. Die Geſchütze gehen in Stellung. Die Infanterie-Einheiten werden entſprechend 
gruppiert, das Bajonett wird aufgepflanzt, dann gefeuert. Sobald der Angriff ge 
lungen oder der feindliche Angriff abgeſchlagen iſt, wird der Marſch fortgeſetzt.“ 
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Wenn eine Manövrierſtaffel gebildet ift,*) jo hat dieſe nach dem Reglement den 
Kampf allein zu führen und den Feind vom Troß abzuhalten. Sie ſoll hierzu ent⸗ 
weder den Feind angreifen oder die feindlichen Angriſſe gegen den Troß von der 
Flanke her beſchießen. 

Bei Gefechten im Gebirge weiſt das Reglement ausnahmsweiſe der Artillerie 
die Aufgabe zu, den Kampf gegen die meiſt in Verteidigungsſtellungen befindlichen 
Berber vorzubereiten. Hierzu ſoll fie die Befeftigungen zerſtören, Häuſer in Brand 
ſchießen und den Feind moraliſch ſchädigen. Die Vorhut hat dann heranzufühlen, 
das Gros gegen die ſchwächſte Stelle der feindlichen Front anzugreifen. Auf Be⸗ 
drohung des Feindes in Flanke und Rücken des Feindes wird beſonders hingewieſen. 

Bei Gefechten um Engpäſſe rät das Reglement, zunächſt die nebenliegenden Höhen 
zu beſetzen, dann öffne ſich die Enge meiſt von ſelbſt. 

Die Verfolgung eines geſchlagenen Gegners iſt nach der Anſicht des Oberften i in 
Afrika dadurch ſehr erſchwert, daß der Feind meiſt raſch und nach allen Richtungen 
entweiche. Die Verfolgung wird aber ſtreng gefordert, da ſich der Feind ſonſt raſch 
wieder erhole. Nie ſolle man jedoch in bergiges Gelände hinein oder im Staube 
nachfolgen, da man dabei leicht in einen Hinterhalt geraten könne. Beſondere Bor: 
ſicht wird für nötig erachtet, wenn der Feind noch ſtark oder nicht völlig geſchlagen iſt. 

Anderſeits empfiehlt das Reglement aber auch, unter Umſtänden dem Feinde 
ſozuſagen „goldene Brücken“ zu bauen — ſo z. B. den Berbern gegenüber, die bis 
aufs äußerſte Widerſtand leiſten würden, wenn ſie ihren Rückzug abgeſchnitten 
ſähen. Ein ſolcher Verzweiflungskampf würde nach der Anſicht des Verfaſſers auch 
von den eigenen Truppen erhöhte Verluſte fordern; man tue daher beſſer, in ſolchen 
Fällen dem Feinde einen Rückzugsweg frei zu laſſen. Dabei ſolle man ihn aber aus— 
giebig mit Feuer zudecken. 

Handelt es ſich um eine längere Verfolgung eines geſchlagenen Gegners, ſo wird 
die Bildung von „Leichten Kolonnen“, beſtehend aus Kavallerie mit berittener Infanterie, 
empfohlen. 

Beim Rückzuge weiſt das Reglement die Hauptrolle der Nachhut zu. Sie ſoll 
einem erprobten Führer anvertraut werden und nur aus ganz zuverläſſigen Truppen 
beſtehen. Der Nachhut wird beſonders zur Pflicht gemacht, daß ſie ſich nie auf die 
Kolonne werfen laſſe, ſondern immer etwa 800 bis 1000 m Abſtand halte. 

Der Rückmarſch ſoll in langſamem Marſchtempo geſchehen. Drängt der Feind 
ſtark, ſo ſoll man die Kolonne halten laſſen und zum Angriff übergehen. Ein kräftiger 
Gegenſtoß halte oft den Feind für immer ab. Rückwärtige Bewegungen aus dem 
Gefechte haben immer ſtaffelweiſe zu geſchehen. Ein Zuſammendrängen der Kolonne 
ſoll unbedingt vermieden werden. 


*) Seite 484. 
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Als eine Liſt, die meiſt gelinge, wird empfohlen, aus den Infanterielinien nur 
einen Teil der Schützen zurückgehen zu laſſen, während ein anderer Teil liegen bleibt 
und volle Deckung nimmt. Dieſen glücke es dabei meiſt, den unvorſichtig nachdrängenden 
Feind auf nächſte Entfernung mit Feuer zu überſchütten. 

Nächtliche Von nächtlichen Unternehmungen rät das Reglement im allgemeinen ab, da bei 
Unter: ihnen der Einfluß der Führung nahezu ausgeſchaltet ſei. Als Erfolg verſprechend 
nehmungen. werden ſie nur empfohlen, wenn es gelte, feindliche Lager oder Verſammlungen auf⸗ 
zuheben. Jedenfalls ſollen ſie aber nur mit ſchwächeren Detachements unternommen 

und eingehendſt vorbereitet werden. 

Die Abwehr eines nächtlichen Angriffes muß nach den Forderungen des Reglements 
von vornherein eingeübt ſein, ſo daß jeder Mann der Kolonne weiß, was er zu tun 
hat. Poſten und Wachen ſollen den Feind zunächſt mit Schnellfeuer auf nahe Ent: 
fernung, dann mit dem Bajonette empfangen. Das Lagerfeuer iſt ſofort auszulöſchen. 
Die Infanterie hat die vier Seiten des Lagers zu beſetzen und ſich mit aufgepflanzten 
Bajonetten hinzulegen. Rückt der Feind gegen eine Seite an, ſo ſoll die Infanterie 
aufſtehen, eine Salve abgeben und einen kurzen Gegenſtoß mit dem Bajonett machen. 

Begegnungs⸗ Das Begegnungsgefecht wird als die in Afrika am häufigſten vorkommende 
Gefecht. Gefechtsart bezeichnet. Als Hauptſache wird dabei betont, daß man ſofort angreifen 
müſſe. Dem, der zuerſt angreift, wird der unbedingte Vorteil zugeſprochen. Jedes 
Zögern wird für fehlerhaft gehalten. Nur beim Zuſammenſtoß mit ſehr ſtarken 
feindlichen Kräften wird empfohlen, zunächſt ſolange defenſiv zu bleiben, bis alle Teile 
der Kolonne zum Angriff zuſammenwirken können. 
Überfälle und Auf Überfälle muß man nach der Anſicht des Verfaſſers in Afrika ſtets gefaßt 
Hinterhalte. ſein, beſonders in gebirgigem Gelände oder in Gegenden mit hohem Pflanzenwuchs 
(wie z. B. in der marokkaniſchen Provinz Schauja). 

Als beſonders wichtig bezeichnet das Reglement dabei, daß man kaltes Blut be⸗ 
hält. Soſortigen Angriff empfiehlt es als das befte Mittel, um ſich aus nachteiliger 
Lage zu befreien. 

Beſondere Vorſicht wird im Gebirge für nötig erachtet. Nach den Erfahrungen 
des Verfaſſers bevorzugen es hier die Berber, Überfälle und Hinterhalte namentlich 
an ſolchen Stellen auszuführen, von denen aus fie die Kolonne mit Steinen und Fels⸗ 
blöcken bewerfen können. Wie an anderer Stelle bereits erwähnt, wird daher geraten, 
beim Eintritt in eine Gebirgsenge ſtets zuvor die nebenliegenden Höhen zu 
beſetzen. 

Will man ſelbſt einen Überfall unternehmen, ſo fordert das Reglement hierfür 
eingehendſte Vorbereitung. Das Gelingen hänge oft von Kleinigkeiten ab. Um völlige 
Überraſchung zu ermöglichen, wird empfohlen, alles zurückzulaſſen oder zu verbergen, 
wodurch man ſich verraten könnte: blinkende Gegenſtände ſollen verborgen werden, 
Pferde und Kriegshunde zurückbleiben; Tabakrauchen iſt zu unterlaſſen. 
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Den Leuten ift nach dem Reglement ſtreng einzuſchärfen, daß ſie erſt auf das 
verabredete Zeichen hin feuern oder zum Angriff vorbrechen. Die Ungeduld der 
Truppen, beſonders vorzeitiges Schießen, ſei häufig der Grund des Mißlingens ſolcher 
Unternehmungen. | 

In einem beſonderen Abſchnitte beſpricht Oberſt Friſch auch die Ausführung von 
Raubzügen. Sie werden für notwendig erachtet, um aufrühreriſche Stämme völlig 
niederzuwerfen, und bezwecken Schädigung der Eingeborenen an Gut und Familie ſowie 
allem, was ihnen teuer iſt — „ein barbariſches Verfahren, aber unerläßlich gegenüber 
Völkern, die nur vor der Gewalt Achtung haben“. 

Geheimhaltung des Unternehmens und Raſchheit in der Ausführung werden dabei 
als wichtig betont. Nächtlicher Anmarſch und Ausführung bei Tagesanbruch wird 
empfohlen. 

Die Kavallerie ſoll zunähft das feindliche Lager umzingeln und das Ent— 
fliehen verhindern. Dann hat ſich die Infanterie der Häuſer oder Zelte zu be— 
mächtigen, die Männer zu entwaffnen und ſich der Frauen, Kinder, Viehherden zu 
verſichern. Die widrige Arbeit der Plünderung ſoll den Eingeborenen-Reitern über⸗ 
laſſen werden. 

Die Aufnahme dieſer Beſtimmungen für Raubzüge iſt bezeichnend für die 
Rückſichtsloſigkeit, die der Verfaſſer im Kampfe gegen wilde Völkerſchaften für 
nötig hält. 

Das Mitnehmen der Verwundeten macht das Reglement zur ſtrengen Pflicht. 
Es fordere dies die barbariſche Art der Kriegführung der Eingeborenen, „die in der 
Niedermetzelung jedes Chriſten ein gutes Werk ſehen“. Jeder Soldat müſſe überzeugt 
ſein können, daß er im Falle einer Verwundung nötigenfalls durch ſeine ganze 
Kompagnie davor geſchützt wird, dem Feinde in die Hände zu fallen. 

Beim Angriff wird die Aufgabe, die Verwundeten mitzunehmen, den Unter- 
ſtützungen zugewieſen. 

Um bei Rückzugsgefechten die Bergung der Verwundeten ſicher zu ermöglichen, 
fordert das Reglement, wiederholt zu halten und, wenn nötig, Gegenſtöße zu machen. 


Oberſt Friſch bezeichnet in der Einleitung als den Zweck ſeines Buches, die 
Lehren der bisherigen Kriege und Expeditionen in Nordafrika, die bisher nur auf 
dem Wege mündlicher Überlieferung fortlebten, zum Gemeingut der Afrika-Armee 
zu machen. 

Dieſer Zweck erſcheint durch das „Reglement“ in nutzbringender Weiſe erreicht. 

Es iſt beſonders bemerkenswert durch den Geiſt der Energie und Rückſichtsloſigkeit, 
der alle operativen und taktiſchen Grundſätze durchzieht, der nach aller bisherigen Er— 
fahrung eine weſentliche Vorausſetzung für den Erfolg kolonialer Unternehmungen 


Raubzüge 
(razzias). 


Das Fort⸗ 
ſchaffen der 


Verwundeten. 
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bildet. Beſondere Beachtung verdienen ferner die vielen wertvollen Ratſchläge in 
anſcheinend unbedeutenden Einzelheiten, denen jedoch bei außereuropäiſchen Kriegen 
oft entſcheidender Einfluß zukommt. 

Der Beſitz einer ſolchen Vorſchrift bedeutet einen nicht zu unterſchätzenden Vorteil 
für die Offiziere, die zur Kriegführung in Nordafrika berufen ſind oder ſich darauf 
vorbereiten wollen, und eine weſentliche Erleichterung für die Truppenführung und 
ausbildung in Nordafrika. | 


Prager, 


Oberleutnant im Bayriſchen 11. Infanterie⸗Regiment von der Tann, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


N 


Die Rriegsgelhhichte, 


ihr Weſen und ihre Bedeutung. 


e, Kriegsgeſchichte iſt die höchſte und bedeutſamſte aller militäriſchen Wiſſen⸗ 


G ſchaften, auf denen ſich die Kunſt der Kriegführung aufbaut. Sie um⸗ 
faßt die Ergebniſſe der Strategie, der Taktik, des Bewaffnungs⸗ und Be⸗ 
feſtigungsweſens, ſie ermöglicht ein Urteil über die geſamten Heereseinrichtungen der 
im Kampfe ſtehenden Völker. So bildet ſie auch einen wichtigen Beitrag zur 
Kulturgeſchichte der Menſchheit. 

Die Kriegsgeſchichte iſt aber noch mehr. Nicht allein, daß ſie ſämtliche anderen 
militäriſchen Wiſſenſchaften in ſich zuſammenfaßt und am Gange der Ereigniſſe ein 
Urteil über die kriegeriſchen Eigenſchaften und Leiſtungen der verſchiedenen Völker ge⸗ 
ſtattet, ſie vermittelt uns vor allem an tatſächlich Gewordenem das Ergebnis menſchlicher 
Handlungen und Unterlaſſungen und läßt uns einen tiefen Blick tun in die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen vorbedachten Plänen und dem Spiel 
mannigfacher im voraus unberechenbarer Einflüſſe. Gerade dieſe entſcheiden häufig 
im Kriege und vermögen bei den Friedensübungen faſt nie ihr gewichtiges Wort zu 
ſprechen. 

In engerem Sinne können auch praktiſche Schlußfolgerungen taktiſcher und 
organiſatoriſcher Art aus der Betrachtung vergangener Kriege abgeleitet werden. 
Hierbei iſt indeſſen große Vorſicht geboten, da unter ganz anderen Verhältniſſen 
gewonnene Erfahrungen ſich nur ſelten ohne weiteres übertragen laſſen. Auch macht 
dieſe unmittelbare Ausbeutung der Kriegsgeſchichte keineswegs ihren Hauptwert aus, was 
häufig überſehen wird. 

Die hervorragende Bedeutung kriegsgeſchichtlicher Tätigkeit liegt in der ſich daraus 
ergebenden Schulung des Geiſtes und auch des Herzens. Der Blick erweitert ſich 
über die Grenzen des Berufes hinaus; man lernt den Gang der Weltgeſchichte 
inniger verſtehen und kehrt aus der Fülle der Erſcheinungen mit um ſo größerer 
Liebe zur Geſchichte des eigenen Vaterlandes zurück. Aus Not und Untergang er⸗ 
kennen wir das Unzulängliche in den menſchlichen Einrichtungen, aus Siegen und 
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Erfolgen die überragende Bedeutung großer Männer. Wir lernen die Notwendigkeit 
ſtarker, kampfgerüſteter Heere begreifen und fühlen bei der Betrachtung kriegeriſcher 
Großtaten den Wunſch in uns erſtehen, es den Altvorderen gleich zu tun. So bewahrt 
die Kriegsgeſchichte das Gemüt vor der Gefahr der Verkümmerung in den alltäglichen 
Kleinigkeiten des dienſtlichen Lebens, ſie erweckt ehrliche Begeiſterung für den Beruf, und 
Luſt und Liebe ſind die Fittiche zu großen Taten. 

Der Wert der Kriegsgeſchichte als vornehmſtes Bildungsmittel für den Krieg 
iſt von den bedeutendſten Heerführern und Offizieren jederzeit anerkannt worden. 
Friedrich der Große, Napoleon, Erzherzog Karl, Scharnhorſt, Clauſewitz, Moltke: 
ſie alle haben den Wert kriegsgeſchichtlichen Studiums — beſonders für den Sol⸗ 
daten — ſcharf betont. 

Friedrich der Große verfaßte auf Grund ſeiner in den Schleſiſchen 
Kriegen gemachten Erfahrungen die Generalprinzipien vom Kriege“) und betonte 
darin, daß er „über die Principia dieſer großen Kunſt reflektiret habe, durch welche 
verſchiedene Reiche und Staaten empor gebracht, verſchiedene hergegen geſtürtzet und 
übern Hauffen geworffen worden“. Er ſah es als nützlich an, ſeine eigenen Gedanken 
mit denen der größten Heerführer zu vergleichen und das Ergebnis — in einer auf 
ſein eigenſtes Kriegsinſtrument, das Preußiſche Heer, zugeſchnittenen Form — ſeinen 
Offizieren zugänglich zu machen. Mit größtem Intereſſe verfolgte er die geſamten 
militäriſchen Neuerſcheinungen ſeiner Zeit und ließ ſich die Mühe nicht verdrießen, 
ſelbſt Auszüge aus ihnen zuſammenzuſtellen und zu veröffentlichen. So fertigte er 
1755 einen ſolchen aus den 1729 erſchienenen, viel beachteten „Kommentaren des 
Ritters Folard zur Geſchichte des Polybius“ an und beklagte im Vorwort, daß es 
leider in der Kriegskunſt, „welche gewiß verdient, ebenſo ſtudiert und gründlich er⸗ 
lernt zu werden, wie jede andere Kunſt,“ noch an klaſſiſchen Büchern fehle. 

Das Studium der Feldzugsentwürfe aus der Zeit Ludwigs XIV. bezeichnete er 
als beſonders wichtig, nicht weil man ſie als Muſter gebrauchen könne, ſondern „weil 
man aus ihrem Erfolge ſieht, worin man die richtigen Maßnahmen anzuwenden ver⸗ 
ſäumt hat, und weil man auf Koſten von Fehlern anderer feine Erfahrung be⸗ 
reichert.“ Es ſei ungemein verdienſtlich, den Offizieren das Studium ihrer Kunſt 
und eines Berufes zu erleichtern, der zur Unſterblichkeit führe.“ “) 

Die praktiſche Verwertung der Kriegsgeſchichte ſtand dem Könige ſomit oben⸗ 
an; was er an ſich als nützlich empfunden hatte, das wollte er auch anderen und vor 
allem ſeinen Offizieren zugänglich machen. 

Beſondere Anziehungskraft übte das e des en Feldherrn auf ihn 


1) Die General⸗Principia vom Kriege, appliciret auf die Tactique und auf die Disciplin Vetter 
Preußiſchen Truppen. 1753. 

**) Extrait tiré des Commentaires du chevalier Folard sur ’histoire de Polybe, pour 
l’usage d'un officier. 
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aus. So hatte er ſich ſchon früh zu kritiſcher Betrachtung Karls XII. angeregt ge⸗ 
fühlt; ihn reizte der Vergleich des genialen Schwedenkönigs, den ſeine Neigung zur 
Tollkühnheit ſchließlich den ſicheren Boden der Wirklichkeit unter den Füßen verlieren 
ließ, mit ſich ſelbſt, der gleichfalls in keckem Wagemute, aber doch auf ganz anderer 
Grundlage, den Kampf aufgenommen hatte gegen vielfältige Übermacht. Es iſt be⸗ 
zeichnend für die nie raſtende arbeitsfreudige Tätigkeit des großen Königs, dieſes Wahr⸗ 
zeichen aller bedeutenden Männer, daß er eine durch einen heftigen Gichtanfall im 
Oktober 1759 aufgezwungene Muße zur Niederſchrift ſeiner Anſichten über Karl XII. 
benutzte.“ 

Zu ſeiner eigenen Belehrung, erklärte der König, habe er ſich eine beſtimmte 
Anſicht über das militäriſche Talent und den Charakter Karls XII. bilden wollen. 
Er beurteile ihn weder nach den übertriebenen Schilderungen feiner Lobhudler, noch 
nach den verunſtaltenden Zügen ſeiner Tadler, einzig auf Tatſachen und Augenzeugen 
wolle er ſich ſtützen. Man müſſe ſich ſtets nur an die großen Ereigniſſe halten und 
den Wuſt von Lügen und Albernheiten beiſeite laſſen. Dann erörtert er in gründ⸗ 
licher und geiſtvoller Art die Urſachen, denen Karl XII. zum Opfer fiel, und be⸗ 
zeichnet klar den Nutzen, den er aus ſolcher geſchichtlichen Unterſuchung erwartet: „Es 
iſt für alle Berufsſoldaten nützlich, die Urſachen ſeines Mißgeſchicks zu ergründen. 
Ich habe durchaus nicht die Abſicht, den Ruf dieſes berühmten Kriegshelden zu 
ſchmälern; ich will ihn nur richtig ſchätzen und mit Beſtimmtheit wiſſen, bei welcher 
Gelegenheit man ihn ohne Gefahr nachahmen kann, und bei e man es ver⸗ 
meiden muß, ihn zum Muſter zu nehmen“. 

Wieder alſo der praktiſche Nutzen, der ſich aber hier aus der Beurteilung einer 
großen Perſönlichkeit ergeben ſoll. Und Friedrich zieht auch wirklich die Nutzanwendung 
aus ſeiner Betrachtung: die nämlich, daß man Karl XII. nur mit Vorſicht nachahmen 
dürfe. Je mehr er blende, deſto mehr ſei er geeignet, die leichtfertig darauf los⸗ 
ſtürmende Jugend irre zu führen. Ihr müſſe man einſchärfen, daß Tapferkeit nichts 
ſei ohne Klugheit, und daß auf die Dauer ein berechnender Geiſt den Sieg davon⸗ 
trage über verwegene Kühnheit. 

Faſt prophetiſch mutet das Schlußbild an, das Friedrich der Große als Er⸗ 
gebnis ſeines Nachdenkens von einem Idealfeldherrn entwirft. „Ein vollkommener 
Feldherr müßte den Mut, die Standhaftigkeit Karls XII., den ſicheren Blick und die 
Politik Malboroughs, die Pläne, Hilfsmittel und die Tüchtigkeit des Prinzen Eugen, 
die Liſt Luxembourgs, die Klugheit, Methode und Umſicht Montecuccolis mit der Kunſt 
Turennes, den richtigen Augenblick zu benutzen, in ſich vereinigen. Aber ich glaube, 
daß dieſer ſchöne Phönix nie geboren wird!“ 

*) „Betrachtungen über das militäriſche Talent und den Charakter Karls XII., Königs von 


Schweden.“ Die Arbeit wurde am 15. November 1759 dem Marquis d' Argens zum Druck 
übergeben. 
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Es iſt ein wunderbares Spiel der Weltgeſchichte, daß dieſer ſchöne Phönix 
wirklich kommen ſollte, ein Mann jedenfalls, der wohl den größten Teil der von 
Friedrich dem Großen geforderten Feldherrn⸗Eigenſchaften in ſich vereinigte, und daß 
er, wie faſt ganz Europa, auch den preußiſchen Staat in Trümmer ſchlug. Napoleon J., 
der Emporkömmling, der größte Feldherr, den bisher die Erde ſah, auch er bezeichnet die 
Kriegsgeſchichte als die hauptſächlichſte und vornehmſte Bildungsquelle für den Heerführer. 
Sehr groß iſt die Zahl ſeiner Ausſprüche, die darauf hinweiſen: „Immer wieder ſollte man 
die Feldzüge von Alexander, Cäſar, Guſtav Adolf, Turenne, Prinz Eugen und Friedrich 
dem Großen ſtudieren und ſich danach bilden. Es iſt das einzige Mittel, um ein 
großer Feldherr zu werden und die Geheimniſſe der Kriegskunſt zu erfaſſen. Der 
Geiſt wird durch derartige Studien erhellt, und man erkennt, wie falſch die Grund⸗ 
ſätze find, die denen dieſer großen Männer widerſprechen.““) 

Man darf es nur als eine natürliche Folge dieſer Auffaſſung anſehen, wenn 
Napoleon die Ewigkeit und Unveränderlichkeit der großen Richtlinien für die Krieg⸗ 
führung betont. Sie ſeien immer dieſelben geweſen und würden ſich auch niemals 
ändern. Dieſen ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht finde man durch die 
Kriegsgeſchichte; vor ihr müſſe die Taktik, als von zeitlichen Bedingungen verſchiedenſter 
Art abhängig, zurücktreten; alle zehn Jahre müſſe man ſeine Taktik ändern. 

Wie Friedrich der Große hat auch Napoleon die Feldzüge der Vorzeit nicht 
nur mit Eifer ſtudiert, ſondern, was noch wichtiger iſt, deren Ergebniſſe häufig auch 
durch eigene Niederſchrift zu ſeinem geiſtigen Eigentum zu machen geſucht. Daß ſein 
Ehrgeiz und ſeine Sucht, nichts Ebenbürtiges — auch in der Vergangenheit — neben 
ſich dulden zu wollen, ihn zu manchem unberechtigt ſcharfen Urteil hinreißt, daß 
ferner ſeine perſönliche Glaubwürdigkeit in eigener Sache ſtets zweifelhaft bleibt, iſt 
bei dem Studium alles deſſen, was Napoleon geſchrieben und geſprochen hat, dauernd 
zu beachten. Trotzdem wird die ſcharfſinnige Kritik in den Urteilen des genialen 
Soldatenkaiſers, auch wo wir ihr nicht beizutreten vermögen, uns immer eine Fülle 
von geiſtigen Anregungen gewähren. 

Unter den Gegnern des Korſen tritt beſonders Erzherzog Karl hervor. Von 
frühen Tagen an durch körperliche Schwächlichkeit auf geiſtige Arbeit hingewieſen, 
hatte er ſich mit beſonderer Vorliebe geſchichtlichen Studien zugewandt. Die kriege⸗ 
riſchen Erfahrungen, die er — durch ſeine fürſtliche Geburt früh auf hohen Platz 
geſtellt — in reichem Maße zu gewinnen vermochte, legte er ſpäter in zahlreichen 
Werken nieder. Welchen Wert er der Kriegsgeſchichte beimaß, betonte er in ſeinen 
„Beiträgen zum praktiſchen Unterricht im Felde für die Offiziere der öſterreichiſchen 
Armee“. ““) Er beabſichtigte darin, „dem denkenden Offizier verſchiedene Ereigniſſe 


*) Maximes de guerre de Napoleon ler. 
**) In den Jahren 1806 bis 1813 erſchienen. 
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des Krieges anſchaulich zu machen, ſeine Aufmerkſamkeit auf die Regeln der Vorſchrift 
und einer geprüften, oft teuer erkauften, Erfahrung zu leiten“, ſeine Ideen zu be⸗ 
reichern. Stets betonte er den Wert der Erfahrung, aber ohne Theorie bleibe auch 
der Erfahrenſte unfähig, die vielfältigen Erſcheinungen des Krieges in ihrem Zuſam⸗ 
menhange zu begreifen, ſcheinbare Widerſprüche zu löſen. Hier ſei die Kriegs⸗ 
geſchichte die beſte Lehrmeiſterin. 

Was dem Erzherzog Karl ſchon in jungen Jahren zuteil wurde, die ſelbſtändige 
Führung einer großen Armee, das hat das Schickſal unſerem großen Organiſator 
Scharnhorſt verſagt. Zu ſeinem bitterſten Schmerze war es ihm nicht vergönnt, 
ſeine Auffaſſungen vom Kriege an der Spitze einer Armee zu verwirklichen. 
„Alle Orden und mein Leben gäbe ich für das Kommando eines Tages“, ſchrieb er 
am 24. Mai 1813 ſeiner Tochter. Trotz dieſes Fehlens eigentlicher Feldherrn⸗ 
Erfahrungen wiegen doch Scharnhorſts Verdienſte um die Neuerrichtung der preußiſchen 
Armee und die geiſtige Nachwirkung, die ſein Leben nun ſchon über die Spanne 
eines Jahrhunderts ausgeübt hat, hinreichend ſchwer, um auch auf ſein Urteil über 
die Bedeutung der Kriegsgeſchichte großen Wert zu legen. 

Scharnhorſt hat ſich als Schriftſteller mehr auf dem Gebiete der Artillerie 
als auf dem der Kriegsgeſchichte betätigt. Doch galt ihm die hiſtoriſche Beweis⸗ 
führung über alles, wie dies außer in ſeinen kürzeren geſchichtlichen Abhandlungen 
in faſt allen Gutachten, Berichten und Denkſchriften zutage tritt, die er an der Spitze 
der Reorganiſationskommiſſion dem Könige erſtattet hat. 

Zu höchſtem Anſehen iſt die kleine Schrift über „die Verteidigung der Stadt 
Menin und die Selbſtbefreiung der Garniſon unter dem Generalmajor v. Hammerſtein“ 
gelangt.“) Scharnhorſt ſchildert hier ein ruhmvolles Ereignis, an deſſen Gelingen er 
— damals noch hannoverſcher Kapitän der Artillerie und Generalſtabsoffizier bei 
Hammerſtein — perſönlich ſelbſt den größten Anteil gehabt hat, in friſcher und 
einfacher Weiſe, lehrhaft, ohne daß doch die Abſicht der Belehrung ſtörend und 
ernüchternd hervorträte. Clauſewitz bezeichnete dieſe Schrift als unübertreffliches 
Muſter einer kriegsgeſchichtlichen Relation und empfahl ſie dem Kronprinzen von 
Preußen zu eingehendem Studium. „Dieſe Erzählung, beſonders die Erzählung des 
Ausfalles und des Durchſchlagens der Beſatzung wird Euer Königlichen Hoheit einen 
Maßſtab an die Hand geben, wie man Kriegsgeſchichte ſchreiben muß. Kein Gefecht 
in der Welt hat mir ſo wie dieſes die Überzeugung gegeben, daß man im Kriege 
bis zum letzten Augenblick nicht an dem Erfolg verzweifeln darf, und daß die Wirkung 
guter Grundſätze, die überhaupt nie ſo regelmäßig vor ſich gehen kann, wie man es 


*) Zuerſt erſchienen im 4. Band der „Militäriſchen Denkwürdigkeiten unſerer Zeiten, insbeſondere 
des franzöſiſchen Revolutionskrieges uſw.“ Hannover, von 1797 ab, ſpäter (1803) als Sonderabdruck 
bei Helwing in Hannover. Neuerdings gedruckt in „Militäriſche Klaſſiker des Ins und Auslandes“, 
Dresden 1901. 
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ſich denkt, auch in den unglücklichſten Fällen, wenn man ihren Einfluß ſchon ganz 
verloren glaubt, unerwartet wieder zum Vorſchein kommt.““) 

Hiermit ſind wir zu unſerem großen Denker und Kriegsphiloſophen Clauſe⸗ 
witz gelangt, dem Manne, der den Begriff des Krieges in ſcharfer Gedankenarbeit 
von aller Unnatur gereinigt und die geiſtige Saat ausgeſtreut hat, aus der die ge⸗ 
waltigen preußiſch⸗deutſchen Waffenerfolge des 19. Jahrhunderts hervorzugehen ver⸗ 
mochten. Für Clauſewitz iſt die Kriegsgeſchichte, wenn ſie mit unbeſtechlicher Wahrheit 
und maßvoller Kritik behandelt wird, der Grundſtein ſeiner Lehre. Daß er mit 
durchdringendem Verſtande auch die Gefahren gezeigt hat, denen eine ſeichte Behand⸗ 
lung der Geſchichte und insbeſondere das Prunken mit hiſtoriſchen Beweisſtücken 
leicht anheimfallen, iſt nur ein Beweis, wie heilig ernſt es ihm mit allen Dingen 
war, denen er ſich zuwandte. | 

In engſtem Anſchluß an Clauſewitz' hinterlaſſenes Werk „Vom Kriege“ hat ſich 
die geiſtige Entwicklung unſeres Moltke vollzogen. Auch er ruhte mit ſeinem 
ganzen Können und Wiſſen auf der gediegenen Grundlage einer kriegsgeſchichtlich 
vertieften Bildung. Eine große Zahl eigener Arbeiten beweiſt, wie hohen erzieh— 
lichen Wert der Feldmarſchall der Kriegsgeſchichte beimaß; unermüdlich war er 
auch noch als Chef des Generalſtabes der Armee tätig, für Heer und Volk muſter⸗ 
gültige Werke zu ſchaffen, blutig gewonnene Erfahrungen nicht ungenutzt, die Er⸗ 
innerung an große Zeiten nicht verkümmern zu laſſen. 

Kriegserinnerungen ſind nationale Werte von höchſter Bedeutung. Der Krieg 
ruft die geſamten Kräfte eines Volkes zur höchſten Betätigung auf; in ihm erblüht 
eine Fülle von Mannes tugenden, die in verweichlichendem Friedensgenuß nur zu leicht 
verloren gehen. Alle Intereſſen ſind auf ein Ziel gerichtet, auf die Gewinnung 
des nationalen Sieges, auf die Niederwerfung des Feindes. Sonſt getrennte 
Stämme ſchweißen ſich in der Glühhitze des Kampfes zuſammen. „Die überlieferung 
aus dem Kriege aber iſt es, die das im Kriege gefeſtigte Band auch im Frieden ſtark 
erhält, und in der dann aller Sinn für nationales Recht und nationale Ehre Wurzel 
und Nahrung findet. Die Kriegsgeſchichte eines Volkes iſt ſo der Schatz von 
Erinnerungen, an denen das lebende Geſchlecht ſich aufrichtet und zuſammenſchließt, 
und deren gemeinſamer Beſitz ihm als eine Bürgſchaft der Zukunft erſcheinen 
muß.“ 59 

Das hatte Feldmarſchall Moltke wohl verſtanden. In allen ſeinen Arbeiten, 
jo auch in der unter ſeiner Leitung entſtandenen Geſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen 


*) „Überficht des Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen in den Jahren 1810, 1811 und 1812 
vom Verfaſſer erteilten militäriſchen Unterrichts.“ (Band III der hinterlaſſenen Werke von Clauſewitz.) 

) K. Brodrück, Der Kampf um Badajoz im Frühjahr 1812, Leipzig 1861. Auf dieſes 
wenig bekannte Werk darf hier beſonders hingewieſen werden, es enthält in einer längeren Ein⸗ 
leitung ſehr bemerkenswerte Ausführungen über die Wahrheit in der Kriegsgeſchichte. 
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Krieges, tritt überall die Abſicht zutage, die Feldzugserinnerungen zu einem nationalen 
Erinnerungsſchatz von unvergänglichem Werte auszugeſtalten, gleich vollendet nach 
Inhalt und Form, gerecht in der Verteilung von Lob und Tadel, vornehm auch in der 
Beurteilung des Gegners. | 

Nicht genug damit, Moltke hat auch ſelbſt die Richtlinien ſchriftlich niedergelegt, 
denen eine Kriegsgeſchichte, wie er ſie ſich dachte, zu folgen habe. Dies geſchah in 
der bedeutſamen Einleitung zur Geſchichte des italieniſchen Feldzuges von 1859, auf 
die wir noch zurückkommen. 

Dieſe Beiſpiele mögen als Nachweis dafür genügen, daß gerade die größten 
Feldherren und ausgezeichnetſten Soldaten den Wert der Kriegsgeſchichte ſehr hoch 
geſchätzt und ihr den erſten Platz unter allen militäriſchen Wiſſenſchaften eingeräumt 
haben. Man könnte annehmen, daß dementſprechend auf allen militäriſchen Bildungs⸗ 
anſtalten der Kriegsgeſchichte ein breiter Raum gebühren müſſe. Dem iſt aber in der 
Tat nicht ſo, und es liegt in den geſamten Heereseinrichtungen begründet, daß es 
auch nicht anders ſein kann. 

Bei uns in Deutſchland muß man ſchon die Akademie beſuchen, um Vorleſungen 
über Kriegsgeſchichte zu hören. Auf ſämtlichen anderen Bildungsanſtalten iſt wenig 
Raum dafür, und man bedient ſich höchſtens einzelner Abſchnitte und Beiſpiele, um 
irgend etwas zu beweiſen oder beſonders zu unterſtreichen. In den Offizierkorps 
endlich und in der Truppe ſelbſt beſchränkt ſich die kriegsgeſchichtliche Tätigkeit meiſt 
auf Vorträge während des Winterhalbjahres und auf die mehr oder minder zuver⸗ 
läſſige Kenntnis der Vorgeſchichte des Regiments, als deren Hauptſtütze die leider 
nicht immer vollwertigen Regimentsgeſchichten anzuſehen ſind. Eine weitergehende 
Tätigkeit wird durch den praktiſchen Dienſt beſchränkt. 

So bleibt der Offizier, der kriegsgeſchichtliche Studien zu betreiben wünſcht, in 
der Hauptſache auf ſich ſelbſt angewieſen, und er iſt noch gut daran, wenn ihm gleich 
zu Anfang ſeiner Tätigkeit ein Werk in die Hände fällt, das friſch und anregend 
geſchrieben iſt und ihm Luſt macht, auf dem betretenen Wege weiter fortzuſchreiten. 

Im Intereſſe der Weiterbildung des Offizierkorps mag man bedauern, daß nicht 
gleich im Anfange der Offizierslaufbahn etwas Grundlegendes für ſpätere kriegs⸗ 
geſchichtliche Selbſtarbeit getan werden kann; wie die Dinge aber nun einmal liegen, 
wird man es kaum ändern können. Die kurze Dauer der Ausbildungszeit auf den 
Kriegsſchulen macht es ſchlechthin unmöglich, über die gelegentliche Heranziehung 
des einen oder anderen kriegsgeſchichtlichen Beiſpiels hinauszugehen. Außerdem fehlt 
den meiſten der jungen Leute in dieſer Zeit noch, wenn nicht die geiſtige Reife, ſo 
doch die Vertrautheit mit den Geſamterſcheinungen des Heeres, die für eine ver⸗ 
ſtändnisvolle Beſchäftigung mit der Kriegsgeſchichte Vorbedingung iſt. Erſt wenn 
das Auge auch die taktiſchen Formen der anderen Waffen in ſich aufgenommen hat, 
wenn der Sinn für den Zuſammenhang zwiſchen Feuerwirkung und Gelände geſchärft 
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iſt, wenn an der Hand von ſelbſtändig ausgeführten Übungen die Grundgedanken der 
Befehlsgebung, die zwingenden Zuſammenhänge zwiſchen Urſache und Wirkung klar 
geworden ſind, erſt dann wird man zu dem Höchſten und Schwierigſten vorſchreiten 
können, was es im militäriſchen Geiſtesleben gibt, zu einer kritiſchen Beurteilung 
der Geſchehniſſe vergangener Kriege. 

Hiermit iſt die Hauptbedingung jeder kriegsgeſchichtlichen Beſchäftigung an den 
Anfang geſtellt, die Kritik. Nur eine abwägende, beurteilende Behandlung und 
Betrachtung vergangener Dinge vermag dem Menſchengeiſte jenen Gewinn zu ver⸗ 
mitteln, den wir von der Geſchichte ganz allgemein erwarten. Denn nicht auf eine 
mehr oder minder große Kenntnis aller möglichen Einzelgeſchehniſſe kommt es an, 
ſondern auf das Wachſen der Einſicht, die in den Dingen der Vorzeit den Keim, das 
Wachſen, die Blüte und den Verfall deutlich zu erblicken, in vergangenen Kriegen die 
Urſachen der Erfolge und Niederlagen klarzulegen vermag. Nur daraus ergibt ſich 
die geiſtige Schulung, die wir als Nutzen von der Kriegsgeſchichte erhoffen. 

Der Hauptträger alles deſſen, was im Kriege geſchieht, iſt der Menſch. Die 
Kenntnis des Menſchen, der ſeeliſchen Eigenſchaften beſonders der Führer, ihres 
Charakters, das Belauſchen der Vorgänge „in der Gedankenkammer des Feldherrn“ iſt 
ſomit für die operativen Vorgänge von höchſter, entſcheidender Bedeutung. Aber 
dem in die Tat umgeſetzten Willen des Feldherrn begegnen die auf gleichem Wege 
entſtandenen Handlungen des Feindes. Die Maſſen ſtoßen aufeinander; der dem 
Hirn des Feldherrn entſprungene Grundgedanke erleidet in der praktiſchen Betätigung 
im Kampfe mit dem Gegner, dem Gelände, der Witterung und anderen Hinderniſſen 
ſowie in der Hand von zahlreichen und verſchieden gearteten Unterführern Abände⸗ 
rungen über Abänderungen. Aus dieſer Summe von Einzelerſcheinungen ergibt ſich 
dann ein bewegtes kriegeriſches Bild, das ſich örtlich und zeitlich zerſplittert und 
häufig den Grundgedanken des Feldherrn kaum mehr erkennen läßt. 

Um jetzt noch die Geſchehniſſe gerecht würdigen zu können, reicht die Kenntnis des 
Feldherrn und ſeiner Pſyche nicht mehr aus; wir bedürfen noch weiterer Unterlagen. 
Jetzt gewinnt die Perſönlichkeit der Unterführer Bedeutung. Die Heere müſſen in 
ihrer Einteilung, Organiſation und Bewaffnung geſchildert, die Güte des Soldaten⸗ 
materials aus der urſprünglichen Naturanlage des betreffenden Volkes und aus den 
Beſtimmungen für ſeine Wehrhaftmachung hergeleitet werden. Vor allem aber muß 
die Waffenwirkung zur Zeit des betreffenden Krieges genau gekennzeichnet ſein. 

Da die Bewegung großer Heeresmaſſen, ihre Unterkunft und Verpflegung von 
der geographiſchen Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes in hohem Maße abhängig iſt, 
ſo dürfen genaue Darlegungen hierüber nicht fehlen. 

Es iſt alſo eine gewaltige Zahl von Dingen, die für die gerechte Beurteilung 
eines Krieges in Betracht gezogen werden muß, und es kann daher nicht wunder⸗ 
nehmen, daß man ſchon ſeit langer Zeit das weite Gebiet der Kriegsgeſchichte in 
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Einzelabſchnitte zu zerlegen unternahm. So entſtand im Gegenſatz zu der mehr 
operativen Kriegsgeſchichte, die ſich mit der Betätigung der Heere nach außen — 
gegeneinander — beſchäftigte, die Heeresgeſ chichte. Sie ſchildert den inneren Zu- 
ſtand der Heere, ihre Friedensſtärke, Gliederung, Bewaffnung, Ausrüſtung und die 
weiteren inneren Einrichtungen. Die operative Kriegsgeſchichte kann, wie wir ſahen, 
in vielen für die Beurteilung wichtigen Dingen der Heeresgeſchichte nicht entraten, 
die notwendigſten Angaben aus ihrem Bereich müſſen daher in jeder Geſchichte eines 
Krieges vorhanden ſein. 

Iſt nun auch eine ſcharſe Trennung der Gebiete ſomit nicht möglich, ſo iſt doch 
unbedingt zu fordern, daß die untergeordneteren Dinge auch hinter den wichtigeren 
zurücktreten. Die Hauptſache bleibt immer, wie ſich das im Frieden geſchärfte Kriegs⸗ 
inſtrument bewährt hat, alſo der Erfolg. | 

In der Kriegsgeſchichte muß überhaupt der Erfolg eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Die geſamte Kriegshandlung ſtrebt, wenn ſie richtig geleitet wird, nur dem 
einen im Intereſſe der ganzen Nation und des Staates liegenden Endziel entgegen, 
die Kraft des Gegners zu brechen, dem Feinde den eigenen Willen aufzuzwingen, bis 
er ſich ſchließlich in jede Friedensbedingung fügen muß. Alles, was dieſem Endziel 
der Kriegführung förderlich erſcheint, verdient Lob und wird in der Geſchichte zumeiſt 
als Erfolg geprieſen. Dabei wird nur zu oft überſehen, wieviel von dem erreichten 
Erfolge wirklich ehrlich verdient, wieviel vielleicht nur unerwarteten und gar nicht in 
Rechnung geſtellten Fehlern und Unterlaſſungen des Feindes zu danken iſt. Der vor⸗ 
nehmſte Nutzen, den eine ſachliche Betrachtung der Kriegsgeſchichte zu ſtiften vermag, 
iſt es, wenn ſie die erreichten Erfolge auf ihr verdientes Maß zurückführt und damit 
verhindert, daß Maßnahmen etwa nur deshalb geprieſen und, was noch ſchlimmer iſt, 
als Lehren für die Zukunft aufgeſtellt werden, die ein ſolches Lob gar nicht verdienen. 
Gewiß iſt jeder Erfolg im Kriege von hohem Wert und wird von der Heeresleitung 
mit Dank angenommen, aber es wäre eine verhängnisvolle Irrlehre, wahllos mit 
dem Erfolge zugleich die fehlerhaften Mittel zu preiſen, die ihn verurſacht haben. 
Dieſe Gefahr iſt viel größer, als man annehmen ſollte. Nach jedem Feldzuge, häufig 
ſogar ſchon während der Kriegsdauer, ſind zahlreiche Kritiker am Werke, die aus den 
gewonnenen Feldzugserfahrungen ſofort Goldkörner für die praktiſche Verwendung 
in der Armee zuſammenſcharren, obwohl naturgemäß gerade die Feldzüge der uns 
ſehr nahe liegenden Zeit geſchichtlich noch nicht zuverläſſig genug erforſcht ſein können, 
um einwandfreie Schlüſſe zu geſtatten. 

Überhaupt iſt der Wert der verſchiedenen Feldzüge der Vergangenheit für 
das Studium, vom Standpunkte des modernen Soldaten aus, ſehr verſchieden zu 
ſchätzen. Da von Urbeginn der Welt an Kriege die Hauptmarkſteine der Entwicklung 
der Völker geweſen ſind, iſt der Umfang der Kriegsgeſchichte faſt unüberſehbar. Nun 
mag in der Weltgeſchichte die Darſtellung des Altertums und des Mittelalters einen 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 3. Heft. 33 
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noch ſo breiten Raum beanſpruchen, kriegsgeſchichtlich haben nur die Feldzüge der 
letzten Jahrhunderte eine weitergehende Bedeutung. Was zeitlich vor der Einführung 
des Schießpulvers liegt, hat nur für die ganz großen und allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte der Kriegführung Wert; dieſe aber können aus allen Feldzügen der neueren 
Zeit mit derſelben Folgerichtigkeit und ohne die große Mühe abgeleitet werden, die 
durch Spärlichkeit der Literatur und die ganz anders gearteten kulturellen Zu⸗ 
ſtände bedingt iſt. Gewiß kann man die großen Grundprobleme des Krieges auch 
aus den Feldzügen eines Alexander, Hannibal oder Cäſar erkennen, denn die Grund⸗ 
züge des Kampfes ſind ebenſo unabänderlich wie die Logik und der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand. Dennoch bleibt das Urteil von Clauſewitz zu Recht beſtehen, daß, je weiter 
man zurückgeht, die Kriegsgeſchichte um ſo ärmer und dürftiger und dadurch un⸗ 
brauchbarer werden muß. Am wenigſten Ausbeute gewährt naturgemäß die Geſchichte 
der alten Völker.“) 

Für die Wahl des Feldzuges, mit dem man ſich beſchäftigen will, iſt der beab⸗ 
ſichtigte Zweck des Studiums ausſchlaggebend. Wer aus rein geſchichtlicher 
Liebhaberei Kriegsſtudien treibt, den werden ſchließlich alle Feldzüge der neueren Zeit 
feſſeln. Wer hingegen aus ſeiner Beſchäftigung auch einen gewiſſen Nutzen für ſeine 
dienſtliche Tätigkeit davontragen, dabei gleichzeitig in die vaterländiſche Geſchichte 
näher eindringen möchte, der wird über Friedrich den Großen kaum zurückgehen. 
Die größte Mehrzahl aber wird die mit Napoleon I. beginnende ganz neuartige Epoche 
der Kriegführung zum Ausgangspunkt wählen. Die allerjüngſten Feldzüge ſind meiſt, 
wie bereits erwähnt, in ihren Grundlagen noch nicht zuverläſſig genug erforſcht, 
jedoch werden gerade ſie das Intereſſe des Zeitgenoſſen beſonders feſſeln. Ihr 
Studium iſt nützlich, wenn es mit Vorſicht betrieben wird. 

Für faſt jeden Feldzug der Vergangenheit bietet ſich dem Belehrungſuchenden 
eine reiche Literatur dar. Je nach der Größe des Intereſſes wird man nur ein 
Hauptwerk oder noch mehrere andere Darſtellungen zu Rate ziehen. Letzteres iſt 
immer anzuraten, denn gerade durch die Unterſchiede in den Bearbeitungen wird man 
am meiſten gewinnen, zumal dann, wenn die gegneriſchen Parteien beide zu Worte 
kommen. Zuerſt wird man die Vorgeſchichte des Krieges kennen lernen und hier 
empfinden, wie nahe ſich die politiſche Geſchichte mit der des Krieges berührt, ſodann 
die kriegführenden Heere in ihrer Stärke, Einteilung, Ausrüſtung und Bewaffnung, 
und die Brennpunkte des Intereſſes, die Perſönlichkeiten der Führer, näher betrachten 


*) „Nicht nur, daß entferntere Perioden anderen Verhältniſſen angehören, alſo auch einer andern 
Kriegführung, und daß alſo ihre Ereigniſſe weniger lehrreich und praktiſch für uns ſind, ſondern es 
iſt auch natürlich, daß die Kriegsgeſchichte wie jede andere nach und nach eine Menge von kleinen 
Zügen und Umſtänden einbüßt, die ſie anfangs noch aufzuweiſen hatte, daß ſie immer mehr an 
Farben und Leben verliert, wie ein ausgeblaßtes oder nachgedunkeltes Bild, ſo daß zuletzt nur noch 
die großen Maſſen und einzelne Züge zufällig ſtehen bleiben, die dadurch ein übertriebenes Gewicht 
bekommen.“ Vom Kriege (II. Buch, 6. Kapitel). 
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müſſen. Wo ein Werk zur Schaffung dieſer Unterlagen nicht ausreicht, iſt die 
Heranziehung eines weiteren geboten. Beſonders gilt dies für den Fall, daß die 
Angaben des Buches für die Beurteilung der Feuerwirkung nicht ausreichen, denn 
ohne genaue Kenntnis der beiderſeitigen Schußleiſtungen können taktiſche Zuſammen⸗ 
ſtöße niemals zutreffend gewürdigt werden.“) 

So gelangt man allmählich zur Betrachtung der geſchichtlichen Vorgänge. Folgt 
man hier blindlings der Darſtellung des Buches, das man gewählt hat, ſo wird 
der Nutzen über die tatſächliche hiſtoriſche Belehrung nicht hinausgehen. Selbſt wenn 
die Handlungen der Gegenparteien kritiſch beleuchtet werden, ſo iſt es doch immer 
nur ein fremdes Urteil, dem man folgt, und die Schlußfolgerungen überheben uns 
entweder des eigenen Nachdenkens oder lenken uns gleich in eine beſtimmte Richtung ab. 

Hiermit wäre der Nutzen, den die Betrachtung kriegsgeſchichtlicher Begebenheiten zu 
gewähren vermag, nur unvollkommen erreicht oder ganz in Frage geſtellt. Wie ſoll 
man dem begegnen? 

An dieſer Stelle möchten wir auf eine bemerkenswerte Außerung des Prinzen 
Friedrich Karl hinweiſen. Auch dieſer Heerführer ſuchte Belehrung in der Kriegs» 
geſchichte, aber er fand ſie nicht, und das führte ihn dazu, vorſorgend für künftige 
Generationen alle für eine wahrhaft nützliche Beſchäftigung mit ſeiner eigenen Feld⸗ 
herrntätigkeit nötigen Unterlagen mit rückſichtsloſer Offenheit niederzuſchreiben. In 
ſeinen „Vertrauten Erinnerungen und Aufſchlüſſen aus dem Feldzuge gegen Dänemark 
1864“ ſchreibt der Prinz: ““) 

„Was ich in der Kriegsgeſchichte ſuchte, wovon gerade ich bei meiner perjün- 
lichen Eigentümlichkeit mich unterrichten wollte, fand ich nicht. Ich meine die 
innerſten Triebfedern, welche die Dinge gerade ſo geſtalteten, wie ſie eintraten, weniger 
im großen, denn das wird nicht immer verſchwiegen, als im kleinen, nämlich in den 
einzelnen Individuen — die Geſchichte des menſchlichen Herzens, wie es wogt und 
zweifelt und endlich zum Entſchluſſe erſtarkt —, das ſuchte ich und fand ich nirgends. 
Das menſchliche Herz aber und das bißchen praktiſchen und taktiſchen Verſtandes und 
die Gabe, auf die Untergebenen zu wirken, dieſe Dinge ſind es, welche die Geheim⸗ 
niſſe jedes Krieges, jedes Erfolges ſind. Sie muß man ſtudiert haben, um komman⸗ 
dieren zu können. Ich bin hiervon durchdrungen und habe es allerdings etwas 


*) Auch bei der Beſichtigung von Schlachtfeldern iſt das zu beachten. Stets iſt gewiſſermaßen 
ein Umrechnen der Maßſtäbe entſprechend den damaligen Schußweiten erforderlich, wenn nicht ganz 
falſche Vorſtellungen entſtehen ſollen. Deshalb empfiehlt es ſich, auch bei Einzeldarſtellungen von 
Schlachten ſtets die nötigen Unterlagen hierfür zu geben, wie es z. B. in den einleitenden Be⸗ 
merkungen zu Band V der Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik „Der 18. Auguſt 1870“ ge: 
ſchehen iſt. 

n) Vorwort zu den „Vertrauten Erinnerungen und Aufſchlüſſen des Prinzen Friedrich Karl 
aus dem Feldzuge gegen Dänemark 1864“. Veröffentlicht in der Deutſchen Revue, Oktober⸗ 
heft 1908. 
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getan, konnte es aber nicht zuwege bringen durch Leſen der Kriegsgeſchichte. Mögen 
es die, welche nach mir kommen, leichter haben.“ 

Es iſt alſo von großer Wichtigkeit, ob das kriegsgeſchichtliche Werk, deſſen man 
ſich bedient, alle Unterlagen für die Handlungen der Führer und Unterführer ſo 
genau gibt, daß man imſtande iſt, ſich von Zeit zu Zeit die Frage vorzulegen: was 
würdeſt Du ſelbſt tun, wenn Du in der Lage des Feldherrn wäreſt? Kann man 
das, ſo verlaſſe man an geeigneter Stelle den fortſchreitenden Gang der Darſtellung 
und verſetze ſich ſelbſt fo genau wie möglich in die Lage des Führers. “) 

Dieſe Tätigkeit iſt nicht ganz einfach. Sie verlangt, daß man die Stellungen 
der eigenen Truppen zur Zeit des Entſchluſſes genau ſo annimmt und am beſten 
gleich auf einer Karte irgendwie feftlegt, wo fie der Führer auf Grund feiner ge— 
gebenen Befehle vermuten mußte. Alsdann kommt das noch Schkwierigere: die Zu— 
ſammenfaſſung alles deſſen, was der Führer damals vom Feinde wiſſen konnte, zu 
einem gemeinſamen Bilde. Wohl liegt vielleicht eine ganze Anzahl von Meldungen vor, 
die den Feind in beſtimmter Stärke hier oder dort vermuten laſſen; andere Nach— 
richten widerſprechen dem. Der Feldherr ſelbſt iſt bereits in gewiſſem Sinne vor— 
eingenommen; ein ihm naheſtehender Berater ſucht ihn wieder in ganz anderer 
Richtung abzulenken: kurz, man gelangt zu der Überzeugung, daß der Feldherr zur 
entſcheidenden Stunde herzlich wenig Sicheres vom Feinde gewußt hat. Nun aber 
habe man auch die Selbſtzucht, ohne Vorwegnahme der tatſächlichen Angaben des 
Buches den in der gewählten Stunde zu faſſenden Entſchluß ſelbſt zu finden und 
ſeine beſte Ausführung zu überlegen; man befindet ſich dann in derſelben Lage, wie 
wenn man eine taktiſche Arbeit zu löſen hat, deren Kriegslage vieldeutig und verworren 
erſcheint. Hat man einen Entſchluß gefunden, dann erſt leſe man weiter, um aus 
dem tatſächlichen Verlauf zu erkennen, wie der Führer damals wirklich gehandelt und 
zu welchem Ergebnis das geführt hat. Möge Erfolg oder Mißlingen ſein Ausgang 
geweſen ſein, faſt immer wird man zu der Erkenntnis kommen, wie unendlich ſchwer 
die Entſchlußfaſſung im Felde unter dem Druck tauſend widerſtrebender Einflüſſe und 
Eindrücke in unklarer Lage ſich geſtaltet. Und iſt man erſt in einigen Fällen zu 
dieſer Überzeugung gelangt, ſo iſt man nur noch wenig von einer gerechten Würdi— 
gung auch unglücklicher Feldherren entfernt. So ergibt ſich aus ſcharfer Selbſtzucht 
bei der Betrachtung kriegeriſcher Ereigniſſe folgerichtig Beſcheidenheit und Sachlichkeit 
des Urteils, neben geiſtigem Gewinn eine Vertiefung des Charakters. Denn alle 
Geſchichte lehrt eindringlich, wie die ſchönſten Entwürfe und die klügſten Berechnungen 
an der Ungunſt widriger Umſtände zuſchanden werden können. 


*) Ein hierfür geeignetes Werk iſt z. B. die groß angelegte Arbeit des Franzoſen Balagny, 
„Campagne de l’Empereur Napoleon en Espagne (1808-1809). Publié sous la direction de 
la section historique de l’etat-major de l'armée“. Hierin find für Freund und Feind ſämtliche 
Eingänge, Meldungen uſw. meiſt im Wortlaut angegeben. 
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Dieſer Gewinn iſt hoch anzuſchlagen, aber auch nur bei ernſter Gedankenarbeit 
zu erzielen. Feldzüge, deren tatſächlicher Verlauf allgemein bekannt iſt, eignen ſich 
begreiflicherweiſe weniger zu ſolchem Studium als ſolche, bei denen dies nicht zutrifft. 
Immer aber bleibt es ſchwierig, die zuverläſſige Grundlage in der Geſchichtſchreibung 
zu finden. „Keine der Offentlichkeit zu übergebende Darſtellung eines Feldzuges oder 
überhaupt einer geſchichtlichen Begebenheit kann den Einblick in die inneren Beweg⸗ 
gründe, die Schwankungen in der Meinung, das ſukzeſſive Fortſchreiten der Entſchlüſſe 
darlegen, welches zum ſchließlichen Reſultat führt, da tritt der leitende Gedanke fix 
und fertig von Anfang an hervor. Die Handelnden haben nie geſchwankt, ſie wollten 
immer das, was wirklich gekommen iſt.““) 

Sehr viel leichter iſt das angeſtrebte Ziel durch mündliche Lehre der 
Kriegsgeſchichte zu erreichen. Der Vortragende hat den großen Vorteil, daß er unter 
Beiſeitelaſſung alles Unweſentlichen den Hörern nur die für den Entſchluß in 
Frage kommenden Dinge mitzuteilen, beſtimmte Zeitpunkte nach Willkür einzulegen 
und an dieſer Stelle den Vortrag zu unterbrechen braucht, um ſeinen Hörern Ge— 
legenheit zur eigenen Entſchlußfaſſung zu geben. Mündliche Ausſprache mit dem 
einen oder anderen Hörer fördert dann verſchiedene Löſungen zutage, und man darf 
verſichert ſein, daß eine gewiſſe dramatiſche Spannung entſtehen wird, nunmehr den 
tatſächlichen Verlauf zu erfahren, wenn nur der Vortragende ſeinen Zeitpunkt glücklich 
gewählt hat und imſtande iſt, ſich in den Gedankengang ſeiner Hörer mühelos zu 
verſetzen. Er darf daher nicht an ſeinem Stoff kleben, ſondern muß aus der vollen 
Kenntnis des Feldzuges heraus imſtande ſein, anzugeben, was eine von der geſchicht— 
lichen abweichende Löſung zunächſt für Folgen gehabt haben würde. | 

Eine derartige Behandlung des kriegsgeſchichtlichen Vortrages ift ebenſo nützlich 
für den Hörer wie zeitraubend und mühſam für den Vortragenden. Denn ihm liegt 
es ob, ein geſchichtlich wahres Bild der Lage zu zeichnen, wozu meiſt umſtändliche 
Vorarbeiten erforderlich ſind. Läßt er es hier an der nötigen Gewiſſenhaftigkeit 
fehlen, ſo entſteht bei dem zu faſſenden Entſchluß ein Raten ins Ungewiſſe, was 
zu ſeichter Oberflächlichkeit führt. Die vorgeſchlagene Vortragsart darf daher nie zu 
einer geſchichtlich aufgeputzten, taktiſchen Spielerei werden; ſie würde dann ſchädlich 
wirken und der vornehmſten Richtſchnur jeden Geſchichtsſtudiums, der Wahrheit, ent— 
gegenlaufen. Es eignen ſich daher für ſolche Behandlung nur Feldzüge, über die 
eine ausreichende Literatur vorhanden iſt. 

Ahnliches hat Clauſewitz im Auge, wenn er die falſche Anwendung hiſtoriſcher 
Beiſpiele bekämpft. Er weiſt darauf hin, daß man die Ereigniſſe wohl mit Um— 
ſtändlichkeit erzählen könne, dennoch aber fehle gar oft noch viel, um den zwingenden 
inneren Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung zu erweiſen. Schwer ſei es 


*) Moltke an Blumenthal, 27. Oktober 1865. 
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allerdings, geſchichtliche Ereigniſſe ſo vor den Augen des Leſers aufzubauen oder ſich 
zutragen zu laſſen, wie es nötig ſei, um ſie als Beweiſe gebrauchen zu können, meiſt 
fehle es ebenſo ſehr an den Mitteln wie an Zeit und Raum dazu: ein einziges, 
gründlich dargeſtelltes Ereignis ſei belehrender als zehn bloß berührte. „Das Haupt⸗ 
übel dieſer oberflächlichen Berührung liegt nicht darin, daß der Schriftſteller fie mit 
dem falſchen Anſpruch gibt, durch ſie etwas beweiſen zu wollen, ſondern daß er dieſe 
Ereigniſſe nie ordentlich kennen gelernt hat, und daß aus dieſer oberflächlichen, leicht⸗ 
ſinnigen Behandlung der Geſchichte dann hundert falſche Anſichten und theoretiſche 
Projektmachereien entſtehen, die nie zum Vorſchein gekommen wären, wenn der Schrift⸗ 
ſteller die Verpflichtung hätte, alles, was er Neues zu Markt bringt und aus der 
Geſchichte beweiſen will, aus dem genauen Zuſammenhang der Dinge unzweifelhaft 
hervorgehen zu laſſen.“ Man müſſe daher immer die neueſte Kriegsgeſchichte als das 
natürlichſte Feld für die Wahl der Beiſpiele anſehen, vorausgeſetzt, daß ſie bereits 
hinreichend erforſcht ſei.“) 

Alle bisher erörterten Forderungen treffen in verſchärftem Maße für die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung zu. Ihr hoher Beruf iſt es, die Vergangenheit vor dem Auge 
des Leſers greifbar deutlich und zugleich wahr und unverfälſcht erſtehen zu laſſen. 
Nur dadurch wird es möglich, bei unbefangener Würdigung von Freund und Feind 
Anſichten über Heer⸗ und Truppenführung zu entwickeln, an der Hand der Feldzugs⸗ 
ereigniſſe Lehren für die Zukunft abzuleiten, wie es z. B. unſer Feldmarſchall 
Moltke in der Bearbeitung des italieniſchen Feldzuges 1859 ſo vorbildlich tun konnte, 
zumal er hier durch keinerlei Rückſichten auf die handelnden Perſönlichkeiten ein⸗ 
geengt war. 

„Es iſt freilich jo unendlich viel ſchwieriger zu handeln, als hinterdrein zu ur- 
teilen“, heißt es in dem klaſſiſchen Vorwort des genannten Werkes, *) „daß dem, 
welcher berufen war, im Drange der Begebenheiten ſelbſt Entſchlüſſe zu faſſen und 
fie auszuführen, die nachträgliche Würdigung des Geſchehenen nur zu leicht als an⸗ 
maßend erſcheint.“ 

„Die Kritik wird ihr im Vergleich zum Handeln ſo geringes Verdienſt in völliger 
Unparteilichkeit und in gewiſſenhafter Wägung und Benutzung aller Nachrichten zu 
ſuchen haben, welche Licht über die Begebenheiten verbreiten.“ 

„Es verſchwindet nämlich in der Regel das geradezu unzweckmäßig und wider⸗ 
ſinnig Erſcheinende ganz, ſobald man die Motive, die tauſend Reibungen und 
Schwierigkeiten überſieht, welche ſich der Ausführung im Kriege entgegengeſtellt 
haben.“ 


*) Vom Kriege, II. Buch, 6. Kapitel. 
**) Der italieniſche Feldzug des Jahres 1859. Herausgegeben von der hiſtoriſchen Abteilung 
des Generalſtabes der Preußiſchen Armee. Berlin, im Januar 1862. 
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In dieſen wenigen Sätzen ſind die Grundlagen und Ziele der modernen Kriegs⸗ 
geſchichte in muſtergültiger Form zum Ausdruck gelangt. Die „gewiſſenhafte Wägung 
und Benutzung aller Nachrichten, welche Licht über die Begebenheiten verbreiten“ 
ſetzt eine wiſſenſchaftlich genaue Verarbeitung ſämtlicher Quellen voraus, der ge⸗ 
druckten, geſchriebenen und — wo angängig — auch der mündlich überlieferten. Mit 
„völliger Unparteilichkeit“ ſoll der Geſchichtſchreiber den Gegnern gegenüberſtehen, 
weder Liebe noch Haß darf ſeine Feder führen. Aus alledem ergibt ſich ſodann „die 
nachträgliche Würdigung des Geſchehenen“, worin alſo das Hauptziel der Geſchicht⸗ 
ſchreibung zu ſuchen iſt. Doch wird mit Nachdruck betont, daß ſie nicht anmaßend 
erſcheinen ſoll, und wir empfangen den Hinweis, daß genaues Eindringen in die 
„Motive, die tauſend Reibungen und Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung im 
Kriege entgegengeſtellt haben“, ein volles Verſtehen und in vielen Fällen auch eine 
Entlaſtung des Feldherrn herbeiführt. 

Dieſe vornehme Ausgeglichenheit des Urteils iſt nicht allen Nationen in gleichem 
Maße eigen. Es iſt nur zu begreiflich, wenn gerade in der Kriegsgeſchichte nationale 
Empfindlichkeit gelegentlich zu Worte kommt, wenn für Niederlagen Verrat der han⸗ 
delnden Perſönlichkeiten, für taktiſche Mißerfolge unverſchuldete Minderwertigkeit der 
Bewaffnung oder dergleichen durchaus die Entſchuldigung bilden ſoll. Der Krieg 
regt die Nationen im Innerſten auf, kein Haus in den Staaten der allgemeinen 
Wehrpflicht, das nicht ſeinen Anteil hätte an Sieg und Niederlage. Um ſo höher 
ſteht die Pflicht der Geſchichtſchreibung, unbeirrt um das allgemeine Urteil, ohne 
Anſehen der Perſon, nur die lautere Wahrheit zu ſagen. Trotzdem kann der patriotiſche 
Herzſchlag, den wir nicht miſſen wollen, immer erkennbar bleiben. 

Die Wahrheit iſt die erſte und vornehmſte Pflicht der Kriegsgeſchichte wie 
aller Geſchichtſchreibung überhaupt. Ihre hohe Aufgabe iſt es, der Nachwelt einen 
treuen Spiegel der Vergangenheit vorzuhalten, worin Perſonen und Dinge ihrem 
wahren Werte gemäß erſcheinen. Wie ſchon im Privatleben jeder einzelne bean— 
ſprucht, von ſeinen Mitmenſchen gerecht beurteilt zu werden, ſo dürfen mit noch 
viel höherem Recht die Perſönlichkeiten, die durch Geiſtesgaben und ihre Stellung zu 
Führern ihres Volkes berufen ſind, eine unparteiiſche Würdigung erwarten; zu— 
meiſt iſt ja ihr Wohl und Wehe mit dem Schickſal ihres Volkes verknüpft. 

Dieſer Beruf der Geſchichte wurde ſchon im Altertum erkannt, geriet jedoch 
zeitweiſe in Vergeſſenheit und machte nur zu oft einem würdeloſen Literatentum 
Platz, das in der Verherrlichung der Gewalthaber — beſonders in Rom — ſein 
Ziel ſuchte. In einer geiſtreichen Schrift: „Wie ſoll man Geſchichte ſchreiben?“ trat 
der griechiſche Schriftſteller Lukianos aus Samoſate dagegen auf.“) Seine Worte ſind 
wenig bekannt, aber noch heute und auch für die Kriegsgeſchichte beachtenswert. Sie 


*) Lukianos aus Samoſate lebte im 2. Jahrhundert nach Chriſti Geburt. 
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dürfen daher vielleicht hier ihren Platz finden. „Der Hiſtoriker hat keine andere 
Aufgabe, als treu zu berichten, was geſchehen iſt und wie. Er ſei darum ein frei⸗ 
mütiger, offener, unbeſtechlicher Freund der Wahrheit, der ohne Menſchenfurcht die 
Dinge beim rechten Namen nennt. Das Urteil der Zukunft über ſein Werk ſoll 
ihm beſtimmend fein, nicht das der Gegenwart. Wer um Lob buhlt, iſt ein 
Schmeichler; Schmeicheln aber iſt der Geſchichte zuwider, wie eitler Putz der 
Gymnaſtik. Jedes Geſchichtswerk ſoll einem hellen und treuen Spiegel gleichen, der 
alle Geſtalten genau wiedergibt, ohne Umriß und Farbe zu ändern. Unwahrheit iſt 
ohnehin unnütz; zuletzt kommt die Wahrheit doch an den Tag und zum Schimpf 
deſſen, der ſie verfälſchen wollte. Die Geſchichte iſt empfindlich wie die Luftröhre, 
fie verträgt nichts Fremdes, ſondern ſtößt es aus. Wie im Geldverkehr, jo bleibt 
auch in der Geſchichte nur die echte Münze im Umlauf. Falſche Münze wird endlich 
doch als ſolche erkannt und verächtlich beiſeite geworfen.“ 

Dieſes Ausmerzen der falſchen Münzen ſpielt auch in der Kriegsgeſchichte eine 
große Rolle. Nur durch gewiſſenhaften Vergleich und immer neues Zurückgehen 
auf die urſprünglichen Grundlagen gelangt man ſchließlich zur Erkenntnis, welcher 
Schriftſteller und für welchen Zeitraum er als zuverläſſig anzuſehen iſt oder nicht, 
welchem Bericht, welcher Privataufzeichnung oder Außerung man folgen darf, welche 
verworfen werden muß. 

Der modernen Auffaſſung der Geſchichte würde eine rein hiſtoriſch regiſtrierende 
Darſtellung der Kriegsgeſchichte nicht mehr entſprechen. Die alten Chroniſten ge⸗ 
nügten ihrer Zeit, wenn ſie die Geſchehniſſe gewiſſenhaft buchten und nur dafür 
ſorgten, daß Unrichtigkeiten vermieden wurden. Heutzutage verlangen wir in der 
Geſchichte den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung zu erkennen und den 
großen Leitgedanken zu finden, der von einer Epoche zur anderen hinüberführt. Das 
alles gilt auch für die Kriegsgeſchichte in hohem Maße. Was nützt hier eine tote 
Aufhäufung unweſentlichen Kleinkrams, wenn uns in den Geſchehniſſen nicht der große 
Zug der Entwicklung, das Fortſchreitende, das eigentlich Lebende gezeigt wird! 

Bei aller Großzügigkeit in der Auffaſſung und in der Schilderung der Zu⸗ 
ſammenhänge darf aber die kritiſche Behandlung der Geſchehniſſe den Boden der 
Wirklichkeit nicht verlaſſen. Hier liegt eine große Gefahr für den Geſchichtſchreiber. 
Sehr oft nämlich ſtößt man in dem tatſächlichen Gang der Ereigniſſe auf Vorgänge, 
die uns aus dem Vorhergehenden nicht mit Folgerichtigkeit emporzuwachſen ſcheinen. 
Es entſteht eine Lücke, die ſowohl der Schriftſteller wie der Leſer falſch zu überbrücken 
ſich verſucht fühlen kann, und die umſomehr zur Vorſicht mahnt, als es häufig unab⸗ 
weisbar iſt, die Zuſammenhänge aus eigenem Nachdenken zu ergänzen. „Die kritiſche 
Erzählung“, jagt hierüber Clauſewitz,“) „muß mit der geſchichtlichen Forſchung meiſt 


*) Vom Kriege, II. Auch, 6. Kapitel. 
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Hand in Hand gehen, und doch bleibt oft ein ſolches Mißverhältnis zwiſchen Urſache 
und Wirkung, daß ſie nicht berechtigt iſt, die Wirkungen als notwendige Folgen aus 
den bekannten Urſachen zu betrachten. Hier müſſen alſo notwendig Lücken entſtehen, 
d. h. geſchichtliche Erfolge, die für die Belehrung nicht benutzt werden können. Alles, 
was die Theorie fordern kann, iſt, daß die Unterſuchung entſchieden bis zu dieſer 
Lücke geführt werde und bei ihr alle Folgerungen einſtelle. Ein wahres Übel ent⸗ 
ſteht erſt, wenn das Bekannte ſchlechterdings hinreichen ſoll, die Wirkungen zu er: 
klären, ihm alſo eine falſche Wichtigkeit gegeben wird.“ 

Ebenſowenig wie die Geſchichtſchreibung bei der kritiſchen Darſtellung Willkür⸗ 
lichkeiten ſich zuſchulden kommen laſſen darf, ebenſowenig darf fie ſich von Rückſichten 
auf beſonders volkstümliche Perſönlichkeiten und Einrichtungen zu falſchen Urteilen 
beſtimmen laſſen. Ungern nur wird ein pietätvoller Sinn die fromme Legenden⸗ 
bildung zerſtören, die den Erfolg eines Feldzuges z. B. gern an eine einzelne Per⸗ 
ſönlichkeit knüpfen, irgend eine im Drange der Zeiten geſchaffene Organiſation als 
Hauptträgerin des Sieges hinſtellen möchte.“) Der Sinn des Volkes neigt zur 
Heldenverehrung und zumal dann, wenn das Volkslied ſeinen Einfluß geltend gemacht 
hat. Trotzdem darf die Kriegsgeſchichte hier nicht haltmachen. Sie muß ermitteln, 
welchen wirklichen Wert für den Krieg dieſe Perſönlichkeiten und Organiſationen 
gehabt haben. 

An dieſer Stelle gebührt dem hiſtoriſchen Volkslied eine beſondere Erwähnung. Wir 
Deutſchen beſitzen eine große Zahl von Volksliedern, deren Urſprung unmittelbar in 
den Kriegen der Vorzeit wurzelt. Sie bezeugen, wie tief dem Deutſchen der Sinn 
für die Poeſie des Soldatenhandwerks eingewurzelt iſt, ſie ſingen vom tapferen Schill, 
von Lützows wilder verwegener Jagd, vom Marſchall Vorwärts, von Scharnhorſt, 
der ſchönſten Heldenlanze, vom König Wilhelm und von unſerem Fritz. Im Volke 
halten ſie die Erinnerung wach an große, vergangene Zeiten; durch lange Friedens⸗ 
zeiten hindurch hegen und nähren ſie die Keime ſittlicher Kraft und künftiger Groß⸗ 
taten. Sie bilden „eine höchſt lebendige poetiſche Geſchichte aller in Wort und Wehr 
tödlich gegeneinander ſtreitenden Parteien; gewaltiger, eindringlicher, mahnender in 
dieſer Geſamtheit des tiefaufgeregten Volkes redend, als irgend eine einzelne Feder 
in gleicher Art vermöchte“.““) 

Nur als Geſchichtsquelle taugen ſie nicht, und unſere hiſtoriſche Unbefangenheit 
dürfen ſie uns nicht nehmen. 

Eins noch in dieſem Zuſammenhange! Wir verlangen von der Geſchichtſchrei— 
bung gerechte Abwägung von Lob und Tadel ohne Anſehen der Perſon. Das muß 


— 


*) Man denke z. B. an die Freikorps und die Landwehrtruppen. 
**) F. W. Frhr. v. Ditfurth, Die hiſtoriſch-politiſchen Volkslieder des Dreißigjährigen Krieges. 
Heidelberg 1882. 
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gelten auch für den Feind. Und da wir der unberechtigten Legendenbildung an 
unſeren eigenen Heerführern, wo es not tut, entgegentreten müſſen, ſo dürfen wir 
auch einem ganz anders gearteten Unternehmen uns nicht verſagen, nämlich den 
Feind vor unberechtigten Schmähungen zu ſchützen. Lange genug hat z. B. der 
franzöſiſche Marſchall Davout, einer der vornehmſten und zugleich menſchlich edelſten 
Paladine des großen Korſen, in deutſchen Geſchichtsbüchern die Rolle eines blut⸗ 
dürſtigen Schergen und eines Würgers von Hamburg ſpielen müſſen, obwohl er uns 
geradezu als Vorbild eines unerſchrockenen und bei aller Willenskraft dennoch menſch⸗ 
lich denkenden Generals erſcheinen muß. Durch gerechte Beurteilung des Feindes 
wahren wir die eigene Kriegsehre. 

In dem engen Umfange eines Aufſatzes iſt es nur möglich, einige der haupt⸗ 
ſächlichſten Geſichtspunkte aus dem reichen Gebiete der Kriegsgeſchichte zu erörtern. 
Eine ſehr weſentliche Forderung für alle die, welche Kriegsgeſchichte lehren und 
ſchreiben, ſoll indes nicht vergeſſen werden: die Einfachheit. Im Kriege verſpricht 
nur Einfaches Erfolg, ſo heißt es in allen unſeren Dienſtvorſchriften; ſollte dasſelbe 
nicht auch für die Geſchichte des Krieges gelten? Wir wollen ja doch für die Kriegs- 
geſchichte Freunde gewinnen, die ſich gern mit ihr beſchäftigen, Vertiefung ihres 
Urteils daraus erhoffen, aber zugleich auch eine Erholung nach ermüdend gleich⸗ 
förmigem Dienſt darin erblicken. Da bedarf es nicht der wiſſenſchaftlichen Geſpreizt⸗ 
heit, der umſtändlichen Herleitung aller möglichen theoretiſchen Begriffe, des Prunkens 
mit Spezialausdrücken aus der philoſophiſchen Rüſtkammer. Alles kann einfach und 
ohne Gedankengymnaſtik auseinandergeſetzt werden. Mit Recht erinnert General Frhr. 
v. der Goltz an Schopenhauers Mahnung: „Den deutſchen Schriftſtellern würde 
durchgängig die Einſicht zuſtatten kommen, daß man womöglich denken ſoll wie ein 
großer Geiſt, hingegen dieſelbe Sprache reden wie jeder andere.“ “) Das dürfte 
gerade für das weite Gebiet der Kriegsgeſchichte zu beherzigen ſein, wo DE 
vorgebildete Fachgelehrte zu den Ausnahmen gehören. 

Als Schiller im Jahre 1789 ſeine Vorleſungen an der Univerſität zu Jena auf⸗ 
nahm, führte er ſich mit einer Frage ein, die unſerem Thema nahe verwandt iſt: 
Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert man Univerſalgeſchichte? Er 
unterſchied zwiſchen dem Brotgelehrten und dem philoſophiſchen Kopfe und zeigte, daß 
nur die kritiſche, geiſtigere Art des letzteren für eine wahrhaft nützliche Behandlung 
der Geſchichte in Frage komme. Wir ſind zu demſelben Ergebnis gelangt. Wer 
Kriegsgeſchichte treiben wollte, um daraus Formeln und Rezepte für künftige Erfolge 
einzuheimſen, würde aus ihr eine Afterwiſſenſchaft machen. Es verhält ſich mit dem 
aus ihr zu erhoffenden Nutzen ähnlich wie mit dem Vorteil klaſſiſcher und mathema⸗ 
tiſcher Studien auf den Schulen. Nicht die Summe zuſammengehäufter Kenntniſſe, 


*) Das Volk in Waffen, 5. Auflage, Seite 6. 
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nicht der Reichtum eingelernter Formeln ſtellt den Erfolg dar, ſondern die aus der 
Geiſtesarbeit ſich ergebende Schärfung des folgerichtigen Denkens. 

Höher aber als der Gedanke ſteht im Leben des Soldaten die Tat. Die Tat⸗ 
kraft des Mannes erſt läßt wirkſam werden, was der Kopf erſann, das zeigt uns die 
Kriegsgeſchichte auf jedem Blatte, der Erfolg beugt ſich dem Verdienſt, das beweiſen 
uns die Großtaten der Vergangenheit. So führt uns auch die Kriegsgeſchichte im 
letzten Grunde zu der Erkenntnis des alles andere überragenden Wertes der 
Perſönlichkeit. 

Schwertfeger, 


Hauptmann im Kgl. Sächſ. Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


U 


Sus 


ze 28. 


Das amerikaniſche Landheer im Hezeſſtonskriege 
und im Kriege gegen Spanien. 


(2. Fortſetzung.) 


IV. Mac Elellans O®perationsplan und der Einfluß der politiſchen 
verhältniſſe auf. ſeine Ausführung. 


Re: Gedanke, unter Mitwirkung der Unionsflotte in Oſtvirginien die Ent: 
% ſcheidung zu fuchen, hatte, wie ſchon erwähnt worden tjt*), von vorn— 
22 herein Mac Elellans ganzes Handeln beſtimmt. Mit dem Erſtarken der 
neugeſchaffenen Heeresmacht rückte allmählich die Frage in den Vordergrund, wie der 
Plan auszuführen ſei. 

Man wußte in Waſhington, daß die Hauptkräfte der Konföderierten unter 
Johnſton in einer verſchanzten Stellung bei Centreville und Manaſſas ſtanden. Der 
nächſtliegende Entſchluß wäre daher geweſen, den feindlichen General dort anzugreifen. 
Dies war denn auch der Plan, für den der Präſident Lincoln als Wortführer der 
öffentlichen Meinung eintrat. Mac Clellan führte jedoch dagegen ernſte Bedenken 
ins Feld. Er berauſchte ſich nicht, wie die führenden Männer des Kongreſſes, an 
den hohen Ziffern der amtlichen Liſten, ſondern wußte genau, daß es der Potomac— 
Armee noch ſehr an innerem Werte fehlte. Die Fähigkeit, einen ſelbſt für wohl— 
geübte Truppen ſchwierigen Angriff auf einen verſchanzten Gegner durchzuführen, 
deſſen Zahl man obendrein bedeutend überſchätzte, traute er ſeinem Rekrutenheere 
nicht zu. Selbft wenn die Gunſt des Schickſals ihm einen unverhofften Erfolg in 
den Schoß werfen ſollte, war doch nach ſeiner Anſicht ein wirklich entſcheidender Sieg 
nicht zu erwarten. Dann aber hätten nach der Schlacht die ernſteſten Schwierigkeiten 
überhaupt erſt begonnen. Man hätte dem zurückweichenden Feinde, vor dem man 
ſeit dem Unglückstage vom Bull Run unbegrenzte Hochachtung empfand, durch eine 
wegearme Wildnis folgen müſſen. Zahlreiche Flußläufe mit zerſtörten Brücken hätten 
den Marſch auf Richmond verzögert. Der Nachſchub wäre ins Stocken geraten, und 


4) Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 174. 
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ſpäteſtens vor den Toren der feindlichen Hauptſtadt hätte ſich den dezimierten, von 
ihren heimatlichen Hilfsquellen weit entfernten Truppen der inzwiſchen verſtärkte 
Gegner zum Entſcheidungskampf geſtellt. 

Mac Clellan hatte wenig Hoffnung, ein jo gewagtes Unternehmen glücklich zu 
Ende zu führen und ſtemmte ſich daher dem allgemeinen Drängen zur erneuten 
Offenſive, das ſchon im Oktober 1861 ſeinen Anfang nahm, zunächſt mit aller Kraft 
entgegen. Er ſollte aber dabei die alte Erfahrung machen, die wohl noch keinem Günſt⸗ 
ling des Volkes erſpart geblieben iſt: daß die Menge ihre ſelbſtgeſchaffenen Götter 
nur ſo lange ehrt, wie ſie ihr den Willen tun. Die Zugehörigkeit des Generals zur 
demokratiſchen Partei genügte ſeinen politiſchen Gegnern, um ſein Widerſtreben gegen 
das vorzeitige Losſchlagen als den Ausfluß einer ſtaatsgefährlichen Geſinnung anzu— 
ſehen. Unter dieſen Umſtänden hatte die Ernennung Mac Clellans zum Oberbefehls— 
haber der geſamten Landmacht“) nicht die ſegensreiche Wirkung, die man von einer 
ſo richtigen Vereinigung der Befehlsgewalt in einer Perſon wohl hätte erwarten 
können. Die Regierung nahm vielmehr dem General die Vollmacht, die ſie ihm mit 
der einen Hand gegeben hatte, mit der andern wieder weg, indem ſie ein „Komitee 
zur Unterſuchung und Überwachung der Kriegführung“ ſchuf. Es ging alſo Mac 
Clellan ähnlich wie den Generalen der erſten franzöſiſchen Republik und ſpäter den Heer⸗ 
führern Gambettas, deren Handeln auf Schritt und Tritt von beigegebenen Regierungs⸗ 
kommiſſaren mit Argwohn überwacht wurde. Das Komitee beſtand aus drei Senatoren 
und vier Abgeordneten. Der Geiſt ſeiner Mitglieder war durch kein militäriſches 
Wiſſen beengt und von keiner Verantwortungslaſt bedrückt. Ihr Urteil ſchöpften die 
Herren aus der Kritik, die freimütige Unterführer an den Plänen ihrer Vorgeſetzten 
übten und, ohne kleinliche Rückſicht auf die Diſziplin, der Kontrollſtelle einzureichen 
hatten. Die verderblichen Wirkungen dieſer Einrichtung konnten natürlich nicht aus— 
bleiben. | 

Es iſt klar, daß die von Mac Clellan gegen die Forderungen des Präfidenten 
erhobenen Einwände, ſoweit fie ſich auf den Zuſtand der Potomac-Armee bezogen, 
nicht nur gegen einen unmittelbaren Angriff auf Manaſſas, ſondern im Grunde 
gegen die Offenſive überhaupt ſprechen mußten, ſolange das Unionsheer ſeine volle 
Schlagfertigkeit noch nicht erreicht hatte. Dieſe äußerſte Folgerung aus ſeiner Auf— 
faſſung der Lage zog der General indeſſen nicht. Wir wiſſen, daß er auch im 
Frühjahr 1862 die Kriegstüchtigkeit der Potomac-Armee noch ſtark in Zweifel zog.“) 
Es wäre ihm daher wohl am liebſten geweſen, wenn er an der Ausbildung und 
inneren Feſtigung ſeiner Truppen noch länger hätte arbeiten können. Gleichwohl 
beſchloß er, ſich dem allgemeinen Wunſche zu fügen und im Frühjahr die Offenſive 


*) Vom Präſidenten Lincoln am 1. November 1861 verfügt. Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 190. 
*) Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 190. 
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zu ergreifen. Im Januar 1862 legte er dem Präſidenten einen Operationsplan*) 
vor, der auf den Verſuch hinauslief, das, was auf dem geraden Wege durch Nord⸗ 
virginien nicht erreichbar ſchien, mit geringeren Opfern auf einem Umwege zu er⸗ 
langen. Die Potomac⸗Armee ſollte zur See an die virginiſche Küſte befördert 
werden und von dort zum Angriff gegen die feindliche Hauptſtadt Richmond vor⸗ 
gehen. Mac Clellan wollte auf dieſe Weiſe die Unzulänglichkeit der unioniſtiſchen 
Landmacht durch die Mitwirkung der die See beherrſchenden Flotte ausgleichen. An 
ſich ein recht glücklicher Gedanke. Aber der General rechnete beſtimmt darauf, daß 
er den Vorſtoß gegen Richmond überraſchend ausführen, und Johnſton aus Nord⸗ 
virginien nicht rechtzeitig zur Abwehr eintreffen könnte. Damit begab er ſich vom 
feſten Untergrund der nüchternen Erwägung auf den ſchwankenden Boden der Spe⸗ 
kulation. Sicherlich unbewußt, denn eine ſeiner hervortretenden Eigenſchaften war 
die Vorſicht. Indes gerade ſie verführte ihn dadurch, daß ſie ihm alle Gefahren eines 
Angriffs auf Manaſſas in der Vergrößerung erſcheinen ließ, zur Unterſchätzung der 
weniger zutage liegenden, aber darum nicht geringeren Bedenken, die gegen eine 
Landung an der virginiſchen Küſte ſprachen. Die Schwierigkeit, größere Truppen⸗ 
transporte über See im Geheimen vorzubereiten und überraſchend auszuführen, iſt 
heutzutage allgemein bekannt. Wäre das damals ſchon der Fall geweſen, ſo hätte 
Mac Clellan ſicher nicht daran gezweifelt, daß er bald nach feiner Landung auf die 
feindliche Armee ſtoßen würde. Er hätte ſich geſagt, daß unter dieſen Umſtänden 
ſein Plan nur ein Aufſchieben des Entſcheidungskampfes bedeute und daß es ſehr 
zweifelhaft ſei, ob er bei einer Schlacht in völlig unbekanntem Gelände, mit der See 
im Rücken beſſere Ausſichten habe, als in Nordvirginien, wo man wenigſtens eine 
ungefähre Vorſtellung von der Eigenart des Kriegsſchauplatzes hatte. 

Dem Gelingen des Planes ſtanden alſo große, in der Sache ſelbſt begründete 
Schwierigkeiten entgegen. Zu dieſen ſollten aber noch eine Menge anderer kommen, 
die mit der Eigenart des Unternehmens an ſich nichts zu tun hatten. Die erſte von 
ihnen war die Ablehnung des ganzen Entwurfs durch Lincoln. Ihr folgte am 
27. Januar ein „Kriegsbefehl“ des Präſidenten, wonach am 22. Februar, dem 
Gedenktage der Gründung Waſhingtons, eine allgemeine Offenſive der geſamten Land⸗ 
und Seeſtreitkräfte beginnen ſollte. Die Laienhaftigkeit dieſer Anordnung geht ſchon 
daraus hervar, daß für die Feſtſetzung des erſten Operationstages nicht die Kriegs⸗ 
lage, ſondern ein militäriſch ganz belangloſer Umſtand maßgebend geweſen war. Es 
gelang Mac Clellan zwar, die Ausführung des Befehls zu verhindern, aber die 
Quelle, aus der er gefloſſen war, wurde nicht verſtopft und ließ ſich auch gar nicht 
verſtopfen. Selbſt die Ernennung eines Diktators nach altrömiſchem Muſter wäre 


*) Entworfen war der Plan ſchon im Auguſt 1861. Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 174. 
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vergeblich geweſen. Sie hätte nur einem, wie die Römer, für den Krieg erzogenen 
Volke helfen können, und das waren die Unioniſten nicht. | 

Mac Clellan bemühte ſich nun aufs neue, den Präſidenten für feinen Operations: 
plan zu gewinnen. Er ſchlug vor, die Potomac⸗Armee in Urbanna zu landen. Von 
dort habe man nur wenige Tagemärſche bis Richmond, auch werde die Offenſive hier 
mehr als in Nordvirginien vom Gelände begünſtigt. Die weit in das Innere des 
Landes führenden Meeresbuchten und ſchiffbaren Flußläufe würden der Flotte eine 
nachdrückliche Unterſtützung des Landheeres möglich machen und den Verkehr zwiſchen 
ihm und der Heimat erleichtern. Habe man Richmond in Beſitz genommen, ſo ſei man 
Herr von ganz Virginien. Der Feind werde dem vorbeugen und alles aufbieten müſſen, 
um ſeine Hauptſtadt zu ſchützen. Er ſei deshalb gezwungen, die ſtarke Stellung bei 
Manaſſas ſchleunigſt zu räumen und nach Süden abzumarſchieren. Waſhington ſei 
dann nur noch vom Shenandoah⸗Tale her bedroht und könne mit geringen Kräften 
verteidigt werden. Erweiſe ſich Urbanna nicht als geeigneter Ausſchiffungspunkt, ſo 
könne man ſtatt deſſen die Küſte der Mob⸗Jack⸗Bay oder Fort Monroe wählen. 
Werde man geſchlagen, ſo ſei es in jedem Falle möglich, auf der virginiſchen Halb⸗ 
inſel unter dem Schutz der Flotte nach Fort Monroe zurückzugehen. 

Gegenüber dieſer Beweisführung gab Lincoln ſeinen bisherigen Widerſtand auf. 
Er nahm den Kriegsbefehl vom 27. Januar zwar nicht in aller Form zurück, er⸗ 
klärte ſich aber damit einverſtanden, daß die Expedition über See vorbereitet werde. 
Am 27. Februar befahl daraufhin das Kriegsminiſterium die Bildung einer Trans⸗ 
portflotte von 113 Dampfern und 276 Segelſchiffen. 8 

Während die Arbeiten im vollen Gange waren, wurde Lincoln wieder ſchwankend. 
Er ließ Mac Clellans Plan durch einen Kriegsrat von zwölf Mitgliedern prüfen. 
Aber auch nachdem dieſer ſich am 8. März mit acht gegen vier Stimmen für die 
Durchführung des Entwurfs ausgeſprochen hatte, waren die Bedenken der leitenden 
Politiker noch nicht gehoben. Es iſt bereits erwähnt worden, daß der Operations⸗ 
plan in der Tat recht große Schwächen hatte. Nicht gegen ſie jedoch richtete ſich der 
weitere Widerſtand, ſondern gerade gegen den Teil von Mac Clellans Entwurf, der 
militäriſch unanfechtbar war und vor allem gegen die Perſon des Führers ſelbſt. 
Der General hatte ganz richtig erkannt, daß an die entſcheidende Operation alle 
Kräfte geſetzt werden mußten, die nur irgend aufzutreiben waren. Wir haben ge⸗ 
ſehen,“) daß er zur Durchführung der Offenſive 273 000 Mann für nötig hielt 
und daß nach ſeiner Anſicht 38 000 Mann zur Löſung der defenſiven Nebenaufgaben 
ausreichten. Wir wiſſen ferner, daß die Potomac⸗Armee im März 1862 tatſächlich 
nur 223 000 Mann zählte, alſo mit Einſchluß der Garniſonen von Waſhington und 
Baltimore um 50 000 Mann hinter der für die Angriffsarmee allein in Ausſicht 


*) Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 175. 
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genommenen Stärke zurückblieb. Man ſollte deshalb glauben, daß nun alles daran 
geſetzt worden wäre, jede weitere Schwächung der für die Offenſive beſtimmten 
Kräfte zu verhüten. In Wirklichkeit geſchah jedoch das Gegenteil. 

Der Präſident erließ am 8. März zwei neue Kriegsbefehle. Der eine von 
ihnen regelte die Kommandoverhältniſſe in der Potomac⸗Armee derart, daß fünf 
Armeekorps gebildet wurden, an deren Spitze die älteſten Generale treten ſollten. 
Mac Clellans ſehr vernünftige Abſicht, die Korpskommandeure nicht nach dem Alter, 
ſondern nach den Fähigkeiten zu beſtimmen“), wurde durch dieſen Eingriff vereitelt, 
obwohl der Armeeführer nicht nur den Präſidenten, ſondern auch die Kammer wieder⸗ 
holt auf die Wichtigkeit gerade dieſer Frage hingewieſen hatte. Der Zufall wollte 
es, daß von den fünf neuen Kommandierenden Generalen drei im Kriegsrat gegen 
den Operationsplan geſtimmt hatten, an deſſen Ausführung ſie jetzt als wichtigſte 
Organe des Armeeführers mitwirken ſollten. Schon deshalb war es ein großer 
Mißgriff, wenn Lincoln durch den zweiten der erwähnten Kriegsbefehle eben dieſen 
Generalen ein gewiſſes Vetorecht gegen die Anordnungen Mac Clellans einräumte. 
Der Befehl machte nämlich die Entſcheidung darüber, wieviel Truppen zum unmittel⸗ 
baren Schutze Waſhingtons zurückzulaſſen ſeien, von dem Einverftändnis der Komman⸗ 
dierenden Generale abhängig. Vorerſt ſollten nur zwei Armeekorps in einer Geſamt⸗ 
ſtärke von 50 000 Mann nach der virginiſchen Küſte abgehen, weitere Truppen erſt 
nachdem die feindlichen Batterien auf dem Weſtufer des Potomacfluſſes unſchädlich 
gemacht worden wären. Bei der Wegnahme dieſer Batterien ſollten Landheer und 
Flotte zuſammenwirken. Der Beginn des Seetransports nach der virginiſchen Küſte 
wurde auf den 18. März feſtgeſetzt. 

Der Befehl krankte, ganz abgeſehen davon, daß er einen erneuten Eingriff in 
die Rechte Mac Clellans bedeutete, an einer Reihe von Widerſprüchen und Halb⸗ 
heiten. Wenn man den Schiffahrtsweg nach Virginien nicht zu beherrſchen glaubte, 
durften vorerſt überhaupt keine Truppen dorthin befördert werden, auch nicht 
50 000 Mann. Im übrigen war die Frage, wann der Transport beginnen ſollte, 
nicht nach dem Kalender, ſondern nach dem Stand der Vorbereitungen zu beant⸗ 
worten. War man endlich überhaupt entſchloſſen, die Entſcheidung auf dem von 
Mac Clellan vorgeſchlagenen Wege zu ſuchen, ſo mußte man auch den Mut haben, 
die Sicherung Waſhingtons weniger von einer ſtarken, dort zurückgehaltenen Truppen⸗ 
macht als von der geplanten Offenſive zu erwarten. Als Moltke wenige Jahre 
ſpäter beim Entwurf eines Operationsplanes gegen Frankreich vor einer ähnlichen 
Frage, nämlich der nach dem Schutze Süddeutſchlands, ſtand, zögerte er nicht, auf 
eine unmittelbare Sicherung dieſes Gebiets ganz zu verzichten.“ “) Ein ſo radikales 


*) Jahrgang 1909, 1 Heft, Seite 181 
**) Mil. Korreſp. III. Teil, Seite 123, Abſ. 5. 
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Verfahren wäre ja nun im vorliegenden Falle allerdings nicht angebracht geweſen, 
denn der Verluſt von Waſhington hätte für die Union erheblich mehr bedeutet als 
die vorübergehende Preisgabe der ſüdlichen Bundesſtaaten für Deutſchland. Mac 
Clellan hatte aber auch gar keine völlige Entblößung der befeſtigten Hauptſtadt ver⸗ 
langt, ſondern mit Einſchluß der Truppen am Potomac 30 000 Mann zu ihrem 
Schutz beftimmt.*) 

Wäre Lincolns letzter Kriegsbefehl ausgeführt worden, ſo hätte ſich aus der 
völligen Zerſplitterung der Kräfte wahrſcheinlich eine Reihe von Niederlagen ergeben. 
Da trat zum Glück für die Union ein Ereignis ein, das jene Anordnungen hinfällig 
machte. Der Feind räumte am 9. März freiwillig die feſte Stellung bei Manaſſas 
und die Batterien am Potomac. 

Man ſtand damit vor einer völlig neuen Lage. Mac Clellan vermutete, daß 
Johnſtons Rückzug durch die Nachricht von der bevorſtehenden Landung in Virginien 
veranlaßt worden ſei. Die ſeinem Operationsplan zugrunde liegenden Erwägungen 
ſchienen dadurch inſoweit beſtätigt, als Waſhington in der Tat zunächſt von jeder 
Gefahr befreit war. Die Hoffnung, den Feind durch die Landung zu überraſchen, 
mußte er jedoch dafür zu Grabe tragen. Vielleicht war es dieſe Erkenntnis, die ihn 
veranlaßte, jetzt erſt einmal dem auf den Rappahannock zurückweichenden Gegner nach⸗ 
zuſtoßen. Noch in der Nacht zum 10. März gab er den Befehl zum ſofortigen Vor⸗ 
marſch auf Manaſſas. 

Welchen Erfolg ſich Mac Clellan von dieſer Operation verſprach, iſt nicht recht 
klar. Den Gegner einzuholen, konnte man nicht erwarten, und ſelbſt wenn dies 
glückte, waren die äußeren Umſtände, die ein Vorgehen durch Nordvirginien gegen 
Richmond ſo ſchwierig hatten erſcheinen laſſen, nicht aus der Welt geſchafft. Das 
Ganze ſieht daher wie ein Verlegenheitsmanöver aus. Mac Clellan hat ſpäter ge⸗ 
äußert, daß er den Vorſtoß nur als einen Übungsmarſch für ſeine mangelhaft 
geſchulten Truppen angeſehen habe. Im Widerſpruch damit ſteht aber ſein an den 
Kriegsminiſter Stanton gerichtetes Erſuchen, die vom Präſidenten angeordnete Bildung 
der fünf Armeekorps zu verſchieben und zunächſt alles beim alten zu laſſen, da die 
Verfolgung keinen Aufſchub dulde. 

Am 10. März beſetzten die Unionstruppen die vom Feinde geräumte Stellung 
bei Manaſſas und Centreville. Mit dieſem Erfolge begnügte man ſich, denn das 
Operationsgebiet war ausgeſogen, die Eiſenbahn zerſtört, und zum Nachſchub auf 
Landwegen reichten die Trains nicht aus.““) 


*) Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 175, Anm. 2. 

*) Nach den amtlichen Berichten find ſpäter mit der Feldarmee von 121 000 (111 000?) Mann 
nur 1152 Fahrzeuge nach der virginiſchen Halbinſel geſchafft worden. Die Ausrüſtung mit Trains 
iſt alſo offenbar auch damals noch ſehr dürftig geweſen. Deſto mehr wuchs natürlich der von den 
Truppen mitgeführte Troß an. 

Vierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 3. Heft. 34 
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Zwei Tage ſpäter erlebte Mac Clellan eine unangenehme Überraſchung. Ein 
Offizier feines Stabes teilte ihm mit, daß im National -Intelligencer feine Ent: 
hebung vom Oberbefehl über die geſamte Landmacht veröffentlicht ſei. So unglaub⸗ 
lich das klang, die Sache hatte ihre Richtigkeit. Es war den politiſchen Gegnern des 
Generals gelungen, den Präſidenten zur Zurücknahme der am 1. November 1861 
erteilten Vollmacht zu bewegen und Mac Clellan damit wieder auf das Kommando 
über das Potomac⸗Departement zu beſchränken. Die Einheitlichkeit der oberſten 
Heeresleitung, die freilich nur dem Namen nach beſtanden hatte, war damit auch 
formell beſeitigt. Einen ungünſtigeren Zeitpunkt als den Beginn der entſcheidenden 
Operationen hätte man dafür kaum finden können. 

Ehe der Transport nach der virginiſchen Küſte begann, rief Mac Clellan einen 
Kriegsrat zuſammen. Dieſer billigte einſtimmig den Vorſchlag des Armeeführers, 
nicht in Urbanna, ſondern beim Fort Monroe zu landen. Man hoffte, dadurch eher 
in der Lage zu ſein, Johnſton bei Richmond zuvorzukommen. Das Vorgehen auf 
der ſchmalen Halbinſel zwiſchen dem Pork⸗ und dem Jamesfluſſe hielt man nicht für 
ſchwierig, obwohl bekannt war, daß der Feind den Warwick⸗ und den Queens⸗Creek⸗ 
Abſchnitt befeſtigt hatte, daß bei Glouceſter Pt. und Horktown Batterien angelegt 
waren, und daß die Stromflottille der Südländer bei Norfolk vor Anker lag. Man 
vertraute feſt auf die entſcheidende Mitwirkung der Flotte. Ihr Führer, der Admiral 
Goldsborough, hatte verſichert, daß ſeine Kampfmittel ausreichten, um nicht nur die 
feindlichen Kriegsſchiffe, beſonders den gefürchteten Panzer „Merrimac“, fernzuhalten, 
ſondern die Armee auch bei der Wegnahme der Befeſtigungen am Pork- und Warwick⸗ 
fluſſe, wie am Queens⸗Creek zu unterſtützen. 

Eine genügende Transportflotte war inzwiſchen zuſammengebracht worden. Es 
war alſo nur noch zu entſcheiden, wieviel man zum Schutze Waſhingtons zurück⸗ 
laſſen müſſe. | 

Der Kriegsrat hielt es für ausreichend, wenn außer den Fortbeſatzungen 
25 000 Mann Feldtruppen zur Löſung dieſer Aufgabe bereitgehalten würden. Um 
alle ängſtlichen Gemüter zu beruhigen, ging Mac Clellan noch darüber hinaus. Er 
beauftragte mit dem Schutz der Potomaclinie und der Hauptſtadt den General Banks, 
der die Maſſe des V. Armeekorps“) in einer befeſtigten Stellung bei Manaſſas ver: 
einigen und eine Brigade zur Abwehr Jackſons nach Strasburg abzweigen ſollte. 
Mit Einſchluß der 22 400 Mann Garniſontruppen unter Wadsworth wären demnach 
55 000 Mann zur Verteidigung Waſhingtons verfügbar geweſen. 

Dem Präſidenten und ſeinen Beratern war aber auch das noch nicht genug. 
Daß ein erfolgreicher Angriff auf die feindliche Feldarmee die Hauptſtadt weit beſſer 
ſchützen mußte als alle Verteidigungstruppen, wollte ihnen nicht in den Sinn. Man 


*) Das Korps Banks war 32 600 Mann ſtark. Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 189. 
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drängte Lincoln, daß er Mac Clellan auch noch die Diviſion Blenker“) vom 
II. Armeekorps wegnehmen ſolle, um mit ihr den General Fremont im Mountain⸗ 
Departement zu verſtärken, und obwohl der Präſident noch Ende März dafür ge⸗ 
weſen war, fie bei der Potomac⸗Armee zu laffen, verfügte er am 31. desſelben 
Monats dennoch, daß die Diviſion an der Offenſive nicht teilnehmen ſolle. Er gab 
zugleich dem General Mac Clellan die feſte Zuſicherung, daß er eine weitere Schwächung 
ſeiner Armee unter keinen Umſtänden zulaſſen werde und ermächtigte ihn, ſtatt der 
Diviſion Blenker 10 000 Mann von den Truppen des beim Fort Monroe ſtehenden 
Generals Wool“) zur Potomac⸗Armee heranzuziehen. 

Am 17. März begann in Alexandria und Waſhington die Einſchiffung der 
Truppen. Mac Clellan verließ Alexandria am 1. April. Von den 223 000 Mann, 
die ſeine Armee nach der Kriegsgliederung gezählt hatte, waren 73 000 durch die 
Eingriffe der Regierung für Nebenzwecke abgezweigt worden. Es blieben alſo für 
die Offenſive 150 000 Mann verfügbar. Auf dieſe Truppenmacht und auf die Flotte 
glaubte der General nach den Verſicherungen des Präſidenten und des Admirals 
Goldsborough mit Beſtimmtheit zählen zu können. Seine Abſicht war, das II., III. 
und IV. Armeekorps beim Fort Monroe zu landen und mit ihnen gegen die feind⸗ 
liche Stellung bei Horktown und am Warwickfluſſe vorzugehen. Da dieſe Bewegung 
auf einen rein frontalen Angriff hinauslaufen mußte, von dem kein ſchneller und 
entſcheidender Erfolg zu erwarten war, ſollte der General Mac Dowell mit dem 
I. Korps, dem beſten der Potomac⸗Armee, auf dem linken (nördlichen) Ufer des Work: 
fluſſes ausgeſchifft werden und hier nach der Einnahme von Glouceſter Pt. die Rich⸗ 
tung auf Weſt Pt.***) einſchlagen. Die Flotte hatte zunächſt bei der Offnung des 
Norkfluffes mitzuwirken. Ihre fernere Aufgabe war die Unterſtützung des Angriffs 
der Landarmee durch flankierendes Feuer gegen die feindlichen Flügel. Da die Halb⸗ 
inſel faſt in ihrer ganzen Breite von den weittragenden Schiffsgeſchützen beherrſcht 
war, ſchien die Löſung dieſer Aufgabe leicht zu ſein und großen Erfolg zu ver— 
ſprechen. 

Es kam aber alles ganz anders, denn die ſchwerſten Enttäuſchungen ſtanden 
Mac Clellan noch bevor. 

Am 3. April wurde ihm zunächſt das Verfügungsrecht über die Truppen Wools 
wieder entzogen. Am 5. Nachmittags, als die gelandeten Teile der Armee bereits 
den Vormarſch angetreten hatten, wurde er telegraphiſch benachrichtigt, daß Mac 
Dowell, deſſen Korps den anderen in der letzten Transportſtaffel unmittelbar hatte 
folgen ſollen, bei Waſhington zurückbehalten werden und aus dem Armeeverbande 
ausſcheiden ſolle. Eine dritte Hiobspoſt meldete, daß auch die feſt zugeſagte Mit⸗ 


*) 10 000 Mann. Jahrgang 1909, 1. Heft, Seite 188. 


*) Wool verfügte über 13 000 bis 15 000 Mann. 
*) An der Vereinigung des Pamunkey- und Mattapony River. 
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wirkung der Flotte unterbleiben müſſe, denn entgegen den amtlichen Erklärungen des 
Marine⸗Departements habe man weder die Mittel zur gewaltſamen Offnung des 
Porkfluſſes, noch die zur Abwehr des „Merrimac“.“) An die Entſendung von Kanonen⸗ 
booten den Jamesfluß aufwärts ſei daher ebenſowenig zu denken wie an eine Unter⸗ 
ſtützung des Angriffs auf Yorktown. 

War ſchon bisher unter der Einwirkung politiſcher Faktoren ein Stein nach 
dem andern vom Bau des Operationsplanes abgebröckelt, jo ſtürzte jetzt fein ganzes 
Fundament zuſammen. Mit 273 000 Mann, unterſtützt von der Flotte, hatte Mac 
Clellan überraſchend vorgehen wollen. Mit einer noch nicht halb ſo ſtarken Land⸗ 
macht ſollte er jetzt ohne die Hilfe der Flotte einen verſchanzten Gegner ſchlagen, 
deſſen beide Flügel an breite Meeresbuchten angelehnt waren und der, wie man aus 
Johnſtons Rückzug ſchloß, gar nicht daran dachte, ſich überraſchen zu laſſen. Die 
Aufgabe ſchien kaum leichter zu ſein, als der Angriff auf Manaſſas geweſen wäre, 
dor dem der vorſichtige Armeeführer ſo große Scheu empfunden hatte. Statt der 
geplanten ſchnellen Offenſive ſtanden langwierige Stellungskämpfe bevor, deren Aus⸗ 
gang ſehr zweifelhaft war, — alſo gerade das, was man in Nordvirginien hatte 
vermeiden wollen. 

Vergebens bot Mac Clellan alles auf, um Lincoln zu bewegen, daß er ihm, 
wenn die Flotte nun einmal verſagte, doch wenigſtens das Korps Mac Dowell wieder 
zur Verfügung ſtellte. „Der Schlag war für mich höchſt entmutigend“, ſchrieb er 
in einem ſpäteren Bericht. „Er vereitelte alle meine Pläne und nahm mir die 
Möglichkeit, das Begonnene fortzuſetzen. Er zwang mir einen anderen, viel weniger 
erfolgverheißenden Operationsplan auf und nötigte mich zum Verzicht auf ſchnelle und 
glänzende Erfolge. Es war ein verhängnisvoller Mißgriff.“ 

Man wird dieſen Anklagen des Generals gegen die Unionsregierung nur bei⸗ 
pflichten können. Sein Gedanke, die Mangelhaftigkeit des Landheeres durch die Mit⸗ 
wirkung der Flotte auszugleichen, war gut und richtig geweſen. Volle Anerkennung 
verdient es vor allem, daß er beſtrebt geweſen war, an der entſcheidenden Stelle 
ſoviel Kräfte wie nur möglich zu vereinigen. Beides war ihm jetzt, ganz ohne ſeine 
Schuld, verwehrt. Das Widerſtreben der vielköpfigen und militäriſch ungeſchulten 
Staatsleitung gegen eine nach ihrer Anſicht zu weitgehende Entblößung der Haupt⸗ 
ſtadt von Truppen war an ſich ja ganz begreiflich. Mac Clellan wird ſich auch 
wohl kaum darüber gewundert haben, daß er in dieſem Punkte ſo wenig Verſtändnis 
fand, denn die Erfahrung, daß Laien und Dilettanten immer zu Halbheiten neigen, 
war ihm gewiß nicht unbekannt. Was er aber nicht vorausſehen konnte und was 
militäriſch am ſchwerſten verurteilt werden muß, das iſt, neben der Unzuverläſſigkeit 


1) In der Tat gelang es ſpäter doch, den Merrimac durch das Panzerturmſchiff „Monitor“, das 
erſte ſeiner Art, unſchädlich zu machen. 
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des Marine⸗ Departements, das Fehlen jeder Stetigkeit an der leitenden Stelle. Bei 
perſönlichen Unterredungen Mac Clellans mit dem Präſidenten war dieſer in der 
Regel ſchnell für die Vorſchläge des Armeeführers gewonnen. Ebenſo leicht aber warf 
er das Beſchloſſene unter dem Druck entgegengeſetzter politiſcher Einflüſſe auch wieder 
um. Am klarſten tritt das nach der Abreiſe Mac Clellans von Alexandria hervor. 
Kaum iſt der General an Bord, ſo hat der Präſident alle ihm gegebenen Ver⸗ 
ſprechungen vergeſſen. Lincolns Charakter bürgt dafür, daß er ſtets nur aus den 
reinſten Beweggründen gehandelt und das Beſte gewollt hat. Bei ſeinem Mangel an 
militäriſcher Sachkenntnis iſt er eben offenbar jedem neuen Einfluſſe, beſonders dem 
der politiſchen Feinde Mac Clellans, ſofort ohne Widerſtand „erlegen“. Die 
Offiziere ſeines Stabes haben es nicht verſtanden, dieſen Mangel auszugleichen. 
Einen von ihnen, den General Hitchcock, hatte Mac Clellan unmittelbar vor ſeiner 
Abreiſe zur Armee genau über die Maßnahmen zur Verteidigung Waſhingtons unter: 
richtet. Hitchcock hatte keine Einwände erhoben, als er aber einen Tag nach Mac 
Clellans Abreiſe vom Kriegsminiſterium den Auftrag erhielt, die Anordnungen des 
Armeeführers gemeinſam mit dem General Thomas nachzuprüfen, erklärte er die 
Sicherung der Hauptſtadt für ungenügend. Die Folge davon war Lincolns Befehl 
an das Korps Mac Dowell, bei Waſhington zurückzubleiben. Das Wunderbarſte 
an dieſer Sache iſt der ſpäte Zeitpunkt, zu dem das Kriegsminiſterium die Nach⸗ 
prüfung hat vornehmen laſſen. Hielt man ſie für nötig, ſo mußte ſie längſt be⸗ 
endet ſein, ehe der erſte Truppentransport nach Fort Monroe abging. Wahrſchein⸗ 
lich hätten ſich dann viele Schwierigkeiten noch rechtzeitig ausgleichen laſſen. Neben 
den politiſchen Quertreibereien iſt alſo die mangelhafte Organiſation der militäriſchen 
Zentralbehörden, eine der bezeichnenden Schwächen improviſierter Armeen, an der 
unzweckmäßigen Einleitung der geplanten Operationen ſchuld geweſen. 


V. Die Entſtehung des Operationsplans der Südländer. 


Während die Union mit aller Macht zum Kampfe in Virginien rüſtete, war ſie 
auch auf den anderen Kriegsſchauplätzen nicht müßig geweſen. Schon im Auguſt 1861 
hatte man begonnen, die Häfen der Konföderierten zu blockieren.“) Mit der Küſte 
von Nordkarolina wurde der Anfang gemacht, dann dehnte man die Unternehmungen 
immer weiter nach Süden aus. Von einer völligen Unterbindung des feindlichen 
Seehandels konnte zwar keine Rede ſein, immerhin aber glückte es bis zum Beginn 
des Jahres 1862, mehrere Küſtenforts in Südkarolina, Georgia und Florida nieder— 
zukämpfen und die Flottille des Gegners im Port-Royal-Sunde zu vernichten. Am 
28. April gelang es ſogar, New Orleans, die Metropole des Südens, durch einen 
überraſchenden Gewaltſtreich zu nehmen. Auch im Weſten, am Miſſiſſippi, waren 


*) Vgl. Jahrgang 1909, 1. Heft, Skizze 7. 
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die Verſuche, das feindliche Gebiet allmählich von Norden her zu umklammern oder 
Teile von ihm abzuſchnüren, trotz gelegentlicher Rückſchläge erfolgreich. 

So groß aber auch die Räume waren, über die der Krieg ſich auf dieſe Weiſe 
ausbreitete: die Entſcheidung mußte in Virginien fallen, daran zweifelte man in 
Richmond ebenſowenig wie in Waſhington. 

Den Oberbefehl im ſüdſtaatlichen Departement Nordvirginia führte J. E. Johnſton, 
der ſich ſchon am Bull Run ausgezeichnet hatte.“) Seine Hauptkräfte wurden, wie 
wir wiſſen, in einer ſtark verſchanzten Stellung bei Centreville und Manaſſas 
Junction vereinigt. Es war aber keineswegs die Abſicht des entſchloſſenen Führers, 
dort tatenlos ſtehen zu bleiben und einen Angriff abzuwarten. Er wollte ſelbſt an⸗ 
greifen und ſah die feſte Stellung nur als geſicherte Operationsbaſis an. 

Der Präſident Jefferſon Davis billigte Johnſtons Plan. Um die Art ſeiner 
Ausführung kümmerte er ſich nicht. Wie ſie von Johnſton gedacht war, iſt uns nicht 
überliefert. Dem Anſchein nach hat der General ſich wegen der Einzelheiten über⸗ 
haupt nicht lange im voraus den Kopf zerbrochen, ſondern einfach die Abſicht gehabt, 
die feindliche Hauptmacht aufzuſuchen und zu ſchlagen. 

Die Nachrichten über das Anwachſen der Potomac⸗Armee ließen jedoch allmäh⸗ 
lich die Erkenntnis heranreifen, daß die Streitkräfte der Konföderierten in Virginien 
für dieſen Zweck nicht ausreichten. Es hätte nun nahegelegen, Johnſtons Armee, 
mit der man ja die Entſcheidung herbeiführen wollte, dementſprechend zu verſtärken. 
Jefferſon Davis wollte das auch tun, aber er ſtieß dabei auf Schwierigkeiten, deren 
er nicht Herr werden konnte. Am 25. Januar 1862 ſchrieb der Kriegsminiſter 
Benjamin an Johnſton: „Die großen Maſſen des Feindes, die uns im Weſten 
bedrohen, ſeine Expeditionen zur See, die unſere Küſten gefährden, ſeine Streitkräfte 
auf der virginiſchen Halbinſel, der Einfall in Weſtvirginien: ) alles dies hat zur 
Folge, daß ich ſtündlich mit Bitten um Verſtärkungen beſtürmt werde und hindert 
mich, Truppen von irgend einem der bedrohten Punkte wegzunehmen. Auch die 
Bürger weigern ſich in begreiflicher Schwachheit, als Freiwillige fern von ihrer 
Heimat zu kämpfen, während dieſe ſelbſt bedroht iſt.“ In der Tat gab es zu jener 
Zeit unter den Departementsführern und Gouverneuren des Südens kaum einen. 
der nicht um Hilfe gerufen und behauptet hätte, daß er mit ſeinen ſchwachen Kräften 
nicht imſtande ſei, den anvertrauten Poſten zu behaupten. Der Gouverneur Clark 
von Nordkarolina richtete an den Präſidenten ſogar die Zumutung, ihm zwei bis 
drei Regimenter von den Truppen auf der virginiſchen Halbinſel zu ſenden. Nach⸗ 
dem Magruder dort ſo viele Verſchanzungen angelegt habe, könne er ohne Zweifel 


1) Jahrgang 1908, 3. Heft, Seite 500 u. 503. 

**) Einzelne Abteilungen des unioniſtiſchen Generals Frͤmont, der das Mountain⸗Departement 
befehligte, hatten im Dezember 1861 und Anfang Januar 1862 durch Vorſtöße in Weſtvirginien 
kleinere Erfolge erzielt. 
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jetzt mit der Hälfte ſeiner Leute auskommen, zumal da der beſchränkte Raum ohne⸗ 
hin nur eine defenſive Kriegführung zulaſſe. Natürlich bekam Clark die erbetenen 
Regimenter nicht, aber ebenſowenig wagte es die Regierung, die Kräfte in Virginien 
auf Koſten einer Entblößung der Nebenkriegsſchauplätze zu verſtärken. 

So mußte Johnſton alſo den Gedanken an die Offenſive aufgeben, und damit 
verlor die Stellung bei Manaſſas ihren Zweck und Wert. Je mehr die Heeresmacht 
des Feindes anwuchs, deſto gefährlicher wurde es, in ihrer unmittelbaren Nähe ſtehen 
zu bleiben. Johnſton glaubte ſich nicht nur von Waſhington her in der Front, 
ſondern auch von Harpers Ferry und Hancock her in der linken Flanke bedroht. 
Ob Jackſon dieſe ſchützen könnte, ſchien ihm ungewiß. Auf Unterſtützung durch 
Magruder war in der weit vorgeſchobenen Stellung erſt recht nicht zu zählen. Wohl 
aber ſchien es möglich, daß ein Mißerfolg dieſes Generals auf der virginiſchen Halb⸗ 
inſel es nötig machte, Nordvirginien ſchleunigſt zu räumen und zum Schutze von 
Richmond nach Süden abzumarſchieren. Dabei konnten, wenn der Rückzug nicht 
ſorgfältig vorbereitet war, und der Feind von Waſhington her nachdrängte, große 
Verluſte eintreten. Beſonders fürchtete man die Einbuße wertvollen Kriegsmaterials, 
denn die Beſtände waren äußerſt knapp. „Ich brauche wohl kaum“, ſchrieb Jefferſon 
Davis an Johnſton, „auf den Wert hinzuweiſen, den Waffen und Munition für 
unſer Land haben. Sie wiſſen, daß es ſehr ſchwer geweſen iſt, unſeren kleinen 
Vorrat aufzubringen, und daß wir, um unſere vorgeſchobenen Stellungen mit 
Artillerie zu verſehen, die zur Armierung der Hauptſtadt beſtimmten Beſtände auf⸗ 
gebraucht haben. Was nur irgend möglich iſt, ſollte geſchehen, um den Verluſt 
dieſer Geſchütze zu vermeiden.“ “) 

Wie man ſieht, hielt weder der Präſident noch Johnſton die Stellung bei 
Manaſſas für ſo ſtark, wie ſie Mac Clellan vorgekommen war. Schon Ende Januar 
wurden vielmehr die Vorbereitungen zu ihrer Räumung getroffen. 

Um die Armee leichter beweglich zu machen, ſchob man zunächſt die ſchwere 
Artillerie und die bei Manaſſas bereitgeſtellten Vorräte ab. Das ging bedeutend 
langſamer als man erwartet hatte, denn die Eiſenbahnverwaltung zeigte ſich ihrer 
Aufgabe noch weniger gewachſen als Johnſtons Stab, in dem es an geſchulten Kräften 
für die Vorbereitung der Transporte fehlte. Noch in den erſten Märztagen zweifelte 
der Armeeführer ernſtlich an der Möglichkeit, die Stellung ohne große Material⸗ 
verluſte zu räumen. Erſt am 9. März konnten die fechtenden Truppen in Marſch 
geſetzt werden. 

Ihr Rückzug aus der 30 km breiten Front, die vom Potomacfluſſe bis nach 


*) Auch an Handfeuerwaffen war großer Mangel eingetreten. Das Kriegsminiſterium verfügte 
daher, daß die Regimenter die Gewehre der erkrankten Mannſchaften an fremde Truppenteile abgeben 
ſollten. Infolgedeſſen war man ſpäter häufig nicht imſtande, die aus den Lazaretten entlaſſenen 
Leute wieder mit Waffen zu verſehen. 
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Centreville reichte, wurde von Johnſton ſehr geſchickt geleitet und vollzog ſich unter 
Verſchleierung durch die Kavallerie und gemiſchte Detachements in guter Ordnung. 
Es glückte, alles in Sicherheit zu bringen, bis auf einige ſchwere Geſchütze in den 
Potomac⸗Batterien und einen viertägigen Verpflegungs vorrat, der vernichtet wurde. 
Die Maſſe der Armee ging über den Rappahannock zurück und machte mit dem rechten 
Flügel bei Fredericksburg Front. Teilkräfte zogen nach Rappahannock⸗Station ab, 
um dort die letzten Materialtransporte auf der Eiſenbahn zu decken. 

Es iſt bis in die neueſte Zeit hinein vielfach behauptet worden, daß Johnſtons 
Rückzug durch die Nachricht von der bevorſtehenden Landung Mac Clellans an der 
virginiſchen Küſte veranlaßt oder wenigſtens beſchleunigt worden ſei. Auch Mac Clellan 
ſelbſt war, wie wir wiſſen, dieſer Anſicht. Sie trifft jedoch nicht zu. Aus den amt⸗ 
lichen Quellen geht hervor, daß für den Rückzug nur die bereits angeführten Gründe 
maßgebend geweſen ſind, und daß man ſich ſchon für ihn entſchieden hatte, als 
Mac Clellans Landung noch gar nicht beſchloſſene Sache war. 

Wie wenig man im Süden von den Abſichten des Feindes gewußt hat, beweiſt ein 
Telegramm, das Jefferſon Davis am 10. März, alſo einen Tag nach dem Beginn 
des Rückzuges, an Johnſton gerichtet hat. Es enthält die Mitteilung, daß die Armee 
verſtärkt“) werden ſolle und den Hinweis darauf, daß es unter dieſen Umſtänden 
doch am Ende noch möglich wäre, die Stellung bei Manaſſas zu behaupten und 
ſpäter im Verein mit Jackſon in Nordvirginien offenſiv zu werden. Das Telegramm 
beweiſt zugleich, wie ſchwer man ſich im Süden mit dem Gedanken befreundet hat, 
abzuwarten und das eigene Handeln von den Entſchlüſſen des Gegners abhängig 
zu machen. 

Nachdem der Rückzug hinter den Rappahannock ausgeführt war, kam es Jefferſon 
Davis vor allem darauf an, das Zuſammenwirken der ſämtlichen virginiſchen Heeres⸗ 
gruppen bei dem bevorſtehenden Entſcheidungskampfe zu ſichern. Er betraute daher 
am 13. März den General Lee mit dem Oberbefehl über die geſamte Armee. 

Lee nahm an, daß Mac Clellan eine Offenſive gegen Richmond plane und dazu 
entweder den geraden Weg über Fredericksburg einſchlagen oder irgendwo am rechten 
Rappahannock⸗Ufer landen werde. Von den Truppen Wools beim Fort Monroe 
glaubte er, daß ſie den Zweck hätten, Magruder zu binden. Er rechnete jedoch auch 
mit der Möglichkeit, daß ſie verſtärkt würden, um Mac Clellan durch eine Offenſive 
auf der virginiſchen Halbinſel zu unterſtützen oder gemeinſam mit Burnfide gegen 
Suffolk und Norfolk vorzugehen. Die Befeſtigungen auf der virginiſchen Halbinſel 
und die bei Norfolk wurden daher weiter ausgebaut. Bei City Pt. wurden Schiffe 
bereitgeſtellt, die ein ſchnelles Überjchreiten des Jamesfluſſes zur gegenſeitigen Unter: 


*) Aus einem Briefe des Präſidenten vom 28. Februar 1862 an Johnſton geht hervor, daß 
man gehofft hat, deſſen Armee durch vermehrte Anwerbungen in Virginien auf 100000 Mann zu bringen. 
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ſtützung Magruders und Hugers ermöglichen ſollten.“) Vom Rappahannock wollte 
Lee 10000 Mann zur Verſtärkung Magruders heranziehen. Johnſton erklärte ſich 
jedoch gegen eine ſolche Zerſplitterung der Kräfte und ſchlug vor,“ “) daß ſeine 
ganze Armee nach Süden abrücken und nur eine ſchwache Sicherung am Rappahannock 
zurückbleiben ſolle. 

Während dies erwogen wurde, häuften ſich die Meldungen vom Eintreffen ſtarker 
Truppentransporte des Feindes bei Hampton Roads, aber noch immer rechnete Lee 
mit einem Angriff Mac Clellans auf Fredericksburg. Erſt das dauernde Anwachſen 
der feindlichen Landungstruppen in den folgenden Tagen brachte ihn von dieſem 
Gedanken ab. Volle Klarheit über das Angriffsziel des Gegners war jedoch ſelbſt 
am 3. April noch nicht gewonnen. Man war ungewiß, ob ſich ſein Unternehmen 
gegen Richmond oder Norfolk richtete. Am 4. trat Mac Clellan den Vormarſch auf 
der Halbinſel an. Jetzt war kein Zweifel mehr möglich. Sobald Lee die Meldung 
erhalten hatte, befahl er Johnſton telegraphiſch, nach Richmond zu marſchieren. 


Ein Rückblick auf die dargeſtellten Ereigniſſe zeigt, daß es bis zum Beginn der 
entſcheidenden Operationen weder der Union noch den Südſtaaten gelungen war, ihre 
Kräfte zu einer erfolgverheißenden Offenſive bereitzuſtellen. Mac Clellan hatte zwar 
gegenüber der Diviſion Magruder *) zunächſt die erdrückende Überlegenheit, trotzdem 
aber nur geringe Ausſichten auf einen Sieg über den iſolierten Gegner, denn er war 
nicht imſtande, dieſen ohne die Hilfe der Flotte zur Annahme des Entſcheidungs⸗ 
kampfes zu zwingen. Dieſe Möglichkeit war umſoweniger geboten, als es den 
Führern der Potomac⸗Armee an zuverläſſigen Karten und an jeder auch nur ober: 
flächlichen Kenntnis des Kriegsſchauplatzes auf der Halbinſel fehlte. 

Auf ſeiten der Konföderierten war der große Fehler gemacht worden, Johnſton 
nicht genügend zu verſtärken. Ob Jefferſon Davis aber dazu überhaupt imſtande 
geweſen wäre, iſt die Frage. Der Entſchluß, bedrohtes Gebiet dem Feinde preiszu⸗ 
geben, iſt ſchon an ſich nicht leicht, weil dabei ſtets zum wenigſten moraliſche Nach— 
teile in den Kauf genommen werden müſſen. Seine Ausführung iſt aber doppelt 
ſchwer, wenn die Zentralgewalt, wie hier, vor kurzem erſt geſchaffen iſt, und keine 
Überlieferung ihr Anſehen ſtützt. Gewiß wäre es richtig geweſen, den bei aller 
Kurzſichtigkeit doch jo begreiflichen Widerſtand der Gouverneure und Bürger gegen 
eine Verletzung ihrer Sonderintereſſen zu brechen. Man darf aber nicht vergeſſen, 
daß es ſich dabei um eine Machtfrage handelte, und daß der Präſident überhaupt kein 


*) 10 größere Fahrzeuge (darunter 4 Dampfer), die zuſammen 3300 Mann faſſen konnten, 
außerdem zahlreiche Leichter und Barken. 
**) In einem Schreiben an Lee vom 27. März 1862. 
*) Magruder verfügte nach den amtlichen Liſten über 19 600 Mann, da in dieſer Ziffer aber 
auch die Kranken und Urlauber enthalten ſind, war er in Wirklichkeit noch erheblich ſchwächer. 
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Mittel in der Hand hatte, das, was die Lage erforderte, gegen den Willen der 
Einzelſtaaten durchzuſetzen. Die Zuſammenfaſſung aller nationalen Kräfte im Falle 
eines Krieges iſt eben, ſo einfach ſie auf den erſten Blick erſcheinen mag, doch nur 
dann im vollen Umfang möglich, wenn die Regierung ſtark und das Volk durch ſeine 
Geſchichte und eine gute Wehrverfaſſung für den Krieg erzogen iſt. 

Volle Anerkennung verdient auf konföderierter Seite im Gegenſatz zur Union 
der Umſtand, daß das Handeln der verantwortlichen militäriſchen Führer nicht 
dauernd durch demagogiſche Wühlereien und dilettantiſche Eingriffe ſchädlich beeinflußt 
wurde. Jefferſon Davis war ſelbſt General. Er hatte in Weſt Point eine vortreffliche 
militäriſche Ausbildung genoſſen und kannte den Krieg aus Mexiko, wo er 1846 ein 
Miliz⸗Regiment mit Auszeichnung geführt hatte. Von 1853 bis 1857 war er unter 
Pierce Kriegsminiſter geweſen. Es wäre daher wohl zu verſtehen, wenn ſeine mili⸗ 
täriſchen Kenntniſſe und Fähigkeiten ihn verleitet hätten, die Truppenführer durch 
genaue Vorſchriften einzuengen. Während aber Lincoln, obwohl nicht Fachmann, 
dieſer Verſuchung immer wieder unterlag, erklärte Jefferſon Davis, daß er „in der 
Freiheit des Handelns die Grundlage erfolgreicher Operationen ſehe“. Er beſchränkte 
ſich darauf, Anregungen und Direktiven zu geben. „Es iſt immer mein Grundſatz 
geweſen,“ ſchrieb er im Februar 1862 an Huger, „nach den fähigſten Führern zu 
ſuchen und darauf zu vertrauen, daß ſie ſelbſt die rechten Mittel finden, um die Pläne 
der Regierung auszuführen.“ Dem Geiſte, der aus dieſen erfriſchenden Worten eines 
militäriſch geſchulten Staatsoberhauptes ſpricht, ſollten die konföderierten Waffen in 


der Zukunft noch manchen großen Erfolg verdanken. 
(Fortſetzung folgt.) 


Deutelmoſer, 
Hauptmann im Großen Generalſtabe. 


Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchdruckerei. 
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8 SE am 2. uuguſt! 216 v. Chr. ſtand in der apuliſchen Ebene links des Aufidus 
N (Ofanto) bei dem nahe der Flußmündung gelegenen Dorfe Cannae n) das 


Be. Heer Hannibals, mit der Front nach Weſten, dem Heere des Konſuls Te⸗ 


rentius Varro gegenüber. Letzterer, dem der täglich wechſelnde Oberbefehl von dem 


anderen Konſul Aemilius Paulus übergeben war, hatte 
55 000 Schwerbewaffnete, 
8 000 Leichtbewaffnete, 
6 000 Reiter 
69 000 Mann 
zur Hand und in den beiden befeſtigten Lagern 
2 600 Schwerbewaffnete, 
7 400 Leichtbewaffnete 
10 000 Mann 
weiter zurück zu ſeiner Verfügung, ſo daß die Geſamtſtärke des römiſchen Heeres ſich 
auf 79 000 Mann belief. 

Hannibal verfügte nur über 

32 000 Schwerbewaffnete, 
8 000 Leichtbewaffnete, 
10 000 Reiter 

50 000 Mann. 

Mit einem beträchtlich überlegenen Feind vor ſich, dem Meere hinter ſich, befand 
er ſich in einer keineswegs günſtigen Lage. Dennoch hatte Aemilius Paulus in Über⸗ 
einſtimmung mit dem Prokonſul Servilius eine Schlacht vermeiden wollen. Beide 
fürchteten die überlegene karthagiſche Reiterei, der Hannibal die Siege am Ticinus, 


*) Hans Delbrück, Geſchichte der Kriegskunſt. I. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 4. Heſt. 35 
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an der Trebia und am Traſimeniſchen See hauptſächlich verdankte. Terentius Varro 
wollte trotzdem die Entſcheidung ſuchen und die erlittenen Niederlagen rächen. Er 
rechnete auf die Überlegenheit ſeiner 55 000 über die 32 000 feindlichen Schwer⸗ 
bewaffneten, die nur aus 12 000 Karthagern, aber 20 000 iberiſchen und galliſchen, 
an Bewaffnung und Ausbildung nicht vollwertigen Hilfsvölkern beſtanden.“) Um 
den Angriff mit erhöhtem Nachdruck aus führen zu können, gab Terentius ſeinem Heere 
eine neue Schlachtordnung. Reglementsmäßig würden die Schwerbewaffneten in drei 
dicht aufgeſchloſſenen Treffen aufgeſtellt worden ſein, die beiden vorderen gleichſtarken 
Treffen (Haſtati und Principes) mit 4000 Mann in der Front und in zuſammen 
12 Gliedern,“ *) das dritte Treffen (Triarii) von nur halber Stärke in 160 gleich⸗ 
mäßig verteilten Kolonnen zu 60 Mann (10 in der Front und 6 in der Tiefe) dicht 
Stude 28. dahinter. Dieſe ihm zu flach erſcheinende Aufſtellung von 18 Gliedern vertiefte der 
N Oberbefehlshaber auf 36 Glieder mit einer Frontbreite von 1600 Mann. *) Die 
Reiterei verteilte er auf die Flügel. Die Leichtbewaffneten, beſtimmt, das Gefecht 
einzuleiten, den Feind zu umſchwärmen, die Reiterei zu unterſtützen, kamen auf beiden 
Seiten wenig in Betracht. 

Hannibal ſtellte der feindlichen Front nur ſeine 20 000 Iberen und Gallier ent⸗ 
gegen, die etwa 12 Glieder tief geftanden haben mögen. Den größeren Teil ſeiner 
Kavallerie unter Hasdrubal brachte er auf den linken, die leichte numidiſche Reiterei 
auf den rechten Flügel. Hinter dieſe Reitereien wurden die 12 000 Mann des 
ſchweren karthagiſchen Fußvolks zu gleichen Teilen geſtellt. 

Beide Heere gehen gegeneinander vor. Hasdrubal überwältigt die ſchwächere 
feindliche Kavallerie des rechten Flügels. Die römiſchen Ritter werden niedergemacht, 
in den Aufidus geworfen oder zerſprengt. Der Sieger geht hinten um die feindliche 
Infanterie herum gegen die römiſche Kavallerie des linken Flügels vor, die bis dahin 

nur mit den leichten numidiſchen Reitern ſcharmützelt hatte. Von beiden Seiten an⸗ 
Stude ®- gegriffen, werden auch hier die Römer völlig geworfen. Nach Vertilgung der feind⸗ 
3 lichen Kavallerie wendet ſich Hasdrubal gegen den Rücken der römiſchen Phalanx. 

Inzwiſchen waren auch die beiden Infanteriemaſſen vorgerückt. Beim Zuſammen⸗ 
prall werden die galliſchen und iberiſchen Hilfsvölker zurückgedrückt nicht ſowohl durch 
die Wucht des Stoßes der 36 römiſchen Glieder, als infolge der ſchlechteren Bewaff⸗ 
nung und der minderen Übung im Nahkampf. Die Vorwärtsbewegung der Römer 


*) Die Schwerbewaffneten (Hopliten) waren im allgemeinen mit Helm, Bruſtharniſch, Bein: 
ſchienen, rundem Schild, Speer und kurzem Schwert ausgerüſtet. Die Iberer und Gallier hatten 
als Schutzwaffen nur den Helm und einen großen Schild. 

**) Die Aufſtellung der Treffen erfolgte nicht in zuſammenhängender Linie, ſondern in ſechs⸗ 
gliedrigen Manipelkolonnen mit geringen Zwiſchenräumen. 

* Beide Aufſtellungen, die flache wie die tiefe, erfordern 57 600 Mann. Es fehlten alfo 
2600 Mann an der Sollſtärke. 
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kommt jedoch zum Stehen, ſobald die zurückgehaltenen Flügelſtaffeln der Karthager 
herangekommen und links und rechts gegen die Flanken des Feindes eingeſchwenkt ſind, 
und ſobald Hasdrubals Reiter den Rücken der Römer bedrohen. Die Triarier machen 
Kehrt, die Manipeln beider Flügel ſchwenken nach außen ab. Ein längliches volles 
Viereck iſt zum Halten gezwungen, hat nach allen Seiten Front gemacht und wird 
von allen Seiten angegriffen, durch die Infanterie mit kurzen Schwertern, durch die 
Kavallerie mit im dicken Haufen nicht fehlenden Wurfſpießen, Pfeilen und Schleuder⸗ 
kugeln. Die Römer werden immer mehr zurück⸗ und immer mehr zuſammengedrückt. 
Hilf⸗ und wehrlos erwarten ſie den Tod. Hannibal, haßerfüllten Herzens, umkreiſt 
die Stätte der Blutarbeit, hier die Eifrigen ermunternd, dort die Läſſigen ſchmähend. 
Erſt nach Stunden laſſen ſeine Soldaten ab. Müde der Metzelei, nehmen ſie die 
zuletzt übrig gebliebenen dreitauſend gefangen. Auf engem Raum waren 48 000 
Leichen zu Bergen geſchichtet. Aemilius Paulus und Servilius gefallen, Varro mit 
einigen Reitern, wenigen Schwerbewaffneten, der Menge der Leichtbewaffneten ent⸗ 
kommen. Im Dorfe Cannae und in den beiden Lagern fielen noch Tauſende in die 
Hände der Sieger. Dieſe ſelbſt hatten an 6000 Mann verloren. Zumeiſt waren 
die Iberen und Gallier betroffen. 

Eine vollkommene Vernichtungsſchlacht war geſchlagen, bewunderungswürdig be⸗ 
ſonders dadurch, daß ſie allen Theorien zum Trotz mit einer Minderheit gewonnen 
war. „Konzentriſches Wirken gegen den Feind ziemt dem Schwächeren nicht“, hat 
Clauſewitz, „der Schwächere darf nicht auf beiden Flügeln zugleich umgehen“, hat 
Napoleon gelehrt. Der ſchwächere Hannibal hat aber, wenn auch unziemlicherweiſe, 
konzentriſch gewirkt, und nicht nur auf beiden Flügeln, ſondern ſogar gegen den 
Rücken des Feindes umgangen. 

Waffen und Kampfesart haben ſich ſeit 2000 Jahren völlig geändert. Man geht 
ſich nicht mit kurzen Schwertern zu Leibe, ſondern man beſchießt ſich auf Tauſenden 
von Metern; der Bogen iſt durch das Rücklaufgeſchütz, die Schleuder durch das 
Maſchinengewehr erſetzt worden. An die Stelle von Metzeleien ſind Kapitulationen 
getreten. Die großen Schlachtbedingungen ſind indes unverändert geblieben. Die 
Vernichtungsſchlacht kann heute nach demſelben Plane, wie ihn Hannibal in ver⸗ 
geſſenen Zeiten erdacht hat, geſchlagen werden. Die feindliche Front iſt nicht das 
Ziel des hauptſächlichſten Angriffs. Nicht gegen ſie brauchen die Maſſen verſammelt, 
die Reſerven aufgeſtellt werden; das Weſentliche iſt, die Flanken einzudrücken. Sie 
dürfen nicht in den Flügelſpitzen der Front, ſondern müſſen in der ganzen Tiefe und 
Ausdehnung der feindlichen Aufſtellung geſucht werden. Vollendet wird die Ver⸗ 
nichtung durch einen Angriff gegen den Rücken des Feindes. Hierzu iſt in erſter 
Linie die Kavallerie berufen. Sie braucht nicht „intakte Infanterie“ zu attackieren, 
ſondern kann zunächſt mit Fernwaffen den feindlichen Maſſen Verderben bringen. 

Eine Vorbedingung des Gelingens iſt freilich, daß der Gegner in tief gegliederter 

35% 
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Aufſtellung mit aufgehäuften Reſerven die Front verkürzt, die Flanken vertieft, die 
Zahl der zur Untätigkeit verurteilten Kämpfer vermehrt. Es war das Glück 
Hannibals, einen Terentius Varro ſich gegenüber zu finden, der ſeine Überlegenheit 
dadurch beſeitigte, daß er die Infanterie 36 Mann tief aufſtellte. Feldherren ſeiner 
Schule haben ſich zu allen Zeiten gefunden, nur nicht in derjenigen Periode, in der 
ſie für Preußen am erwünſchteſten geweſen wären. Niemand mehr als Friedrich der 
Große war darauf angewieſen, jo wie Hannibal bei Cannae mit einer Minderheit 
eine Vernichtungsſchlacht zu ſchlagen. Er vermochte aber nicht, bei Leuthen“) mit 
ſeiner „inegalen force“ von 35 000 Mann, auch wenn er fie noch fo dünn machte, 
die lange Front der 65000 Mann des Prinzen Karl von Lothringen anzugreifen. 
Nicht er hätte Kräfte übrig behalten, um die feindlichen Flügel zu umfaſſen, ſondern 
er ſelbſt wäre durch die gewaltige Überlegenheit des Feindes umfaßt worden. Wie 
es ſchon bei Soor verſucht, bei Prag ausgeführt worden war, richtete er den Haupt⸗ 
angriff gegen eine Flanke. 

Es gelang ihm, den Feind zu täuſchen, zu umgehen und die preußiſche Armee 
gegen die feindliche linke Flanke ſenkrecht auf die Verlängerung der Front zum Auf⸗ 
marſch zu bringen. Der in ſchlimme Lage gebrachte äußerſte feindliche Flügel wurde 
zerſprengt. Mit ihrer Maſſe aber ſchwenkten die Oſterreicher nach der bedrohten 
Flanke ab; in der Eile vermochten ſie indes nicht, ihre urſprüngliche lange Front in 
der neuen Richtung wiederherzuſtellen, ſondern gerieten abſichtslos in eine etwa 
40 Mann tiefe Aufſtellung, ganz ähnlich derjenigen, die Terentius Varro gefliſſentlich 
angenommen hatte. Die Lage entſprach demnach im allgemeinen derjenigen von 
Cannae. Die ſchmale öſterreichiſche Front wurde von einer wenig längeren preußiſchen 
angegriffen. Auf beiden Flügeln war Kavallerie verſammelt. Es fehlten aber die 
beiden Staffeln von je 6000 Mann karthagiſcher Infanterie. Zu ihrer Herſtellung 
genügte die verfügbare Zahl nicht. Das Wenige, was erübrigt werden konnte, reichte 
nicht aus, um rechts und links einzuſchwenken. Die volle, tiefe Umfaſſung ſollte 
erſetzt werden: rechts durch die ſchräge Aufſtellung einiger Bataillone gegen den feind⸗ 
lichen linken Flügel, links durch eine in der gleichen Weiſe wirkende Batterie. Es 
fehlte ferner das Übergewicht der Kavallerie. Rechts hatte Zieten allerdings die 
feindliche Kavallerie zurückgeworfen. An einem weiteren Vorgehen gegen die Infanterie 
wurde er jedoch durch die Schwierigkeiten des Geländes gehindert. Links war Drieſen 
anfänglich zu ſchwach, konnte nicht von Haus aus vorgehen, mußte einen günſtigen 
Moment abwarten, um Luccheſes Kavallerie zu werfen und dann durch einen Angriff 
auf die rechte Infanterieflanke die Entſcheidung zu geben, den durch langen Frontal⸗ 
kampf erſchütterten Feind zum Rückzug zu bringen. Dieſer, in Verwirrung nach der 
linken Flanke auf Liſſa angetreten, wurde durch die Verfolgung in Flucht verwandelt. 


*) Kriegsgeſchichtliche Abteilung II. Der Siebenjährige Krieg VI. 
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Das Mißverhältnis der Kräfte war zu groß, die force zu inegale geweſen. 
Leuthen konnte nur ein verſtümmeltes Cannae werden. Das Problem, mit einer 
Armee von des Feindes halber Stärke eine Vernichtungsſchlacht zu ſchlagen, war aber 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade gelöſt. Was während der Schlacht an Um⸗ 
faſſung, Einſchließung und Einkreiſung für die Vernichtung fehlte, war wenigſtens 
teilweiſe durch den erzwungenen Rückzug nach der Flanke erſetzt worden. Wenn auch 
bei der weiteren Verfolgung von Zieten und Fouqué „mit mehr vivacite zu agieren“ 
geweſen wäre, dem Feinde noch beſſer „in die Heſſen hätte geſeſſen“ werden ſollen, 
ſo waren doch die Ergebniſſe beträchtlich. „Von dem ſtolzen kaiſerlichen Heere, das 
90 000 Mann ſtark den Queiß bei Lauban überſchritten hatte, verließ kaum der 
vierte Teil den ſchleſiſchen Boden wieder und kehrte in tiefſter Zerrüttung und Mut⸗ 
loſigkeit über die Grenzen Böhmens zurück.“ Das kam doch einer Vernichtung 
recht nahe. 

Bei Zorndorf*) ſollte die Umgehung in noch wirkſamerer Weiſe ausgeführt werden. 
40 000 Ruſſen unter Fermor ſchloſſen Ende Auguſt 1758 Küſtrin rechts der Warthe 
und Oder ein. Auf dem anderen Oderufer hatte Friedrich der Große mit den aus 
Böhmen mitgebrachten und den vom Grafen Dohna aus Oſtpreußen und Pommern 
herangeführten Truppen bei Manſchnow und Gorgaſt eine Armee von 36 000 Mann 
gebildet. Dieſe durch die Feſtung zum Angriff gegen die Ruſſen zu führen, verſprach 
keinen großen Erfolg. Der König marſchierte ſtromabwärts und überſchritt am 
23. Auguft bei Güſtebieſe die Oder, um den Feind gegen Flüſſe und Feſtung zu 
drängen und völlig einzuſchließen, Fermor ging der Umgehung entgegen und nahm 
hinter der Mietzel bei Quartſchen Stellung. Ein Angriff hier auf die Ruſſen über 
das ſchwer zu paſſierende moraſtige Flüßchen hinüber war für die Preußen unmöglich. 
Wieder mußte umgangen, ein Übergang weiter oberhalb geſucht werden. Am 25. Auguſt 
wurde bei Neudammer Mühle und Kerſtenbrügge das linke Mietzelufer gewonnen. 
Von hier aus unmittelbar die öſtliche Flanke der bei Quartſchen verſammelten ruſſi⸗ 
ſchen Armee anzugreifen, erſchien durch eine Reihe von Teichen zwiſchen Wilkersdorf 
und dem Grützberg ſowie durch den Langengrund allzuſehr erſchwert. Die Umgehung 
wurde über Batzlow und Wilkersdorf auf Zorndorf fortgeſetzt, und als der Kolonnen⸗ 
anfang den Zaberngrund erreicht hatte, nach rechts eingeſchwenkt. Nicht gegen eine 
Flanke, ſondern gegen den Rücken des Feindes iſt der Aufmarſch gerichtet. Dement⸗ 
ſprechend hat Fermor durch Kontermarſch innerhalb der Regimenter Kehrt machen 
laſſen, das zweite Treffen in erſte, das erſte in zweite Linie geſtellt. Die Frontbreite 
iſt nicht verringert, ſondern die gleiche wie vorher geblieben. Der Angriff wird alſo 
nicht erleichtert. Erſt nach einem Siege wird der Vorteil zur Geltung kommen, daß 
im Rücken des Feindes ſich ein ſchwer zu überſchreitendes Hindernis befindet. 


1) Beiheft zum Mil. Wochenblatt, 1908, 7. Heft. Die Schlacht von Zorndorf. 
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Werden die Ruſſen befiegt, jo werden fie auch vernichtet. Glücklicherweiſe ift das 
Schlachtfeld geteilt. Die Ruſſen ſtehen nahe an Quartſchen, Front nach Zorndorf, 
mit dem rechten Flügel zwiſchen dem Zabern⸗ und Galgengrund, mit der Mitte und 
dem linken Flügel zwiſchen dem Galgen⸗ und Langengrund, mit der Maſſe der 
Kavallerie unter Demiku links rückwärts bei Zicher. 

Die Flanken dieſer Stellung ſind ſicher angelehnt, die Flügel nicht zu umfaſſen. 
Der König beſchließt, den von der übrigen Armee durch den Galgengrund getrennten 
rechten Flügel mit überlegenen Kräften einzudrücken, dann Mitte und linken Flügel 
von Weſten her aufzurollen. Dazu ſoll die Avantgarde (acht Bataillone) unter 
Manteuffel und, auf 300 Schritt folgend, der linke Flügel (neun Bataillone erſten, 
ſechs Bataillone zweiten Treffens) unter Kanitz zwiſchen Zabern⸗ und Galgengrund 
vorgehen, der rechte Flügel (elf Bataillone erſten, vier Bataillone zweiten Treffens) 
unter Dohna öſtlich des Galgengrundes zurückgehalten die rechte Flanke decken, 
Seydlitz mit 36 Schwadronen links, Schorlemer mit 20 Schwadronen rechts den 
Vormarſch begleiten und nach Bedarf eingreifen, 20 Dragoner⸗Schwadronen als 
Reſerve folgen. 60 ſchwere Geſchütze leiten die Schlacht ein. Ihre Wirkung auf 
die dicht und tief aufgeſtellten 16 ruſſiſchen Bataillone des rechten Flügels iſt ver⸗ 
heerend. Nach Ablauf von zwei Stunden erſcheint der Angriff genügend vorbereitet, 
um die Avantgarde antreten zu laſſen. Die ruſſiſche Artillerie iſt jedoch noch nicht 
tot. Auch ihr Kartätſchfeuer wirkt mörderiſch. Manteuffels gelichtete Bataillone 
ſchließen zuſammen und geben die Anlehnung an den Zaberngrund auf. Um ihre 
Lücken auszufüllen, ſind keine Reſerven vorhanden. Kanitz, gewohnt, vor allen Dingen 
die Fühlung und den Zuſammenhang der Linie zu erhalten, iſt rechts an Dohna 
herangegangen, rückt öſtlich des Galgengrundes gegen die noch wenig erſchütterte 
ruſſiſche Mitte (24 Bataillone) vor. Als er und Manteuffel an den Feind heran⸗ 
gekommen ſind, ſehen ſie ſich auf beiden Seiten durch die feindliche Linie überragt. 
Ein Einſchwenken der 14 Bataillone des ruſſiſchen linken Flügels gegen Kanitz ver⸗ 
hindert Dohnas zurückgehaltene heftig feuernde Artillerie. Der rechte Flügel bricht 
aber mit 16 Bataillonen und 14 Schwadronen gegen Manteuffels linke Flanke und 
Front vor. Die Preußen werden unter großen Verluften zurückgeworfen. Die ver⸗ 
folgenden Ruſſen geben aber ihre Flanke preis, Seydlitz gelingt es, an drei Stellen 
den für unpaſſierbar gehaltenen Zaberngrund zu überſchreiten. Gleichzeitig gehen die 
in Reſerve gehaltenen Dragoner vor. 20 Schwadronen greifen die Front, je 18 Flanke 
und Rücken an. Die Ruſſen, erſt durch das Artilleriefeuer erſchüttert, dann im Eifer 
der Verfolgung auseinander gekommen, wehren ſich hartnäckig. Nach langem und 
blutigem Handgemenge flüchten die Übriggebliebenen über den Galgengrund, nach 
Quartſchen oder in die Drewitzer Heide. Trotz des anfänglichen Sieges iſt der 
rechte ruſſiſche Flügel durch einen Angriff von drei Seiten gänzlich vernichtet. Den 
Sieg weiter zu verfolgen, über den Galgengrund vorzugehen, durch einen Flanken⸗ 
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angriff den Frontalangriff der Infanterie zu unterſtützen, iſt aber für Seydlitz un⸗ 
möglich. Denn Kanitz' Angriff iſt von der Übermacht abgewieſen, und die ruſſiſche 
Mitte durchaus imſtande, jeden Übergang über den Galgengrund zu verhindern. 

Die ganze Armee muß zunächſt bei Zorndorf zu einer zweiten Schlacht ver⸗ 
ſammelt werden. Die Avantgarde iſt indes zu neuer Verwendung unfähig. Sie de 8 
ſcheidet aus. Von den verbleibenden 30 Bataillonen ſollen die 15 des rechten Flügels 
unter Dohna längs des Langengrundes vorgehen, den linken ruſſiſchen Flügel wo⸗ 
möglich mit Hilfe von Schorlemer ſchlagen, dann links ſchwenken zum Angriff gegen 
die Mitte, die Kanitz gleichzeitig von Süden, Seydlitz von Weſten zuſammenzudrängen 
hat. Der Plan ſchien völlig mißglücken zu ſollen. Während ſiebenundneunzig Ge⸗ 
ſchütze den Angriff vorbereiten, und ſich Dohna halbrechts an den Langengrund 
heranſchiebt, bricht Demiku mit ſeiner Kavallerie überraſchend vor gegen die große 
Batterie des rechten Flügels, gegen die rechte Flanke der Infanterie und gegen 
Schorlemers Kavallerie. Die Batterie geht verloren, ein Bataillon wird umzingelt, 
ſtreckt die Waffen, andere geraten für den Augenblick in Verwirrung, aber ſchließlich 
wird die ruſſiſche Kavallerie durch das Feuer der Infanterie abgewieſen und von 
Schorlemers Schwadronen über Zicher hinaus zurückgetragen. Dieſer Feind iſt be⸗ 
ſeitigt. Aber trotz ſeiner Niederlage hat er doch einen beträchtlichen Erfolg gehabt. 
Der linke preußiſche Flügel, obgleich durch Demikus Attacke nicht berührt, iſt durch 
das vorhergehende unglückliche Gefecht ſo ſehr erſchüttert und durch die Erwartung 
einer neuen Kataſtrophe jo ſehr entmutigt, daß er von Panik ergriffen zurückweicht 
und erſt bei Wilkersdorf zum Stehen gebracht werden kann. Seydlig tritt mit 
56 Schwadronen an die frei gewordene Stelle und geht hauptſächlich links des 
Steinbuſches, Dohna mit dem rechten Flügel längs des Langengrundes gegen die 
dicht maſſierten 38 ruſſiſchen Bataillone vor. Nach heftigem Handgemenge weicht der Stize , 4 
linke ruſſiſche Flügel zuerſt. Um nicht in den Hofebruch gedrängt zu werden, ſucht * 
er ſich nach Quartſchen zu retten. Dadurch wird die linke Flanke der ruſſiſchen 
Mitte frei. Dohna ſchwenkt links. Von zwei Seiten angegriffen, auf der dritten 
durch ein unpaſſierbares Hinder nis eingeengt, wird die Mitte allmählich über den 
Galgengrund zurückgetrieben. Auf den Höhen jenſeits hält ſie ſtand. 

Der Feind muß durchaus bis auf den letzten Mann vernichtet werden. Eine 
dritte Schlacht will der König am Abend ſchlagen. Nach zwei außerordentlichen 
Leiſtungen am Vormittag und Nachmittag iſt indes die Kavallerie zu weiteren Taten 
nicht mehr fähig. An Stelle des verwundeten Dohna ſoll Forcade die Ruſſen in der 
Front, Kanitz, der ſeine Bataillone wieder vorgeführt hat, in der rechten Flanke an⸗ 
greifen. Doch aufs neue verſagen letztere Truppen. Für Forcade allein iſt die 
Durchführung des Angriffs nicht möglich. Die Ruſſen behaupten ihre Stellung. 
Dennoch iſt ihre Lage eine äußerſt bedenkliche. Von 44000 Mann, mit denen ſie 
in die Schlacht gegangen, ſind nur etwa 19000 übrig geblieben. Hinter dieſem der 
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Vernichtung entgangenen Reſt bilden die Warthe, die Oder und die Mietzel einen 
Flußbogen, deſſen einziger Übergang durch die Feſtung Küſtrin geſperrt iſt. Vor der 
Front ſteht eine Armee, die ſicher viel gelitten hat, die aber anzugreifen ausgeſchloſſen 
erſcheint. Die Ruſſen können nicht vor und nicht zurück. Sie können auch nicht 
ſtehen bleiben, denn, um lange auszuharren, fehlte es ihnen an Munition und Nahrung. 
Die urſprüngliche Abſicht des Königs, den Feind einzuſchließen, iſt erreicht. Die ſieg⸗ 
reichen Preußen ſind aber augenblicklich unfähig, den Angriff fortzuſetzen. Sie werden 
ſich jedoch erholen, ihre Verluſte ſind geringer als diejenigen der Gegner. Mit etwa 
23000 Mann ſind ſie jetzt die ſtärkeren und werden bald eine neue Schlacht liefern 
können. Dieſe würde zweifellos von einem vollſtändigen Erfolg gekrönt ſein. Bei 
der zähen Widerſtandskraft der Ruſſen wird aber ein Sieg mit großen Opfern er⸗ 
kauft werden müſſen, mit größeren, als der König jetzt ertragen kann. Denn er 
muß ohne Zeitverluſt nach Schleſien oder Sachſen zurück, um dem Vordringen der 
Oſterreicher Einhalt zu tun. Er entſchließt ſich, dem Feinde eine goldene Brücke zu 
bauen, und geht am ſpäten Nachmittage des 26. hinter den Langengrund und nach 
Zicher zurück. Der Feind benutzt den ihm gelaſſenen Ausweg und marſchiert am 
frühen Morgen des 27. Zorndorf und Wilkersdorf ſüdlich umgehend, nach Klein⸗Kammin 
ab, um dort eine befeſtigte Stellung zu beziehen. Der König rückt in ein Lager bei 
Tamſel. Mit den natürlichen Verbindungen hinter ſich ſtehen die beiden Gegner bis 
zum 30. Auguſt einander gegenüber. Am 31. marſchiert Fermor nach Landsberg ab. 
Gefolgt von Dohna ſetzt er dann den allmählichen Rückzug über die Weichſel fort. 
Mehr als ein Drittel ſeiner Stärke wird er nicht gerettet haben. Er iſt nicht ver⸗ 
nichtet, aber beſeitigt. Der König wendet ſich anderen Aufgaben zu. 

Leuthen wie Zorndorf hatten den König, dort von den Oſterreichern, hier von 
den Ruſſen befreit. Seine Feinde mußten erſt neue Armeen bilden, um den Krieg 
fortzuſetzen. Die Schwierigkeiten, die ſich dem von Friedrich dem Großen gewählten 
Verfahren entgegenſtellten, waren indes deutlich hervorgetreten. Daß es nicht leicht 
iſt, mit einer Minderheit ſeine Feinde wenigſtens annähernd zu vernichten, hatte ſich 
in dieſen und noch mehr in anderen Schlachten gezeigt. Bei Prag“) hatte der um⸗ 
gangene Feind Zeit, die neue Front in ungefähr der gleichen Ausdehnung wie die 
urſprüngliche zu bilden. Bei Kolin*) brauchten die Oſterreicher ſich nur etwas rechts 
zu ziehen, um die Umgehung zu vereiteln. Aus dem beabſichtigten Flankenangriff 
wurde ein Frontalangriff, und zwar ein Frontalangriff mit einer Minderheit gegen 
eine bei Kolin zumal (20 000 gegen 35 000 Mann Infanterie) übergroße Mehrheit 
und gegen eine weit überragende Linie. In der erſten Schlacht gelang es, noch eine 
Umfaſſung herzuſtellen, in der zweiten erwies ſich Zieten dieſer ſchwierigen Aufgabe 
nicht gewachſen. Wenn es nicht glückte, den Feind einigermaßen zu täuſchen, die 
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Umgehung ſeinen Blicken zu entziehen, war der Erfolg durchaus zweifelhaft. Eine 

gewiſſe Überraſchung war nötig, wenigſtens den Oſterreichern gegenüber. Die 
unbeweglichen Ruſſen konnten mit geringerer Vorſicht behandelt werden. Sie wußten 

ſich in anderer Weiſe zu helfen. Die 70 000 Ruſſen⸗Oſterreicher, die ſich bei Kuners⸗ Skizze 35 36 
dorf“) gegen 40 000 Preußen verteidigen wollten, hatten ihre ſtarke Stellung durch 
Schanzen und Gräben in eine Feſtung verwandelt. Sie wurden allerdings durch 

einen Umgehungsmarſch über Göritz völlig abgeſchnitten. Zur Vernichtung gehörte 

aber noch ein Sieg. Der aber war mit 40 000 Mann gegen 70 000 wohlverſchanzte 

Feinde nicht zu erreichen. Soweit wurde das Leuthener Programm durchgeführt, daß 

der Mühlberg, der Stützpunkt des linken Flügels, genommen wurde. Im weiteren 

Beſtreben aber, den Feind von links nach rechts aufzurollen, verblutete ſich die 

preußiſche Infanterie an einer überſtarken Artillerie wie an immer neu gebildeten 

Flanken und ſcheiterte endlich an der gewaltigen Stellung des Spitzberges. Auch 

Seydlitz konnte mit der Kavallerie gegen Gräben und Verhaue nichts ausrichten. 

Aus allen dieſen Schlachten, die Friedrich dem Großen geglückt oder mißglückt 
ſind, geht das Beſtreben hervor, von vornherein eine Flanke oder vielleicht auch den 
Rücken des Feindes anzugreifen, ihn womöglich gegen ein unpaſſierbares Hindernis 
zu drängen, und dann durch Umfaſſung eines oder zweier Flügel zu vernichten. 

Die gleiche Abſicht zeigt ſich bei Napoleon. Die Umgehungsmärſche, die der 

König in unmittelbarer Nähe des Schlachtfeldes binnen weniger Stunden ausführte, 
begann der Kaiſer Tage und Wochen zuvor und dehnte ſie über weite Gebiete aus. 
Auf dieſe Weiſe war allerdings eine Überraſchung nicht zu erreichen. Sie war aber 
auch nicht nötig. Die Menge der Truppen, über die Napoleon verfügte, gewährte 
die Sicherheit des Sieges und nahm ſeinen Schlachten mit verwandter Front das 
Gewagte der friderizianiſchen Kämpfe. 

Das erſte Beiſpiel gibt der Feldzug von 1800.) Melas, der öſterreichiſche Blige 3 
Oberbefehlshaber in Italien, ließ Maſſena in Genua durch Ott mit 24 000 Mann u 
belagern und ſtand mit 23000 Mann am Var den 12 000 Mann Suchets gegen- 
über. 35 000 Mann in vielen kleinen Abteilungen ſollten im weiten Halbkreis gegen 
die Alpenübergänge zwiſchen Nizza und Bellinzona ſichern. General Bonaparte ließ 
durch Suchet Melas möglichſt feſthalten, Turreau mit 6300 Mann über den Mont 
Cenis und Suſa abwärts im Tal der Dora Riparia demonſtrieren, die Diviſion 
Chabran den kleinen Bernhard in der Richtung auf Aoſta überſchreiten, führte die 
Reſervearmee von Dijon durch Genf, Lauſanne, Martigny über den großen Bernhard 
und erreichte bei Jorea mit 36 000 Mann die norditalieniſche Tiefebene. Unſägliche 
Schwierigkeiten waren durch die Tatkraft des Feldherrn und den Wetteifer ſeiner 
Offiziere und Soldaten überwunden worden. Melas tat das gleiche, was der Prinz 
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Karl von Lothringen und Fermor ihrer Zeit getan hatten: er wandte ſich dem um⸗ 
gehenden Feind zu, ließ Elsnitz mit 17 000 Mann Suchet gegenüber und marſchierte 
mit etwa 11 000 nach Turin. Ein franzöſiſcher Angriff nach dieſer Richtung hätte 
keine volle Entſcheidung gebracht. Melas wäre vermutlich nach Oſten ausgewichen. 
Bonaparte ſetzte daher unter dem Schutz einer Seitenabteilung, die über Chivaſſo, 
Trino, Vercelli nach Pavia ging, den Umgehungsmarſch über Vercelli und Turbigo 
nach Mailand fort, um ſich hier mit 15 000 Mann zu vereinigen, die unter Moncey 
den Gotthard, mit einem Teil auch den Simplon überſtiegen hatten. Nachdem 
Elsnitz durch Suchet vertrieben, die links des Pos vorhandenen Feinde auf den 
Mincio zurückgedrängt, bis Brescia, Crema und Piacenza verfolgt, die rückwärtigen 
Verbindungen über den Gotthard nach Zürich verlegt, die Poübergänge beſetzt waren, 
wurde das rechte Ufer des Stromes bei Stradella gewonnen. Melas hatte inzwiſchen 
ſeine Streitkräfte bei Aleſſandria zu vereinigen geſucht. Beide Gegner ſtanden ſich 
mit gänzlich verwandter Front gegenüber. Weder dem einen noch dem anderen war 
es gelungen, eine der Geſamtſtärke entſprechende Armee zuſammenzuziehen. Melas 
hatte nur 28 500, Bonaparte infolge zahlreicher Flanken⸗ und Rückendeckungen von 
69 000 ſogar nur 22 800 Mann zur Stelle. Dennoch mußte dieſer vormarſchieren, 
wollte er anders den Feind verhindern, entweder nördlich über den Po zu gehen und 
ſeinerſeits die franzöſiſche Verbindungslinie über den Gotthard zu durchſchneiden, 
oder ſüdlich ſich in das eben von Maſſena übergebene Genua zu werfen. Eine vor⸗ 
geſchobene öſterreichiſche Abteilung wird bei Montebello zurückgeworfen. Melas ſelbſt 
ſcheint Aleſſandria noch nicht verlaſſen zu wollen. Die franzöſiſchen Truppen dehnen 
ſich rechts der Bormida aus. Da geht Melas früh am 14. Juni über den Fluß. Der 
Überlegenheit können die überraſchten Franzoſen bei Marengo nicht lange ſtandhalten. 
Vergeblich wird die Konſulargarde als letzte Reſerve eingeſetzt. Alles weicht zurück. 
Der Rückzug, faſt die Flucht iſt im vollen Gange. Die Oſterreicher folgen in zwei 
langen Kolonnen. Da trifft der mit 5000 Mann nach Rivalta als Flankendeckung 
entſendet geweſene Deſaix ein und wirft ſich auf die nächſte Kolonne. In ungünſtiger 
Lage kommt der überraſchte Feind nicht recht zum Aufmarſch. Dem noch unent⸗ 
ſchiedenen Kampf bringt Kellermann mit feiner Dragoner-Brigade den endlichen Aus⸗ 
ſchlag. Der Anfang der Kolonne wird auf Mitte und Ende geworfen. In Ver⸗ 
wirrung ſtrömen die Oſterreicher zurück. Dennoch iſt der Sieg an und für ſich kein 
entſcheidender. Wären die Fronten vertauſcht geweſen, ſo hätte Melas Po⸗abwärts 
zurückgehen, Verſtärkungen an ſich ziehen, bald neuen Widerſtand leiſten können. Ein 
endloſer Feldzug hätte in Ausſicht geſtanden. Mit dem Rücken gegen die Alpen ge⸗ 
richtet, durch Suchet bei Acqui, Turreau abwärts Suſa, Chabran bei Trino, Lapoype 
bei Pavia umſtellt, war aber der öſterreichiſche General in eine verzweifelte Lage 
gebracht. Nur durch einen vollſtändigen Sieg vermochte er ſich zu befreien. Auf 
einen ſolchen durfte er aber umſoweniger hoffen, als er auf keine, Bonaparte auf 
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erhebliche Verſtärkungen rechnen konnte. Ein Abkommen wurde geſchloſſen, das Melas 
erlaubte, ſeine Truppen gegen Preisgabe Norditaliens und gegen Verzicht auf weitere 
Verwendung in dieſem Kriege hinter den Mincio zurückzuführen. Bonaparte hatte 
ſeinen Feind nicht vernichtet, aber beſeitigt und unſchädlich gemacht, den Zweck des 
Krieges, die Eroberung Italiens, erreicht. Er verdankte dieſen Erfolg nicht ſo ſehr 
einer bereits verloren geweſenen Schlacht wie der Umgehung der Flanke, der Ge⸗ 
winnung der Rückzugslinie des Feindes, ebenſo wie Friedrich der Große die Wieder⸗ 
eroberung von Schleſien, die Befreiung des linken Weichſelufers den Umgehungs⸗ 
märſchen bei Leuthen und Zorndorf verdankte. Nicht allein freilich dieſen 
Umgehungsmärſchen. Eine Schlacht, ein Sieg gehört noch dazu. Aber ein ent⸗ 
ſcheidender Sieg iſt nur möglich, wenn der Rücken oder wenigſtens eine Flanke des 
Gegners zum Ziel des Angriffs gemacht wird. 

1805*) ſtand Napoleon im Krieg gegen England. Nicht nur auf der See, 
ſondern auch auf dem Lande ſollte Albion niedergeſchlagen werden. Das bedrohte 
Inſelreich ſuchte die Gefahr durch ein Bündnis mit den europäiſchen Mächten ab⸗ 
zuwenden. Neapel, Oſterreich, Bayern, Rußland, Preußen, Schweden und Dänemark 
ſollen konzentriſch vorgehen, den Feind im eigenen Lande aufſuchen. Der Plan kommt 
nur zum geringſten Teil zur Ausführung. Preußen bleibt neutral, Bayern tritt auf 
die Seite des Gegners, Neapel, Schweden und Dänemark können wenig in Betracht 
kommen. Nur Oſterreich und Rußland bleiben der Hauptſache nach übrig. Die 
Hauptarmee unter Erzherzog Karl ſoll in Italien hinter der Etſch, eine Nebenarmee 
unter Erzherzog Johann in Tirol, eine zweite Nebenarmee, zu der die Bayern 
urſprünglich gerechnet waren, nominell unter Erzherzog Ferdinand, tatſächlich unter 
General Mack an der Iller aufmarſchieren. Dort ſoll ſie das Herankommen der 
Ruſſen zum gemeinſchaftlichen weiteren Vorgehen abwarten. Napoleon kommt der 
Vollendung des Aufmarſches zuvor und geht nicht, wie man gemeint hatte, gegen den 
Erzherzog Karl vor, ſondern läßt gegen dieſen nur eine kleine Armee unter Maſſena, 
und wendet ſich mit 210 000 Mann gegen Mack, der kaum über 60 000 Mann ver: 
fügt. Die Bewegungen und die Kräfteverteilung des Feindes ließen ſich öſterreichiſcher⸗ 
ſeits nicht ſofort überſehen. Wären ſie aber auch erkannt worden, ſo hätten ſie doch 
an und für ſich noch keine Veranlaſſung gegeben, vor der mehr als dreifachen Stärke 
den Rückzug anzutreten. Die Stellung an der Iller, rechts an Ulm gelehnt, iſt ſehr 
ſtark. Die Donauübergänge unterhalb werden durch 16 000 Mann unter Kienmayer 
geſichert. Iſt die Iller nicht mehr zu halten, geht Mack hinter den Lech und weiter 
von Abſchnitt zu Abſchnitt zurück, bis er durch die Ruſſen aufgenommen wird. Das 
hätte ſich wohl durchführen laſſen, wenn der Angriff in der hergebrachten Weiſe 
frontal angelegt worden wäre. Der Feind hätte ſich im Vorgehen immer mehr ge⸗ 
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ſchwächt, wäre nur in verringerter Zahl auf dem entſcheidenden Schlachtfeld angekommen, 
hätte dort nicht nur die Ruſſen, ſondern auch öſterreichiſche Reſerven, womöglich ſelbſt 
die Armeen der Erzherzöge vorgefunden. Napoleon demonſtriert aber nur gegen die 
Front, geht mit der Garde und vier Korps vom Rhein her zwiſchen Stuttgart und 
Neckarelz über den Neckar, mit zwei Korps von Mainz und Frankfurt über Würzburg, 
mit den Bayern von Bamberg über Nürnberg vor. Er will die Donau mit dem 
linken Flügel je nach der Stellung des Feindes, ſei es bei Ingolſtadt, ſei es bei 
Regensburg, ſei es noch weiter unterhalb, überſchreiten. Er rechnet darauf, den 
Oſterreichern wenn nicht den Rücken, ſo doch die rechte Flanke abzugewinnen, ſie nach 
Weſten oder wenigſtens nach Süden abzudrängen und zur Schlacht zu zwingen. Auf 
unbeſtimmte, widerſprechende, unwahrſcheinlich klingende Nachrichten über den Vor⸗ 
marſch des Feindes hin will Mack ſeine Stellung nicht aufgeben, den weislich ent⸗ 
worfenen Plan nicht von Haus aus zerſtören, die Armeen in Tirol und Italien 
einer Flankierung nicht preisgeben. Erſt will er Klarheit haben, ehe er den ihm 
anvertrauten Poſten im Stich läßt. Als er am 7. Oktober es „beinahe für erwieſen“ 
erachtet, „daß der Feind die Abſicht habe, ſein Spiel von Marengo zu erneuern, 
mithin die Armee im Rücken zu faſſen“, haben auch bereits fünf franzöſiſche Korps, 
die Garde, die Bayern und die Reſerve⸗Kavallerie unter Murat die Donau zwiſchen 
Ingolſtadt und Münſter erreicht, während ein Korps (Ney) die rechte Flanke links 
der Donau gegen Ulm ſichert, und hat Kienmayer die Flußübergänge aufgegeben, um 
ſich über Aichach und München hinter die Iſar zurückzuziehen. Zu einem Angriff 
auf die gewaltige Überlegenheit iſt Mack zu ſchwach, die franzöſiſchen Kolonnen ein⸗ 
ander zu nahe, für die gegenſeitigen Unterſtützungen zu gut vorbereitet. Da Ingol⸗ 
ſtadt näher an München liegt wie Ulm, ſo iſt auch an einen Durchbruch, man mochte 
jo weit nach Süden ausholen, wie man wollte, nicht zu denken. Die 210 000 Franzoſen 
von der Donau in ſüdlicher Richtung vorrückend, hätten Macks 44 000 Mann früher 
oder ſpäter gänzlich eingeſchloſſen und vernichtet. 

Nach einem ſchwächlichen Verſuch, die feindlichen Kolonnen nach ihrem Donau⸗ 
übergang einzeln anzugreifen, nach einem anderen bald aufgegebenen Verſuch über 
Augsburg zu entkommen, verzichtet Mack auf alle Unternehmungen rechts des Stromes 
und kehrt, durch kleinere Gefechte mitgenommen, am 10. nach Ulm zurück. Ein Ge⸗ 
lingen hätte ſich auch nur denken laſſen, wenn die ſehnſüchtig erwartete ruſſiſche Armee 
herangekommen wäre. Aber auch gegen dieſe Möglichkeit hatte Napoleon Vorſorge 
getroffen. 

Der linke franzöſiſche Flügel (zwei Korps und die Bayern) waren zur Deckung 
gegen die Ruſſen an die Iſar herausgeſchoben. Zwei Korps und die Garde nehmen 
Stellung am Lech in der Gegend von Augsburg, um Mack den Weg nach Wien zu 
verſperren und gleichzeitig dem linken Flügel als Reſerve zu dienen. Auf Ulm ſelbſt 
gingen zunächſt nur Murat mit der Kavalleriereſerve und eine Infanterie-Diviſion 
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vor. Allmählich wurden aber dieſe Truppen immer mehr verſtärkt, bis am 11. Oktober 
nur noch die Diviſion Dupont auf dem linken Ufer verblieb. Sie genügte, um Mack 
von einem Durchbruch an dieſem Tage abzuſchrecken. Der Verſuch ſollte am 13. in 
mehreren Staffeln erneuert werden. Die vorderſte (16 000 Mann unter Werneck) ge⸗ 
langte auch glücklich nach Herbrechtingen, mit den übrigen blieb aber Mack in Ulm 
in der Meinung zurück, Napoleon würde ſich durch eine angebliche Landung der 
Engländer bei Boulogne ſowie durch die drohende Mobilmachung Preußens zum 
ſchleunigen Rückzug beſtimmen laſſen. Am 14. erkämpfte ſich Ney bei Elchingen 
gegen eine ſchwache öſterreichiſche Abteilung den Zurücktritt auf das linke Donauufer. 
Franzöſiſche Truppen drangen von hier gegen die Nordſeite, andere über Memmingen 
und Biberach gegen die Südſeite des im Oſten bereits abgeſchloſſenen Ulms vor. 
23 000 Mann ſahen ſich am 17. zur Kapitulation genötigt. Jellachich war vorher 
mit 5000 Mann weſtlich der Iller nach Vorarlberg entkommen. Werneck wollte, um 
ſeinen Oberfeldherrn nicht im Stich zu laſſen, nach Ulm zurückgehen, kehrte dann 
doch auf Befehl des Erzherzogs Ferdinand wieder um, wurde aber von Murat und 
Dupont bei Trochtelfingen eingeholt. Seine Truppen wurden teils zerſprengt, teils 
zur Niederlegung der Waffen gezwungen. Der Erzherzog Ferdinand ſchlug ſich mit 
2000 Reitern durch. Von den 60 000 Mann, mit denen Mack an die Iller gerückt 
war, mochte die größere Hälfte vernichtet worden ſein. Auch dieſe hätte vielleicht 
entkommen können, wenn Mack am 11. oder 12. entſchloſſen den Durchbruch auf dem 
linken Donauufer unternommen hätte. Für eine Abſperrung des Feindes auf dem 
rechten Donauufer war franzöſiſcherſeits genug geſchehen, für eine Sicherung gegen 
die Ruſſen mehr als genug, dagegen für die Einſchließung Macks zu wenig. Durch 
eine ſchnelle Einſchließung wäre jene Sicherung am beſten gewährleiſtet worden. Bei 
feiner großen Überlegenheit durfte Napoleon nicht tagelang dem Gegner die Möglich⸗ 
keit eines Durchbruchs laſſen, durfte nicht allzuſehr auf Macks Unentſchloſſenheit und 
falſche Vorſtellungen vertrauen. 

Ein Jahr ſpäter“) ſtand die preußiſch⸗ſächſiſche Armee mit etwa 100 000 Mann Skizze e 39. 
nördlich des Thüringer Waldes der Hauptſache nach zwiſchen Saale und Werra in 
der Höhe von Weimar und Erfurt. Napoleon überſchritt mit 160 000 Mann von 
Bayreuth und Bamberg aus in drei Kolonnen den Frankenwald und die obere Saale 
in der Abſicht, die linke Flanke des Feindes zu umgehen und anzugreifen. Dieſer 
Zweck konnte durch Einſchwenken der drei Marſchkolonnen je nach der Stellung des 
Feindes erreicht werden. Unglücklicherweiſe war über dieſe Stellung nichts Sicheres 
zu erfahren. An der oberen Saale hatten zwei Gefechte ſtattgefunden, aber keine 
Klarheit über die Lage gebracht. Bald glaubte Napoleon, die allgemein nördliche 
Marſchrichtung beibehalten, bald ſich mehr nach Oſten wenden zu müſſen. Eine 


*) Vierteljahrsheſte 1906, 3. Heft. „1806.“ 
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Marſchkolonne wurde angehalten, eine andere weiter vorgetrieben. Dadurch geriet 
das „bataillon carré“, in dem die franzöſiſche Armee marſchierte, und das gleich⸗ 
mäßig geſchickt zum Aufmarſch nach vorn wie nach der Flanke geweſen war, in einige 
Unordnung. Als es nun an der Saale zum Einſchwenken nach der Flanke kam, fand 
es ſich, daß je ein Korps auf die Übergänge von Köſen und Dornburg, die Maſſe 
des Heeres aber auf Jena gerichtet war, während doch nach der derzeitigen Stellung 
des Feindes in der Linie Jena, Weimar, Erfurt das Hauptgewicht auf die Fluß⸗ 
übergänge bei Naumburg —Köſen und Freiburg zu legen geweſen wäre. Napoleon 
glaubte, daß ſeiner eigenen Kräfteverteilung entſprechend auch der Feind ſeine Armee 
Jena gegenüber verſammelt, bei Köſen und Dornburg aber keine oder nur geringe 
Truppen ſtehen hätte. Er wollte daher den Feind bei Jena angreifen und in der 
Front ſo lange feſthalten, bis die Korps von Dornburg und Köſen herangekommen 
wären, um ihn in den Thüringer Wald zu werfen. Dieſer Plan entſprach nicht den 
tatſächlichen Verhältniſſen; denn die preußiſche Hauptarmee war im Marſch auf 
Köſen begriffen, und nur ein Nebenkorps unter Hohenlohe, das durch die Armeereſerve 
Rüchels unterſtützt werden konnte, ſollte die Engen von Camburg und Dornburg 
ſperren, im übrigen bei Jena zunächſt bleiben, ohne ſich in ein ernſtliches Gefecht 
einzulaſſen, d. h. wenn angegriffen, zurückgehen. Dieſe Aufgabe war ſicherlich wenigſtens 
für einen Tag inſoweit zu erfüllen, daß der weit überlegene Feind, wenn auch allmählich 
über die Saale, ſo doch nicht über die Ilm bei Apolda gelaſſen wurde. Damit wäre 
der preußiſchen Hauptarmee Zeit verſchafft worden, dem bei Köſen übergegangenen 
weit ſchwächeren Feind eine vernichtende Niederlage beizubringen. Drei franzöſiſche 
Diviſionen konnten durch drei preußiſche feſtgehalten und durch eine noch vorhandene 
reichliche Reſerve in die Saale geworfen werden. Daß dies nicht geſchah, iſt darauf 
zurückzuführen, daß der Oberbefehlshaber, der Herzog von Braunſchweig, der über 
die Gefechtslage völlig klar war, ſchwer verwundet wurde, und daß der König, dem 
nun der Oberbefehl zufiel, von allen berufenen Ratgebern und Helfern im Stich 
gelaſſen, ſich nicht zutraute, die Schlacht weiterzuführen, ſondern den Befehl zum 
Rückzug gab, um am nächſten Tage nach Vereinigung mit der Armee Hohenlohes und 
nach Ordnung des Oberbefehls den Kampf wieder aufzunehmen. Inzwiſchen hatte 
Hohenlohe nicht ein Arrieregardengefecht geführt und einen allmählichen Rückzug an⸗ 
getreten, wie es der ihm geſtellten Aufgabe entſprochen hätte, ſondern ſich auf einen 
Angriff mit verwandter Front gegen eine zuletzt faſt fünffache Stärke eingelaſſen und 
war ebenſo wie Rüchel gänzlich geſchlagen worden. 

Nach gewöhnlichem menſchlichen Ermeſſen mußte Napoleons Schlachtplan miß⸗ 
lingen. Er war zu früh eingeſchwenkt. Sein Hauptangriff war auf eine Nebenarmee 
in einer weniger wirkſamen Richtung angeſetzt. Dennoch wurde ein vernichtender 
Sieg gewonnen, weil der Angriff immerhin noch gegen die urſprüngliche Flanke 
erfolgte, und daher der Rückzug nach der Oder nur im großen Bogen ausgeführt 
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werden konnte, auf deſſen weit kürzerer Sehne der Verfolger ſchnell und ungeſtört 
das gleiche Ziel zu erreichen vermochte. 

Es wäre wunderbar geweſen, wenn die Umgehungsmärſche, die Flanken⸗ und 
Rückenangriffe Friedrichs und Napoleons nicht bei ihren Gegnern Nachahmung ge⸗ 
funden hätten. Der Prinz von Hildburghauſen hatte 1757 für die Schlacht von 
Prag volles Verſtändnis gewonnen. Der Höchſtkommandierende über 64 000 Mann 
Reichstruppen und Franzoſen glaubte die 21 600 Preußen bei Roßbach“) mühelos 
umgehen und in eine verderbliche Niederlage verwickeln zu können. Der Umgehung 
wird jedoch mit einer Umgehung geantwortet, dem beabſichtigten Angriff durch einen 
Gegenangriff zuvorgekommen. Verdeckt durch einen Höhenrücken kommen die Preußen 
nahe heran, brechen überraſchend vor und werfen ſich von allen Seiten auf den An⸗ 
fang der ſchmalen Marſchkolonnen, während ſtarke Batterien durch ihr Feuer gegen 
die tiefe Flanke den Aufmarſch verhindern. Daß ſeine Umgehungen am beſten durch 
einen Angriff zu vereiteln ſind, hat Friedrich ſelbſt überzeugend dargetan. Ahnlich 
iſt Napoleon verfahren. 

Die verbündeten Ruſſen und Oſterreicher *) glaubten Napoleon mit 75 000 Mann 
am 1. Dezember 1805 in einer ſchwer anzugreifenden Stellung an der Brünn — 
Olmützer Straße hinter dem Goldbach zwiſchen Kritſchen und Kobelnitz zu finden. 
Sie beſchloſſen, am nächſten Tage die feindliche Front an der großen Straße durch 
Bagration (11 500 Mann) von Holubitz, durch die ruſſiſche Reſerve unter dem 
Großfürſt Konſtantin (7000 Mann) von der Walkmühle aus, und durch 6000 Reiter 
unter dem Fürſten Lichtenſtein, zuſammen 24 500 Mann, zu beſchäftigen, mit der 
übrigen Armee aber, nämlich Kienmayer von Aujezd, dahinter Dochtorow von 
Kl. Hoſtiehradeck, Langeron von ſüdlich, Przybyſzewski von nordöſtlich, Kolowrat von 
öſtlich Pratze aus, mit zuſammen gegen 60 000 Mann, den Goldbach zwiſchen Kobel⸗ 
nitz und Telnitz zu überſchreiten und die feindliche rechte Flanke zwiſchen Schlapanitz 
und Turas anzugreifen. Dieſe Umgehung wäre vielleicht erfolgreich geweſen, wenn 
Napoleon wie der Prinz Karl von Lothringen bei Leuthen oder wie der Graf Fermor 
bei Zorndorf ſeine Stellung nicht verlaſſen hätte, und wenn die Engen des Gold⸗ 
baches ungehindert zu durchſchreiten geweſen wären. Beide Bedingungen wurden aber 
nicht erfüllt. Napoleon ließ durch Margaron die Übergänge bei Telnitz, Dorf und 
Schloß Sokolnitz mit fünf Bataillonen, zwölf Schwadronen beſetzen und wollte in 
erſter Linie mit Soult (einer halben Diviſion Legrand bei Kobelnitz, St. Hilaire bei 
Puntowitz, Vandamme bei Jirzikowitz), Lannes mit den Diviſionen Caffarelli und 
Suchet an der Olmützer Straße, Murat mit der Reſervekavallerie, verſtärkt durch 
Kellermann zwiſchen Soult und Lannes, in zweiter Linie mit der Grenadier⸗Diviſion 


*) Kriegsgeſchichtliche Abteilung II, Der Siebenjährige Krieg. V. 
**) Geſchichte der Kriege in Europa. VI. 
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Oudinot hinter St. Hilaire, dem Korps Bernadotte (Divifionen Drouet und Rivaud) 
hinter Vandamme, und mit der Garde in dritter Linie nach Vertreibung der un⸗ 
mittelbar gegenüberſtehenden Feinde die rechte Flanke der Umgehungskolonnen an⸗ 
greifen. Der Plan kam nicht ganz, wie er gedacht, zur Ausführung. Kienmayer, 
Dochtorow, Langeron und Przybyſzewski waren bereits abmarſchiert und hatten mit 
ihren Spitzen den Goldbach erreicht, Kolowrat aber war noch durch Kutuſow, den 
nominellen Oberbefehlshaber, zurückgehalten worden und hatte eben erſt den Abmarſch 
durch Pratze nach Kobelnitz begonnen, als Soult die beherrſchende Hochfläche nördlich 
des Dorfes erſtieg und überraſchend angriff. Kolowrats Kolonne wurde an der 
Spitze durch St. Hilaire, in der Flanke durch Vandamme angefallen. Trotz der 
ungünſtigen Lage, in die er auf dieſe Weiſe gebracht war, vermochte der öſter⸗ 
reichiſche General ſeine Truppen aufmarſchieren zu laſſen und zwei Stunden lang 
Seide 41 Widerſtand zu leiſten. Erſt durch das Eingreifen von Bernadottes Diviſion Drouet 
3 gegen die rechte Flanke wurde er zum Rückzug über Zbeiſchow auf Wazan genötigt. 
In der linken Flanke bedroht, mußten ſich dieſem Rückzug anſchließen: der Fürſt 
Lichtenſtein, der unterſtützt durch die ruſſiſche Gardekavallerie gegen Murat, Keller⸗ 
mann und die franzöſiſche Gardekavallerie hin und her wogende Kämpfe beſtanden 
hatte, ferner die ruſſiſche Reſerve, die nach Blaſchowitz vorgerückt durch die Diviſionen 
Rivaud und Caffarelli angegriffen worden war, endlich Bagration, der dem folgenden 
Lannes an der Enge bei der Poſorzitzer Poſt noch hartnäckigen Widerſtand leiſtete, 
um dann unbeläſtigt nach Auſterlitz abzuziehen, während Lichtenſtein und der Groß⸗ 
fürſt Konſtantin bei Krzenowitz das linke Ufer des Littawabaches erreichten. 

Von den drei Umgehungskolonnen hatten inzwiſchen Kienmayer und Dochtorow 
nach längerem Gefecht den Übergang über den Goldbach bei Telnitz, Langeron bei 
Dorf-, Przybyſzewski bei Schloß Sokolnitz erzwungen und ſich mit Teilen ihrer Kräfte 
der weſtlich gelegenen Höhen bemächtigt. An einem weiteren Vordringen wurden ſie 
aber durch Davout verhindert, der mit der Diviſion Friant und den Dragonern 
Bourciers von Groß⸗Raigern zur Unterſtützung Margarons herangekommen war. 
Nur eine franzöſiſche Minderheit war hier gegen die Maſſe der Verbündeten im 
Gefecht. Aber ſie vermochte doch, nicht nur ſtandzuhalten, ſondern ſogar Vorteile zu 
gewinnen. Denn jene zuſammengepreßtc Maſſe fand nicht den Raum, ſich zu ent⸗ 
wickeln und von ihrer Überlegenheit Gebrauch zu machen. Die volle Ungunſt ihrer 
Lage zeigte ſich aber erft, als Napoleon Kolowrat zum Rückzug gezwungen und Soult 
mit zwei und einer halben Diviſion gefolgt von Oudinot gegen die rechte Flanke der 
feindlichen Umgehungskolonnen entſandte, während er ſelbſt mit dem Korps Bernadotte 
und der Garde die Pratzener Höhen beſetzt hielt. St. Hilaire und Legrand, denen 
die Richtung auf Sokolnitz angewieſen war, brachten die rechte Kolonne unter 
Przybyſzewski in die übelſte Lage. Einige ruſſiſche Bataillone wurden in der Eile 
dem drohenden Flankenangriff entgegengeworfen, aber durch die Überlegenheit ver⸗ 
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nichtet. Andere ſuchten nach Weſten über den Goldbach zu entkommen und gerieten 
in das Kreuzfeuer von Davouts und St. Hilaires Artillerie. Die ganze Kolonne 
wurde vernichtet oder gefangen genommen. Durch dieſe Kämpfe erhielt aber Langeron 
Zeit, die öſtlich des Baches verbliebenen neun Bataillone über Telnitz zu retten. 
Dochtorow mit Kienmayer war auf Aujezd umgekehrt, hatte ſich aber, als Vandamme 
gegen dieſes Dorf vorging, nach Satſchan gewandt und, nachdem hier die Brücke ein⸗ 
gebrochen war, über den Damm zwiſchen dem Mönitzer und Satſchaner Teiche zu 
entkommen verſucht. Verfolgt durch Artilleriefeuer gelangten die Reſte der Ver⸗ 
bündeten über Neudorf und Ottnitz nach Mileſchowitz. 

Napoleon hat ſich gerühmt, bei Auſterlitz den Feind in der Mitte durchbrochen 
und nach verſchiedenen Seiten auseinandergejagt zu haben. Aus den Ereigniſſen des 
2. Dezember läßt ſich aber nur ſchwer ein Durchbruch oder ein Auseinanderwerfen des 
Feindes erkennen. Die Verbündeten ſtanden am Abend vereinigt ſüdlich der Littawa. 
Dagegen war die franzöſiſche Armee in zwei Teile geſchieden. Der Hauptteil ſtand 
dem geſchlagenen Feinde gegenüber zwiſchen Mönitz und Krzenowitz, ein kleinerer Teil 
(Lannes und Murat) aber an der Olmützer Straße bei dem Poſorzitzer Poſthaus. 
Napoleon hat am 3. früh an Soult geſchrieben: „Der Kaiſer wird ſich perſönlich 
an die Ferſen des Feindes heften. Seine Meinung iſt, daß im Krieg nichts getan 
iſt, ſolange noch etwas zu tun übrig bleibt. Ein Sieg iſt noch nicht vollſtändig 
allemal, wo man noch mehr tun kann.“ Dieſe Lehre hat er ſelbſt wenig beachtet. 
Die Fühlung mit dem Feinde war am 2. völlig verloren gegangen. Napoleon 
ſcheint wirklich in dem Wahn gelebt zu haben, den Feind nach zwei Richtungen aus⸗ 
einandergeſprengt zu haben. Dementſprechend ließ er am 3. Dezember Soult und 
Bernadotte in ſüdlicher Richtung, Lannes und Murat aber auf Olmütz verfolgen. 
Das Vorgehen in der letzteren Richtung erwies ſich bald als Luftſtoß. Die geſamte 
Verfolgung hatte dadurch an Nachdruck verloren. Das war aber ohne Bedeutung. 
Die Beſiegten waren ſo ſehr eingeſchüchtert, daß Kaiſer Franz ſelbſt am 4. in 
Napoleons Lager kam und einen Waffenſtillſtand erbat. Auch ohne Verfolgung hatte 
der Sieg von Auſterlitz genügt, um nicht nur das verbündete ruſſiſch-öſterreichiſche 
Heer, ſondern auch den heranrückenden Erzherzog Karl, die ruſſiſchen Verſtärkungen 
und die preußiſche Armee aus dem Felde zu ſchlagen. 

Ein ähnliches Bild wie der Feldzug von Auſterlitz gewährt, wenn auch im Erfolg 
verſchieden, derjenige von Pr.⸗Eylau. 

Bei Beginn des Jahres 1807) ſtand von den verbündeten Ruſſen und Preußen 
L'Eſtocq bei Angerburg, Bennigſen zwiſchen Johannisburg und Narew hinter der 
Piſſa, Eſſen zwiſchen Narew und Bug, ihnen gegenüber zwiſchen Narew und Haff 
hinter Omulew und Paſſarge die Franzoſen. Die Stellungen waren noch nicht ein— 

*) Vierteljahrshefte 1907, 2. Heft. „Der Feldzug von Pr. Eylau.“ 

Vierteljahrsheſte für Truppenſührung und Heereskunde. 1909. 4. Heft. 36 


Sfüge 42 


— 


Stidde 45. 


544 Cann ae. 


genommen, die Quartiere noch nicht bezogen, als Bennigſen, der Oberbefehlshaber 
der Verbündeten, wieder aufbrach. Unter Zurücklaſſung von Eſſen am Narew und 
eines ſchwachen Korps unter Sedmoratzki bei Gonionds ging er in zwei Kolonnen 
zwiſchen den maſuriſchen Seen hindurch, rechts durch die Preußen unter L'Eſtocq be- 
gleitet, gegen den feindlichen linken Flügel vor. Die weitläufig und in großer Tiefe 
untergebrachten Franzoſen wurden überraſcht, zogen ſich aber ohne erhebliche Einbußen 
in ſüdlicher Richtung zurück. Die Verbündeten folgten und erreichten bis zum 31. Ja⸗ 
nuar die Linie Freyſtadt —Deutſch-Eylau —Oſterode —Allenſtein. Es war ihnen jo 
gut wie Napoleon bei früheren Gelegenheiten gelungen, dem Feinde die eine Flanke 
vollſtändig abzugewinnen. Die Lage erſchien äußerft günſtig. Griffen ſie jetzt mit 
Erfolg an, ſo warfen ſie den Feind gegen die Weichſel, gegen den Bug, gegen das 
neutrale öſterreichiſche Gebiet. Seine völlige Vernichtung ſtand in Ausſicht. Aber 
Bennigſen war weder ſtark noch wagemutig genug für ein ſolches Unternehmen. Er 
hoffte, den Feind durch eine bloße Bedrohung der linken Flanke ſeinerſeits, der rechten 
ſeitens Eſſens zum Zurückgehen über die Weichſel bewegen zu können. Napoleon 
ging indes nicht zurück, ſondern beantwortete Umgehung mit Umgehung, drohenden 
Angriff mit wirklichem Angriff. Er deckte ſich durch ein Korps (Lannes und Beker) 
gegen Eſſen und ſchwenkte mit den übrigen gegen den Hauptgegner ab. Dieſe Be⸗ 
wegung wurde durch die Lage und Verteilung der Unterkunftsbezirke ſehr erleichtert. 
Am Schluß des Januar ſtanden die vorderſten franzöſiſchen Truppen in der Linie 
Myszyniec — Willenberg —Chorzellen — Gilgenburg — Neumark. Jetzt hatten die Fran⸗ 
zoſen die Verbündeten ſo gut umgangen wie dieſe jene. Wer von beiden den andern 
angriff und beſiegte, warf ihn hier gegen die Weichſel und den Bug, dort gegen das 
Haff. Darauf wollte es Bennigſen nicht ankommen laſſen. Noch ſtand ihm der 
Rückzug frei. Er konnte nach Königsberg oder über Wehlau nach Tilſit zurückgehen. 
Er ſcheute ſich indes, ohne weiteres den Rückzug anzutreten. Er wollte ſich zu dem 
Unvermeidlichen zwingen laſſen. Eine günſtige Stellung links der Alle bei Allenſtein 
zog ſeine Hauptkräfte an ſich. Dadurch wurde Napoleons Lage noch mehr verbeſſert. 
Sie war ähnlich derjenigen vom vergangenen Oktober geworden. Der Feind ſtand 
nicht links der Saale, ſondern links der Alle. Ging Napoleon wieder auf dem rechten 
Ufer in feinem „bataillon carre“ vor, fo konnte er den Feind, auch wenn dieſer die 
eben eingenommene Stellung bei Allenſtein zeitig räumen ſollte, doch am nächſten 
größeren Hindernis zum Stehen bringen, gegen ihn einſchwenken und ihn unter aller: 
günſtigſten Ausſichten angreifen. Der Feind ſchien indes die Stellung bei Allenſtein 
nicht aufgeben zu wollen. Am 4. Februar ſollte er dort in der Front und über 
unterhalb gelegene Alleübergänge in der linken Flanke und im Rücken angegriffen 
werden. Bennigſen wartete den Angriff nicht ab, ſondern trat bereits in der Nacht 
den Rückzug an. Der Weg nahe der Alle war zu ſehr bedroht. Er bog daher etwas 
nach Weſten aus und wollte im mäßigen Bogen über Wolfsdorf, Landsberg und 
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Friedland die Straße nach Wehlau gewinnen. Napoleon folgte. Von ſeinen ſechs 
Korpsführern war Lannes zur Deckung der rechten Flanke gegen Eſſen zurückgelaſſen 
worden, Bernadotte zur Deckung der linken Flanke und zur Sicherung von Thorn 
zu lange zurückgeblieben. Ney, Augereau und Soult drangen von zwei Seiten dem 
weichenden Feinde nach und gerieten abſichtslos in ſeinen Rücken. Nur Davout blieb 
ſeitwärts auf derjenigen Straße, welche die ganze Armee, um den Feind „abzu— 
ſchneiden“, „zu überflügeln“ und „gegen ſeine linke Flanke zu drücken“, hätte ver⸗ 
folgen ſollen. Bald wurde auch Ney nach links zur Verfolgung der preußiſchen Korps 
unter L'Eſtocq entſendet. Alle Verſuche, Soult nach der anderen Seite zu Davout 
wieder herauszuſchieben, mißlangen. Augereau genügte nicht, den Widerſtand der 
ruſſiſchen Arrieregarde zu überwinden. Das wäre nach Hannibals Anſicht nicht von 
Bedeutung geweſen, Augereau mochte nicht vorwärts kommen, ſelbſt etwas zurück— 
weichen. Um ſo wirkſamer wäre der Flankenangriff Davouts und Soults geweſen. 
Napoleon rief Soult immer wieder auf die Hauptſtraße zur direkten Verfolgung 
zurück. Immer wieder ſollte der Feind, den er doch „abſchneiden“ wollte, ſchneller 
zurückgedrängt werden. 

Am 7. waren die Ruſſen bis öſtlich Pr. Eylau gekommen, Soult, dahinter 
Augereau, Murat und die Garde ihnen zu dieſer Stadt gefolgt. Links ſtand Ney 
zwiſchen Orſchen und Landsberg, rechts Davout mit zwei Diviſionen bei Beisleiden, 
mit einer bei Bartenſtein. Wegen der ſcharf öſtlichen Richtung, welche die Friedland⸗ 
Wehlauer Straße von Pr.⸗Eylau aus nimmt, befürchtete Bennigſen, bei Fortſetzung 
des Marſches ſeine linke Flanke einem Angriff nicht mehr entziehen zu können. Er 
entſchloß ſich, den unvermeidlichen Angriff nicht während des Marſches, ſondern in 
guter Stellung anzunehmen. 

Napoleon beabſichtigte nicht, den Vorteil, den ihm die Eigentümlichkeit des Wege: 
netzes darbot, auszunutzen, ſondern gedachte wie bisher unter Vor- und Nachhut— 
gefechten die Verfolgung weiter zu ſchleppen. Ney wurde daher von neuem den 
Preußen nachgeſchickt. Erſt der Anblick der auf den Höhen öſtlich Pr.⸗Eylau auf: 
marſchierten Ruſſen brachte Klarheit. Die Lage war noch immer ſehr günſtig. Der 
Feind ſtand, Terentius Varro ähnlich, in ſchmaler Front und tiefer Gliederung. 
Nahm Napoleon ſeine Kräfte zuſammen, ſo konnte er mit Augereau und der Garde 
die Front, mit Soult, vielleicht auch mit Ney die rechte, mit Davout die linke Flanke, 
mit Murat den Rücken des ungefähr gleichſtarken Feindes angreifen. Für eine 
Vernichtung ſtanden die Ausſichten fo gut wie bei Cannae. Napoleon faßte eine 
andere Abſicht. Augereau ſollte die Front, Davout die linke Flanke angreifen, 
während Soult die eigene linke Flanke deckte, die Garde und Murat in Reſerve 
zurückgehalten wurde. Zur Bewältigung einer immerhin ſtarken Stellung waren 
mithin nur zwei Korps beſtimmt. Das konnte umſoweniger genügen, als die Angriffe 
beider nicht gleichzeitig, ſondern nacheinander erfolgten. Die von Augereau vor— 
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geführten dicken Maſſen kamen unter dem Schutz eines Schneegeſtöbers bis nahe an 
die ruſſiſche Stellung heran, wurden aber dann durch einen verheerenden Kartätſch⸗ 
hagel zurückgetrieben, durch Infanterie und Kavallerie zur Auflöſung gebracht. Nur 
Trümmer wurden durch Murat gerettet. In der Front war ein erneutes Vorgehen 
unmöglich. Hier mußte ſich Napoleon darauf beſchränken, einen etwaigen Gegen— 
angriff abzuwehren. Gegen die ruſſiſche linke Flanke gelang es Davout jedoch, nach 
heftigen und verluſtreichen Kämpfen Fortſchritte zu machen. Die Front war indes 
zu wenig beſchäftigt, die Flanke infolgedeſſen ſo tief, ſo ſchwer zu umfaſſen, daß zu 
ihrer völligen Bewältigung Davouts Kräfte nicht ausreichten. Die Ruſſen ſtanden 
in einem rechten Winkel mit der nach Pr.⸗Eylau gerichteten Front Soult und der 
Garde, mit der linken Flanke Davout gegenüber. Keiner der beiden Gegner beſaß 
die Kraft oder den Willen, noch weiter anzugreifen. Napoleon hatte ſchon längſt 
Ney, Bennigſen L'Eſtocq mit den Preußen herangerufen. Einer von den beiden 
ſollte hier oder dort die Entſcheidung bringen. Ney blieb aus. L'Eſtocq, wenn auch 
mit wenigen Truppen, kam noch in letzter Stunde heran. Davouts rechter Flügel, 
dann mit Hilfe der Rufſen auch deſſen Mitte wurde zurückgeworfen. Am Abend 
ſtanden ſich beide Armeen ungefähr ebenſo wie am Morgen gegenüber. Es gab 
keinen Sieger und keinen Beſiegten. Am nächſten Tage trat indeſſen Bennigſen den 
Rückzug auf Königsberg an. Napoleon folgte langſam. Unfähig jedoch, den Feldzug 
fortzuſetzen, drehte auch er bald wieder um. 

Der Tag von Pr.⸗Eylau bezeichnet einen Wendepunkt in Napoleons Feldherrn⸗ 
leben. Die Reihe der erfolgreichen Vernichtungsſchlachten Marengo, Ulm, Aufterlig, 
Jena wird nicht fortgeſetzt. Bereits war der Feldzug von Pultusk, nach dem näm⸗ 
lichen Plan angelegt wie derjenige von Jena, gänzlich mißlungen. Das ließ ſich durch 
ungewöhnlich ſchwierige Verhältniſſe erklären. Nun war aber auch Pr.⸗Eylau fehl⸗ 
geſchlagen. Allerdings darf Friedland“) (14. Juni 1807) noch als erfolgreiche Ver⸗ 
nichtungsſchlacht angeſehen werden. Hier kann aber Napoleon ſich ſelbſt den Sieg 
nicht im vollen Maße anrechnen. Der Feind hatte den Erfolg zu gut vorbereitet. 
Die Ruſſen waren abſichtslos, man kann ſagen verſehentlich bei Friedland über die 
Alle gegangen, hatten ſich mit dem Rücken gegen den Fluß aufgeſtellt und nahmen 
ſo den Angriff der doppelten feindlichen Stärke an. Aus der Überlegenheit des An⸗ 
greifers ergab ſich neben dem Angriff gegen die Front ein Angriff gegen die eine 
Flanke von ſelbſt. Es hätte ſich auch ein Angriff auf die andere Flanke ergeben, 
wenn nicht überſtarke Reſerven zurückgehalten worden wären. Noch immer war der 
Erfolg ein gewaltiger. Zum Überfluß ſteckten die Ruſſen die Vorſtadt, durch welche, 
und die Brücke, über welche ſie ſich retten mußten, nicht hinter ſich, ſondern vor ſich 
in Brand. Daß Napoleon auf die Nachricht, der Feind ſtünde noch bei Friedland, 


*) Vierteljahrshefte 1907, 3. Heft. „Der Feldzug von Friedland.“ 
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ohne auf die Ermüdung ſeiner Truppen zu achten, mit raſchem Entſchluß dorthin 
eilte, gereicht ihm zum unvergänglichen Ruhm. Den Plan zur Schlacht hat ihm der 
Feind ſelbfſt in die Hand gegeben. 

In den folgenden Kriegen ſchien Napoleon zunächſt die Methode beibehalten zu 
wollen, der er fo viele glänzende Erfolge verdankte. So im Feldzug von Regens⸗ 
burg 1809.) Die Oſterreicher gedachten die aus Franzoſen und Rheinbundtruppen 
beſtehenden feindlichen Armeen vor ihrer Vereinigung zu überraſchen. Am 10. April Sttzze 44 
überſchritt Erzherzog Karl mit rund 120000 Mann den Inn bei Braunau 
und unterhalb, erzwang am 16. bei Landshut gegen eine bayriſche Diviſion den 
Übergang über die Iſar und rückte in der Richtung auf Kelheim weiter, um das 
rechte Donauufer zu gewinnen, ſich dort mit zwei aus Böhmen unter Bellegarde im 
Anmarſch befindlichen Armeekorps (50 000 Mann) zu vereinigen, alle noch nördlich 
des Stromes befindlichen Feinde zu ſchlagen oder zu zerſtreuen und aufwärts mar: 
ſchierend die Stellung, welche die feindlichen Hauptkräfte hinter dem Lech einzunehmen 
im Begriff ſein ſollten, unhaltbar zu machen. Es war die Antwort auf Napoleons 
Feldzug gegen Mack. Diesmal ſollten die Franzoſen nach Süden, womöglich nach 
Oſten abgedrängt werden. 

Napoleon fand, als er am 17. auf dem Kriegsſchauplatz eintraf: die Bayern 
unter Lefebvre im Rückzug über die untere Abens, dahinter längs der Donau: Di⸗ 
viſion Demont bei Ingolſtadt, Kavallerie-Diviſion Nanſouty bei Neuburg, die Würt⸗ 
temberger unter Vandamme bei Donauwörth, Diviſion Rouyer (Truppen kleiner 
Rheinbundſtaaten) bei Nördlingen, Maſſena und Oudinot am Lech zwiſchen Augsburg 
und Landsberg, Davout nördlich Regensburg. Bei dieſer Lage der Dinge war der 
Vormarſch des Erzherzogs wenig ausſichtsvoll. Ingolſtadt und Regensburg waren 
vom Feind beſetzt, die Brücke bei Kelheim zerſtört; daß der Bau einer neuen Brücke 
an irgend einer Stelle zwiſchen dieſen Orten durch feindliche Truppen links der 
Donau verhindert werden würde, war anzunehmen. Ohne weiteres über den Fluß 
hinüberzukommen, war daher nicht möglich. Dagegen hatte man einen Feind vor ſich, 
der über die Abens zurückwich, einen anderen Feind in der rechten Flanke bei Negens- 
burg, einen dritten in der linken im Anmarſch von Augsburg her. Man begab ſich 
in eine Sackgaſſe hinein, aus der man nur durch ſchleunigen Rückzug oder durch 
völlige Überwältigung eines der drei Feinde einen Ausweg finden konnte. Die Lage 
wurde dem Erzherzog klar, als er in zwei Kolonnen langſam vorgehend am 18. die Skizze 45. 
Gegend von Rohr erreicht hatte. Maſſena war noch zu fern, um ihn angreifen zu 
können. Die Bayern hätten ſich bei einem Vorgehen gegen die Abens weiter auf 
ihre Unterſtützungen zurückgezogen, die Lage für den Gegner noch verſchlimmert. Der 


*) Mayerhoffer von Vedropolje. K. u. K. Kriegsarchiv. Krieg 1809. Wien 1907. I. Band, 
Regensburg. 
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Erzherzog beſchloß daher, ſich mit feinen Hauptkräften gegen Davout zu wenden und 
ibn mit Hilfe von Bellegarde gänzlich zu vernichten. Der Plan wäre vortrefflich 
geweſen, wenn die Donaubrücke von Regensburg Bellegarde offen geſtanden hätte. 
Dieſe Vorbedingung traf nicht zu. Davout war auf das rechte Donauufer über⸗ 
gegangen und marſchierte am 19. von Regensburg ab, behielt aber die befeftigte Stadt 
beſetzt. Bellegarde mußte ſich erſt den Übergang erkämpfen. Bis dahin war der 
Erzherzog Davout gegenüber auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen. Von dieſen fand 
ſich aber nur noch etwa die Hälfte verfügbar. Nach dem Übergang über die Iſar 
war Hiller mit 26000 Mann nach Moosburg zur Deckung der linken, Vecſey mit 
6000 Mann nach Geiſelhöring zur Deckung der rechten Flanke entſendet worden. 
Jetzt wurde noch der Erzherzog Ludwig mit 18700 Mann auf Siegenburg. General 
Thierry mit 5800 Mann über Offenſtetten gegen die Abens herausgeſchoben. 63 000 
Mann blieben zur Bekämpfung der 57 000 Mann Davouts übrig. Das war eine 
Überlegenheit der Zahl, die zur Löſung der Aufgabe ſicherlich nicht genügte. Offen⸗ 
bar hatte der Erzherzog in Entſendung von Flankendeckungen das gebotene Maß 
weit überſchritten, war im Bemeſſen der zum Schlagen beſtimmten Streitkräfte 
ebenſoweit hinter ihm zurückgeblieben. Zur Entſchuldigung kann ihm nur dienen, daß 
es andere Generale in ähnlichen Lagen und ſelbſt Napoleon 1813 kaum beſſer gemacht 
haben. Dieſe Entſchuldigung hilft ihm aber nicht über das verhängnisvolle ſeines 
Verfahrens hinweg. Er mußte durchaus mit weit mehr als 63 000 zur Entſcheidung 
ausziehen. Denn hier kam es darauf an, einen der beſten franzöſiſchen Marſchälle 
und eins der beſten franzöſiſchen Korps zu vernichten oder völlig zu beſeitigen. Be— 
ſchränkte ſich der Erzherzog darauf, ſeinen Gegner feſtzuhalten oder auch ein weniges 
zurückzudrücken, ſo hatte er binnen kürzeſter Friſt die beiden anderen franzöſiſchen 
Armeen in Rücken und Flanke. Seine Lage war verzweiflungsvoll. Glücklicherweiſe 
war der Gegner nicht gewillt, dieſe verzweiflungsvolle Lage völlig auszunutzen. 
Moltke hat geſagt: „Die Vereinigung geſonderter Armeen auf dem Schlachtfeld 
halte ich für das Höchſte, was ſtrategiſche Führung zu erreichen vermag.“ Dieſer 
Höchſtleiſtung iſt Napoleon vier Jahre ſpäter bei Leipzig und abermals zwei Jahre 
ſpäter bei Waterloo erlegen. Er hat die Wirkſamkeit einer ſolchen Vereinigung 
empfinden müſſen, ſie ſelbſt anzuwenden, darauf wollte er ſich damals wenigſtens nicht 
einlaſſen. Er blieb bei ſeiner bisherigen Methode, die ganze Armee zunächſt gegen 
Flanke oder Rücken des Feindes aufmarſchieren zu laſſen. In der zutreffenden Vor⸗ 
ausſetzung, der Erzherzog würde ſich gegen Davout und nach Regensburg wenden, 
ſollte die mittlere Armee links der Abens aufſchließen, Davout von Regensburg rechts 
der Donau“) ſich nach Neuſtadt dem linken, Maſſena und Oudinot von Augsburg 


*) Eine Heranziehung Davouts auf dem linken Ufer nach Ingolſtadt, wie fie vorgeſchlagen 
worden iſt, hätte Napoleon um alle Vorteile ſeiner Lage gebracht und den Erzherzog aus allen Ver⸗ 
legenheiten geriſſen. Dieſer hätte ſich nach Belieben rechts oder links mit Bellegarde vereinigen und 
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über Pfaffenhofen dem rechten Flügel anſchließen. Ob dieſer Aufmarſch bei der Nähe 
des Feindes ausführbar oder zweckmäßig wäre, wurde Napoleon ſelbſt bald zweifel— 
haft. Maſſena war am 18. mit dem Anfang ſeiner langen Kolonne (Oudinot) bis 
Pfaffenhofen gekommen und hatte von dort eine feindliche Abteilung vertrieben. Sollte 
man ihn am nächſten Tage wirklich links nach Neuſtadt heranziehen, oder war es 
nicht einfacher, ihn geradeaus über Au in den Rücken des Feindes zu ſchicken? Na: 
poleon kam zunächſt zu dem Auskunftsmittel, Maſſenas Kolonne am 19. bei Pfaffen⸗ 
hofen aufſchließen zu laſſen, obgleich doch der dichte Knäuel am folgenden Tage in 
irgend einer Richtung wieder auseinandergezogen werden mußte. 

Ebenfalls am 19. wollte der Erzherzog nach Regensburg gehen, um mit Belle— 
gardes Hilfe Davout zu vernichten. Dagegen ſollte ſich dieſer, ohne mit dem Feinde 
in Berührung zu kommen, nach Abensberg ziehen.“) Zu dieſem Zweck ließ er die 
Trains auf der großen Straße längs der Donau, je zwei Diviſionen über Teugn 
und Saalhaupt auf Abensberg, Kavallerie mit einiger Infanterie unter Montbrun 
über Dinzling marſchieren. Oſterreichiſcherſeits ſollten vorrücken: Hohenzollern über 
Hauſen und Teugn, Roſenberg mit einem Seitendetachement über Schneidhart auf 
Saalhaupt, mit dem Gros auf Dinzling, Lichtenſtein über Sanding, Vecſey von Egg— 
mühl auf Regensburg. Der Erzherzog hoffte die Stellung bei Wolkering — Abbach 
vor dem Feind zu erreichen und ihn dort bis zum Herankommen Bellegardes feſtzu⸗ 
halten. Doch Davout war ſchneller, ließ bei Annäherung des Feindes die beiden 
Hauptkolonnen rechts ſchwenken, um über Teugn und Unter⸗Saal auf die Regens⸗ 
burg — Abensberger Straße zu kommen. Die vordere Diviſion (Morand) gelangte ohne 
Störung bis zu jener Straße. Die zweite (Gudin) erreichte das Ziel nur unter, wenn 
auch leichten Flankengefechten. Die dritte aber (St. Hilaire) mußte bei Teugn links 
einſchwenken, da Hohenzollern über Hauſen herankam. Der franzöſiſche General ſetzte 
gleich ſeine ganze Kraft ein, Hohenzollern verwendete zunächſt nur die Avantgarde, 
verſtärkte ſie erſt allmählich durch Regimenter und Bataillone, konnte gegen die breitere 
Front nichts erreichen und wurde ſchließlich noch durch die 4. Diviſion Friant in der 
rechten Flanke angegriffen. Unter erheblichen Verluſten mußte er, bis an den Süd— 
rand des bewaldeten Höhenrückens verfolgt, nach Hauſen zurückweichen. Roſenberg 
hatte mit ſeinen beiden Kolonnen in dem unüberſichtlichen Waldgelände langwierige, 
aber nicht entſcheidende Gefechte gegen Montbrun und gegen die von Saalhaupt heraus— 


geſicherte Verbindungen gewinnen können. Der Marſch Davouts auf dem rechten Ufer war geboten. 
Er mußte aber gerade auf den Feind, den übrigens Napoleon für ſchwächer hielt, als er wirklich 
war, nicht um deſſen Flügel herum gerichtet ſein. 

*) Wie es ſcheint, hatte Napoleon den Erzherzog Karl am 18. als noch nicht ſo weit vorgerückt 
angenommen und geglaubt, er würde längs der Eggmühler Straße gegen Davout vorgehen. Um: 
ſomehr war es für dieſen geboten, ſich dem Feinde vorzulegen und den Weg nach Regensburg zu 
ſperren. Erſchien eine Offenſive für den iſolierten Marſchall zu gewagt, ſo hätte er in einer Stellung 
bei Wolkering den Angriff abwarten können. 
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geſchobenen Seitendeckungen, ließ ſich täuſchen, hielt ſeine Hauptkräfte abwartend zurück. 
Lichtenſtein, hinter Roſenberg marſchierend, gelangte am Abend nicht nach Sanding, 
ſondern nur nach Schierling und zog ſich, unberührt vom Kampf, in der Dunkelheit 
zu Vecſey auf die Regensburger Straße nach Höhenberg. Am Abend ſtanden auf 
der einen Seite Hohenzollern bei Hauſen, Roſenberg bei Dinzling, auf der andern 
St. Hilaire und Friant bei Teugn, Montbrun bei Peiſing — Abbach, Morand und 
Gudin, von nun an unter den Befehl von Lannes geftellt, mit den Spitzen bei Ober⸗ 
Fecking, Reißing und Schambach. Die Armee Bellegardes war nach vergeblichem 
Angriff auf Regensburg links der Donau geblieben. 

Davout hatte mit Geſchick einen allgemeinen Sieg vermieden, einem Teilſieg aber 
nicht aus dem Wege gehen können. Wäre er nicht dem gekünſtelten Befehl des 
Kaiſers,“) ſondern dem natürlichen Inſtinkt des Soldaten gefolgt, fo hätte er nicht 
ſeine beiden Kolonnen von Teugn und Saalhaupt rechts nach Unter-Saal abſchwenken, 
ſondern geradeaus gegen den Feind gehen laſſen und mit zwei Diviſionen ebenſogut 
Roſenberg beſiegt, wie er mit den gleichen Kräften Hohenzollern zurückgedrängt hat. 
Mußte dieſer bis Hauſen zurückgehen, ſo wäre jener doch wenigſtens bis Hellring 
und Paring zurückgedrängt worden. Am nächſten Tage hätten Davout und Lannes 
den Angriff wieder aufgenommen, während Napoleon mit Lefebvre, Vandamme, 
Demont und Nanſouty über Siegenburg, Biburg und Abensberg gegen Erzherzog 
Ludwig und Thierry und mit Maffena von Pfaffenhofen oder womöglich von Au 
(das er leicht am 19. erreichen konnte) auf Pfeffenhauſen vorgegangen wäre. Am 
Abend, ſpäteſtens am 21. hätte der Feldzug abgeſchloſſen werden können. Durch das 
Seitwärtsſchieben Davouts und durch das Zurückbleiben Maſſenas war indefjen die 
Gefahr des Eingeſchloſſenwerdens für die Oſterreicher beſeitigt. Die beiden Gegner 
ſtanden ſich, wenn auch in weit getrennten Gruppen, im allgemeinen frontal gegen⸗ 
über. Von einer Einſchließung konnte nicht mehr die Rede ſein. Nur das Korps 
Hohenzollern ſah ſich zwiſchen Davout und Lannes in bedenklicher Weiſe bedroht. 
Ein öſterreichiſcher Angriff auf dieſem Flügel, der nachträglich dringend empfohlen 
worden iſt, verſprach daher keinen Erfolg. Allerdings hätte Davout durch Roſenberg 
vollſtändig in Anſpruch genommen werden können. Aber ein Angriff des eben ge— 
ſchlagenen Korps Hohenzollern auf Lannes war umſoweniger ausſichtsvoll, als das 
franzöſiſche Zentrum, wenn es über die Abens vorging, ihm in den Rücken ge⸗ 
kommen wäre. 

Daß der Erzherzog Karl am Abend des 19. die Lage vollſtändig zu überſehen 


*) Napoleon hat mit Hilfe von Davouts Flankenmarſch ſeine mittlere Armee auf 75 000 Mann 
gebracht. Da er aber mit dieſer Maſſe am nächſten Tage nur die 24 500 Mann des Erzherzogs 
Ludwig und des Generals Thierry angriff, ſo war der erreichte Vorteil nicht von Bedeutung. 
Wichtiger war, daß der Erzherzog Karl von der Bedrohung ſeiner Flanke befreit wurde und die 
Möglichkeit erhielt, ſich mit Bellegarde zu vereinigen. 
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vermochte, iſt kaum anzunehmen. So viel wußte er aber, daß er den an Zahl und, 
wie es ſich in den bisherigen Gefechten gezeigt hatte, in der Ausbildung überlegenen 
Gegner nur unter der Bedingung zu beſiegen vermochte, daß er ſeine geſamten 
Streitkräfte vereinigte. Das Dringendſte war alſo, den Übergang bei Regensburg zu 
öffnen und Bellegarde mit 50 000 Mann herfiberzuholen. Bis dahin gedachte der 
Erzherzog ſich defenſiv zu verhalten. Roſenberg ſollte vorerſt Davout feſthalten, 
Hohenzollern hinter die Große Laaber nach Leierndorf zurückgehen, Thierry und Erz— 
herzog Ludwig ſich noch während der Nacht links anſchließen, noch weiter links Hiller, 
der bis Mainburg gelangt war, über Pfeffenhauſen zur Flankendeckung herankommen. 
In guter Stellung gedachte Erzherzog Karl am 20. einem Angriff des feindlichen 
linken Flügels und der Mitte die Stirn zu bieten. Lichtenſtein wurde nach Regens⸗ 
burg geſchickt, um Bellegarde den Zugang über die Donau zu öffnen. Mit 50 000 
Mann ſollte dieſer am 21. die feindliche linke Flanke angreifen. Der Plan war 
ſicherlich nicht ausſichtslos, die Lage nicht ungünſtig. Sie geſtaltete ſich noch günſtiger 
infolge der Maßregeln, die Napoleon traf. Dieſer hatte die Meldung Davouts am 
19.: „ich habe das Schlachtfeld in ſchwerem Ringen behauptet“, dahin überſetzt: 
„l’ennemi bat en retraite à toutes jambes“. Der in voller Flucht gedachte Erz— 
herzog mußte nicht nur „l'epée dans les reins“ verfolgt, ſondern auch abgeſchnitten 
werden. War das nicht mehr an der Iſar möglich, ſo doch ſicherlich am Inn. 
Maſſena erhielt Befehl, am 20. nach Freiſing zu marſchieren, um von dort auf 
kürzerem Wege Braunau vor den Oſterreichern zu erreichen. Nicht recht in Über— 
einſtimmung mit dieſer Verfolgungsabſicht wurde gleichzeitig Oudinot, der mit 
Maſſena bei Pfaffenhofen ſtand, in entgegengeſetzter Richtung nach Neuſtadt heran— 
gezogen. Der urſprüngliche Plan, dort die ganze Armee zunächſt zu verſammeln, 
ſollte trotz der angeblich veränderten Lage wenigſtens zum Teil beibehalten werden. 
Auf dieſe Weiſe waren Maſſena und Oudinot mit etwa einem Drittel der franzöſiſchen 
Streitkräfte mindeſtens für die zwei nächſten Tage außer Wirkſamkeit geſetzt. Der 
Erzherzog würde es am 20. hinter der Großen Laaber nur mit etwa gleichſtarken Kräften 
des Feindes zu tun haben und am 21. nach Heranziehung Bellegardes mit Über— 
legenheit zum Angriff übergehen können. Dieſe ſchönen Ausſichten wurden durch die 
öſterreichiſchen Korpskommandanten vereitelt. Der Erzherzog Ludwig, pochend auf 
ſeine beſſere Kenntnis der Lage und auf das Recht des Korpsführers, ſelbſtändige 
Entſchlüſſe zu faſſen, wollte den Schutz der Landshuter Straße nicht aufgeben und 
ſeine Stellung an der Abens nicht verlaſſen. Dem ihm erteilten Befehl entgegen 
blieb er während der Nacht und noch am nöchſten Morgen ſtehen. Als er am Vor— 
mittag des 20. das Mißliche ſeiner Lage zu erkennen anfing und zurückzugehen im 
Begriff ſtand, brachen auch ſchon Lannes mit den Diviſionen Morand und Gudin 
von Schambach, Lefebvre mit zwei bayeriſchen Diviſionen ſowie Nanſouty von Abens— 
berg, Vandamme mit Wrede, den Württembergern und Demont von Biburg, zu— 
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ſammen an 75000 Mann, gegen die kordonartig rechts der Abens aufgeſtellten 
24 500 Oſterreicher herein. Manche der kleinen Abteilungen wurden abgeſchnitten 
und vernichtet. Die übrigen zogen ſich auf Pfeffenhauſen zurück. Hiller war in der 
Abſicht, durch einen Gegenſtoß das Gefecht wiederherzuſtellen, über dieſen Ort nach 
Rottenburg marſchiert, ſtieß hier auf Lannes und ging nach Türkenfeld zurück. Der 
Feind folgte auf den beiden Straßen bis Gieſeltshauſen und Ludmannsdorf. 

Napoleon glaubte noch immer die feindliche Hauptarmee, an deren linkem Flügel 
er eben vorbeimarſchiert war, im Rückzug auf Landshut begriffen, und meinte, eine 
Arrieregarde zurückgetrieben zu haben, die dieſen Rückzug decken ſollte. Er hoffte, bei 
ungeſäumter Aufnahme der Verfolgung am 21. die geſamte feindliche Armee an der 
Landshuter Brücke zum Stehen zu bringen. Maſſena ſollte von Freiſing auf dem 
rechten Iſarufer vorgehen und die Vernichtung vollenden. Zur Deckung der linken 
Flanke gegen ein etwaiges Eingreifen Bellegardes wurde Lefebvre mit den Diviſionen 
Demont und Deroi zur Verſtärkung Davouts bei Bachl bereitgeſtellt. 

Um ſich dem drohenden Verderben zu entziehen, ſetzten Hiller und Erzherzog 
Ludwig den Rückzug während der Nacht fort. Bei Landshut fanden ſie die Straßen 
und die Zugänge zur Stadt durch zuſammengefahrene Trains vollſtändig verſtopft. 
Nur mit vieler Mühe und Zeitverluſt konnte das Hindernis einigermaßen beſeitigt 
werden. Bevor dies gelungen, und bevor die Truppen die Stadt hatten durchſchreiten 
können, rückten am 21. die Verfolger heran. Es kam zu Gefechten nordweſtlich und 
innerhalb der Stadt. Einer Aufſtellung auf dem rechten Iſarufer gegenüber mußten 
jedoch die Nachdrängenden Halt machen. Maſſena langte erſt an, nachdem der weitere 
Rückzug ordnungsmäßig in Gang gebracht und die Nachhut die rechtsſeitigen Höhen 
verlaſſen hatte. Wenn auch nach empfindlichen Verluſten, vermochten die Oſterreicher 
doch ohne weitere erhebliche Störungen den Marſch dem Inn zu fortzuſetzen. 

Durch den Anblick des Feindes, den er vor ſich hatte, und durch die Meldungen 
Davouts mußte ſich Napoleon bei Landshut doch überzeugen, daß er mit dem aller— 
größten Teil ſeiner Kräfte ſeit zwei Tagen einer Nebenarmee nachgezogen, und daß 
die feindliche Hauptarmee links hinter ihm ſtand. Er beſchloß, die Verfolgung Hillers 
und des Erzherzogs Ludwig Beſſieres mit 15000 Mann Infanterie und 3000 Reitern 
zu übertragen, Wrede als Reſerve in Landshut zu laſſen, mit 60 000 Mann 
aber auf Eggmühl zu marſchieren, um den Erzherzog Karl einzuſchließen und zu ver- 
nichten. 

Dieſer hatte inzwiſchen am 20. das III. Korps (Hohenzollern), ohne vom Feinde 
geſtört zu werden, hinter die Große Laaber zurückgenommen. Lichtenſtein war es ge⸗ 
lungen, die ſchwache Garniſon des von beiden Ufern bedrohten Regensburg zur 
Kapitulation zu bringen. Die Verbindung mit dem linken Ufer war hergeſtellt. 
Nun hätte man glauben ſollen, würde Bellegarde über den Fluß gehen und dann 
am 21. mit 50 000 Mann die linke Flanke, der Erzherzog mit 60 000 Mann die Front 
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Davouts und Lefebvres angreifen. Überraſchenderweiſe war jedoch nur das II. Korps 
unter Kolowrat zur Stelle, das I. weit entfernt auf dem Marſch nach Neumarkt 
begriffen. Auch das eine vorhandene Korps ging nicht über den Fluß, ſondern ſetzte 
ſich nach Hemau in Marſch. Der vor Tagen gegebene Befehl, auf das rechte Donau— 
ufer überzugehen, ſoll verloren gegangen ſein. Bellegarde, unberührt durch die 
jüngſten Ereigniſſe, befand ſich noch in Ausführung des urſprünglichen Operations⸗ 
planes, wollte ſich mit dem Erzherzog links der Donau vereinigen, um den Feind 
hinter dem Lech anzugreifen. Konnte der Erzherzog nicht herüberkommen, was 
konnte er ſelbſt dann Beſſeres tun, als durch eine Diverſion auf dem linken Ufer den 
Feind zum Rückzug zu beſtimmen! Das Unternehmen gegen Regensburg wurde nur 
als Zwiſchenfall angeſehen. Als der Fehler oder das Mißverſtändnis erkannt, die 


Rückberufung beider Korps erfolgt. Kolowrat am 21. Abends vor Regensburg ein- _Sfize e 48 


getroffen, war auch der günſtige Moment verſäumt. 
Nach einem am 20. Abends erhaltenen Befehl ſollte Davout dorthin marjcieren, 


wo es noch Feinde gab. um ſie zu vernichten und ſich ihrer zu bemächtigen. Gleich⸗ 


zeitig wurde an Lefebvre geſchrieben: „Verfolgen Sie den Feind, den Degen an den 
Rippen.“ Demzufolge ging Davout am 21. von Teugn nach Hauſen und von dort 
mit Friant über Hellring auf Paring, mit St. Hilaire auf Langquaid vor. Eben⸗ 
dorthin richtete Lefebvre ſeinen Marſch von Bachl aus. Unter Nachhutgefechten zog 
ſich Hohenzollern hinter den Allersdorfer Bach ſüdlich Schierling zurück. Roſenberg 
folgte von Dinzling nach Laichling. In den Stellungen Lindach, Ob. Laichling, 
Ob. Sanding einerſeits, Allersdorfer Bach, Schierling, Kolbing, Waldrand öſtlich 
Dinzling anderſeits wurde mit Ausfällen und Gegenausfällen bis zur Dunkelheit 
heftig gekämpft. 

Erzherzog Karl ahnte am 21. Abends noch nichts von dem Rückzug des Erz— 
herzogs Ludwig und Hillers oder von dem Vorgehen Napoleons nach Landshut. Er 
rechnete noch immer auf die Verſtärkung ſeines linken Flügels durch die Korps jener 
beiden Generale und wollte mit ihnen und Kolowrat Napoleon angreifen, deſſen Vor⸗ 
gehen von Abensberg Donau abwärts er erwartete. Als in der Nacht Meldung über 
das Schickſal des Erzherzogs Ludwig und Hillers einging, hielt der Oberbefehlshaber 
ſeine Lage nicht weſentlich verſchlechtert, da durch jene doch eine erheblichere Menge 
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Stellung Davout und Lefebvre gegenüber halten, Vucaſſovich mit ſeiner Brigade die 
linke Flanke ſüdlich der Großen Laaber decken, die Grenadiere bei Mooshof in Reſerve 
bleiben, Hohenzollern von Alt-Eglofsheim auf Dinzling, Lichtenſtein von Gebelkofen 
auf Peiſing vorgehen, Kolowrat von Ober-Isling her Abbach, wo nur eine kleine 
feindliche Abteilung zu finden war, „en front emportieren“. Ein Erfolg wäre 
durchaus möglich geweſen, wenn die beabſichtigten Bewegungen bereits am Morgen 
begonnen hätten. Da aber Kolowrat abgewartet werden ſollte, ſo konnte erſt am 
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Nachmittag ungefähr zu gleicher Zeit angetreten werden, in der Napoleon mit 
60 000 Mann von Landshut her überraſchend vor Eggmühl erſchien und Davout 
wie Lefebvre zum Angriff vorgingen. Der Theorie nach war der bevorſtehende 
Flankenangriff unſchädlich, da die Große Laaber weit und breit nur auf dem leicht 
zu verteidigenden Übergang bei Eggmühl überſchritten werden konnte. Tatſächlich 
fanden ſich noch andere Übergänge. Dem Angriff Lefebvres von Schierling, Vandammes 
von Deggenbach aus, Lannes über Rogging und der Reſervekavallerie, die den Bach 
an mehreren Stellen durchwatete, vermochte Vucaſſovich nicht ſtandzuhalten. Er mußte 
erſt über die Laaber, dann weiter zurückgehen. Roſenberg, von zwei Seiten mit 
großer Überlegenheit angegriffen, konnte ſich nur unter verluſtreichen Kämpfen aus 
der erſtickenden Umarmung befreien. Hohenzollern wie Lichtenſtein mußten eingeſetzt, 
Kavallerie den Drängern entgegengeworfen werden, bis es gelang, nach eingebrochener 
Dunkelheit die ganze Armee auf den Höhen von Graß und bei Burgweinting zu 
verſammeln. Auch dort war keines Bleibens. Noch während der Nacht zum 23. 
mußte unter Zuhilfenahme einer Kriegsbrücke der Rückzug auf das linke Donauufer 
angetreten werden. Er war noch nicht vollendet, als der Morgen anbrach und der 
Feind von neuem ſich regte. Die öſterreichiſche Kavallerie, die bereits am Tage zuvor 
Rühmliches geleiſtet hatte, mußte noch einmal ihr Außerſtes tun, um die Verfolger 
von der Schiffbrücke abzuhalten. 

Am 25. hatte Erzherzog Karl Bellegarde, Kolowrat, Hohenzollern, Roſenberg 
und Lichtenſtein hinter dem Regen bei Cham verſammelt. Hiller und Erzherzog 
Ludwig befanden ſich bei Alt-Otting hinter dem Inn. Gegen dieſen Teil des ge— 
ſchlagenen Feindes wandte ſich Napoleon. In den ſiebentägigen Kämpfen hatten die 
Oſterreicher 40 000, ihre Gegner nur 16 000 Mann verloren. 

Mit 180 000 Mann einer Armee von 120 000 Mann Verluſte in der Höhe 
von einem Drittel ihres Beſtandes beizubringen und ſie in zwei Teilen hierin und 
dorthin zurückzuwerfen, hätte für jeden anderen General als eine beneidenswerte Tat 
gelten müſſen. Für Napoleon, der die Gelegenheit in Händen gehabt hatte, dieſe 
Armee völlig zu vernichten und „die Angelegenheit in Deutſchland binnen zwei bis 
drei Tagen zu erledigen“, reichte fie kanm aus. Der Kaiſer ſtand am 17. mit drei 
Armeen von ungefähr je 60 000 Mann bei Augsburg, längs der Donau mit dem 
Anfang bei Neuſtadt und bei Regensburg. Er hatte nur nötig, gegen den Erzherzog, 
der nach Hinterlaſſung von 26000 Mann an der Iſar mit 94 000 Mann in den 
Flußbogen Abens-Donau hineinmarſchierte, von drei Seiten vorzugehen und das aus— 
zuführen, was Moltke das Höchſte genannt hat, was ſtrategiſche Führung zu leiſten 
vermag. Am 18. April erreichte Maſſena Pfaffenhofen, Lefebvre ſammelte ſich bei 
Neuſtadt an der Abens. Davout ging bei Regensburg über die Donau. Am 19. 
konnte Maſſena bis Au gelangen, Lefebvre weiter aufſchließen, Davout auf dem rechten 
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Donauufer, wenigſtens die Stellung Abbach —Wolkering einnehmen, am 20. alle drei 
gegen den Feind, er mochte ſich befinden, wo er wollte, vorrücken. Allerdings war 
der Erzherzog in der Lage, ſich mit ſeinen Hauptkräften gegen einen der drei Feinde 
zu wenden. Eine ſehr erhebliche Überlegenheit vermochte er aber nicht zuſammen— 
zubringen, da ein Teil ſeiner Armee jedenfalls durch die an der Abens ſtehenden 
Bayern gebunden war. Immerhin konnte es ihm gelingen, einen der drei Feinde 
zurückzudrängen. Das hätte ihm ebenſowenig geholfen, wie es Terentius Varro bei 
Cannae geholfen hat, die Iberen und Gallier zurückzuwerfen. Wenn er nicht einen 
der drei Feinde vernichtete, wenigſtens völlig aus dem Felde ſchlug, brachte ihm ſelbſt 
ein Sieg nur die gänzliche Einſchließung. Napoleon verwarf das einfache Mittel 
eines konzentriſchen Vorgehens. Er wollte das bewährte Verfahren, ſeine ganze 
Armee zunächſt im Rücken oder in der Flanke des Feindes zu verſammeln, beibehalten. 
Dieſe Methode, die ihm bei Marengo, Ulm und Jena zu einem glänzenden Erfolg 
verholfen hatte, hei Pr.⸗Eylau hätte verhelfen können, verſagte hier. Der Feind 
war ſchon zu weit vorgedrungen, um die vollſtändige Ausführung des umſtändlichen 
Aufmarſches zu erlauben. In ſeinen Abſichten geſtört, war Napoleon darauf ange— 
wieſen, nach den falſchen Meldungen, die er erhielt, und nach den irrigen Vorſtellungen, 
die er ſich von dem Feinde machte, von Tag zu Tag neue Pläne zu faſſen. Der 
Erzherzog verfuhr in ähnlicher Weiſe. In dieſem Wettſtreit gewann Napoleon 
ſchließlich die Oberhand. Das war nicht zu verwundern. Er hatte eine gewaltige 
Überlegenheit der Zahl für ſich. Seine Truppen waren außerordentlich marſchfähig, 
im Gefecht, zumal im bedeckten und durchſchnittenen Gelände, allen anderen überlegen. 
Seine Marſchälle führten ſeine Befehle mit Drangabe ihrer ganzen Kraft aus, 
während den öſterreichiſchen Korpsführern im allgemeinen die Vorbildung und die 
Disziplin für ein wirkſames Eingreifen fehlten. Vor allem aber faßte er ſeine 
Entſchlüſſe, ſie mochten ausfallen wie ſie wollten, raſch und brachte ſie mit Schnelligkeit, 
Entſchiedenheit und Tatkraft zur Ausführung, während der Erzherzog eine Klärung 
der Lage abwartete, ſtehen blieb und die Entwicklung der Dinge über ſich herein— 
brechen ließ. Daß er ſich trotzdem einem drohenden Verderben, wenn auch mit 
empfindlichen Verluſten entziehen konnte, verdankte er nicht zum wenigſten den Maß— 
regeln Napoleons, der nicht nur den Ausweg über Landshut zu ſpät ſchloß, ſondern 
noch einen neuen über Regensburg öffnete. 

Das Endreſultat des April-Feldzuges war: die Oſterreicher haben ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten, ſind aber nicht vernichtet. Vier Wochen ſpäter ſtehen ſie dem Sieger 
wieder gegenüber und werfen ihn bei Aspern über die Donau zurück. Da Napoleon 
verſchmäht hatte, die ihm dargebotene Vernichtungsſchlacht zu ſchlagen, ſo konnte er 
auch nicht „die Angelegenheit in Deutſchland binnen zwei oder drei Tagen erledigen“. 
Es bedurfte eines Feldzuges von mehreren Monaten, eines Krieges, der ſich nicht 


556 Cannae. 


nur auf das Donautal beſchränkte, ſondern über Tirol, Italien, Polen, Norddeutſch⸗ 
land und die Niederlande erſtreckte, um endlich durch Ermattung aller Kräfte zu einem 
Ende geführt zu werden, das mit einem Schlage zu erreichen geweſen wäre. 

Noch einige Male hat Napoleon den Anſatz zu einer Vernichtungsſchlacht bis- 
heriger Art gemacht. Bei Smolensk ſcheiterte der Verſuch an der Länge ſeiner 
Marſchkolonne, deren Entwicklung und Aufmarſch zu viel Zeit in Anſpruch nahm. 
In den Tagen vor Dresden gab er einen genial erſonnenen Plan kleinmütig auf. 
Bei Montmirail erwachte noch einmal der Geiſt des Siegers von Marengo. Im 
allgemeinen verzichtete aber Napoleon auf das Umgehen einer Flanke, das Abſchneiden 
der Rückzugslinie, die Schlacht mit verwandter Front. Fortan ging er gerade auf 
ſein Ziel los. Das führte zum Frontalangriff, zum Durchbruchsverſuch. Zwei feiner 
Schlachten, Borodino und Hanau, können als ſiegreiche reine Frontalſchlachten an⸗ 
geſehen werden. Daß er in ihnen die Oberhand gewann, verdankte er weſentlich 
ſeiner Artillerie. Abgeſehen von den Verluſten, die er dabei ſeinen Gegnern beibrachte, 
und die er ſelbſt erlitt, kann aber von einem tatſächlichen Erfolg, von einer Förderung 
des Feldzuges nur bei Hanau die Rede ſein. Hier gelang es ihm, unter Einbuße 
von 19000 Mann 60 000 über den Rhein zu retten. Bei Borodino drückte er 
Kutuſow einen Kilometer weit zurück. Am nächſten Tage konnte aber der ruſſiſche 
General den ordnungsmäßigen Rückzug, Napoleon ſelbſt den Vormarſch in ſein Ver— 
derben hinein wie bisher ungeſtört fortſetzen. 

Nicht alle ſpäteren Schlachten Napoleons waren aber reine Frontalſchlachten. 
Die überlegene Zahl, über die der Kaiſer verfügte, die daraus ſich ergebende längere 
Front, der überragende Flügel verhalfen ihm bei Wagram zu einer Umfaſſung und 
zu einem Erfolg, welchen die Maſſenangriffe gegen die öſterreichiſche Front ihm allein 
ſchwerlich verſchafft hätten. Ahnliches würde ſich bei Groß-Görſchen ergeben haben, 
wenn die Verbündeten den 3. Mai links der Elſter abgewartet hätten. Solche Er— 
folge erſchienen aber als zu gering. Es war bei Wagram weniger der Sieg als 
die Ermattung beider Teile, die zum Friedensſchluß führte. In dem Streben 
nach Beſſerem wurde Napoleon nun doch auf die bei Regensburg verſchmähte „Ver— 
einigung getrennter Teile auf dem Schlachtfeld“ geführt. Das war nichts Neues. 
Schon Friedrich der Große war 1760 auf dieſe „Aushilfe“ gekommen. 

tige 51.— Daun hatte am 2. November“) mit 52 000 Oſterreichern und einer „formidabeln 
m Artillerie“ nördlich Süptitz, weſtlich Zinna, Stellung genommen. Der nur 800 m 
breite Höhenrücken, der nach Süden zum Röhrgraben, nach Norden zur Dommitzſcher 
Heide und zur Elbniederung ſanft abfällt, galt nach früheren Erfahrungen in der 
Front für unangreifbar. Zur Deckung der in der linken Flanke gelegenen Rückzugs⸗ 
linie war ſüdweſtlich Torgau ein beſonderes Korps unter Lascy aufgeſtellt worden. 


) Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt. 1897, 4. Heft. Die Schlacht bei Torgau. 
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Der König, deſſen 44 000 Mann bei Langen-Reichenbach lagerten, beabſichtigte, am 
3. November die feindliche Front durch Zieten mit 18 000 Mann angreifen zu laſſen, 
ſelbſt aber mit 26 000 Mann die Stellung in drei Kolonnen durch die Dommitzſcher 
Heide zu umgehen und im Rücken anzugreifen. Der Marſch durch die tiefſandige 
Heide ging, durch die ſchwere Artillerie aufgehalten, nur langſam vonſtatten. Der 
Nachmittag des kurzen Novembertages war bereits hereingebrochen, als die Avant⸗ 
garde bei Neiden ins Freie trat. Es ſchien zu ſpät zu fein, um die links ab- 
marſchierten Kolonnen auf tiefen Niederungswegen bis gegen Zinna weiterrücken und 
dann rechts einſchwenken zu laſſen. Der König glaubte nur noch Zeit zu haben, 
geradeaus mit Brigaden, ſo wie ſie eintrafen, ſtaffelweiſe anzugreifen. Die vereinzelten 
Angriffe wurden einer nach dem andern unter großen Verluſten abgewieſen. Am 
Abend zog ſich die Armee hinter den Strienbach zurück. Zieten, beſorgt um ſeine 
rechte Flanke, hatte zunächſt Lascy zurückwerfen wollen. Dieſem Gegner hinter dem 
Röhrgraben war aber nicht beizukommen. Nach anderthalbſtündiger Kanonade 
marſchierte daher Zieten unter dem Schutz ſeiner Kavallerie links ab und ließ zuerſt 
durch eine Brigade Süptitz, dann durch eine zweite die Höhe nordweſtlich des Dorfes 
angreifen. Süptitz wurde beſetzt und auch die Höhe erſtiegen, dann aber die ſtürmende 
Brigade durch Kartätſchfeuer zum Weichen gebracht. Jeder Erfolg ſchien auszubleiben. 
Aber auch die Oſterreicher hatten ſtark gelitten und waren beſonders dadurch in Ver⸗ 
wirrung geraten, daß das Artilleriefeuer Zietens die Verteidiger auf der Nordſeite, 
dasjenige des Königs die Verteidiger auf der Südſeite zum Teil im Rücken traf. 
Daun hielt es nach Eintritt der Dunkelheit für geraten, die Truppen des weſtlichen 
Flügels aus der Umklammerung nach Zinna herauszuziehen. Dieſe Bewegung wurde 
vom General Saldern bemerkt und auf eigene Fauſt zu einem neuen Angriff benutzt. 
Zieten ließ die übrigen Truppen folgen. Auch von der andern Front werden von 
Generalen und Stabsoffizieren ſelbſtändig Truppen herangeführt, die den mit Zieten 
im Gefecht ſtehenden Oſterreichern in Flanke und Rücken fallen. 25 ſchließlich ver: 
ſammelte Bataillone werfen den Feind immer mehr auf Zinna zurück. Am nächſten 
Morgen befindet ſich Daun im Rückzug von Torgau auf Dresden. Die Oſterreicher 
ſind nicht vernichtet, aber doch auf geraume Zeit beſeitigt. Ebenſo wie ſie ver— 
ſchwinden auch die übrigen Feinde des Königs, die Reichsarmee und die Ruſſen. Das 
Feld iſt frei. Und was das Wichtigſte iſt, in Wien fängt man an, die Überzeugung 
zu gewinnen, daß man mit dieſem Gegner doch nicht zu Ende kommen wird. Dieſen 
glänzenden Erfolg verdankte der König wohl dem ſelbſtändigen, durch kein Mißgeſchick 
zu erſtickenden Eifer ſeiner Offiziere, zu ſiegen, und der Kampfesfreudigkeit aller 
Soldaten, aber der Hauptſache nach dem Angriff von zwei Seiten, dem Feuer in 
Front und Rücken, dem auch der Tapferſte auf die Dauer nicht widerſtehen kann. 

Auch der ruſſiſche General Bennigſen hat verſucht, mehrere getrennte Teile ſeiner 
Armee auf einem Schlachtfelde zu vereinigen. 
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In den erſten Tagen des Juni 1807 ſtand Napoleon mit den Korps Berna⸗ 
dotte und Soult hinter der Paſſarge, mit Davout ſüdlich Allenſtein —Oſterode, mit 
der übrigen Armee dahinter bis zur Weichſel und jenſeits, mit dem als Avantgarde 
vorgeſchobenen Korps Ney aber an der Alle in dem Bezirk Guttſtadt, Altkirch, 
Scharnick, Queetz, Knopen. Der franzöſiſche Kaiſer beabſichtigte, ſeine Armee auf⸗ 
marſchieren zu laſſen und dann die Ruſſen — Preußen anzugreifen, die mit dem 
„Hauptkorps“ unter Bennigſen bei Heilsberg — Avantgarde Launau —, mit dem 
„Nebenkorps“ unter L'Eſtocq bei Heiligenbeil ſtanden. Bennigſen wollte dem Angriff 
des Gegners zuvorkommen und den vereinzelten Ney vernichten. Am 5. Juni wurden 
vorgeſchickt: Rembow mit einer Diviſion des Nebenkorps gegen den Brückenkopf von 
Spanden, um Bernadotte, Dochtorow mit zwei Diviſionen gegen den Brückenkopf 
von Lemitten, um Soult feſtzuhalten. Erſterer wurde abgewieſen, letzterer nahm den 
Lemittener Brückenkopf; beide hatten große Verluſte, erfüllten aber ihren Auftrag, die 
beiden Marſchälle abzuziehen, vollſtändig. Da Davout zu fern ſtand, um einzu— 
greifen, konnte der vernichtende Angriff auf Ney ungeſtört vorgenommen werden. 
Zu dieſem Zweck ſollten am 5. Juni vorgehen: Sacken mit drei Diviſionen und 
ſtarker Kavallerie, gefolgt von der Garde über Arnsdorf auf Wolfsdorf, Bagration 
mit der Avantgarde von Launau über Gronau auf Altkirch, Gortſchakow mit einer 
halben Diviſion rechts der Alle auf Guttſtadt, Platow mit ſeinen Kaſaken und einer 
halben Diviſion über Bergfriede auf Heiligenthal. Als Bagration Altkirch erreicht, 
iſt von den anderen Kolonnen noch nichts zu ſehen. Er will ſie abwarten, ehe er 
zum Angriff übergeht. Dadurch erhält Ney Zeit, ſeine zerſtreuten Abteilungen zu— 
ſammenzuziehen und, als Sacken zwei Stunden ſpäter bei Wolfsdorf erſcheint, den 
Rückzug in Ordnung anzutreten. Noch immer wäre es möglich geweſen, den 
Marſchall abzuſchneiden, wenn Sackens dem Feinde weit überlegene Kolonne über 
Warlack auf Deppen oder Heiligenthal den Marſch fortgeſetzt hätte. Sacken zog 
ſich aber an Bagration heran. Die Garde wurde ſchon früher über Petersdorf auf 
Neuendorf herangeholt, die ganze Armee zunächſt wieder verſammelt, dann der Vor— 
marſch auf Queetz angetreten. Platow war inzwiſchen in die zurückgehenden franzö— 
ſiſchen Trains eingebrochen. Dadurch ließ ſich indes Ney nicht beirren. Er machte 
bei Ankendorf Halt und erwartete einen Angriff, den auszuführen der durch lange 
Märſche erſchöpfte Gegner nicht mehr fähig war. 

„Langſam und unglaublich vorſichtig“ gingen die Ruſſen am 6. gegen Ankendorf 
vor. Als ſie mit ihrer Überlegenheit beide feindlichen Flanken bedrohten, trat Ney 
den Rückzug an. Obgleich bei Deppen drei Brücken hergeſtellt waren, konnte der 
Übergang doch nur mit „recht bedeutenden Verluſten“ bewerkſtelligt werden. Die 
Paſſarge machte der Verfolgung ein Ende. 

Der ſorgfältig entworfene Plan war mißlungen, weil Bagration gezögert hatte, 
die Front des Feindes durch einen Angriff feſtzuhalten, und weil Sacken ſich geſcheut 
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hatte, ſelbſtändig gegen deſſen Flanke und Rücken vorzugehen, vielmehr nach der Mitte 
zu abgebogen und ebenfalls vor die Front geraten war. Der letztere wurde als der 
Hauptſchuldige angeſehen, vor ein Kriegsgericht geſtellt, zur Dienſtentlaſſung verurteilt, 
nach kurzer Zeit indes begnadigt und wieder angeſtellt. Dieſe Maßregelung hat nicht 
viel Eindruck gemacht. Auch ſpäter haben ſich viele Generale nicht abſchrecken laſſen, 
in die von Bagration und Sacken begangenen Fehler zu verfallen. Noch immer iſt 
es den getrennten Teilen einer Armee eine lieb gewordene Gewohnheit, ſich zunächſt 
vor der feindlichen Front zuſammenzudrängen, ehe ſie zum Angriff übergehen. Um 
dem entgegenzuwirken, iſt es Aufgabe der höheren Führung, den unvermeidlichen 
Zeitunterſchied zwiſchen dem Eintreffen der einen Abteilung vor der Front, der 
anderen vor der Flanke oder im Rücken durch geeignete Anordnungen abzukürzen. 

Die Löſung einer ſolchen Aufgabe iſt ſelbſt Napoleon nie recht gelungen. Er 
ſuchte die Vereinigung auf dem Schlachtfeld dadurch zu erreichen, daß der Feind in 
der Front der Hauptſache nach nur bedroht wurde, während ein abgeſonderter Heerteil 
von weither zum Flankengriff heranzog. Das konnte glücken, wenn der Feind 
ſeinerſeits angriff und der abgeſonderte Heerteil eiligſt herankam. Es glückte aber 
nicht, wenn der Feind es vorzog, den Angriff abzuwarten und der abgeſonderte 
Heerteil ſich durch einen gegneriſchen aufgehalten ſah. Da wurde freilich befohlen, 
den aufhaltenden Feind ohne weiteres über den Haufen zu werfen. Wenn dieſer aber 
auf das „ohne weiteres“ nicht einging, ſo wurde viel Zeit verloren, der ganze Ver— 
einigungs- und Flankierungsplan frühzeitig erkannt, das Reſultat nicht abgewartet, 
und der Abzug des dem Untergang geweihten Feindes erfolgte, ehe die Schlinge zu— 
gezogen werden konnte. Das war ungefähr der Hergang bei Löwenberg“) und Dresden“) 
mit den beabſichtigten Flankenangriffen Neys und Vandammes. Als aber bei Bautzen“) 
Ney rechtzeitig das Schlachtfeld erreichte, wurde er nicht gegen die Flanke, ſondern 
gegen die rechte Flügelſpitze angeſetzt, und Blücher, wie gut ſein Wille auch war, aus— 
zuharren, mußte und konnte nun doch dem verhängnisvollen Stoß ausweichen. So 
viel war zu erkennen: ein Frontalangriff muß in Erwartung des Flankenanfalls 
erfolgen. Der Gegner muß völlig in Anſpruch genommen werden und dem Flanken— 
angriff nicht mehr gänzlich ausweichen können. Wird der Angriff der Front von 
dem zu umfaſſenden Gegner, wie von Melas bei Marengo, Hohenlohe bei Jena, 
Napoleon bei Waterloo, unternommen, deſto beſſer, wenn nicht, muß ſich wohl der 
andere bequemen, die Laſt auf ſich zu nehmen. 

Die Art der Umfaſſung oder Umgehung bei Bautzen, Löwenberg und Dresden 
lief hinaus auf ein Zurückmanöverieren des Feindes. War das Zurückwerfen in der 
entgegengeſetzten Richtung der natürlichen Verbindungen bei Marengo, Ulm und Jena 
für den Beſiegten verderblich, ja vernichtend geweſen, ſo wurde dies Zurückmanö— 


*) Vierteljahrshefte 1908, 3. Heft. „1813.“ 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeres kunde. 1909. 4. Heft. 37 
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vrieren in der Richtung der natürlichen Verbindungen für den Sieger noch ſchäd⸗ 
licher wie für den Beſiegten. Die Siege von Groß⸗Görſchen und Bautzen und der 
ausgedehnte Rückzug der Verbündeten nötigten Napoleon zu zahlreichen Detachierungen 
und Deckungen, löſten die Rekrutenarmee allmählich auf und zwangen ihn, einen 
Waffenſtillſtand abzuſchließen, der den Verbündeten ebenfalls willkommen ſein mochte, 
aber von ihnen noch eher hätte entbehrt werden können, als von dem, der zwei 
ſiegreiche Schlachten durch eine unausgeſetzte Verfolgung auszunutzen beſtrebt war. 
Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes hatte ſich die Lage völlig verändert. Die 
Aufgabe, die während des Frühjahrsfeldzuges Napoleon zugefallen war, oder die er 
ſich ſelbſt gewählt hatte: die Vereinigung getrennter Armeen auf dem Schlachtfelde, 
Stage hatte ſich im Auguſt auf die Verbündeten übertragen. Mit der Nordarmee bei 
Berlin, der Hauptarmee in Schleſien, der öſterreichiſchen in Böhmen, hatten ſie 
Napoleon, der zwiſchen Dresden und Liegnitz ſtand, wenn auch noch in reſpektvoller 
Entfernung, umſtellt. Es wäre das Einfachſte für den großen Kriegsmeiſter geweſen, 
ſich aus der drohenden Einſchließung herauszuziehen und dann eine der drei feind— 
lichen Armeen mit überwiegenden Kräften anzugreifen. So hatte es Friedrich der 
Große 1760 in einer bei weitem übleren Lage getan. Der König ſtand am 
Stehe D 14. Auguft*) mit 30 000 Mann ſüdweſtlich Liegnitz und hatte Lascy, Daun und 
Laudon mit zuſammen 100 000 Mann ſich gegenüber. Eine ruſſiſche Armee war 
außerdem über die Oder gegangen und bereits bis Liſſa herangekommen. In der 
Nacht zum 15. beabſichtigte Daun, ſeinen Gegner von drei Seiten zu umgehen und 
am Morgen mit der Hauptarmee in der rechten, mit Laudon in der linken Flanke, 
mit Lascy im Rücken anzugreifen und mit den leichten Truppen der Generale Ried 
und Beck in der Front feſtzuhalten. In der nämlichen Nacht marſchierte jedoch der 
König links durch Liegnitz ab und ruhte öſtlich der Stadt bei Pfaffendorf und Panten, 
um am frühen Morgen den Marſch fortzuſetzen. Während dieſer Ruhe wird plötzlich 
die Annäherung Laudons gemeldet, der in geringer Entfernung vom preußiſchen linken 
Flügel die Katzbach in drei Kolonnen überſchreitet. Es war aber noch Zeit, eine dem 
feindlichen Anmarſch gegenüberliegende Höhe, den Rehberg, zu beſetzen, den erſten 
Anprall abzuwehren und dann die aus den ſchwierigen Katzbachdefileen ſich mühſam 
herauswindenden Oſterreicher anzugreifen. Ehe dieſe ſich vollſtändig entwickeln können, 
werden fie trotz großer Überlegenheit der Zahl (30 000 gegen 14 000) über den 
Fluß zurückgeworfen. Währenddeſſen wurde die Hauptarmee unter Daun, die zu 
Hilfe kommen wollte, am Schwarzwaſſer durch Zietens geringe Kräfte feſtgehalten 
und abgewehrt. Zu einer wohlverdienten Ausnutzung des Sieges genügten die ver- 
fügbaren Kräfte nicht. Es war genug erreicht, daß die Ruſſen ſchleunigſt über die 
Oder zurückgingen, und daß die dreifache Stärke der Oſterreicher beſcheiden zurück⸗ 


*) Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt 1906, 6. Heft. Die Schlacht bei Liegnitz. 
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trat, um dem König den Abmarſch zur Vereinigung mit dem Prinzen Heinrich zu 
geſtatten. 

Napoleon“) befand ſich in einer weit günſtigeren Lage wie Friedrich. Das Ver⸗ 
hältnis ſeiner Kräfte zu derjenigen des Feindes war nicht geringer als 1:3, ſondern 
höher als 4:5. Ein der Schlacht von Liegnitz entſprechendes Verfahren anzuwenden, 
wäre für ihn ein leichtes geweſen. Sich zurückzuziehen, ſelbſt um demnächſt zu ſiegen, 
ſchien jedoch unter ſeiner Würde zu liegen. Er blieb alſo inmitten der drei Feinde. 
Das konnte er auch ohne Bedenken tun. Die Verbündeten hatten allerdings be— 
ſchloſſen, von drei Seiten gerade auf den Hauptfeind loszugehen. Diejenige Armee 
die auf Napoleon ſelbſt ſtoßen würde, ſollte ausweichen, die beiden anderen um ſo 
herzhafter vordringen. Dieſem auf ein Ziel gerichteten Beſtreben mußte Napoleon 
ſchließlich erliegen. Wie gut die Vorſätze aber auch ſein mochten, zwei von den drei 
Armeeführern waren feſt entſchloſſen, ſie nicht auszuführen. Der Kronprinz von 
Schweden wollte ſolange wie möglich ſtehen bleiben und bei der geringſten ihm 
drohenden Gefahr zurückgehen. Schwarzenberg, aus Schleſien erheblich verſtärkt, be⸗ 
abſichtigte, nicht geradezu auf den Feind, ſondern nur im weiten Bogen um ihn 
herum zu gehen, gewiſſermaßen das Manöver von Marengo, Ulm und Jena nach— 
zuahmen, allerdings nicht mit der feſten Abſicht anzugreifen, ſondern nur mit der be— 
ſcheidenen zu drohen, eine Diverfion zu machen. Damit hätte ſich der vorſichtige 
Feldherr in eine große Gefahr begeben, falls noch die Sonne von Aufterlig geſchienen 
hätte. Die war aber bereits im Untergang begriffen. Napoleon behielt nicht den 
hauptſächlichſten Teil ſeiner Armee in einer Maſſe zuſammen, um mit ihr an einer 
günſtig erſcheinenden Stelle den vernichtenden Schlag auszuführen, ſondern er verteilte 
ſeine Streitkräfte ziemlich gleichmäßig auf ſeine drei Gegner. Alle Fehler der Ver— 
bündeten, ſie mochten deren begehen, ſo viele ſie wollten, waren nicht imſtande, dieſe 
verhängnisvolle Maßregel unſchädlich zu machen. Welche Gelegenheiten ſich auch 
boten, die Tage von Marengo, Ulm und Auſterlitz zu erneuern, immer fehlte es an 
den Kräften, die den Mut des Entſchluſſes verliehen, die Ausführung des genialen 
Planes geſtattet hätten. So wurde jeder Verſuch einer Vernichtungsſchlacht auf— 
gegeben. Die Kämpfe beſchränkten ſich franzöſiſcherſeits im allgemeinen auf das, was 
Napoleon früher eine ordinäre Schlacht genannt hatte, auf Frontalangriffe und 
Durchbruchsverſuche. Die Bruchſtücke, welche den drei feindlichen Armeen entgegen— 
geworfen wurden, erlitten Niederlagen. Die Verbündeten drangen vor. Zaudernd 
und zögernd, aber ſie drangen vor. Wo ſich der Kaiſer ſelbſt zeigte, wichen ſie wieder 
zurück. Einzig mit ſeiner Perſon hielt er jeden Angriff ab. Drehte er den Rücken, 
um ſich einer anderen Seite zuzuwenden, wurde der alte Zuſtand wieder hergeſtellt. 
Müde und erſchöpft kehrte er nach Dresden zurück. Voll Reſignation gedachte er hier Size 54 

*) Vierteljahrshefte 1908, 3. Heft: „1813“. 
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den Anſturm abzuwarten. Dieſer Beweis der Schwäche flößte den Verbündeten Mut 
ein. Blücher überſchritt die Elbe, um zuſammen mit dem Kronprinzen nach Leipzig 
zur Vereinigung mit der Hauptarmee zu marſchieren. Genau das, was Marengo, 
Ulm und Jena vorbereitet hatte, ſollte zur Ausführung kommen. Die Verbündeten 
wollten ſich quer über die franzöſiſche Rückzugsſtraße aufſtellen, dann die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht mit gänzlich verwandter Front ſchlagen. Nur darin, daß der Aufmarſch aus 
zwei Richtungen, nicht aus einer Richtung allein ausgeführt werden ſollte, wurde vom 
alten Programm abgewichen. Unmöglich konnte Napoleon das Reſultat dieſer Kon: 
zentrierungsmärſche in Dresden abwarten. Anfangs hatte es ihm freigeſtanden, ſich 
für das in der Schlacht von Liegnitz beobachtete oder auch für ein anderes Verfahren 
zu entſcheiden. Jetzt war er darauf angewieſen, das von Friedrich gegebene Beiſpiel 
nachzuahmen. Er mußte ſich zwiſchen die beiden Feinde, die ihn von rechts und links 
umgehen wollten, werfen, um den einen abzuwehren, den anderen vernichtend zu 
ſchlagen. Bei der Langſamkeit und Unſicherheit der Verbündeten hatte er vollauf 
Zeit, ſich in glänzender Weiſe aus dem ihm zugedachten Verderben zu ziehen. Er 
wollte indes ein anderes Mittel anwenden. Gleiches ſollte mit Gleichem vergolten 
werden. Blücher und der Kronprinz wollten ihm die rückwärtigen Verbindungen ab— 
ſchneiden. Gut, ſo wollte er dieſen das nämliche antun. Die Berechnung war nicht 
ganz verfehlt. Der Kronprinz war gleich bereit, durch ſchleunigen Rückzug der 
drohenden Umgehung ſich zu entziehen. Blücher hielt aber an ſeinem Vorſatz feſt, zog 
den Kronprinzen faſt gegen ſeinen Willen mit ſich, ermöglichte damit die Vereinigung 
mit der Hauptarmee, machte die gegneriſche Umgehung zu einem Luftſtoß. Als 
Napoleon ſeinen Irrtum erkannte, hatte ſich das Unheil bereits vollzogen. Es blieb 
ihm nur übrig, irgendwo einen Durchbruch zu verſuchen. Ein günſtiges Geſchick und 
die ſchwankenden Entſchlüſſe ſeiner Gegner führten ihn an eine Stelle, wo ein Sieg 
und damit ein „le monde va tourner encore une fois“, wie es ſchien, nur mit 
der Hand ergriffen zu werden brauchte. Es handelte ſich am 16. Oktober früh nur 
darum, mit 138 000 Mann 72 000 niederzuſchlagen. Das war eine Aufgabe, deren 
Löſung man Napoleon wohl hätte zutrauen können. Er verſagte jedoch vollſtändig. 
Alles, was er zuſtande brachte, war die Zurückhaltung ſtarker Reſerven, die ſchließlich 
einzeln, wo ein Bedarf ſich zu zeigen ſchien, hier und dort verbraucht wurden, ſowie 
ein Frontalangriff, der erſt unternommen wurde, nachdem der Feind ſich verſtärkt 
hatte, und dem jede Ausſicht des Gelingens fehlte. Anſtatt ſich ſelbſt durch eine 
glänzende Tat wieder an die Spitze Europas zu bringen, ermöglichte er den Ver— 
bündeten eine Vernichtungsſchlacht, die fo vollkommen wie die von Cannae hätte fein 
können, wenn nicht Kleinmut dem Beſiegten eine Tür geöffnet hätte, durch welche er 
ſich dem vollſtändigen Untergang zu entziehen vermochte. Die erſte große Kataſtrophe 
war eingetreten. Die zweite erfolgte in dem kurzen Feldzuge von 1815, der wie kein 
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anderer die Eigentümlichkeiten der Napoleoniſchen Kriegführung in der ſpäteren Periode 
zur Anſchauung bringt. 

Die verbündeten Mächte Europas beabſichtigten, mit dem rechten Flügel von den 
Niederlanden, mit dem linken von Baſel aus konzentriſch in Frankreich einzudringen. 
Napoleon wandte ſich mit 122 000 Mann überraſchend gegen den ihm zunächſtſtehenden 
und kampfbereiteſten rechten Flügel ſeiner Feinde. Hier ſtand in weitläufiger Unterkunft 
die Armee des Herzogs von Wellington, 93000 Mann (36 000 Deutſche, 32 500 
Engländer, 24 500 Niederländer), baſiert auf Antwerpen rechts der Schelde bis 
Mecheln, Brüſſel und Binche (öſtlich Mons), ſowie die preußiſche Armee unter Blücher, 
123 000 Mann mit den Korps Zieten, Pirch und Bülow längs der Sambre und 
Maas von oberhalb Charleroi bis unterhalb Lüttich, mit dem Korps Thielmann in 
dem Maasbogen Dinant, Namur, Andenne. Die franzöſiſche Armee, zwiſchen Philippe— 
ville und Beaumont verſammelt, überſchritt am 15. Juni bei Chatelet, Charleroi 
und Marchienne die Sambre. Die vorgeſchobenen preußiſchen Abteilungen zogen ſich 
auf Fleurus zurück. Ihnen folgte eine Avantgarde bis Lambuſart, eine andere ging 
nach Goſſelies. Die erſtere ſah die Preußen unmittelbar vor ſich. Die letztere mußte 
erwarten, auf der Straße über Quatrebras nach Brüſſel die Engländer zu finden. 
Dieſe beiden Gegner gleichzeitig zu beſiegen, mußte bei den Stärkeverhältniſſen für 
ausſichtslos gelten. Die Aufgabe konnte nur darin beſtehen, zunächſt den einen Gegner 
gänzlich zu vernichten, wenigſtens entſcheidend zu ſchlagen und von dem Verbündeten 
vollſtändig zu trennen, gegen den anderen ſich nur abwehrend zu verhalten, um ihn 
dann nach Vernichtung des erſten, wenn noch erforderlich, in gleicher Weiſe abzutun. 
Ob der erſte Angriff den Preußen oder den Engländern zu gelten hätte, darüber 
konnte ein Zweifel bei der Nähe jener nicht beſtehen. Es war anzunehmen, daß ſie 
am nächſten Tage noch nicht in voller Stärke würden auftreten können. Demnach 
war es nach dem Napoleoniſchen Grundſatz, in der Schlacht möglichſt ftark zu ſein, 
geboten, den größten Teil der franzöſiſchen Streitkräfte den Preußen, einen kleinen 
den Engländern entgegenzuwerfen. Ein franzöſiſcher Diviſionskommandeur hat noch 
am Abend des 16. beim Rückblick auf die Ereigniſſe des Tages gemeint, eine Diviſion 
hätte gegen Wellington genügt, mit allen anderen Kräften hätte Blücher nieder— 
geſchlagen werden müſſen. Napoleon teilte am 15. dieſe Anſicht ſeines Untergebenen 
nicht. Am 16. ſollte Grouchy mit den Korps Vandamme und Gerard, den Kavallerien 
Pajols, Excelmans und Milhauds, 41600 Mann, die Preußen weiter zurückwerfen, 
Ney mit den Korps Reille und Erlon, den Kavallerien Kellermanns und Lefebvres, 
53 000 Mann, von Goſſelies nach Quatrebras marſchieren, um, wenn erforderlich, 
den Engländern entgegenzutreten. Der Kaiſer ſelbſt wollte mit den Garden, 16 500 
Mann, Grouchy folgen, Lobau mit 10000 Mann vorläufig in Charleroi laſſen. Er 
rechnete auf keinen hartnäckigen Widerſtand. Höchſtens 40 000 Mann würde Blücher 
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zuſammenbringen können. Die wollte er am 16. bis über Gembloux zurückwerfen, 
dann Grouchy zur vollſtändigen Zertrümmerung überlaſſen, während er ſelbſt mit den 
Garden noch in der Nacht aufbrach, Ney heranzog und auf Brüffel marſchierte, wohin 
die Engländer Hals über Kopf zurückflüchten würden. Am 17. bereits gedachte er 
in die belgiſche Hauptſtadt einzuziehen. Die dort zu erlaſſenden Proklamationen 
waren bereits gedruckt. Das waren ſchöne Gedanken, Reminiszenzen von 1796, 
die eine lebhafte Phantaſie hervorzauberte, und die den Ernſt des Augenblicks vergeſſen 
ließen. Bei näherer Überlegung erſchien es ihm aber doch zweifelhaft, ob Grouchys 
41 600 Mann, auch wenn ihnen 16 500 Garden folgten, für den Entſcheidungskampf 
genügen würden. Denn als ein ſolcher mußte die bevorſtehende Schlacht gegen die 
Preußen doch angeſehen werden. Mochten es ihrer nur 40 000 oder mehr ſein, es 
kam alles darauf an, ſie von den Engländern zu trennen, vernichtend zu ſchlagen und 
in ihre Niederlage den Reſt der preußiſchen Armee zu verwickeln. Erſt wenn Blücher 
beſeitigt, völlig beſeitigt war, konnte ſich Napoleon mit voller Kraft gegen die Eng— 
länder und nach Brüſſel wenden. Er würde dann ſicherlich wenig Widerſtand mehr 
gefunden haben. N 

Infolge ſolcher Erwägungen wurde Grouchy noch wenigſtens die Diviſion Girard 
des Korps Reille — 5000 Mann — zugeteilt, und er ſo auf 46 600 Mann gebracht. 
Ferner ſollte das Korps Erlon zunächſt nicht über Frasnes hinaus vorrücken und 
eine Diviſion bei Marbais bereitſtellen, um für alle Fälle zur Hand zu ſein. Ney, 
der mit 53 000 Mann die Engländer zu ſchlagen gedacht hatte, fand ſich plötzlich auf 
noch nicht 25 000 beschränkt. Dagegen fehlte es nicht an Reſerven: die Garde, Lobau 
und Erlon, 46 000 Mann. Von dieſen immerhin recht weit auseinandergezogenen 
Reſerven wurde die Entſcheidung in zwei Schlachten erwartet, die erſt am hohen 
Nachmittag beginnen ſollten. 

Die Preußen, auf ſich geſtellt, würden vermutlich am beſten getan haben, mit 
ihren vorgeſchobenen Truppen den Rückzug ſo lange fortzuſetzen, bis alle ihre Kräfte 
auf einem Schlachtfeld zu vereinigen geweſen wären. Aber auch ein nicht allzu weiter 
Rückzug würde die Engländer veranlaßt haben, den Weg nach Brüſſel und zu ihren 
Schiffen einzuſchlagen. Man durfte nicht zurückgehen, ſelbſt wenn Wellington ſeine 
Unterſtützung und ſein Erſcheinen in der Flanke des Feindes nicht für den Nachmittag 
des 16. zugeſagt hätte, und ſelbſt wenn die Erfüllung dieſer Zuſage noch unwahr— 
ſcheinlicher geweſen wäre. Gneiſenau wollte daher bei Fleurus ſtehen bleiben. Auf 
eindringliche Vorſtellungen gab er zu, daß das Korps Zieten auf die Höhe zwiſchen 
den Dörfern Ligny, St. Amand und Brye zurückgenommen wurde. Es war ſchwer, 
eine ungünſtigere Stellung zu finden. Allerdings erlaubte fie eine gute Artillerie- 
verwendung, und ſie zählte in ihrem Bereich vier Dörfer, und zwar große Dörfer, 
die für die damalige Schlachtentaktik unentbehrlich waren. Aber das entſchädigte doch 
nicht für den Nachteil einer ſchmalen Front und einer tiefen Flanke. Die Stellung 
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war eines Terentius Varro durchaus würdig. Sie mußte umfaßt werden, der An⸗ 
greifer mochte wollen oder nicht. Eine Flanke wenigſtens zu umfaſſen, war er ge⸗ 
zwungen; beide zu umfaſſen, war ihm leicht gemacht. Geſchah das letztere, ſo war 
der Verteidiger verloren. Fand ſich nun noch ein Hasdrubal, um den Rücken an⸗ 
zugreifen, und dazu wären nicht weniger als drei Kavalleriekorps verfügbar zu machen 
geweſen, ſo war das Höchſte erreicht. Am Vorabend ſeines Unterganges zeigte ſich 
Napoleon eine Gelegenheit zu einer Vernichtungsſchlacht, wie ſie ſich ihm während 
19 Jahren nicht in dieſer Güte geboten hatte. 

Zieten beſetzte die Stellung, Pirch wurde dahinter als Reſerve aufgeſtellt. 
Thielmann hatte die Höhen zwiſchen Sombreffe und Tongrinne zu behaupten. Er 
bildete hier eine zurückgehaltene Staffel, die geeignet zu ſein ſchien, die linke Flanke 
Zietens gegen jeden Angriff zu ſichern. Aber leider war die ſtarke Stellung durch 
einen moraſtigen Bach durch ein ſo ſchwer zu überſchreitendes Fronthindernis gedeckt, 
daß der Verteidiger allerdings nicht angegriffen werden, aber auch, wenn nur wenige 
Truppen ihn feſthielten, ſelbſt nicht angreifen konnte; Thielmann mußte ſich mit einer 
Zuſchauerrolle begnügen. Für die Schlacht fiel er aus. Zu ſeiner Abſperrung 
wurde nur Pajol, Excelmans und eine Diviſion Gerards beſtimmt. Die beiden 
anderen Diviſionen dieſes Generals ſollten die linke Flanke bei Ligny, Vandamme 
und Girard die Front bei St. Amand angreifen. Die Garden und Milhaud blieben 
bei Fleurus in Reſerve, noch weiter zurück Lobau. Für die eigentliche Schlacht 
wurden daher 60 000 Mann gegen eine etwa gleiche Zahl Feinde verwendet. Auf 
dieſe Weiſe konnten die Preußen wohl geſchlagen, aber weder vernichtet noch von den 
Engländern getrennt werden. Um dieſe beiden Zwecke zu erreichen, bedurfte es vor 
allem eines Angriffs auf die rechte Flanke. Als ſich dieſe Überzeugung Napoleon 
aufdrängte, ließ er Ney herbeirufen. Soult mußte dem Marſchall ſchreiben: „. .. vous 
devez manoeuvrer sur le champ de maniere à envelopper la droite de 
l’ennemi... cette armée est perdue si vous agissez vigoureusement. Le sort 
de la France est dans vos mains“, und dann: „dirigez-vous sur les hauteurs 
de St. Amand et de Brye.“ Ney war aber bereits bei Quatrebras mit den 
Engländern zuſammengeraten. Er konnte nicht ohne weiteres von ihnen ablaſſen, 
wenn er auch nicht den zweideutigen Auftrag erhalten hätte, zunächſt den gegenüber⸗ 
ſtehenden Feind mit Entſchiedenheit anzugreifen, über den Haufen zu werfen und 
dann herbeizueilen, um gegen die Preußen die Entſcheidung zu bringen. Der 
Marſchall war in dem Augenblick nicht in der Lage, den Feind ohne weiteres über 
den Haufen zu werfen. Im Gegenteil, eine ſeiner Diviſionen hatte eben zurückweichen 
müſſen. Durch eine verzweifelte Kavallerieattacke ſuchte er das Gefecht zum Stehen 
zu bringen. Um aber wieder anzugreifen und den ſtärkeren Feind zu werfen, be— 
durfte er der Unterſtützung friſcher Kräfte. Das Korps Erlon ſollte herankommen. 
Das war aber inzwiſchen durch direkten Befehl Napoleons nach Brye in Marſch 
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geſetzt worden. Ney ſchickte ihm den beſtimmteſten Befehl, ſogleich wieder umzukehren. 
Erlon gehorchte, ließ nur die Diviſion Durutte den Marſch zum Kaiſer fortſetzen 
und langte bei Ney an, als dieſer bei einbrechender Dunkelheit bis Frasnes zurüd- 
gewichen war. Auch Durutte erreichte erſt die Gegend von St. Amand, als bei 
Ligny alles beendet war. 

Inzwiſchen war dort die Schlacht weitergegangen. Vandamme hatte St. Amand 
genommen, konnte aber gegen die Artillerie nicht weiter vorkommen. Girard 
beſetzte St. Amand la Haye, verlor aber das Dorf wieder an zwei preußiſche 
Brigaden. Um Ligny kämpften zwei andere Brigaden mit Gerards zwei Diviſionen, 
bis ſchließlich der Bach die Grenze zwiſchen Freund und Feind machte. Blücher hoffte, 
durch einen Angriff gegen Vandammes linke Flanke die Schlacht zu entſcheiden. Zwei 
Brigaden Pirchs beſetzten Wagnelee und behaupteten ſich nach hin- und herwogendem 
Gefecht in Le Hameau. Weiter konnten ſie nicht vordringen, nachdem Vandamme 
und Girard noch durch drei Brigaden der Garde verſtärkt worden waren. Auch die 
Kavallerie von Jürgaß und Marwitz wurden durch Domon und Subervie in Schach 
gehalten. Als weder Ney noch Erlon, noch Durutte erſchien, die Preußen ihre letzten 
Reſerven in den Kampf geworfen, der Abend hereinbrach, führte Napoleon den Reſt 
ſeiner Garden und Milhaud gegen Ligny. Der friſchen Kraft und der Übermacht 
konnten die beiden durcheinander gekommenen preußiſchen Brigaden nicht widerſtehen. 
Das Dorf, von zwei Seiten umgangen, wurde genommen. Die ganze Stellung war 
nicht mehr zu halten. Verzweifelte Kavallerieattacken vermochten den Tag nicht zu 
retten. Glücklicherweiſe war Brye frei. Durch dieſes Dorf wie an dieſem Dorfe 
vorbei konnten die Truppen ohne weſentliche Gefährdung in der Richtung auf Tilly 
zurückgehen. Die Ausführung der anfänglichen Abſicht, hier zu halten, die Schlacht 
am nächſten Tage zu erneuern, verbot der Zuſtand der Truppen. Zieten und Pirch 
ſetzten noch in der Nacht den Rückzug nach Wavre fort. Eine Arrieregarde, die ſich 
in Brye, und eine Brigade Thielmanns, die ſich in Sombreſfe behauptete, ſchützten 
ſie vor jeder Verfolgung. Bülow erreichte am Abend von Lüttich her mit der Avant- 
garde Ardenelle, mit dem Gros Sauveniere. Thielmann marſchierte um 3° früh 
des nächſten Tages nach Gembloux ab. Beide folgten erſt am nächſten Nachmittag. 
der übrigen Armee. | 

Ney hatte bei Quatrebras vor Wellington zurückgehen müſſen, Napoleon bei 
Ligny einen Sieg erfochten. Dieſer war aber nach dem, was Napoleon ſelbſt von 
einem Siege verlangte, doch nur ein „ordinärer“ Sieg. Einen ſolchen konnte aber 
ein Feldherr, der die verlorene Weltherrſchaft wieder gewinnen wollte, nicht gebrauchen. 
Der mußte die beiden preußiſchen Armeekorps, die ſich ihm bei Ligny entgegenſtellten, 
völlig vernichten. Dann wäre Thielmann eiligſt zurückgegangen. Bülow allein hätte 
ſich dem nachdrängenden Sieger nicht entgegenſtellen können. Wellington wollte ohne 
preußiſche Unterſtützung nach Brüſſel, das heißt nach Antwerpen und zu ſeinen Schiffen, 
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zurückgehen. Der Feldzug hätte hier wenigſtens feine ſchnelle Erledigung gefunden. 
Alles kam auf eine Vernichtungsſchlacht bei Ligny an. Für eine ſolche lagen aber 
die Dinge ſo günſtig wie möglich. Um der verheißenen engliſchen Unterſtützung 
möglichſt nahe zu ſein, hatten die Preußen eine Stellung gewählt, in der ihre Ver— 
nichtung einzig und allein von dem Gutdünken und Belieben des Feindes abhing. 
Wollte oder konnte Napoleon die Gunſt dieſer Lage nicht voll ausnutzen, ſo blieb ihm 
wenigſtens die geringere, aber dringende Aufgabe, die Preußen von den Engländern 
zu trennen, erſtere vor allem in der rechten Flanke anzugreifen. Um das auszuführen, 
hätten ihm ſogar die Garden und Lobau genügt, wenn ſie nur beizeiten in der 
entſcheidenden Richtung angeſetzt worden wären. Befehle und Gegenbefehle haben 
Napoleon nicht verhindert, bei Ligny zu ſiegen, aber wohl die Hälfte der preußiſchen 
Armee zu vernichten, die geſamte von der engliſchen zu trennen. Im Gegenteil, er 
zwang durch ſeinen Sieg die beiden getrennten Armeen ſich zu vereinigen. Bisher 
hatte die eine ihre Verbindung nach Brüſſel und Antwerpen, die andere nach Lüttich 
und dem Rhein gehabt. Jetzt marſchierten beide in der nämlichen Richtung auf 
Brüſſel. Früher hatte er zwei getrennte und ſchwache Feinde ſich gegenüber gehabt, 
jetzt ſollte er es mit einem weit überlegenen, nahezu vereinigten Gegner zu tun haben. 
Dies war die tatſächliche Lage. Eine andere ſtellte ſich Napoleons geiſtigem Auge 
dar. Nach dem Bilde, das er ſich machte, waren nicht zwei, ſondern vier preußiſche 
Korps geſchlagen, die ſich entweder nach Lüttich zurückgezogen und ſomit vollſtändig 
vom Kriegsſchauplatz verſchwanden, oder, die allerdings auf Brüſſel marſchierten, aber 
doch geſchlagen und tief erſchüttert auf mehrere Tage für jede Berechnung ausfielen. 
Aus dieſer irrigen Vorausſetzung zog er die merkwürdige Schlußfolgerung: der 
Feind, der vollſtändig verſchwunden oder durchaus unſchädlich iſt, muß mit mehr als 
einem Drittel meiner Streitkräfte verfolgt, der andere Feind, der eben Neys Angriff 
abgewieſen hat, muß mit der verbliebenen ungenügenden Minderheit geſchlagen werden. 
Ein Geſetz ſchrieb vor: ein geſchlagener Feind muß unter allen Umſtänden verfolgt 
werden, ein anderes ſagte: man muß in der Schlacht ſo ſtark wie möglich, dem 
Gegner jedenfalls überlegen ſein. Beide Geſetze ließen ſich nur auf die Weiſe in 
Übereinſtimmung bringen, daß Napoleon Blücher mit dem größten Teil feiner Streit: 
kräfte folgte, ihn noch einmal zu ſchlagen oder in völlige Auflöſung zu bringen ſuchte 
und ſich dann erſt gegen Wellington wandte, der inzwiſchen durch ein Minimum von 
Truppen beobachtet und beſchäftigt worden war. Wollte aber Napoleon durchaus 
ſofort gegen Wellington vorgehen, ſo mußte er die Mehrzahl ſeiner Soldaten mit— 
nehmen, für die Verfolgung des geſchlagenen Blücher nur einen ſehr kleinen Teil 
beſtimmen. Der erſtere Fall hätte zu einer Schlacht bei Wavre, der zweite zu einer 
veränderten Schlacht von Waterloo geführt. Für jene lagen die Ausſichten, da die 
Hälfte der preußiſchen Armee erſchüttert war, gut. In dieſer konnte Napoleon eine 
um ſo größere Überlegenheit herſtellen, als Wellington einen unverhältnismäßig großen 


568 Cannae. 


Teil ſeiner Truppen für nicht zu rechtfertigende Nebenzwecke verwendete. Auch hier 
wären die Ausſichten gute geweſen. Sie verſchlechterten ſich freilich ebenſo bei Wavre 
wie bei Waterloo, wenn hier Blücher, dort Wellington zur Unterſtützung des be⸗ 
drängten Waffengefährten herankam. Daß Blücher dieſer Aufgabe genügen würde, 
hat er bewieſen. Ob Wellington ſeine Hauptverbindungsſtraße, den unmittelbaren 
Schutz von Brüſſel und Antwerpen aufgeben würde, wenn dieſe nur im mindeſten 
bedroht erſchienen, läßt ſich bezweifeln und iſt damals von Gneiſenau durchaus be- 
zweifelt worden. Ein Marſch nach Wavre verſprach alſo doch wohl am eheſten 
einen Erfolg. 

Napoleon hatte ſich, als er am 15. Juni bei Charleroi die Sambre überſchritt, 
um Blücher und Wellington zu ſchlagen, eine ſchwierige Aufgabe geſtellt. Durch ſeinen 
Sieg bei Ligny am 16. hatte er die Schwierigkeiten nicht vermindert, ſondern noch 
vergrößert. Dadurch, daß er am 17. Grouchy mit einem reichlichen Drittel ſeiner 
Streitkräfte Blücher folgen, 5000 Mann zwecklos bei Fleurus ſtehen ließ und mit 
wenig mehr als der Hälfte der Armee die Entſcheidung gegen Wellington aufſuchte, 
ſtellte er jeden Erfolg in bedenklichſter Weiſe in Frage. 

Wellington hatte im Laufe des 16. erſt wenige, dann allmählich genügende Kräfte 
zuſammengebracht, um Neys Angriffe abzuweiſen und am Abend mit dem größten 
Teil ſeines Heeres bei Quatrebas geſtanden. Auf die Nachricht von dem Rückzug 
der Preußen trat er gegen Mittag des 17. ebenfalls den Rückzug an, machte aber 
auf die Zuſage der Unterſtützung für den nächſten Tag wenigſtens durch ein preu⸗ 
ßiſches Armeekorps bei Mont St. Jean wieder Halt. Nach Abzweigung von 16 000 
Mann nach Hal und nach anderweitigen Detaſchierungen ſtand er am Abend mit 
62 000 Mann dort bereit und gewährte ſomit freiwillig den 70 000 Mann ſeines 
Gegners eine unverdiente Überlegenheit. Dieſer war mit ſeiner Avantgarde nahe 
herangerückt, ſein Gros dahinter tief über Genappe hinaus geſtaffelt. Die ſchon 
früher ausgeſuchte Stellung ſüdlich Mont St. Jean längs des Weges Braine 
l'Alleud — Ohain hatte ein ausreichendes Schußfeld. Der ſchmale Kamm der Höhe 
bot Deckung den zurückgehaltenen Kräften. Mehrere vorwärts gelegene maſſiv gebaute 
Pachthöfe ſtärkten die Front. Hier wollte Wellington eine „Defenſivſchlacht“ liefern. 
Napoleon, der alle ſeine Siege, Borodino und Hanau etwa ausgenommen, durch die 
Umfaſſung einer Flanke oder durch die Abdrängung von der natürlichen Rückzugs⸗ 
linie oder durch beides gewonnen hatte, wollte hier einen reinen Frontalangriff an— 
wenden. Der Feind, der ſenkrecht zu ſeiner Rückzugslinie ſtand, ſollte nicht durch 
ein „Manöver“, ſondern nur durch die Gewalt des Angriffs, durch die Überlegenheit 
des franzöſiſchen Soldaten überwunden werden. Der trotzige Wille ſollte entſcheiden. 
Nur die eine Sorge beſchäftigte Napoleon, der verachtete Gegner möchte nicht ſtand— 
halten. Zunächſt mußte die Armee aus ihrer tiefen Staffelung in dem neben der 
Straße durchweichten Boden zum Aufmarſch gebracht werden. Darüber verging der 
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Vormittag des 18. Erſt gegen 11 Uhr ſtanden Erlons vier Diviſionen rechts, 
Reilles drei Diviſionen links der Brüſſeler Straße, dahinter Lobau, die Garden und 
die Reſervekavallerie bereit. Der Anfang ſollte mit der Wegnahme von Hougomont 
gemacht werden. Die linke Flügeldiviſion Jerome wird dazu beſtimmt. Sie hat 
ihren Auftrag auch mit Zuhilfenahme eines großen Teils der Nachbardiviſion Foy 
nicht erfüllen können. Noch am Schluß der Schlacht war in dem brennenden Pacht- 
haus ein Reſt von Verteidigern geblieben. Das Ende dieſes ausſichtsloſen Kampfes 
konnte freilich nicht abgewartet werden, denn ſchon wurden in der rechten Flanke, 
wenn auch noch in weiter Entfernung, Preußen im Anmarſch gemeldet. Nach unge⸗ 
nügender Vorbereitung durch Artillerie ſoll Erlon angreifen in vier Diviſionsmaſſen, 
je ein Bataillon in der Front, ſieben oder acht Bataillone dahinter, ſtaffelweiſe vom 
linken Flügel öſtlich der Brüſſeler Straße antreten. Die rechte Staffel (Durutte) 
wird durch Smohain, La Haye, Papelotte, die Hälfte der linken (Brigade Quiot) 
durch La Haye⸗Sainte feſtgehalten. Nur zwei und eine halbe Staffel langen vor der 
Hauptſtellung an. Durch Artilleriefeuer dezimiert, werden ſie von der engliſchen 
Infanterie mit nicht fehlenden Salven empfangen. Vergeblich verſuchen die unbehilf— 
lichen Maſſen ſich zu entwickeln, mehr Gewehre und mehr Angreifer in die Front 
zu bringen. »Sie werden mit Bajonett wie mit Säbel in den Flanken angegriffen 
und müſſen zurück. Hinten in einer deckenden Talſenkung wird verſucht, die Trümmer 
zu ordnen. Durutte hat weiter gekämpft, nach hin- und herwogendem Gefecht ſich 
ſchließlich in Papelotte, La Haye und Smohain behauptet. Auch Quiot gab es nicht 
auf, La Haye⸗Sainte anzugreifen. Doch die Zeit drängte. Die Preußen kamen 
näher. Erſt Domon und Subervie mit ihrer Kavallerie, dann Lobau mit ſeinem 
Korps waren dem drohenden Flankenangriff entgegengeſchickt worden. Währenddeſſen 
ſollte der Feind vor der Front zurückgeworfen werden. Was die Infanterie nicht 
vermocht hatte, ſollte die Kavallerie vollbringen. Milhaud, Lefebvre, Guyot, Keller— 
mann ſtürzen ſich nacheinander auf die feindliche Mitte. Karrees werden zerſprengt, 
Kavallerie wird geworfen. Aber trotz des höchſten Heroismus können doch 9000 Reiter 
weder die geſamte engliſche Armee zurückwerfen, noch ihr auf die Dauer Widerſtand 
leiſten. Zu ſpät fällt es Ney, der ſich an die Spitze der Kavalleriemaſſe geſtellt 
hatte, ein, die erſten Erfolge durch Infanterie ausbeuten zu laſſen. Die von den 
ſieben Diviſionen der vorderen Linie noch allein verfügbare Diviſion Bachelu des 
Korps Reille wird herangeholt. Es gelingt ihr, in Gemeinſchaft mit Quiot La Haye— 
Sainte zu nehmen. An dem Schickſal der franzöſiſchen Kavallerie iſt aber nichts 
mehr zu ändern. Sie muß in Auflöſung zurückweichen, wie früher die Infanterie 
zurückgewichen iſt. 

Inzwiſchen war von der Blücherſchen Armee das Korps Bülow herangekommen 
und bei Plancenoit und nördlich auf den Widerſtand des Korps Lobau geſtoßen. Hin 
und her wurde um das Dorf gekämpft. Nachdem es Lobau verloren, war es von 
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junger Garde genommen, von dieſer wieder aufgegeben, durch drei Bataillone alter 
Garde von neuem erobert worden. Dieſe unbeſiegbare Truppe ſchien den dauernden 
Beſitz des viel umſtrittenen Dorfes zu gewährleiſten, und Napoleon glaubte ſeine 
letzten Reſerven gegen die engliſche Stellung einſetzen zu dürfen und zu müſſen. Nur 
drei Bataillone behielt er zurück. Der Reſt der alten Garde ſollte wiederum von 
Ney vorgeführt werden. Was 14 000 Infanteriſten, 9000 Kavalleriſten auszuführen 
nicht vermocht hatten, würden 5000 Mann alter Garden ohne weiteres zuſtande 
bringen. Da wir die Schlacht von Cannae kennen, wiſſen wir, daß auch ein Gelingen 
dieſer Angriffe Napoleon nichts nützen konnte, und daß alles darauf ankam, Bülow 
und Blücher zu beſeitigen, mindeſtens abzuwehren. Eine einzige, nach anderen zwei 
gewaltige tiefe Kolonnen wurden gebildet, denen ſich alles anſchließen ſollte, was noch 
von Erlons und Reilles Korps in den Mulden des Schlachtfeldes zu finden wäre. 
Der Angriff mußte an den Kartätſchlagen der Artillerie und an den Salven der In— 
fanterie ſcheitern, wie ſeit acht Jahren alle ſolche Angriffe geſcheitert waren. Daß 
er aber in einen ſchleunigen Rückzug und in Flucht umſchlug, wurde durch Zieten 
bewirkt, der wenigſtens mit einer Brigade über Ohain herangekommen war, Smohain, 
La Haye und Papelotte genommen hatte und nun ſeine Artilleriegeſchoſſe über das 
Angriffsfeld hinfegen ließ. Dieſes Rückenfeuer konnten auch die alten Garden nicht 
vertragen. Der Tag war jäh entſchieden. Die letzte Reſerve wälzte ſich zurück. Ein 
ſicheres Vorbeikommen bei Plancenoit war nicht mehr möglich. Die 5. Preußiſche 
Brigade, die vorderſte des Bülow folgenden Korps Pirch, hatte das Dorf wieder 
erobert. Bülows Batterien beherrſchten die franzöſiſche Rückzugsſtraße. Die Auf— 
löſung, die ihr Feuer hervorbrachte, konnte nicht größer ſein. Dennoch wollte 
Wellington, der dem fliehenden Feind gefolgt war, durch einen Sturm auf die an— 
geblich beſetzte Stellung von Belle-Alliance der Schlacht einen würdigen Abſchluß 
geben und forderte, das Feuer ſchweigen zu laſſen. So konnten noch viele dem Ver: 
derben entrinnen, wenn auch die 5. Brigade von Plancenoit nach Maiſon du Roy 
und Vieux Manans weiter ſtürmte. Nachdem der Herzog die frühere franzöſiſche 
Stellung eingenommen hatte, kehrte er in ſein Lager zurück und überließ Blücher die 
Verfolgung. 

Von der preußiſchen Armee waren nur das Korps Bülow und je eine Brigade 
der Korps Zieten und Pirch zum Gefecht gekommen. Das war ſicherlich nicht durch 
Mangel an Eifer und gutem Willen, ſondern nur durch unzweckmäßige Anordnungen 
für den Marſch zu erklären. Nach Napoleoniſchen Grundſätzen ſuchte man möglichſt 
alle Truppen auf einer Straße zuſammenzuhalten, und als man ſich doch zur Be— 
nutzung von mehreren Straßen entſchloß, wurde der Vorteil dadurch wieder auf— 
gegeben, daß man die Marſchkolonnen beliebig ſich kreuzen ließ. Eine ſchnelle Fort— 
bewegung großer Maſſen war auf dieſe Weiſe nicht zu erreichen. Der Übergang über 
das Flüßchen Lasne ſchaffte einen Aufenthalt, einen weiteren der Aufmarſch. Es war 
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daher nicht zu verwundern, daß, obgleich Bülow mit dem vorderften Korps bereits 
am frühen Morgen aus der Gegend von Wavre aufgebrochen war, Thielmann gegen 
Abend dort noch gefunden wurde. Er war erſt im Begriff, links der Dyle abzu— 
marſchieren, als Grouchy auf dem rechten Ufer erſchien. Der franzöſiſche Marſchall 
war nach Mittag des 17. vom Lignyer Schlachtfeld aufgebrochen und in der Nacht 
bis Gembloux gekommen. Nach einigem Schwanken über die Rückzugsrichtung des 
Feindes hatte er, beſtärkt durch einen kaiſerlichen Befehl, den Weg nach Wavre ein— 
geſchlagen. Als ſich während des Marſches der Kanonendonner von Waterloo 
hörbar machte, riet ihm Gerard, einer ſeiner Korpsführer, Blücher ſich ſelbſt zu 
überlaſſen und ohne weiteres dem Schlachtfeld und der Entſcheidung zuzueilen. Grouchy 
lehnte ab. Was er freiwillig und vielleicht noch rechtzeitig hätte tun können, 
wurde ihm durch einen verſpätet eintreffenden Offizier aufs dringendſte befohlen. 
Er ſollte ſich Bülow vorlegen, die Hauptarmee gegen deſſen Flankenangriff decken. 
Bei dem Verſuche, dieſen Befehl ſoweit noch möglich auszuführen und zunächſt 
die Dyle zu überſchreiten, ſtieß er auf Thielmanns Widerſtand. Es gelang ihm 
indeſſen, weiter oberhalb den Fluß zu überſchreiten. Ehe er jedoch den nun in ſeiner 
rechten Flanke ſtehenden Feind zurückwerfen konnte, brach die Nacht herein. So viel 
war aber aus den Ereigniſſen hervorgegangen: durch eine Verfolgung rechts der 
Dyle vermochte der Marſchall auch bei größerer Tatkraft nicht die geſamte Armee 
Blüchers an einer Unterſtützung Wellingtons zu verhindern. Er hätte wirkſamer 
handeln können, wenn er die franzöſiſche Hauptarmee links der Dyle begleitet und 
Blücher wie Bülow auf ihrem Marſch nach Plancenoit gezwungen hätte, gegen ihn 
Front zu machen und den beabſichtigten Flankenangriff aufzugeben. Daß dies die 
einzig zweckmäßige Verwendung Grouchys geweſen wäre, hat Napoleon durch ſeinen 
letzten Befehl an dieſen Marſchall, ſchnell heranzukommen und Bülow abzuwehren, 
ſelbſt zugegeben. Wie im übrigen die Schlacht zu führen geweſen wäre, geht daraus 
hervor, daß der Kaiſer ſpäter auf St. Helena als ſeine Abſicht angegeben hat, neben 
der Front die linke Flanke anzugreifen. Um das auszuführen, hatte er Reſerven und 
Kavallerie genug. Allerdings mußte er, um nicht zu früh geſtört zu werden, am 17. 
und in der Nacht zum 18. den Aufmarſch ſo weit fördern, daß der Angriff zu guter 
Stunde erfolgen konnte. Dann würde Grouchy vielleicht genügt haben, um den Teil 
der preußiſchen Armee, welche heranzukommen vermochte, ſo lange abzuwehren, bis 
der Sieg über Wellington erfochten war. Die hintereinander erfolgenden Angriffe 
von zwei und einer halben Diviſion Infanterie, drei Kavalleriekorps und 5000 Mann 
Garde in ungünſtigſter und umoirkſamſter Formation auf die feindliche Mitte konnten 
unmöglich zu einem Erfolg führen. 

Der Napoleon von 1800, von 1805 bis 1807 iſt in dem Napoleon der Juni⸗ 
tage 1815 nicht wiederzuerkennen. Der Feldherr, der am 15. und 16. hin- und her⸗ 
ſchwankte, ob er ein Korps rechts oder links verwenden ſollte, das war doch nicht der 
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Mann des Adlerblicks, der nach langem Marſch noch am Abend aufbrach, um ſich bei 
Friedland wie ein Tiger auf ſeine Beute zu ſtürzen. Der Kaiſer, der am Vormittag 
des 18. langſam die Schlachtordnung herſtellte und noch Zeit fand, eine Heerſchau 
abzuhalten, das war doch nicht der Mann des Willens und der Tatkraft, der ſeinen 
Marſchällen das „activite, activités, vitesse“ zurief oder in der Nacht zum 
14. Oktober 1806 mit der Fackel in der Hand die Artillerie den ſteilen Hang hinauf 
den Landgrafenberg erklettern ließ! Der Kriegsmeiſter, der erſt die Infanterie, dann 
die Kavallerie, dann die Garde gegen Wellingtons Front vortrieb, das war doch 
nicht der Schlachtengott, der bei Auſterlitz mit ſeiner ganzen Armee dem Feinde in 
die Flanke fiel! Gewiß nicht. Denn „auf Schlachtfeldern“, hat er ſelbſt 1797 geſagt, 
„altert man ſchnell“. Und damals, als er dies ſagte, befand er ſich erſt im zweiten 
Jahr ſeiner Feldherrnlaufbahn. Seitdem, innerhalb ſiebenzehn Jahren, war vieles 
eingetreten, was auch den feſten Bau dieſes Koloſſes erſchüttern mußte. Eine Maſſe 
Schuld hatte ſich aufgehäuft, die an dem Mark auch dieſes Titanen zehrte. Ein 
Halt, ein Zurück war unmöglich. Er wurde vorwärts getrieben, vorwärts gegen 
immer ſtärkere Gewalten. Und dazu fehlten die Kräfte. Ein Zuſammenbruch konnte 
am 18. Juni oder auch ſpäter eintreten. Er war jedenfalls unausbleiblich. Das 
hatte die Mutter vorausgeſehen, als ſie ihrem Sohne auf Elba beim Abſchied ſagte: 
„Der Himmel wird nicht geſtatten, daß du durch Gift“) oder in einer dir unwürdigen 
Ruhe ſtirbſt, ſondern mit dem Degen in der Hand.“ Ein ſolches Ende zu finden, 
hätte nur der Zweck der Schlacht bei Waterloo ſein ſollen. 


*) Er hatte auf Elba einen Verſuch gemacht, ſich zu vergiften. 
(Fortſetzung folgt.) 


Graf Schlieffen, 
Generaloberſt. 


U 


Der Jeldzug 1809 in Öfterreih, 


II. Aspern und Wagram. 


23 e verlor. keinen Augenblick, die notwendigen Folgerungen aus dem 13. bis 
Falle Wiens zu ziehen und den entſcheidenden Kampf mit der feindlichen 0 Nai. 
Hauptarmee auf dem anderen Donau⸗Ufer zu ſuchen. Zunächſt glaubte er Size 60, 
es we nur mit der abgezogenen Beſatzung und mit den Truppen Hillers zu 
tun zu haben, während er den Generaliſſimus in Mähren annahm. 

Die brennende Frage bildete für den franzöſiſchen Feldherrn vom 13. Mai ab, 
wo und wie er am beſten ſeine Streitkräfte über die Donau brachte. Da die Tabor⸗ 
Brücken durch Erzherzog Maximilian beim Rückzug abgebrannt worden waren, ihre 
Wiederherſtellung aber unmöglich ſchien, kam es darauf an, ſchleunigſt Übergänge 
ober⸗ und unterhalb der Hauptſtadt herzuſtellen. Der Kaiſer entſchied ſich für 
Nußdorf und Kaiſer⸗Ebersdorf: Lannes und Maſſena werden mit dem Bau der 
Brücken beauftragt. Nußdorf war dem Kaiſer als Übergangspunkt vom Feldzuge 
1805 her bekannt; doch ſtand diesmal der Verſuch, dort überzugehen, unter einem 
ungünſtigen Stern. Mehrere Voltigeur-Kompagnien der Diviſion St. Hilaire, die 
den Brückenbau auf der Schwarzen Lacken-Au ſichern ſollten, wurden hier durch die 
öſterreichiſche Brigade Weißenwolf niedergemacht oder gefangen; dieſe war auf Ver⸗ 
anlaſſung Hillers ſofort von Stammersdorf aus über Jedlerſee vorgegangen, als 
man auch auf öſterreichiſcher Seite das Überſetzen feindlicher Infanterie nach der 
Inſel erfuhr. 

Weitere Verſuche, bei Nußdorf mit dem Gros über den Strom zu gehen, gab 
der Kaiſer nunmehr auf, er beſchränkte ſich dort zunächſt auf Demonſtrationen und 
vereinigte feine ganze Kraft auf Kaiſer-Ebersdorf. Maſſena foll der Diviſion 
Molitor mit der Kavallerie Marulaz die Sicherung des Brückenbaues übertragen, 
ſeine übrigen Diviſionen aber in der Leopoldſtadt und in den Vororten nach Preßburg 
zu unterbringen. 

Während der Imperator mit Energie den Donau⸗Übergang einleitet, hat Erz⸗ 
herzog Karl am 13. Mai Wetzdorf und Gegend erreicht. Er will ſich jetzt bei Mallebern, 
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10 km nördlich Stockerau, mit Hiller vereinigen „zur Deckung der Straßen nach 
Böhmen und Mähren“ und von dort aus den Feind angreifen, wenn er übergeht; 
tut er das nicht, ſo will der Generaliſſimus ſelbſt „auf- oder abwärts der Donau, 
reſpektive von Wien, den Übergang forzieren“. Wie ſtets bisher läßt ſich der Erz— 
herzog das Geſetz vom Feinde geben, er macht ſeine Maßnahmen abhängig von denen 
des Gegners. Noch liegt es in ſeiner Hand, zwiſchen Krems und Tulln den Strom 
zu überſchreiten, mit ſtarker Überlegenheit die längs der Donau aufgeſtellten franzö⸗ 
ſiſchen Sicherungstruppen zu werfen und auf dem ſüdlichen Ufer von Weſten her die 
Franzoſen bei Wien in Flanke und Rücken anzugreifen, während Hiller vom nörd— 
lichen aus jeden Übergangverſuch, wie bei Nußdorf, im Keime erſtickt. Der Erzherzog 
iſt zwar auch diesmal bereit, „zur Rettung des Ganzen von ſeiner Seite alles 
beizutragen, was nur immer die Umſtände erlauben werden“,“) aber es fehlt ihm 
im entſcheidenden Moment ſtets die Kraft der Ausführung. Das einzige, wozu er 
ſich ſeit dem Beginn ſeines Rückzuges von Cham aus entſchloſſen hatte, iſt die 
Entſendung des III. Korps Kolowrat, das, anfangs Mai zur Sicherung gegen Sachſen 
und den Böhmer Wald beſtimmt, Mitte des Monats beauftragt wird, gegen Linz 
einen Vorſtoß zu machen. Am 17. kommt es auch nordöſtlich Linz zum Kampfe mit 
den Truppen Vandammes und des von Paſſau herangerückten Bernadotte, doch muß 
Kolowrat auf Freyſtadt zurückgehen. 

Der Erzherzog ſelbſt ließ es bei den Übergangsplänen vom 13. Mai bewenden 
und marſchierte am 14. und 15. weiter auf dem nördlichen Ufer über Göllersdorf 
und Sierndorf in der Richtung auf Wien zur Vereinigung mit Hiller, die endlich 
am 16. auf dem Marchfelde am Fuße des Biſam-Berges zuſtande kam, nachdem das 
V. und VI. Korps ſeit dem ſtrategiſchen Durchbruch Napoleons am 20. April bei 
Abensberg von der Hauptarmee getrennt geweſen waren. Fürſt Reuß übernahm jetzt 
das V. Korps für den erkrankten Erzherzog Ludwig, das I. und II. Reſervekorps 

e 61. wurden unter dem Fürſten Liechtenſtein vereinigt. Am Abend des 16. Mai befanden 
en, ſich auf öſterreichiſcher Seite: 
das Hauptquartier in Groß-Ebersdorf, 
I. Armeekorps Bellegarde, 24 000 Mann, 1000 Pferde bei Flandorf , 


II. s 21000 = 80 = „Stetten, 
IV. ⸗ Hohenzollern, 22000 - 1700 - - Enzersfeld, 
V. ⸗ Reuß, 14500 = 750 =: - Gtrebersdorf 
(Schuſtekh 17000 = 200 = = Krems), 
VI. z Hiller, 1300 = 700 = = Stammersbdorf, 


Avantgarde Nordmann feit dem 13. in Aspern, Stadlau, Hirſchſtetten, 
Groß⸗Jedlersdorf und Kagran, 1 Regiment Stadl-Enzersdorf, davon 
3 Kompagnien auf der Lob-Au, 


*) Angeli IV, Seite 270. 
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Reſervekorps: Infanterie 12 500 Mann bei Groß⸗Ebersdorf, 
Kavallerie 4500 = Groß ⸗Engersdorf, 
Avantgarde der Hauptarmee Klenau 8700 Mann, 2300 Pferde bei Lang⸗ 
Enzersdorf und Korneuburg, 
Avantgarde Hillers, Radetzky in Stockerau.“) 
Rund 115 000 Mann und 12 000 Reiter waren demnach am Biſam-Berge vereinigt. 

Auf dem Berge wurde ein Obſervatorium errichtet, das in der Folge den 
Oſterreichern ebenſo gute Dienſte leiſtete, wie dem Feinde ſeine Beobachtungspoſten 
auf dem Turm der Stefanskirche und dem Leopolds-Berge. 

Die öſterreichiſche Hauptarmee blieb bis zum 20. Nachmittags in ihrer Stellung. 

Zu dieſer Zeit war Erzherzog Johann bis in die Gegend öſtlich Klagenfurt 
gelangt. Nach anfänglichen Erfolgen in Italien gegen den Prinzen Eugen hatten die 
Niederlagen des Erzherzogs Generaliſſimus in Bayern ihn gezwungen, Anfang Mai 
den Rückzug durch Kärnten über Villach anzutreten. Am 19. erreicht ihn in Völker⸗ 
markt bei Klagenfurt die Weiſung des Kaiſers Franz vom 15., auf Linz in den 
Rücken der franzöſiſchen Hauptarmee zu ſtoßen und gemeinſam mit Chaſteler, der 
von Tirol kam, die Vereinigung mit Kolowrat zu ſuchen. Auch dieſer Plan ſollte 
ſich nicht verwirklichen, er war durch die Ereigniſſe überholt worden. 

Während ſich nun die Oſterreicher in vollkommener Untätigkeit mit verſammelten 
Kräften vier Tage lang am Biſam-Berge von den Strapazen ihres Rückzuges 
ausruhen, ſchreiten die Vorbereitungen zum Übergang der gegneriſchen Hauptarmee 
bei Kaiſer⸗Ebersdorf fort. 

„Dazu bedurfte es aber auch ſorgfältiger Sicherungsmaßregeln nach Süden und 
Weſten, wo Anſammlungen bewaffneter Banden gemeldet worden waren, und auch der 
Anmarſch des Erzherzogs Johann bald in Frage kam. 

Der Oberbefehl über den Kavallerieſchleier, der die Hauptſtadt und den 
Übergangspunft auf dem rechten Donau-Ufer umſpannen ſoll, war am 14. Mai 
Montbrun in Bruck an der Leitha, wohin auch Infanterie und Artillerie geſendet 
wird, übertragen worden: ſeine Brigaden Pirs und Jacquinot, ſpäter auch Bruyere, 
ſichern von der Donau bis zum Neuſiedler See und ſperren die von Steiermark 
nach Preßburg führende Straße, an ſie ſchließt ſich bis Wiener Neuſtadt die Brigade 
Colbert an, die wiederum mit der badiſchen Kavallerie in Altenmarkt Verbindung 
hält. In zweiter Linie iſt Marulaz bei Fiſchamend, der aber ſpäter bei Kaiſer⸗ 
Ebersdorf über die neue Brücke gehen ſoll. Eſpagne in Himberg, Nanſouty in 
Laxenburg. Davout in Mariazell, St. Pölten und Melk ſchließt die unmittelbare 
Sicherungskette nach Weſten. 


*) Die Stärkeangaben find abgerundet nach Angeli IV, Seite 278 (Frührapport an Kaiſer 
Franz vom 16. Mai 1809). 
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Innerhalb dieſes Ringes iſt Mitte Mai die Garde in Schönbrunn, Oudinot 
hat Wien beſetzt, Lannes mit dem 2. Korps ſteht zwiſchen Wien und Kloſterneuburg, 
Maſſena, wie erwähnt wurde, in den ſüdlichen Vorſtädten und bei Kaiſer⸗Ebersdorf. 
Außerhalb des Gürtels an der Etappenſtraße ſteht, wie wir wiſſen, Vandamme bei 
Linz, wohin Bernadotte von Paſſau anrückt, unter Belaſſung Rouyers in dieſer 
Feſtung. Lefebvre hat Kufſtein entſetzt und Chaſteler bei Woergl geſchlagen. Jellachich 
iſt noch immer bei Radſtadt. Napoleon rechnet am 15. Mai mit einer Schlacht, zu der 
Davout nach Wien kommen ſoll; er erwartet, daß die Brücke bei Kaiſer⸗Ebersdorf 
am 17. fertig iſt.“) 

Beſtimmt weiß der Kaiſer am 15. noch nicht, daß Erzherzog Karl im Anmarſch 
iſt, er kennt nur Gerüchte, daß ſein Gegner die Schlacht ſucht. Erſt die Meldungen 
des Kapitän Galbois vom 16. vom Leopold-Berge aus und Davouts vom 17. geben 
dem Imperator die ziemliche Gewißheit, daß die öſterreichiſche Hauptarmee nördlich 
der Donau verſammelt iſt, doch vermutet er ſie nicht ſo nahe dem Ufer, ſondern 
zwiſchen der Donau und Mähren, wie er am 19. an Eugen ſchreibt. An dieſem 
Tage hat Napoleon Nachmittags Schönbrunn verlaſſen und ſein Hauptquartier in 
Kaiſer⸗Ebersdorf aufgeſchlagen. Seine Hoffnungen auf raſchen Brückenbau haben 
ſich nicht verwirklicht. Eine günſtigere Übergangsſtelle konnte allerdings kaum gewählt 
werden, nachdem Nußdorf, wo der Hauptarm der Donau nur 400 m, der Nebenarm 
am linken Ufer 105 m breit war, für das Gros der Armee nicht mehr in Frage kam. 
Die Donau war unterhalb Wiens zwar breiter, aber mehrere Inſeln, der Schneider— 
Grund, der Lob⸗Grund und die Lob-Au, erleichterten den Brückenbau. Bis zur 
Lob⸗Au waren zwei Donau-Arme von 480 m und 240 m zu überbrücken und er⸗ 
forderten im ganzen 750 m Bau, aus 68 großen Schiffen und 9 Flößen,“ *) die 
Lob⸗Au trennte dann vom linken Stromufer der etwa 80 m breite Stadlauer Arm, 
der nur 15 Pontons und 3 Böcke erforderte. In der Lob-Au-Inſel hatte Napoleon 
ein Reduit für ſeine Armee; bei 3400 m Länge und 4700 m Breite, mit viel Wald 
und Wieſen, hochgelegen und dadurch ſelbſt gegen ein Steigen der Donau geſchützt, 
bot ſie einen Sammelplatz, ſowohl zum Vorgehen auf das Marchfeld, als auch bei 
Rückſchlägen, wie ihn ſich der Kaiſer nicht beſſer wünſchen konnte. 

Die Beſchaffung des nötigen Überjeg- und Baumaterials hatte ſich wider 
Erwarten verzögert. Endlich am 18. Abends kann die Diviſion Molitor nach dem 
Lob⸗Grund überſetzen und am 19. die ſchwachen öſterreichiſchen Poſtierungen auf der 
Lob⸗Au vertreiben. Der Brückenbau iſt nun geſichert und beginnt am Nachmittage 
des 19., am andern Morgen ſoll er fertig fein. Die Armee wird hierfür bei Kaiſer— 
Ebersdorf bereitgeſtellt. Maſſena iſt bereits dort mit Legrand, Carra St. Cyr und 
Boudet. 


*) Saski III. Seite 286. 
*) Maperhoffer, Oſterreichs Kriege mit Napoleon 1809, Seite 74. 
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Es ſollen dort am 20. Mai eintreffen: 


5° früh Brigade Marulaz, 
die neugebildete Kavallerie-Divifion Laſalle (Brigade Pire und 
Bruyere), Küraſſier⸗Diviſion Espagne, 
6° =» Küraſſier⸗Diviſion St. Sulpice, 
80 = = Nanſouty, 
9o = Korps Lannes: Oudinot mit Tharreau und Claparede, St. Hilaire, 
Demont, Brigade Colbert, 
Garde. 

Der Kaiſer will alſo nach Maſſena zunächſt die geſamte Kavallerie am anderen 
Ufer verwenden. Die Sicherung nach Süden und Südweſten behält Montbrun, dem 
aber der größte Teil ſeiner Kavallerie genommen wird, ihm bleiben nur die Brigade 
Jacquinot, Infanterie und einige Geſchütze. Davout ſoll die Diviſion Morand bei 
St. Pölten belaſſen, mit dem Gros aber Wien und Nußdorf erreichen, hier eine 
Brücke bauen und an Stelle der großen Tabor-Brücke am Spitz fliegende Fähren 
einrichten. Bernabotte wird angewieſen, in Böhmen einzufallen. Der Brückenbau 
bei Nußdorf ſoll die Aufmerkſamkeit des Feindes von der Lob⸗Au ablenken, die Brücke 
wird aber bereits auch für ein Nachziehen des Korps Davouts zur Hauptentſcheidung 
und für den ſpäteren Nachſchub in Ausſicht genommen. 

Im ganzen vereint der Kaiſer am 20. Morgens bei Kaiſer⸗Ebersdorf, ohne 
Davout, etwa 85 000 Mann, davon 18 000 Reiter, mit 150 Geſchützen.“) Doch 
erſt Mittags kann der Übergang nach der Lob⸗Au beginnen; die Donau war fo 
bewegt, daß immer neue Hinderniſſe eintraten, vor allem auch fehlten Anker, ſo daß 
man ſich mit Kaſten begnügen mußte, die durch Steine und Kanonenkugeln beſchwert 
wurden.““) 

Boudet, Legrand und die leichte Kavallerie Laſalle, gefolgt von mehreren Artillerie: 
trains, fangen an überzugehen.“ ““) 

Sobald auch der Kaiſer auf der Inſel iſt, beginnt 39 Nachmittags, geſchützt 
durch die mit Buſchwerk bewachſene Mühl-Au und einige Voltigeure der Diviſion 
Molitor, der Bau über den Stadlauer Arm in einem einſpringenden Winkel und iſt 
um 6° Abends fertig. Faſt gleichzeitig mit dieſem Erfolge will das Unglück, daß die 
Wogen der Donau die vom Schneider- zum Lob-Grund führende Brücke zerreißen 
und die gerade im Übergang befindliche Brigade Marulaz trennen, ſo daß hier weitere 
Truppen erſt am andern Morgen folgen können. Den Kaiſer ſtört dies nicht. Er 
treibt die Vorhut der Diviſion Molitor und die Kavallerie Laſalle über den Stadlauer 


*) Nach Mayerhoffer und Saski. 
* Hoen, Aspern, Seite 17. 
9 Saski III, Seite 337. 
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Arm in die Mühl⸗Au vor,“) um noch am Abend des 20. auf dem linken Stromufer 
feſten Fuß zu faſſen. 

Ein ſchwacher Brückenkopf wird zur Sicherung der Stadlauer Brücke angelegt. 
Molitor geht vor und beſetzt die Dörfer Aspern und Eßling, nachdem der Widerſtand 
ſchwacher feindlicher Abteilungen gebrochen iſt. 

Erſtaunt fragt man, wie war es möglich, daß Napoleon bei der Nähe der ver: 
ſammelten öſterreichiſchen Hauptarmee ſo leichten Kaufes hier Erfolg haben konnte. 
Statt daß der Erzherzog von Aspern —Eßling aus jeden Verſuch der Franzoſen, von 
der Lob⸗Au aus überzugehen, im Keime erſtickt, iſt es Napoleon, der bereits am 
20. Mai Abends in den Beſitz beider Ufer gelangt und hierdurch den weiteren Über⸗ 
gang ſeiner Armee ſicherſtellt. Auch ohne die Gründe näher zu kennen, die ſchließlich 
zu dieſem Ergebnis geführt haben, muß im voraus angenommen werden, daß nur 
gänzliche Verkennung der wirklichen Lage auf öſterreichiſcher Seite die Veranlaſſung 
geweſen ſein kann. 

In der Tat war der Generaliſſimus die erſten Tage nach ſeinem Eintreffen 
nördlich Wien in fortdauernder Unklarheit über die Übergangsabſichten des Gegners. 
Napoleon gab ihm allerdings hierin nichts nach, aber uns kommt es heutzutage, bei 
der Ausbildung aller Nachrichtenmittel, ſelbſt für damalige Zeiten ſchier unglaublich 
vor, daß zwei Feldherren, auf weniger als 30 km Luftlinie in ihren Hauptquartieren 
auseinander, ſo wenig übereinander unterrichtet ſind. Die zwiſchen ihnen liegende 
Donau erklärt dies nicht zur Genüge: es ſcheint auf beiden Seiten eine nicht zweck⸗ 
mäßige Verwertung der damals ſchon zu Gebote ſtehenden Nachrichtenmittel vorzuliegen, 
bei Napoleon ſpricht aber wohl außerdem eine gewiſſe Nichtachtung des feindlichen Ober— 
feldherrn mit. Allerdings waren die Tage in Bayern und die ſeitdem gewonnenen 
Eindrücke über die Operationen des Generaliſſimus nicht gerade geeignet, eine be— 
ſonders große Achtung vor ſeiner Feldherrntätigkeit hervorzurufen. Die Naturen 
beider waren zu verſchieden: der Kaiſer voller Tatendrang, ſtürmiſch, ſobald ein kühner 
Plan wie der Donau⸗Übergang fein ganzes Denken in Anſpruch nimmt; der Erz: 
herzog vorſichtig, zögernd, mehr bedacht, die Armee, deren Vorzüge er unterſchätzt, 
dem Staate zu erhalten, als durch ſie den Gegner zu vernichten, und außerdem, wie 
er ſelbſt zugibt, in veralteten ſtrategiſchen Anſchauungen befangen. 

So ſpricht ſich in den Tagen vor Aspern vor allem die Vorſicht in den Ent— 
ſchlüſſen des Erzherzogs aus, in der ihn auch fein Generalſtabschef Wimpffen *) be⸗ 
ſtärkt haben mag, deſſen Pläne in dem Worte „abwarten“ gipfelten. Er wollte 
nämlich abwarten, ob Napoleon ſich teilen werde auf die Nachricht von der Vereinigung 
Kolowrats, Chaſtelers und des Erzherzogs Johann, oder nicht. Nur in erſterem 


*) Maſſena VI, Seite 296. 
**) Angeli IV, Beilage 8, Seite 602. 
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Falle ſollen die öſterreichiſchen Hauptkräfte über die Donau gehen und den Reſt 
der Truppen Napoleons, der bei Wien geblieben, angreifen. Teilt Napoleon ſich nicht, 
ſondern geht er ſelbſt über, ſo ſoll der Erzherzog den Angriff abwarten. 

„Fabius rettete Rom, Daun Oſterreich, nicht durch Eile, ſondern durch Zaudern,“ 
ſagt Wimpffen in ſeiner Denkſchrift am 17. Mai 1809. Der General will außerdem 
„dieſe Schäferſtunde benutzen“, um die Mängel in der Armee zu heben. Man darf 
ſich nicht wundern, wenn Erzherzog Karl, auch ohne in allem mit dem Generalſtabschef 
übereinzuſtimmen, hierdurch in ſeiner bedächtigen Auffaffung der Lage beeinflußt wurde. 

Nur ſo können wir verſtehen, daß Napoleon ohne weitere Schwierigkeiten auf 
einer langen ſchwankenden Brücke das linke Ufer gewinnt. 

Die Nachrichten, die der Erzherzog vom 18. an in feinem Hauptquartier Groß— 
Ebersdorf erhielt, waren voller Widerſprüche. Zwar erfährt er, daß die Lob⸗-Au vom 
Gegner beſetzt werde und alles auf einen Übergang dort hindeute, aber auch Nußdorf 
wird ihm von anderer Seite als der Punkt bezeichnet, an dem die Franzoſen den Strom 
überſchreiten wollen; bei der Lob⸗Au handle es ſich nur um Demonſtrationen. Als 
aber am 20. Morgens die Nachricht eintrifft, daß Napoleon ſein Hauptquartier nach 
Kaiſer⸗Ebersdorf verlegt hat, als am Nachmittag 39 außerdem das Obſervatorium 
vom Biſam⸗Berge meldet, daß Truppen nach der Lob-Au übergehen“), iſt endlich 
auch der letzte Zweifel des Generaliſſimus behoben. Bereits am Morgen des 20. 
hat er den General Klenau mit einer gewaltſamen Erkundung von Aderklaa aus 
gegen die Mühl⸗Au beauftragt, wo nur ſchwache Vorpoſten den Franzoſen in der 
Lob⸗Au gegenüberſtehen, er ſelbſt verlegt ſein Hauptquartier nach Aderklaa. Die ge⸗ 
ſamte Kavallerie, 107 Eskadrons und 8 Kavallerie-Batterien, ferner einige Infanterie⸗ 
Bataillone werden bei Aderflaa vereinigt, aber nur ein Bruchteil geht zwiſchen 4° und 
5° Nachmittags über Neues Wirtshaus gegen Eßling vor “*): die Oſterreicher ver⸗ 
mögen nicht das Feſtſetzen der feindlichen Infanterie in Aspern und Eßling zu ver- 
hindern und müſſen ſich trotz ſchneidiger Attacken gegen Laſalles Kavallerie und vor: 
übergehender Erfolge bei Eßling am Abend in der Richtung zurückziehen, aus der ſie 
gekommen ſind. Es wiederholt ſich das alte Schauſpiel aus dem Feldzuge in Bayern, 
und insbeſondere bei Regensburg, daß für die Handlung zwar ſtarke Kräfte zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, aber nur ſtückweiſe zur Verwendung gelangen. Von unſerem Stand— 
punkt betrachtet, ſcheint hier eine Lage zu ſein, in der die Kavallerie in ſolchen Maſſen 
angeſichts eines drohenden feindlichen Flußübergangs vereint zu Fuße verwendet werden 
und von ihrer Schußwaffe vorteilhaften Gebrauch machen kann. 107 Eskadrons, 
rechtzeitig zur Stelle, würden im Verein mit Artillerie, ſelbſt ohne Infanterie, wie 
1809, bei ſich zu haben, einen Übergangsverſuch aus der Lob-Au zweifellos weſentlich 
aufhalten können. 


4) Hoen, Seite 22. 
** Hoen, Seite 21 ff. 
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Um 6° Abends entſchloß ſich der öſterreichiſche Oberfeldherr, auch das Gros feiner 
Armee mit der Front nach der Donau aufmarſchieren zu laſſen. 
In der Frühe des 21. Mai ſtanden die Korps folgendermaßen:“) 

V. Korps und eine Brigade des VI. bei Strebersdorf, das Gros des VI. auf 
den Höhen nördlich Stammersdorf, linker Flügel bei Poſt⸗Rendezvous; 

J. Korps (bisher bei Flandorf) ſchließt ſich an VI. an und reicht bis über 
Gerasdorf hinaus; 

II. Korps (bisher bei Stetten) von Gerasdorf am Wege nach Deutſch⸗ 
Wagram; 

IV. Korps (bisher bei Enzersfeld) bei Deutſch⸗Wagram zu beiden Seiten 
des Ruß⸗Baches; eine Diviſion beſetzt die Höhen auf dem linken Ufer bis 
Baumersdorf, die andere bleibt auf dem rechten, Anfang bei Wagram in 
Kolonne; 

Kavallerie⸗Reſervekorps (bisher bei Aderklaa) kommt in die Lücke, zwiſchen 
II. und IV. Korps. 

Das Hauptquartier iſt in der Nacht zum 21. in Seiring. 

Mit Tagesanbruch ſind die Stellungen eingenommen. Es war Pfingſtſonntag. 

Der Generaliſſimus zeigt in ſeinen Anordnungen ausgeſprochene Defenſiv⸗ 
abſichten und ſteht ſichtlich unter dem Einfluß der ganz willkürlichen Annahme, daß 
Napoleon ſeinen linken Flügel angreifen werde; er ſoll beſorgt haben, daß Napoleon 
in der Nacht zum 21. alle Truppen auf das nördliche Ufer ziehen werde und ihn 
am anderen Morgen angreifen könne. Gehe er nun ſelbſt vor, ſo ſei die Gefahr 
für ihn, links umgangen zu werden. Dies iſt die ausſchlaggebende Erwägung des Erz⸗ 
herzogs; ſie iſt ſehr einſeitig und zeugt von dem Reſpekt, den Napoleon ſeinem 
Gegner einflößte. Beſorgte der Generaliſſimus in der Tat, daß in der verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Mainacht 100 000 Mann auf einer einzigen Brücke — denn daß es 
nur eine war, hatte das Obſervatorium richtig gemeldet — die Donau überſchreiten 
würden, ſo mußte er noch in dieſer ſelben Nacht ſeine Kolonnen bereitſtellen, um mit 
Tagesgrauen über den Gegner herzufallen. Dieſer Gedanke aber, den Spieß um⸗ 
zukehren und ſelbſt die feindlichen Kolonnen anzugreifen, nachdem ſie ganz oder 
zum Teil den Strom überſchritten hatten — wie es Blücher vier Jahre ſpäter an der 
Katzbach tat —, entſprach zunächſt nicht der Abſicht des Generaliſſimus. Auch am 21. 
Morgens bleibt er in der ſteten Sorge um ſeinen linken Flügel, obgleich er weder 
weiß, wieviel Franzoſen am Abend vorher und in der Nacht übergegangen ſind, noch 
die Stärke der augenblicklich übergehenden kennt. Er wußte nur, daß der Gegner 
auf dem nördlichen Ufer weiter verſtärkt werde. 

u als fein Generalſtabschef ihm meldet, daß die Franzoſen gegen Hirſchſtetten 


*) Hoen, Seite 30. 
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vormarſchieren — was garnicht zutraf — weicht der Alp, die Sorge um ſeinen 
linken Flügel, von ihm, er gibt den Befehl zum Angriff. Wiederum hatte Erzherzog 
Karl die Maßnahmen des Feindes abgewartet; diesmal traf er richtige Gegenmaß— 
regeln, allerdings auf eine falſche Meldung hin und dadurch unter unzutreffenden 
Vorausſetzungen. Unbewußt tat der Generaliſſimus das Richtigſte, was er in ſeiner 
Lage tun konnte, und machte hierdurch ſein Zögern wenigſtens etwas wieder gut. 
Noch vorteilhafter freilich wäre geweſen, wenn der Erzherzog, von vornherein aus 
eigener Initiative, unabhängig vom Feinde, zum Vormarſch entſchloſſen, jetzt nach 
90 Morgens bereits mit feinen Anfängen in Höhe von Kagran — Raasdorf angelangt 
wäre, nachdem er ſich am Tage vorher die Möglichkeit, die Linie Aspern —Eßling 
zu beſetzen, durch eigene Schuld verwirkt hatte. Aber auch ſo, bei dem ſpäten Ent⸗ 
ſchluß, bot ſich ihm noch am 21. Ausſicht auf vollen Sieg, vorausgeſetzt, daß er mit 
allen Kolonnen in gleicher Höhe und gleich weit entfernt vom Feinde, gleichzeitig 
antrat. 

Wie der Generaliſſimus, ſo iſt auch Napoleon bis zum 21. Morgens lange im 
unklaren über die Aufſtellung ſeines Gegners. 

Der Kaiſer übernachtete auf der Lob-Au im Jägerhaus. Hier erreicht ihn nach 
Mitternacht die Meldung Maſſenas, daß er vom Kirchturme in Aspern aus auf den 
Höhen zur Linken, alſo nach Stammersdorf zu, gewaltige Feuer geſehen habe, die 
die Anweſenheit einer großen Armee wahrſcheinlich machten.“) Andere Nachrichten 
ließen dagegen eher einen Abmarſch der Oſterreicher nach Böhmen vermuten. Der 
Kaiſer wird ſehr unruhig und reitet in der Frühe ſelbſt eine Strecke in das mit 
Getreide bewachſene, faſt ganz flache Marchfeld hinein, doch ohne Erfolg, da feind— 
liche Kavallerie ihn nicht weit kommen läßt. In der Nacht ſind inzwiſchen die noch 
auf der Lob⸗Au befindlichen Truppen der Diviſion Molitor gefolgt, Legrand und 
Boudet. Bis 2“ Nachmittags folgen noch die Truppen, die die wiederhergeſtellte 
Brücke zwiſchen Schneider- und Lob⸗Grund benutzen können, bevor die Brücke erneut 
zerſtört wird, diesmal durch einen öſterreichiſchen Laſtkahn; es ſind die Brigade 
Marulaz, die Diviſion Espagne und eine Brigade der Diviſion Nanfouty. Im 
ganzen ſtehen 22 500 Mann: drei Infanterie- (16 000 Mann) und drei Kavallerie⸗ 
(6500 Mann) Diviſionen, mit 48 Geſchützen, 2” Nachmittags dem Kaiſer zur 
Verfügung. Ihm war nur darum zu tun, möglichſt viel Truppen auf das nördliche 
Ufer zu ziehen, mit ihnen will er dann zum Angriff vorgehen, falls die Oſter⸗ 
reicher in der Tat am Biſam-Berge noch ſtandhalten, oder ihnen folgen, falls fie 
nach Mähren ausgewichen ſind. In erſterem Falle will er, ſo ſagt Napoleon wenigſtens 
am 21. früh ſeinen Marſchällen, als er das Schlachtfeld zuerſt ſieht, ſeinen linken 
Flügel verhalten und mit dem rechten zum Angriff vorgehen. Aspern ſoll alſo den 
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Drehpunkt bilden. Der Kaiſer treibt ſeine Kavallerie nicht brigade- oder diviſionsweiſe 
vor; er will augenſcheinlich erſt die Maſſe zuſammenhaben, bevor er weitere Befehle 
erteilt; immerhin fällt auf, daß er, der Meiſter in der Kavallerieverwendung, nicht 
ſofort weitgehende Aufklärungs⸗Eskadrons oder Offizierpatrouillen vorſendet, ſondern 
ſich mit Kavallerie⸗Abteilungen begnügt, die über Stadlau — Hirſchſtetten nicht hinaus⸗ 
gehen. Da Napoleon an einen Angriff des Generaliſſimus nicht denkt, iſt er auf 
das höchſte überraſcht, als ihm gegen 239 der Anmarſch ſtarker öſterreichiſcher Ko⸗ 
lonnen gemeldet wird. Zunächſt find feine Anordnungen naturgemäß rein defenſiv: 
es gilt die weitere Entwicklung der Armee aus der Lob-Au zu ſichern. Boudet ſtand 
ſeit dem Morgen bei Eßling, an ihn ſchließt ſich nach Weſten Laſalle an, hinter 
dem ſpäter Espagne aufmarſchiert. Molitor hat Aspern ſchwach beſetzt, ſein Gros 
ſteht bei der Ziegelei, etwas links rückwärts davon Legrand. 

Mit der Meldung des Anmarſches des Feindes fällt die Nachricht von der er⸗ 
neuten Brückenzerſtörung zuſammen. Ein Unſtern waltet wie am 20. ſo am 21. Mai 
über dem kaiſerlichen Heere und ſeinem Feldherrn. Es bleibt ihm nichts übrig, als 
in dieſer peinlichen Lage, den Strom mit zerſtörter Hauptbrücke im Rücken, den 
Kampf gegen einen faſt fünffach überlegenen Gegner aufzunehmen, würdig wahrlich 
eines Napoleons; trotzdem aber klingt es nicht unwahrſcheinlich, daß der Kaiſer anfangs 
an den Rückzug auf die Lob⸗Au gedacht hat.“) Doch überwindet er raſch dieſe An⸗ 
wandlung von Schwäche. Die ungewohnte Lage hat den ſieggewohnten Feldherrn nur 
einen Augenblick übermannt, und es bedarf kaum des Hinweiſes ſeiner Getreuen, 
Molitors und Lannes', auf immerhin beachtenswerte örtliche Vorzüge ſeiner augen: 
blicklichen Verteidigungsſtellung, mit den Dörfern Eßling und Aspern als Flügel- 
ſtützpunkten. | 

Beſonders geeignet zur Verteidigung erſcheint Aspern, etwa 2½ km von der 
Stadlauer Brücke entfernt, mit ſeinen zahlreichen maſſiven Häuſern, deren jedes faſt 
eine Zitadelle für ſich bildet. 

Die größeren Häuſer und die Schmiede mitten im Dorfe können als Abſchnitte 
benutzt werden; die Kirche mit dem Friedhof aber bildet das ſtärkſte Reduit, ſie liegt 
außerhalb des Dorfes auf der Weſtſeite und beherrſcht die Hauptſtraße der Länge 
nach. Wer ſich im Dorfe behaupten will, muß die Kirche beſitzen; eine zweite Straße 
läuft parallel der Hauptſtraße und iſt ziemlich breit, während zwei Quergaſſen eng 
ſind. Auf drei Seiten reicht freies Feld bis ans Dorf heran, nur unterbrochen von 
einem „Ravin“ (Deich), das ſich quer über das Marchfeld nach Eßling zieht. Im 
Süden von Aspern liegt die Gemeinde-Au, eine mit niedrigem Buſchwerk bewachſene 
Inſel, von einem damals faſt trockenen Graben umgeben. Auf der Oſtſeite, etwa 
400 m vom Dorfe ab, befindet ſich die Ziegelei, von der aus hauptſächlich Napoleon 
ſpäter die Schlacht leitet. 


*) Thiers, Histoire du consulat et de l'empire, X, Seite 235. 
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Etwas weiter entfernt von der Stadlauer Brücke als Aspern iſt Eßling, während 
beide Dörfer 2 km auseinanderliegen. 

Eßling zerfällt in drei Abſchnitte, den weſtlichen bis zum Dorfteich, den öſtlichen 
von hier bis zum Ausgang nach Stadl-Enzersdorf und den langen Garten, der ſich 
vom Dorfteich nach Süden erſtreckt. Am wichtigſten iſt der weſtliche Abſchnitt, an 
deſſen Nordfront ein großer Speicher, der Schüttkaſten, 108 Fuß lang, 54 Fuß breit, 
80 bis 90 Fuß hoch, mit vier Fuß dicken Mauern und mit durch Eiſenſtäbe vergitterten 
Fenſtern liegt. Feuerfeſte eiſerne Türme ſowie 48 Schießlöcher durch vorhandene 
Fenſter vervollſtändigen den Bau und machen ihn zu einem Schlüſſelpunkt für den 
Beſitz des Dorfes. Außer dem Schüttkaſten waren der herrſchaftliche Garten daneben 
ſowie ein Gehöft gegenüber für die Verteidiger von ausſchlaggebender Bedeutung. 
Die Häuſer im Dorfe waren meiſt majfiv, aber nicht jo eng nebeneinander wie in Aspern, 
ſo daß eine Leitung des Kampfes erleichtert wurde. Vorteilhaft hierfür erwies ſich 
ſpäter auch die Breite der großen von Weſt nach Oſt führenden Dorfſtraße. Das 
Gelände ſteigt von Eßling nach Norden unmerklich wie ein Glacis an.“) 

Als Napoleon der Anmarſch der Oſterreicher endlich, dank der Unaufmerkſamkeit 
ſeiner Kavallerie-Vorpoften, dank feiner eigenen Sorgloſigkeit und feinen mangelhaften 
Aufklärungsmaßregeln ſehr ſpät, erſt 2” Nachmittags, gemeldet wird, trotzdem die 
Vortruppen ſeit 1“ bereits im Gefecht bei Stadlau find, und die öſterreichiſche weſt⸗ 
lichſte Kolonne ſeit 12“ Mittags im Marſch iſt, beauftragt er Lannes, mit der 
Diviſion Boudet (neun Bataillone, davon zwei badiſche Legrands) Eßling zu beſetzen 
und mit der Kavallerie den Raum zwiſchen beiden Orten zu halten, während Maſſena 
mit den Diviſionen Molitor (zehn Bataillonen) und Legrand (ſechs Bataillonen) die 
Verteidigung von Aspern übertragen wird. 

„Der Kaiſer verwendet alſo die Truppen jo, wie fie gerade ſtanden. Viel Zeit 
war allerdings nicht mehr zu verlieren, auch entſprach die Stärke der Truppen der 
Bedeutung der ihnen zugewieſenen Punkte. Die Kavallerie in der Mitte (vaſalle 
und Espagne mit je vier Regimentern) iſt inzwiſchen durch Marulaz mit ſechs Re⸗ 
gimentern verſtärkt worden. Alle drei halten jetzt nebeneinander, Marulaz öſtlich Aspern. 

Auf öſterreichiſcher Seite hat der Generaliſſimus um 10° Vormittags in Geras⸗ 
dorf die Dispoſition zum Angriff ausgegeben. 

Am 21. Mai 1809 ſoll die öſterreichiſche Armee in fünf Kolonnen vorgehen 
und den im Marſch auf Hirſchſtetten angenommenen Feind in Front, Flanke und Rücken 
treffen. Gegen die Front gehen die erſte und zweite Kolonne vor, Hiller (VI. Armee⸗ 
korps 10 000 Mann, 1800 Reiter, 52 Geſchütze) und Bellegarde (J. Armeekorps 
23 000 Mann, 1500 Reiter, 68 Geſchütze), zuſammen 33 000 Mann, 3300 Reiter 


) Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges, Jahrgang 1836. Karl v. Decker, 
„Beſuch der Inſel Lob-Au und der Schlachtfelder von Aspern und Wagram“, Seite 161 bis 166, 
und Hoen, Seite 71. 
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und 120 Geſchütze: Hiller von Stammersdorf aus über Groß-Jedlersdorf an der 
Donau entlang gegen Stadlau und Hirſchſtetten, Bellegarde von Gerasdorf an 
Leopoldau vorbei über Kagran auf Hirſchſtetten. Gegen die Flanke wird die dritte Kolonne 
Hohenzollern (II. Armeekorps 19 000 Mann, 550 Reiter und 62 Geſchütze) über 
Süßenbrunn, Breitenlee vorſtoßen. Aus dem IV. Armeekorps find die vierte und 
fünfte Kolonne gebildet, zuſammen 21 000 Mann, 3400 Reiter, 98 Geſchütze; fie ſollen 
die Umfaſſung im Rücken des Gegners vollenden: die vierte Dedovich (10 000 Mann, 
1400 Reiter, 34 Geſchütze) von Deutſch-Wagram über Aderklaa, Raasdorf gegen 
Eßling, die fünfte Roſenberg (11000 Mann, 2000 Reiter, 64 Geſchütze) von Baumers⸗ 
dorf links an Raasdorf vorbei gegen Stadl-Enzersdorf vorgehen. 

Die Kavallerie-Reſerve (5500 Reiter, 18 Geſchütze) geht zwiſchen der dritten und 
vierten Kolonne in gleicher Höhe gegen Neues Wirtshaus vor. 

Das Grenadierkorps (11000 Mann und 24 Geſchütze) rückt von Seiring nach 
Gerasdorf. “) 

84 000 Mann. 13000 Reiter und 290 Geſchütze find demnach zum Kampfe 
verfügbar. 

(Das V. Korps behält die Sicherung an der Donau vom Jedlersdorfer Spitz 
bis Krems.) 

Alle Kolonnen ſollen gleichzeitig 12° Mittags antreten. Da die Kolonnen nicht 
gleichweite Entfernungen zurückzulegen hatten, ſondern verſchiedene: 


erſte Kolonne. . 13 km 
zweitWe 1 ⸗ 
drittWe 10 ⸗ 
vierte - ee 
fünfte 15 = 


jo erſcheint die Beſtimmung gleichzeitigen Abmarſches verfehlt. Praktiſcher wäre es wohl 
geweſen, wenn der Generaliſſimus eine Linie beſtimmt hätte, die zu einer beſtimmten 
Zeit von den Anfängen der Kolonnen zu überſchreiten war und ungefähr gleichweit 
von den Punkten lag, wo der Oberfeldherr ſich den Feind dachte, und wohin er die 
Kolonnen anſetzen wollte, alſo etwa erſte Kolonne Jedlersdorf, zweite halbwegs 
Leopoldau — Gerasdorf, dritte dicht nördlich Süßenbrunn, Reſerve-Kavallerie weſtlich 
Aderklaa, vierte ſüdlich Aderklaa, fünfte halbwegs Raasdorf —Baumersdorf. Gingen 
die Kolonnen von dieſen Punkten gleichzeitig vor, ſo war das Zuſammenwirken jeden⸗ 
falls geſicherter. Wir würden heute wohl außerdem die Maſſe der Kavallerie auf 
den äußerſten linken Flügel genommen haben, ſo daß die dritte und vierte Kolonne 
nicht mit einem Zwiſchenraum von 4 km anmarſchierten, ſondern ihn verringerten, die 
fünf Hauptkolonnen alſo geſchloſſener in den Kampf traten, während die Reſerve— 


— 


*) Die Stärken find nach Hoen, Seite 34 ff. 
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Grenadiere über Aderklaa — Neues Wirtshaus folgen und die Kavalleriemaſſen in 
den Rücken des Feindes, wie der Generaliſſimus annahm, hineinfegen, vorausgeſetzt, 
daß die Franzoſen nicht, was wahrſcheinlicher war, Front nach Norden machten und 
ſelbſt angriffen. Aber auch dann war die Maſſe der Kavallerie auf dem äußerſten 
Flügel mehr am Platze, als in der Mitte, und vermochte gegen die rechte Flanke und 
den Rücken des Gegners einzuwirken. 

Da die Franzoſen nun in der Tat nicht im Marſch nach Nordweſten waren, 
ſondern in der Verteidigungsſtellung Eßling — Aspern, jo läuft die Angriffsdispoſition 
des Generaliſſimus, ihm allerdings unbewußt, auf eine doppelte Umfaſſung des Gegners 
hinaus, entſpricht alſo heutigen Anſchauungen. Die Ausführung allerdings erfüllt nicht die 
höchſten Forderungen der Truppenführung. Der Erzherzog ſteht hierin indes auch 
größeren Feldherren nicht nach, die bewußt doppelte Umfaſſung wiederholt erſtrebten, aber 
nicht immer vollen Erfolg hatten: vor Napoleon wichen 1807 die Ruſſen aus, als er ſie 
bei Jonkendorf doppelt umfaſſen wollte; Moltke plante 1864 doppelte Umfaſſung der 
Danewerke, doch die Dänen entzogen ſich ihr über Nacht. Bei Königgrätz ſcheiterte 
ſie an dem mangelnden Verſtändnis der Elb⸗Armee, bei St. Privat glückte ſie nur 
halb. Allein bei Sedan gelang ſie voll und wurde durch die Gunſt der Umſtände zur 
Einkreiſung des Gegners. 

Der Befehl der öſterreichiſchen Heeresleitung an die Kolonnen, gleichzeitig an- 
zutreten, erwies ſich als gänzlich wirkungslos. Sie traten alle zu verſchiedenen Zeiten an, 
nur die erſte richtig um 12“ Mittags, die zweite um 1°, die dritte um 125, die 


vierte um 2°, die fünfte um 2° Nachmittags. Wo Verſpätung eintrat, lag dies zum 


Teil an ſchwerfälligen Bewegungen (zweite und fünfte Kolonne), bevor die Kolonnen 
in Fluß kamen, zum Teil an ſpät erhaltenem Befehl (vierte Kolonne). 

Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß Hillers Vorhut unter Nordmann 
zuerſt auf den Feind ſtieß; allerdings nicht auf Anfänge im Marſch nach Nordweſten 
befindlicher oder aufmarſchierter Kolonnen, ſondern auf Sicherungstruppen eines 
mit Front nach Norden in Defenſive befindlichen Feindes bei Stadlau —Hirſch⸗ 
ſtetten, die bald zurückgedrängt werden, und nach 2° Nachmittags ſind die drei öſter⸗ 
reichiſchen Bataillone, von Nordweſten und Weſten vordringend, im Beſitz des Boll- 
werkes von Aspern, der Kirche und des Friedhofes. Als ſie aber von hier weiter 
ins Dorf vordringen wollen, kommt ihnen das Gros der Diviſion Molitor, acht 
Bataillone, entgegen und treibt ſie mit dem Bajonett auf Stadlau zurück. Mit 
ungenügenden Kräften unternommen konnte der Vorſtoß der öſterreichiſchen Vorhut 
nur ſcheitern. Die Franzoſen richten ſich nun in Aspern ein und holen nach, was 
verſäumt worden iſt: das Dorf planmäßig in Verteidigungszuſtand zu ſetzen; die 
Infanterie zeigt hier ihre beſondere Begabung für Herſtellung künſtlicher Verſtärkungen, 
wie wir ſie 61 Jahre ſpäter, 1870/71, zu unſerer Belehrung kennen lernen ſollten. 
„Wir glaubten ein ſimples, mit Infanterie beſetztes Dorf vor uns zu haben,“ ſagten 


20 Nach⸗ 
mittags. 


30 Nach⸗ 
mittags. 


40 Nach⸗ 
mittags. 
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die öſterreichiſchen Offiziere ſpäter“) „und fanden eine Feſtung, die wir ſtürmen mußten. 
ohne Breſche gelegt zu haben“; drei franzöſiſche Batterien gehen in Stellung, eine 
ſüdlich, eine nördlich der Kirche auf der Wiener (Jedlersdorfer) Straße bis zur 
Nordweſtſeite des Dorfes, und eine am Eßlinger Wege, dieſe 16 Geſchütze ſtark. 
Napoleon mit Maſſena und Molitor ſind perſönlich bei Aspern zur Stelle und in 
Tätigkeit; der Kaiſer läßt die Kavallerie-Batterien in der Mitte ihrer Diviſionen, 
alſo in der Mitte zwiſchen den beiden Dörfern auffahren, und ſchickt Berthier auf 
den Turm der Kirche von Aspern, der von hier etwa 90 000 Mann im Anmarſch 
auf Aspern —Cßling feſtgeſtellt haben will. 

Auch Erzherzog Karl hat ſich inzwiſchen mit der zweiten öſterreichiſchen Kolonne dem 
Kampffelde genähert, aber ſeine Gegenwart hat keinen Einfluß auf das ſtets erneute 
kopfloſe Vorſtürmen feiner Truppen. Wie ſich bei Ebelsberg die franzöſiſchen Unter⸗ 
führer an den harten Mauern in der Front erſt wiederholt die Stirn blutig ſchlagen 
müſſen, bevor fie in den Beſitz des Ortes gelangen,“) fo wiederholen ſich hier dieſelben 
Szenen umgekehrt. Es iſt mit den Dorfgefechten eine eigene Sache in der Kriegs- 
geſchichte, und es läßt ſich immer wieder nachweiſen, daß ſich ſelbſt Führer mit 
kühlem Verſtande auf den Frontangriff verbeißen, ſtatt wie Napoleon Maſſena an 
der Traun empfohlen hatte, die Wirkung der Umgehung abzuwarten. Aber wie dieſer 
bei Ebelsberg nicht erwarten konnte, den Feind zu faſſen, ſo geht es auch Hiller bei 
Aspern, der Nordmanns erſten Vorſtoß billigt, beim zweiten ſich damit begnügt, ſein 
Gros in zwei Treffen näher an Aspern heranzuführen; ſo dem Erzherzog, der nichts 


gegen ein Vorſtürmen der Vorhut der zweiten Kolonne im Verein mit den verſtärkten 


Truppen Nordmanns, im ganzen diesmal ſieben Bataillone, gegen die Nord: und Weſtfront 
Asperns einzuwenden hat. Zwar fährt auf öſterreichiſcher Seite überlegene Artillerie 
auf und ermöglicht ein Eindringen der vereinten Kräfte in den Ort von Weſten her 
bis zu Schmiede, die franzöſiſche Artillerie bei der Kirche wird zum Abfahren gezwungen, 
ein erbitterter Kampf von Haus zu Haus entwickelt ſich; aber ſchließlich ſind wiederum 
die Franzoſen, die Meiſter in der Dorfverteidigung, Sieger, nachdem ſie durch 
Heranziehen von Bataillonen Legrands verſtärkt worden und dadurch imſtande ſind, 
den Gegner zum zweiten Male aus Aspern zu vertreiben. Um dieſe Zeit, nach 
4° Nachmittags, iſt auf öſterreichiſcher Seite die dritte Kolonne ſüdöſtlich Breitenlee 
aufmarſchiert, die Reſerve-Kavallerie nördlich Eßling, die vierte Kolonne öſtlich Eßlinger 
Hof und die fünfte vor Stadl-Enzersdorf angelangt. 

Die Artillerie der dritten Kolonne richtete nunmehr ihr Feuer auch auf Aspern, das 
hierdurch von drei Seiten ſchwerem Geſchützfeuer ausgeſetzt war; die Infanterie der 
zweiten Kolonne rückte näher an das Dorf heran. Man ſollte annehmen, daß nun zum 


*) Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges, Jahrgang 1836, Seite 143 ff. 
**) Jahrgang 1909, 3. Heft, Seite 381 ff. 
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mindeſten Hiller und Bellegarde mit ihren Gros zum Sturme angetreten wären und 
das Dorf in ihren dauernden Beſitz gebracht hätten. Aber die alte Gefechtspraxis des 
ſtückweiſen Einſetzens der Kräfte ſaß zu tief eingewurzelt in den Anſchauungen der 
öſterreichiſchen Generale, als daß ſie ſich leicht von ihr losgeſagt hätten: noch 50 Jahre 
ſpäter bei Montebello, Magenta und Solferino haben ſie aus den Lehren des Feld— 
zuges von 1809 nichts gelernt. So gehen auch bei dem erneuten Sturme auf die 
Nord⸗ und Weſtfront von Aspern nur fünf Bataillone mehr als das vorige Mal vor, 
im ganzen zwölf von 39, die zur Verfügung ſtanden. Wären von den zwölfen nur 
drei in der Front verwendet worden, das Gros zur Umfaſſung des Dorfes geſchloſſen 
in die Gemeinde⸗Au geſchickt worden, ſo hatten die Oſterreicher Ausſicht, ohne große 
Verluſte dem Gegner in den Rücken zu kommen, ſeinen Rückzug zur Brücke am Stadlauer 
Arm zu gefährden und dadurch den Fall der Stellung zu beſchleunigen; aber nein, 
wiederum dringen die tapferen Truppen todverachtend in das Innere von der Weſt— 
ſeite ein. Das alte Schauſpiel des Häuſerkampfes wiederholt ſich. Der Kampf iſt 
blutig und erbittert, lange ſchwankt die Entſcheidung, wer im Dorfe Herr bleiben wird. 
Die Verluſte der Diviſion Molitor nehmen in bedenklicher Weiſe zu, ſie hat faſt die 
Hälfte ihrer Leute verloren. Da greifen die Regimenter Nr. 18 und 26 Legrands, 
die bei Ebelsberg der Diviſion Claparede zu Hilfe gekommen waren, in den Dorf— 
kampf an der Hauptſtraße ein und ſichern den Franzoſen zum dritten Male den Sieg. 

Voller Sorge hatte der Generaliſſimus zwiſchen 4° und 5“ Nachmittags das 
vergebliche Bemühen ſeiner Truppen, Aspern zu behaupten, verfolgt. Aber auch 
Napoleon konnte der augenblicklichen, nur allzu teuer erkauften Erfolge auf ſeinem 
linken Flügel nicht froh werden: er mußte beforgen, daß die große Überlegenheit der 
hier 50 000 Mann ſtarken feindlichen Kolonnen ſchließlich feine ſchwachen Kräfte er: 
drücken würde. So entſchloß er ſich, während des dritten Sturmes der Oſterreicher 
auf Aspern, ſeine Kavallerie im Zentrum einzuſetzen und des Feindes Mitte zu 
durchbrechen, um hierdurch die Verteidiger des Dorfes zu entlaſten. Der Gedanke, 
mit nur 6500 Reitern dieſen Durchbruch zu verſuchen, war kühn, er erſcheint unbe- 
greiflich angeſichts der dem Kaiſer bekannten, von Berthier auf 90 000 Mann ge⸗ 
ſchätzten Stärke des Gegners, der, wie Napoleon wußte, im Zentrum mit an- 
nähernd gleich ſtarker Kavallerie anrückte, und deſſen mittlere Kolonnen ſüdlich 
Breitenlee und nordöſtlich Eßling, an dem von Raasdorf kommenden Wege, auf: 
marſchiert und mit der geſamten Infanterie, bei der vierten Kolonne auch mit der 
Artillerie, noch nicht im Feuer geweſen waren. Die Gefahr für ſeine Kavallerie, 
umfaßt, ja umzingelt zu werden, lag klar vor Augen. Der Kaiſer mußte ſich 
alſo ſagen, daß nur Glück den Durchbruch gelingen laſſen konnte. Er vertraute 
auch hier auf ſeinen Stern, der ihn bis dahin ſelten verlaſſen hatte; der Kaiſer 
glaubte den Augenblick gekommen, das Glück zu erfaſſen. Zeit war allerdings für 
den Durchbruchsverſuch nicht zu verlieren, denn von Stadl-Enzersdorf drohte Um— 
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faſſung durch die äußerſte öſtliche öſterreichiſche Kolonne. Immerhin tritt, abgeſehen 
von der Kühnheit des Unternehmens, wiederum eine Nichtachtung des Gegners bei 
Napoleon zutage, die weit über das Maß ging und den Mißerfolg im Keime trug. 
Anfangs allerdings ſchien das alte Glück dem Imperator treu bleiben zu wollen, indem 
Marulaz' Kavallerie die Artillerie der dritten Kolonne zum Abfahren zwang, doch der 
Angriff ſcheiterte ſchließlich an dem ruhigen Feuer und den Bajonetten der in Bataillons⸗ 
maſſen formierten öſterreichiſchen Infanterie. Auch der Vorſtoß der franzöſiſchen 
Küraſſier⸗Diviſionen Laſalle und Eſpagne mißlingt: Laſalle wird von der feindlichen 
Reſervekavallerie zurückgeworfen, trotzdem ſie, wie bei Regensburg, nur regimenter⸗ 
weiſe den Stoß pariert, Eſpagne durch das Feuer der Infanterie der vierten Ko— 
lonne zur Umkehr veranlaßt, wobei noch Teile der Reſervekavallerie in die Flanke 
der Franzoſen ſtoßen. Aber die öſterreichiſche Heeresleitung verſteht nicht, den 
Erfolg auszunutzen, der geſchlagenen Kavallerie zu folgen, den ihr aufgezwungenen 
Durchbruch nach Süden zu vollenden, die Dörfer Aspern und Eßling auch von innen 
zu umfaſſen und die Franzoſen in zwei Hälften zu umzingeln. Ein derartiger 
kräftiger Vorſtoß wäre auch an der Brücke auf geringen Widerſtand geſtoßen, denn 
erſt gegen Abend, nach Wiederherſtellung des zerſtörten Teiles der Hauptbrücke, treffen 
Verſtärkungen ein, eine Kavallerie-Brigade Nanſoutys und die Diviſion Carra St. Cyr. 

Die Vorbedingungen, die Napoleon bei ſeinem Durchbruchsverſuch mit Kavallerie 
fehlten, waren dem Generaliſſimus gegeben: der Gegner war bereits ſtark erſchüttert, 
und die eigene Infanterie beteiligte ſich in engſter Verbindung mit der Kavallerie am 
Kampfe. Napoleons Angriff mußte wie bei Aspern ſo ſpäter bei Waterloo ſcheitern, 
da er auf noch intakte und ſchlagfertige Linien ſtieß, obwohl bei Waterloo 10 000 Pferde 
anritten; bei Borodino gelang ſein Verſuch, die feindliche Stellung zu durchbrechen, 
da der Gegner bereits erſchüttert war, bei Dresden und Ligny, weil der Angriff 
dürch die franzöſiſche Infanterie nachhaltig unterſtützt werden konnte. 

„Bei ſolchen Verſuchen wird aber die Kavallerie derart mitgenommen, daß ſie 
nach der Schlacht weder für Verfolgung des Sieges noch zur Deckung des Rückzuges 
mehr verwendbar bleibt.“ Heutzutage wird man darauf verzichten, die Kavallerie 
wie in den Napoleoniſchen Kriegen und insbeſondere bei Aspern zu verwenden, zumal 
„die Vervollkommnung der Feuerwaffen ihre Aufgaben weſentlich ſchwieriger geftaltet.“*) 

Erzherzog Karl begnügt ſich am 21. Mai 5° Nachmittags damit, die tollkühnen 
Eindringlinge zu werfen. Seine Gedanken ſind hauptſächlich mit der Wiedereinnahme 
Asperns beſchäftigt, die Oſterreicher ſollen das Dorf zurückerobern, „koſte es, was es 
wolle.“ Man nimmt nun an, daß hierfür auch alle irgend verfügbaren Kräfte ein- 
geſetzt werden, und der Generaliſſimus, der an Ort und Stelle iſt, die Ausführung 
ſeiner Maßnahmen auch durchſetzt. In der Tat werden die Rollen auch verteilt: 


— — 


*) Moltke, Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze, Seite 107. 
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gegen die Weſtfront des Dorfes ſollen die erſte und zweite Kolonne, im Anſchluß an 
dieſe gegen die Nordfront eine Brigade der dritten Kolonne vorgehen, während deren 
Gros öſtlich von Aspern in Verbindung mit der Kavalleriereſerve, leider erſt jetzt, 
gegen das franzöſiſche Zentrum vorgeſandt wird. Die Grenadierreſerve wird von 
Gerasdorf nach Breitenlee vorgezogen.“) Aber nur 15 Bataillone im ganzen be- 
teiligten ſich am Sturme, den die Artillerie auch diesmal mit Erfolg unterſtützt. 
Ihrer Wirkung und der todverachtenden Tapferkeit der Oſterreicher iſt es zu danken, 
wenn ſchließlich Aspern bis auf die öſtlichſten Gehöfte dem Feinde abgerungen wird. 
Erzherzog Karl begleitet perſönlich die vorwärtseilende Infanterie. 

Noch erbitterter als bei den vorhergegangenen Stürmen wütet der Kampf im 
Dorfe. Alles, was nicht von Stein iſt, geht in Flammen auf, alle Zugänge ſind 
durch Leichen geſperrt. Während des ganzen Abends hört das Gefecht in und außer: 
halb des Dorfes keinen Augenblick auf. Kirche, Kirchturm, jede Straße, jedes Haus, 
jede Mauer werden nacheinander verteidigt und angegriffen. 

Auch bei dieſem letzten Sturme des 21. Mai verſäumte man auf ſeiten der 
Oſterreicher, in die Gemeinde⸗Au ſtarke Kräfte zu ſenden und dadurch mit weniger 
Verluſten den Ort ganz in die Hand zu bekommen. Zwar gelingt es der erſten 
Kolonne, in der Au Fuß zu faffen, aber ein ſofortiger Vorſtoß auf die Rückzugslinie 
des Feindes, auf die Stadlauer Brücke, wird wiederum nicht verſucht. Als gegen 
Abend Teile der franzöſiſchen Diviſion Carra St. Cyr, die ſich auch am Ortskampf 
beteiligt, den Oſtrand der Gemeinde-Au beſetzten, iſt es zu ſpät dazu, ſelbſt wenn die 
Abſicht beſtanden hätte. 

Während in Aspern nach 5“ Nachmittags die letzten heißen Kämpfe um den Beſitz 
des Dorfes entbrennen, leitete auf dem öſtlichen Teile des Schlachtfeldes die vierte 
Kolonne den Sturm auf Eßling ein. Aber die Verſuche Dedovichs, Eßling zu nehmen, 
ſcheitern an der Hartnäckigkeit der Verteidiger. Sie hatten nach Lannes' Anordnung 
die Zeit ausgenutzt, die Nord⸗ und Oſtfront zu verſtärken; ſieben Bataillone 
ſind hier verteilt, der Schüttkaſten iſt mit 300 Mann beſetzt, ein Bataillon ſteht 
zwiſchen dem Ort und dem Donau-Arm; zwei Bataillone bilden im Dorfe die Reſerve. 
Auch als ſpät am Abend, gegen 99, endlich Roſenberg, von Stadl-Enzersdorf kommend, 
nach vorbereitendem Artilleriefeuer, den langen Garten angreift, als ſeine Infanterie 
ſüdlich davon in die Lücke zwiſchen Eßling und den Stadlauer Donau-Arm einzu⸗ 
dringen verſucht, bricht ſich die Gewalt des Angriffs an der Zähigkeit der Franzoſen, 
die am langen Garten eine Batterie, ebenſo wie nordweſtlich des Dorfes, aufgeſtellt 
hatten. Bis nach 11° Abends werden die Verſuche erneuert, dem Gegner das Dorf 
zu entreißen, doch um Mitternacht ſind die Oſterreicher an allen Punkten abgeſchlagen, 
nachdem es ihnen nur vereinzelt an der Oftfront gelungen war, in die Häuſer zu 


— ———— AÜœümů —ä . — — 


*) Angeli IV., Seite 321/2. 


70 Abends 
bis Mitter⸗ 
nacht. 


120 Nachts. 


590 Der Feldzug 1809 in Oſterreich. 


dringen. 5700 Mann mit nur 20 Geſchützen hatten gegen 22 000 Mann und 
2 500 Reiter mit 84 Geſchützen “) das Feld behauptet; allerdings verwendet der 
Gegner von 24 Bataillonen im ganzen nur 15 zum Sturm. 

Weniger glücklich als bei der Verteidigung Eßlings iſt Napoleon bei ſeinen 
gegen. 79 und 89 Abends wiederum angeſetzten Durchbruchsverſuchen zwiſchen den 
beiden Dörfern, ſie ſcheitern ſämtlich. Auch als Lannes nach 9° Abends die Küraſſiere 
Eſpagne der gerade zurückgehenden Infanterie der vierten öſterreichiſchen Kolonne von 
Eßling aus folgen läßt, bricht ſich die Kavallerieattacke an dem Feuer der öſterreichiſchen 
Infanterie. Eſpagne ſelbſt fällt. | 

Um Mitternacht endlich kommen die Streiter zur Ruhe. Gewehr in Arm liegen 
ſich Franzoſen und Oſterreicher gegenüber, erſtere im Beſitze von Eßling und des öſt⸗ 
lichſten Teils von Aspern ſowie eines Teils der Gemeinde-Au und der ganzen Mühl⸗ 
Au, die Oſterreicher fie „mit einer Linie von Feuer und Eiſen umklammernd“. * 

Der Generaliſſimus verbrachte die Nacht in Breitenlee, Napoleon in der Mühl⸗ 
Au nahe der Stadlauer Brücke. 

Erſterem war es trotz ſeiner Überlegenheit nicht geglückt, einen vollen Erfolg zu 
erzielen; zwar hatte er Aspern zum größten Teil genommen und alle Durchbruchs— 
verſuche ſeines Gegners verhindert. Aber was er hätte erreichen können, hatte er nicht 
erreicht: Napoleon mit ſeinen geringen Kräften, anfangs 22 000, gegen Abend knapp 
30 000 Mann, in die Donau zu werfen oder zum mindeſten zum Rückzuge auf die 
Lob⸗Au zu zwingen. 

Napoleon hatte die Strafe für ſeinen tollkühnen Übergang nicht getroffen: er 
behauptete am Abend den größten Teil des Schlachtfeldes und war imſtande, über 
Nacht neue Truppen heranzuziehen, um am nächſten Tage den Verſuch zu erneuern, 
den Sieg an ſich zu reißen. 

Die Antwort auf die Frage, wie das möglich werden konnte, hat der Verlauf 
des Tages gegeben. Der Keim des Mißlingens lag bereits in den erſten Bewegungen 
der Oſterreicher, deren Kolonnen, wie wir wiſſen, nicht gleichzeitig auf den Feind 
ſtießen; auch das tropfenweiſe Einſetzen der verfügbaren Kräfte verzögerte bei Aspern 
und verhinderte bei Eßling den vollen Erfolg. Doch in der Hauptſache lag der 
Fehler bei der Leitung. Gewiß hat Feldmarſchall Graf Moltke recht, wenn er 
empfiehlt, die Geſchichte eines Krieges vom Standpunkte des Großen Hauptquartiers 
aus zu ſchreiben; aber wenn wir uns in die Lage des Generaliſſimus verſetzen und 
auch annehmen, daß er die geringe Stärke der Franzoſen am 21. nicht erkannt habe, 
ſo iſt ihm doch der Vorwurf nicht zu erſparen, daß er über die Sorge um den Beſitz 
von Aspern den Überblick über das Ganze an dem Tage verloren hat. Sicherlich 


*) Menge, Aspern, Seite 24. 
*) Maſſena VI, Seite 245. 
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widerſprach es nicht der damaligen Auffaſſung von der Tätigkeit des Heerführers, 
wenn Erzherzog Karl die Truppen beim Sturm auf Aspern begleitete. Immerhin 
mußte er gleichzeitig dafür ſorgen, daß die Vorgänge auf den anderen Teilen des 
Schlachtfeldes ihm rechtzeitig bekannt wurden. Dies war aber nicht der Fall; denn 
ſonſt konnte es nicht geſchehen, daß die fünfte Kolonne Roſenberg erſt in der Dunkelheit 
zum Angriff auf den langen Garten ſüdlich Eßling mit ihrer Infanterie vorſtieß, nachdem 
fie bereits ſeit 5° Nachmittags bei Stadl⸗Enzersdorf war. Man gewinnt den Eindruck, 
daß der Generaliſſimus, wie er am Tage vor dem Kampfe in der ſteten Sorge war, 
links umgangen zu werden, hier am 21. durch die vorgefaßte Meinung ganz be⸗ 
fangen war: ich muß Aspern nehmen, dann habe ich geſiegt. Am Abend hatte er 
Aspern, bis auf die öſtlichſten Gehöfte, aber den Sieg hatte er nicht errungen. Weit 
vorteilhafter wäre es für ihn geweſen, wenn er ein ſchärferes Augenmerk auf die 1 km 
breite Lücke zwiſchen dem langen Garten von Eßling und dem Stadlauer Donau-Arm 
geworfen hätte. Da er nun einmal ſeine Kavallerie in der Mitte hatte, ſtatt auf 
dem äußerſten linken Flügel, ſo konnte er immer noch die ganze fünfte Kolonne am 
Spätnachmittage in jene freie Ebene vorſtoßen laſſen, während der vierten Kolonne über⸗ 
laſſen blieb, den Gegner in Eßling zu beſchäftigen: 11000 Mann, 1600 Reiter und 
42 Geſchütze mußten hier an der Donau Erfolg haben, und von Napoleons Truppen 
kamen nur wenige auf die Lob⸗Au zurück, zumal, wenn gleichzeitig Hiller weſtlich 
Aspern durch die Gemeinde-Au vordrang. Dann wäre die unbewußt geplante doppelte 
Umfaſſung des Gegners in eine bewußte ausgelaufen. Wiewohl der Erzherzog ſeinen 
Gegner ſeit über 13 Jahren kannte und wußte, daß Napoleons Erfolge auf dem 
Schlachtfelde in der Umfaſſung beruhten, die er 1796 bei Dego fo meiſterhaft 
gegen beide Flügel der Oſterreicher angewendet hatte, verſagte die Erinnerung 
diesmal beim Generaliſſimus. Erſt bei Wagram lebte ſie wieder auf. Aber dem 
Erzherzog fehlte vor allem auch der Wille zur Vernichtung des Gegners; er rechnet 
am Abend des 21. mit feinem freiwilligen Rückzug auf die Lob⸗Au in der Nacht, 
und wenn er ſeine Truppen trotzdem in Gefechtsbereitſchaft beläßt, auch den Erſatz 
der Munition empfiehlt, ſo geſchieht es nur aus Vorſicht. Befehle für den 22. 
werden vorbehalten. Ein Nachſtoßen auf die Lob⸗Au kommt gar nicht zur Sprache. 

Dem franzöſiſchen Imperator iſt am Abend des 21. Mai keineswegs behaglich 
zu Mute, trotzdem er verhältnismäßig glimpflich von ſeinem Gegner behandelt wird. 
Er fühlt, daß es nun heißt, alle Kräfte, die irgend erreichbar ſind, heranzuziehen. 
Bereits 9° Abends muß daher Berthier an Davout ſchreiben, “) ſofort alle verfüg⸗ 
baren Truppen, Geſchütze und Munition, auch Lebensmittel, zu ſenden. Nur Wien 
ſoll nicht un bleiben. 


*) Corr. 19, Nr. 15 242. 
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Die Hauptbrücke war gegen Abend wieder zerſtört worden. Mit Eifer betrieb 
daher der Kaiſer in der Nacht zum 22. ihre Wiederherſtellung, um den Übergang 
der noch bei Kaiſer⸗Ebersdorf befindlichen Korps zu ermöglichen. In der Tat gelingt 
dies. Bis 39 früh werden das 2. Korps Lannes (St. Hilaire und Demont), das 
Grenadierkorps Oudinot (Claparede und Tharreau) ſowie die Garde-Infanterie, 
endlich der Reſt der Küraſſiere Nanſouty und die Diviſion St. Sulpice in Bewegung 
geſetzt und verſtärken den Kaiſer um 30 000 Mann und 2400 Reiter. Nur die 
Garden blieben auf der Lob⸗Au, alles übrige ging auf das nördliche Ufer. Napoleon 
war alſo in der Frühe des 22. Mai rund 65 000 Mann mit 150 Geſchützen ſtark, 
immer noch um 30 000 Mann ſchwächer als der Generaliſſimus. 

Weitere Truppenzuzüge find zunächſt unmöglich, da in der Frühe die Haupt⸗ 
brücke durch mit Steinen beſchwerte Schiffe und Brander wiederum zerſtört wird, 
die der öſterreichiſche Generalſtabshauptmann Magdeburg am Abend vorher vom 
Jedlersdorfer Spitz abgelaſſen hatte. 

20 bis 30 früh. Während man annimmt, daß es die Oſterreicher ſind, die mit Tagesgrauen über 
den Gegner herfallen und die am Tage vorher verſäumte Vernichtung aller feind— 
lichen Kräfte auf dem nördlichen Donau⸗-Ufer erſtreben, kommen ihnen die Franzoſen 
zuvor, überraſchen zwiſchen 2° und 3° früh die öſterreichiſche Beſatzung, die Brigade 
Wacquant vom Korps Bellegarde (zweite Kolonne), und werfen ſie aus Aspern heraus; 
nur der Kirchhof bleibt in Händen der Oſterreicher. Die Tatkraft des franzöſiſchen 
Feldherrn zeigt ſich auch hier überlegen. Seine Abſicht war, ſobald Davout an dem 
Übergang eingetroffen, alſo als Reſerve folgen konnte, unter Behauptung von Aspern 
und Eßling, mit der Maſſe der Armee das feindliche Zentrum zu durchbrechen und 
die Oſterreicher nach Böhmen und Ungarn zurückzuwerfen. Jedenfalls waren die 
Ausſichten eines Durchbruchs, an dem ſich mehrere Infanterie-Diviſionen mit der 
Mehrzahl der Geſchütze beteiligen ſollten, bei weitem größer, als die am Tage vorher 
nur mit Kavallerie unternommenen Verſuche. 

30 früh. Gegen 3° früh ſtanden die franzöſiſchen Diviſionen folgendermaßen: in Eßling 
are 8 Boudet, links anſchließend St. Hilaire, Tharreau und Claparede: dieſe alle unter 

— Lannes; in und bei Aspern Carra St. Cyr und Legrand, ſüdlich des Dorfes 
Molitor in der Gemeinde-Au, hier befehligte, wie am 21. Maſſena; Demont an der 
Brücke des Stadlauer Armes; vorwärts Demont die Kavallerie. 

30 früh bis 70 Um Aspern entbrennt nun bis 7° Morgens ein Kampf, ähnlich dem des Tages 

Morgens. vorher. Mit wechſelndem Erfolge wird gekämpft, auch in der Gemeinde⸗Au entſpinnt 
ſich ein Ringen zwiſchen der Diviſion Molitor und Teilen des VI. Korps Hiller. 
Die Oſterreicher haben aus den Erfahrungen des Tages vorher nichts gelernt, ſie 
ſetzen ihre Kräfte tropfenweiſe ein, ſo ſendet Bellegarde dem General Wacquant auf 
feine Bitte um Unterſtützung — ein Bataillon. Endlich um 7° find die Franzoſen 
unbeſtrittene Sieger, auch die Kirche iſt in ihrer Gewalt. 
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In derſelben Zeit, zwiſchen 3° und 7° früh, wird auf dem öſtlichen Flügel um 
den Beſitz von Eßling gekämpft. Die Kolonnen Dedovich und Roſenberg waren 
anfangs vom Glücke mehr begünſtigt als am vorangegangenen Abend, erſtere 
drang bis zum Teich im Dorfe vor und letztere gewann ſüdlich des langen Gartens 
an der Donau Gelände, nachdem ſie wiederholte Attacken der Küraſſiere Espagne 
und der leichten Kavallerie Laſalle durch wohlgezieltes Infanteriefeuer abgewieſen 
hatte. Doch einige Bataillone der Diviſion St. Hilaire ſtellten die Ordnung im 
Dorfe wieder her und veranlaßten die eingedrungenen öſterreichiſchen Grenadiere zur 
Umkehr; ebenſo mußte Roſenberg dem Vorſtoß mehrerer Garde-Voltigeur-Bataillone 
weichen, die von der Brücke am Stadlauer Donau-Arm entlang kamen. 

Gegen 7“ iſt Dedovich bis zum Eßlinger Hof zurückgegangen, während die 
fünfte Kolonne öſtlich Stadl⸗Enzersdorf geſammelt wird. 

So unglücklich auch dieſe Angriffe ſchließlich endeten, ſo iſt doch hervorzuheben, 
daß der Generaliſſimus am 22. die Bedeutung eines Vorgehens zwiſchen Eßling und 
Donau erkannte und die entſprechenden Maßnahmen traf. 

Im Zentrum hatten inzwiſchen die beiderſeitigen Geſchütze ſeit dem frühen 
Morgen ihre Geſchoſſe nicht geſpart; ein lebhafter Geſchützkampf bereitete hier den 
entſcheidenden Stoß vor. 

Napoleon hielt um 7° den Augenblick für gekommen, mit Maſſen durchzubrechen, 
nun er im vorläufig ungeſtörten Beſitz der beiden Dörfer auf den Flügeln war. 
Auch ging dem Kaiſer um dieſe Zeit die längſt erwartete Nachricht zu, daß der Reſt 
der Garde und Davout mit feinem Korps zum Übergang bereit ſtänden. 

Den Oberbefehl über die für den Durchbruch beſtimmten Truppen erhielt Lannes; 
er ſollte in der Richtung auf Breitenlee vorſtoßen. Napoleon ſelbſt hielt ſich am 
Eßlinger Ziegelofen auf. 

Das erſte Treffen bildeten die Diviſionen St. Hilaire, Tharreau und Claparede 
in Regimentsſtaffeln formiert, mit der Artillerie in den Brigade-Zwiſchenräumen, das 
zweite die Kavallerie“). 

Auf öſterreichiſcher Seite traf der Stoß die dritte Kolonne (II. Korps) und die 
Reſerve⸗Kavallerie. Der Generaliſſimus iſt zur Stelle und ſpornt die Truppen an. 
Wie am Nachmittage und am Abend vorher bricht ſich die Gewalt des franzöſiſchen 
Angriffs an dem ruhigen Feuer der öſterreichiſchen Infanterie und an den Gegen: 
attacken ihrer Reiterei; aber immer wieder gehen die ſchweren Maſſen der Napoleoniſchen 
Diviſionen zum Sturme vor, und ſchließlich kommen die gegneriſchen Kräfte ins 
Wanken, ihre Mitte weicht bis 1 km ſüdlich der Straße Breitenlee — Neues Wirts⸗ 


70 Morgens. 


haus zurück. Da ergreift Erzherzog Karl die Fahne eines Bataillons vom Regiment 8 Morgens. 


Zach, bringt die Wankenden zum Stehen, führt ſie wieder vorwärts und wirft 
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die Franzoſen bis in Höhe von Aspern —Eßling zurück, bis dahin, von wo ihr Durch— 
bruchsverſuch angeſetzt worden war. Das Beiſpiel des oberſten Führers hatte Wunder 
gewirkt und gezeigt, daß es Augenblicke im Schlachtgetümmel geben kann, wo alle 
Strategie und Taktik zurücktreten müſſen vor der Macht der Perſönlichkeit. 

Der Stern Napoleons ſchien zu erbleichen, denn faſt gleichzeitig mit dem Zu⸗ 
rückweichen ſeiner Maſſen erreicht ihn die Nachricht, daß die Hauptbrücke von neuem 
zerftört worden und ſomit auf Davouts und der Garden Übergang vorläufig nicht 
zu rechnen iſt. An eine Fortſetzung des Durchbruchsverſuchs iſt nicht zu denken, denn 
ohne jene Reſerven war ſein Mißlingen zweifellos. Es galt für den Kaiſer nur, 
ſich den Rückzug auf die Lob⸗Au zu ſichern. Zunächſt trieb er die geſamte Kavallerie 
unter Beſſieres noch einmal vor, um ſich Luft zu ſchaffen, aber der Erfolg war gering, 
ihre Attacken ſcheiterten an der Aufmerkſamkeit des Fürſten Liechtenſtein. Eine wirk⸗ 
ſamere Hilfe wurde dem Imperator zuteil durch ſeinen oberſten Gegner, den 
Generaliſſimus, der es auch am 22. verſäumte, den augenblicklichen Erfolg aus⸗ 
zunutzen und dem gefährlichen Führer der Franzoſen das Schickſal zu bereiten, das 
ſein leichtfertiges Vorgehen verdiente. Hätte der Erzherzog jenen Blick gehabt wie 
Napoleon und erkannt, in welch verhängnisvoller Lage dieſer ſich befand, ſo war jetzt 
oder nie der Augenblick gegeben, wo er den Durchbruch ſeinerſeits vollenden mußte. 
Doch jenes Einſetzen ſeiner Perſon war nur ein glücklicher Gedanke geweſen. Die 
Beſcheidenheit verbot wohl auch dem öſterreichiſchen Führer, ſich darüber klar zu 
werden, daß nur die Verehrung für ſeine Perſon die Truppen mit fortgeriſſen hatte. 
Sonſt hätte er gewiß rechtzeitiger nicht nur die Grenadierreſerve und was von der 
zweiten und vierten Kolonne bei Aspern und Eßling verfügbar war, zum Eingreifen in den 
Kampf herangezogen, ſondern ſie auch ſofort weiter vorwärts geführt, über die Linie 
Aspern — Eßling hinaus zur Donau, wo ſich dann die Franzoſen an der Brücke 
ſtauten und Gefahr liefen, in den Strom geworfen zu werden oder ſeitwärts auf die 
Dörfer ausweichen zu müſſen. Es iſt das Verhängnis des Generaliſſimus in den 
Tagen von Aspern, daß er die richtigen Entſchlüſſe meiſt zu ſpät faßt. So auch 
hier. Es fehlte ihm das Selbſtbewußtſein und jene glückliche Sehergabe, unter 
den anſtürmenden Eindrücken mitten in der Schlacht das Richtige ſofort heraus⸗ 
zufinden, eine Gabe, die feinen Gegner, ſolauge er auf der Höhe feiner Laufbahn 
ſteht, auch bei Rückſchlägen, nicht verläßt, und die den wahren Feldherrn bezeichnet. 

Nur ſo viel hatte der Generaliſſimus erkannt, daß es jetzt darauf ankam, auch 
auf den Flügeln Erfolge zu erzielen, aber ſeine Anordnungen waren unzweckmäßig; 
er befahl Hiller und Bellegarde, die Wiedereinnahme von Aspern zu beſchleunigen. 
Er hätte ſich ſagen können, daß Aspern und Eßling fielen, wenn er mit der Maſſe 
in der Mitte vorwärts drang und die Truppen auf den äußerſten Flügeln durch die 
Gemeinde⸗Au und in dem Raume ſüdlich Eßling vorſtießen. 
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Von 99 bis 11“ Vormittags wütete nun in und um Aspern ein erbitterter 
Kampf mit wechſelndem Erfolge, die Kirche als Hauptſtützpunkt iſt bald in den Händen 
der Oſterreicher, bald in denen der Franzoſen, bis dieſe ſchließlich wieder Meiſter 
bleiben. Auch um Eßling entbrennt von 11° ab der Streit von neuem, groß iſt die 
Erbitterung der öſterreichiſchen Grenadiere, die ihre Gewehre wütend in die Eiſen— 
ſtäbe der Gitterfenſter am Schüttkaſten einſtoßen, als deſſen Beſatzung nicht wanken 
und weichen will. Das Dorf geht zwar vorübergehend den Franzoſen verloren, mit 
Ausnahme jenes Kaſtells und des herrſchaftlichen Gartens, aber am Nachmittage ge- 
winnen fie es mit Hilfe von fünf Garde-Bataillonen wieder. Dagegen wird ihnen 
Aspern um dieſe Zeit bis auf den äußerſten öſtlichen Teil entriſſen. 

Der Generaliſſimus verſucht nach 1» Nachmittags den am Morgen verſäumten 

Gegenſtoß durchzuführen, doch vergebens, trotzdem jetzt auch Hiller mit Erfolg durch 
die Gemeinde⸗Au dringt und Molitors ſtark zuſammengeſchmolzene Kräfte zurücktreibt. 
Die Nachricht von der Wiedereinnahme Eßlings durch den Gegner und der Rückzug 
der vierten und fünften Kolonne laſſen den Erzherzog aber um ſeine linke Flanke beſorgt 
werden, und ſo zieht er die Truppen des Zentrums in den Raum zwiſchen Aspern — 
Eßling und der Straße Breitenlee — Neues Wirtshaus zurück,“) und dies, obwohl er 
ſeit 1 wußte, daß Napoleon augenblicklich hinter ſich keinen Übergang nach dem anderen 
Donau⸗Ufer hatte. Die vierte und fünfte Kolonne ſchloſſen ſich bei Eßlinger Hof — Stadl- 
Enzersdorf an das Gros an. Napoleon war natürlich weit entfernt, jetzt Offenfiv- 
abſichten zu haben. Ihm lag nur daran, die Lob-Au mit allem zu erreichen. Der 
Generaliſſimus kam ihm dabei in unerwarteter Weiſe entgegen, und ſo ſehen wir das 
überraſchende Bild am 22. Mai Nachmittags, daß ſich beide Teile noch auf dem 
Schlachtfelde im Rückzug befinden, Napoleon zum erſten Male in ſeiner glänzenden 
Laufbahn. 
Um 4° geht er ſelbſt nach der Lob⸗Au, in der Nacht läßt er ſich von dort nach 
Kaiſer⸗Ebersdorf überſetzen. Maſſena wird mit der Deckung des Rückzuges betraut und 
behält Eßling bis zum frühen Morgen des 23. beſetzt. Nachdem am 22. im Laufe des 
ſpäteren Nachmittages nur vereinzelt noch Schüſſe gefallen waren — Munitionsmangel 
auf beiden Seiten ſoll hierbei mitgeſprochen haben —, konnten von 11“ Abends an 
die Franzoſen unbeläſtigt vom Feinde in voller Ordnung auf die Lob Au übergehen, 
zuerſt die Kranken und Verwundeten, dann die Kaiſerliche Garde, die ſchwere Kavallerie, 
die Diviſionen Molitor, Boudet, Oudinot, die leichte Kavallerie, die Tirailleure der 
Garde. Die Diviſionen Legrand und Tharreau waren die legten.**) Um 3 früh 
wird die Brücke über den Stadlauer Arm abgebrochen. 


90 bis 110 
Vormittags. 


1° Nach⸗ 
mittags. 


40 Nach⸗ 
mittags. 


110 Abends. 


Die Oſterreicher hatten auf dem Schlachtfelde biwakiert, der Generaliſſimus die | 
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0) Hoen (v. Binder Krieglſtein), Aspern und Wagram, Seite 221.2. 
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Nacht wieder in Breitenlee verbracht. Erſt am 23. Morgens erfährt er den Rückzug 
der Franzoſen auf die Lob-Au. 

Faſt 23 000 Mann haben die Oſterreicher verloren, und der Verluſt der 
Franzoſen iſt anſcheinend nicht geringer. Der Kaiſer beweint den Tod ſeines Freundes 
Lannes, der einer am Nachmittage des 22. erhaltenen Wunde erliegt; auch St. Hilaire 
und Espagne ſind gefallen. N 

Wir können aus den Tagen von Aspern vor allem die Lehre ziehen, daß es 
gefährlich iſt, einen großen Fluß ohne genügende Vorbereitung mit Maſſen angeſichts 
des Feindes überſchreiten zu wollen. Napoleon iſt durch Schaden erſt klug geworden 
und hat ſechs Wochen ſpäter das Wagnis nicht ebenſo leichtfertig wiederholt, ſondern 
die Zwiſchenzeit zu gründlichem Studium der Brückenſtelle und zur Herſtellung der 
notwendigen Anlagen benutzt, um des Erfolges im voraus ſicherer zu ſein. 

Eine weitere Lehre beſteht darin, daß wir uns nicht unnötig auf den Sturm 
der Front von Dörfern einlaſſen, ſondern die Wirkung der Umfaſſung abwarten 
ſollen, wo ſie möglich iſt. Wir hätten dieſe Lehre allerdings ſchon längſt beherzigen 
können, dann wäre uns die Erfahrung von St. Privat erſpart geblieben. Es iſt auch 
nicht geſagt, daß nun in Zukunft derartig erbitterte Ortsgefechte ganz aufhören 
werden. Wir müſſen aber das Höchſte erſtreben, um das Mögliche zu erreichen. Es 
wird ſich die Erſtürmung eines feindlichen Stützpunktes in der Front oft ebenſowenig 
vermeiden laſſen, wie der Angriff auf eine beliebige Verteidigungsſtellung über eine 
freie Ebene. Dann muß aber die ſchwere Artillerie des Feldheeres und die Feld— 
artillerie vorher entſprechend eingeſetzt worden fein, um die Verluſte für die Infanterie 
möglichſt zu vermindern. 

Auf einen Durchbruch, wie ihn Napoleon am 22. Mai erſtrebte, würden wir 
uns heute kaum einlaſſen. Die Gefahr, ſelbſt umzingelt zu werden, iſt zu groß. 
Einleuchtender wäre ein feſtes Anpacken des Gegners in der Front, alſo zwiſchen 
Aspern und Eßling, und ein Vorgehen ſüdlich von Eßling zur Umfaſſung des feind— 
lichen linken Flügels. Auch Napoleon konnte dies Mittel anwenden, wie er es bei 
Wagram tat. Es iſt auffallend, daß er bei Aspern nicht auf dieſen Gedanken kam; 
wenigſtens hatte er eine größere Sicherheit des Erfolges für ſich, wenn er am 22. 
früh, unter Feſthaltung der beiden Dörfer, im Zentrum eine ſtarke Artillerie und 
die Diviſionen St. Hilaire und Tharreau verwendete; mit Claparede, Demont und 
den Garden, gefolgt von der geſamten Kavallerie aber zwiſchen dem langen Garten 
und dem Stadlauer Donau-Arm auf Stadl-Enzersdorf vorging, mit der Infanterie 
die fünfte Kolonne der Oſterreicher über den Haufen warf und nunmehr die Reiterei, 
gefolgt von den Infanterie-Diviſionen, in den Rücken der vierten und dritten Kolonne fegen 
ließ. Über 20 000 Mann und 10 000 Reiter faßten alsdann die Flanke des Gegners. 
Die Diviſion Molitor, Teile von Carra St. Cyr, ſowie einige Regimenter der im 
Zentrum verwendeten Diviſionen St. Hilaire und Claparede konnten die Reſerve in der 
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Mühl⸗Au bilden. Selbſt wenn die Brücke brach, erſcheint ein Erfolg für Napoleon wahr⸗ 
ſcheinlicher durch Umgehung als bei einem Durchbruch der Mitte. 

Die öſterreichiſche Heeresleitung verſäumte es am 23., nachdem der Abzug des 
Gegners endlich erkannt worden war, ſofort zur Verfolgung auf die Lob⸗Au vorzugehen. 
Der Generaliſſimus begnügte ſich zunächſt damit, Eßling zu beſetzen, wo kein Feind 
mehr war. Am Nachmittage endlich ordnete er für die Nacht zum 24. an, daß eine 
Kolonne des VI. Korps und eine Brigade des IV. auf die Lob⸗Au übergehen ſollten,“) 
während das V. bei Nußdorf demonſtrierte. Seine Abſicht, mit allem den Gegner 
auf der Lob⸗Au anzugreifen, ſoll an der Ermüdung der Truppen und dem Mangel an 
Pontons geſcheitert ſein. Aber auch die wenigen zum Übergang beſtimmten Truppen 
kamen nicht auf die Inſel, da die Donau zu ſtark geſchwollen war. Napoleons Armee 
blieb demnach gänzlich unbeläſtigt. 

Es wiederholt ſich hier nach dem unerwarteten Siege der Oſterreicher bei Aspern, 
daß der Sieger verſäumt, den abgewieſenen Feind gänzlich zu vernichten. Selbſt 
wenn wir in Betracht ziehen, daß der öſterreichiſche Oberfeldherr von Beginn des 
Feldzuges an mit einem gewiſſen Widerwillen ſeine Aufgabe angefaßt hatte und mehr 
ein Vertreter der Erhaltungsſtrategie war, d. h. die Armee dem Staate lieber erhalten, 
als fie dem Kampfe ausſetzen wollte, wenn ferner es zweifellos iſt, daß der Genera- 
liſſimus nach den Tagen von Regensburg dem franzöſiſchen Kaiſer den Frieden an⸗ 
geboten hatte und auch in den Tagen von Aspern mehr an Frieden als an Sieg 
dachte, ſo wundert ſich doch ein Soldatenherz, daß dem Generaliſſimus, nun ihm der 
Sieg gleichſam in den Schoß gefallen war, nicht alle Hebel in Bewegung 
ſetzte, den verwegenen Korſen zu vernichten. Aber Erzherzog Karl war ein 
Menſch. Und ſo wird ihn das Mitleid getrieben haben, ſeine Truppen zu ſchonen. 
Auch nach Königgrätz verſäumte die preußiſche Heeresleitung die unmittelbare Ver— 
folgung, wie Moltke ſelbſt zugibt, wegen Ermattung der Truppen und, weil man nicht 
wußte, daß noch ein friſches Armeekorps verfügbar war. Wir dürfen uns trotzdem nicht 
abhalten laſſen, mit allen Mitteln darauf zu dringen, daß ſich jene Fehler der Ver— 
gangenheit nicht wiederholen. Das augenblickliche Nachgeben kann zu den verderb— 
lichſten Folgen führen und uns die Früchte des Sieges entreißen, ſo wie den Oſter⸗ 
reichern nach Aspern. Mit Recht ſagt daher die Inſtruktion für die höheren Truppen⸗ 
führer vom Jahre 1885: „Nach einem ſiegreichen Kampfe hat eine ungeſäumte 
Verfolgung unbedingt ſtattzufinden. Jeder Kommandierende General iſt verpflichtet, 
ſich hierfür mit ſeiner Perſon einzuſetzen. Die Führer der vorderſten Truppenkörper, 
der Kavallerie, der Chef des Generalſtabes, jeder hat in ſeinen Verhältniſſen zu tun, 
was in dieſem Sinne irgend möglich iſt. 

Wer eine Verfolgung verſäumt, ladet die ſchwere Verantwortung für neue Opfer 


*) Mayerhoffer, Seite 89. 
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auf ſich, die nötig ſein werden, um den wieder geſammelten Feind aufs neue zu 
ſchlagen. Je früher und unmittelbarer die Verfolgung eintritt, um ſo wirkſamer 
wird ſie ſein. 

Was die Strapazen einer raſtloſen Verfolgung aufbrauchen, das wird durch die 
von Tag zu Tag ſich ſteigernde Zerſetzung des Gegners hundertfach erſetzt.“ 

Gewiß vermochte der Generaliſſimus, wenn er den Menſchen in ſich unterdrückte 
und den Feldherrn allein ſprechen ließ, auch das franzöſiſche Heer auf der Lob-Au 
gänzlich zu vernichten. Das nötige Überſetzmaterial ließ ſich bei der geringen Breite 
des Stadlauer Armes durch Kräfte wie die des Hauptmanns Magdeburg bei recht 
zeitiger Fürſorge beitreiben und war auch vorhanden, wie ſelbſt öſterreichiſche Quellen 
zugeben.“) Unter dem Schutze einer mächtigen Artillerie waren Brücken zu bauen 
und der Übergang in der Nacht zum 24. und am 24. Morgens zu erzwingen; von 
der Mühl⸗Au im Norden und der Schuſter-Au im Oſten aus fand man gedeckte 
Annäherung an den Strom. Die gänzliche Vernichtung der Napoleoniſchen Armee 
am 24. Mai war ſo gut wie gewiß. Wußte doch der Generaliſſimus bereits am 
23. durch ſein Obſervatorium, daß die Brücken von der Lob⸗Au nach dem rechten 
Donau⸗Ufer zwar im Laufe des 22. wiederhergeſtellt, bald darauf aber erneut und 
nachhaltig zerſtört waren und ihre Wiederherſtellung einige Zeit in Anſpruch nehmen 
mußte. Die Anordnungen des Erzherzogs für die Nacht zum 24. tragen den Stempel 
mangelnder Überlegung und kommen hierin den Vorbereitungen ſeines Gegners für 
den Übergang der franzöſiſchen Armee vom ſüdlichen auf das nördliche Ufer gleich. 

Am 24. bleibt die öſterreichiſche Armee in ihren Stellungen bei Aspern —Eßling, 
am 25. rückt ſie mit dem Gros (I., II., IV., Grenadiere) hinter den Ruß-Bach in 
die Linie Helma-Hof — Deutſch⸗Wagram —Markgrafneuſiedel, mit der Reſerve⸗Kavallerie 
in die Gegend ſüdlich des letzteren Ortes; auch das VI. Korps mit der Avantgarde 
Klenau blieb bei Aspern —Eßling, beide Orte wurden ebenſo wie Stadl-Enzersdorf 
und die Mühl⸗Au befeſtigt und zwiſchen ihnen ſowie ſeitwärts leichte Verſchanzungen 
angelegt. Hillers Aufgabe war, gegenüber der Lob-Au zu demonſtrieren, die Brücken 
der Franzoſen zu zerſtören und, wenn möglich, die Lob-Au anzugreifen. 

Das V. Korps blieb in ſeiner alten Aufſtellung am Spitz und bei der Schwarzen 
Lacken⸗Au, die befeſtigt wurde; es ſicherte wie bisher bis Krems. 

Zum Abmarſch des Gros in die Ruß-Bach⸗Stellung hatten den Generaliſſimus 
Meldungen von Truppenzuſammenziehungen des Gegners bei Wien und von deſſen 
Abſicht, am Spitz überzugehen, veranlaßt. Der Erzherzog wollte daher ſelbſt in der 
Lage ſein, jedem derartigen Verſuch aus einer Stellung entgegenzutreten, die gleichweit 
vom Spitz und der Lob-Au lag.“) Sein Hauptquartier war Markgrafneuſiedel. 


*) Angeli IV, Seite 366. 
**) Mayerhoffer, Seite 89; Angeli IV, Seite 368. 
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In dieſer Stellung blieben die Oſterreicher bis Ende Juni. 

Napoleon hat durch den ſelbſtverſchuldeten Mißerfolg den Mut nicht verloren. 
Bereits am 22. Mittags, als er einſieht, daß der Rückzug auf die Lob⸗Au unabweislich 
wird, erhält Davout die erneute Mahnung, für Munition und Lebensmittel zu ſorgen, 
für dieſe fol auch Daru, der Generalintendant der Armee, tätig fein, ebenſo 
für Ambulanzen. Bernadotte bei Linz darf nicht mehr daran denken, in Böhmen 
einzufallen, bevor die Brücke bei Kaiſer⸗Ebersdorf wiederhergeſtellt iſt, und Lauriſton 
bei Wiener Neuſtadt ſoll feſtſtellen, wohin ſich Erzherzog Johann von Villach ge— 
wendet habe, ob nach Bruck an der Mur oder nach Marburg. 

Vom 23. Mai bis 4. Juni Abends iſt der Imperator in Kaiſer⸗Ebersdorf, 
dann kehrt er bis zum 1. Juli nach Schönbrunn zurück. Tag für Tag ergehen 
nunmehr Weiſungen für Wiederherſtellung der zerſtörten Brücke, Bau von neuen 
Brücken, Erſatz der Verluſte an Mannſchaften und Material, Heranziehung der auf 
den rückwärtigen Verbindungen und den anderen Kriegsſchauplätzen irgend entbehrlichen 
Truppen.“) 

Das glänzende organiſatoriſche Talent des Kaiſers, ſeine nie raſtende Tatkraft 
kommen zur Geltung in dem Beſtreben, das Verſäumte in möglichſt kurzer Zeit 
wieder gut zu machen und die nicht eingeftandene Niederlage in einen um fo größeren 
Sieg zu verwandeln. Zur Sicherung der Brückenſtelle wird wie vor dem erſten 
Übergang die Maſſe der Kavallerie ſüdlich Wien vorgeſchoben, Laſalle nach Hainburg, 
Montbrun von Fiſchamend nach Bruck an der Leitha, Colbert nach Wiener Neuſtadt, 
in zweite Linie Nanſouty in die Gegend zwiſchen Fiſchamend und Schwechat, eine 
Küraſſier⸗Diviſion (früher Espagne) zwiſchen Laxenburg und Bruck, St. Sulpice 
zwiſchen Laxenburg und Wiener Neuſtadt. Die Kavallerie, ſoweit ſie auf der Lob-Au 
war, konnte dieſe Bewegungen erſt am 25. beginnen, als die große Brücke endlich 
wieder fertig iſt. Auch die ſonſt auf der Lob⸗Au befindlichen Truppen mit Ausnahme 
des Korps Maſſena räumen die Inſel, die Garden rücken nach Wien, die übrigen 
Korps bleiben bei Kaiſer⸗Ebersdorf. 

Am 27. Mai erfährt der Kaiſer, daß ſein Stiefſohn, der Vizekönig Eugen 
Beauharnais, am Tage vorher Leoben erreichte, nachdem er am 25. die Diviſion 
Jellachich, auf deren Rückzug von Radſtadt, bei St. Michael nahe Leoben auf: 
gerieben hat. Eugens Verwendung gegen den auf Ungarn ausgewichenen und von 
der Diviſion Grouchy verfolgten Erzherzog Johann bildet nun bis Ende Juni die 
weitere Sorge des Imperators. Zunächſt weiſt er ihn an, ſeine Truppen bei 
Bruck an der Mur zu verſammeln, den Semmering zu beſetzen und dort Lauriſton 
abzulöſen, der ſich in Wiener Neuſtadt mit Colbert vereinigen wird. Mit Lefebvre, 
der damals von Salzburg über Radſtadt auf Leoben vorſtoßen will, hat Eugen Ver⸗ 


— — !.ſ——ʒä— 


*) Corr. Nr. 15 243 ff. 
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bindung zu ſuchen. Napoleon wünſcht ſeinen Stiefſohn zu mündlicher Ausſprache in 
Kaiſer⸗Ebersdorf zu ſehen. 

Am 28. Mai wird Montbrun von Bruck auf Odenburg vorgeſchoben, um gegen 
die Flanken des Erzherzogs Johann zu erkunden, der wahrſcheinlich nach Raab gehen 
werde; auch Lauriſton iſt jetzt nach Odenburg gewieſen; Eugen ſoll beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Artillerie widmen. 

Der 29. Mai iſt hauptſächlich der Bereitſtellung von Pontons gewidmet, für 
die Bertrand, der Genie-Kommandant, zu ſorgen hat. Dejean, Miniſterialdirektor 
im Kriegsminiſterium, und Clarke, der Kriegsminiſter, werden mit dem Pferdeerſatz 
für die Feldarmee bei Kaiſer⸗Ebersdorf, am 30. Daru mit Aufſtellung eines Magazin⸗ 
verzeichniſſes beauftragt. Klagenfurt ſoll befeſtigt, die Werke von Linz ſollen ver: 
ſtärkt werden. Berthier hat eine hohe Leiter aus dem Parke von Schönbrunn nach 
der Lob⸗Au zu ſchaffen, die als Beobachtungspoſten dienen wird. 

Am 31. ſetzt der Kaiſer die Diviſion Gudin vom Korps Davout von Wien auf 
Preßburg in Marſch, um den dort vom Feinde eben auf dem rechten Donau-Ufer 
angelegten Brückenkopf wegzunehmen,“) und kommt damit dem Erzherzog Johann 
zuvor, deſſen Ziel zweifellos Preßburg iſt. Vandamme wird auf die Nachricht von 
feindlichen Scheinbewegungen bei Krems angewieſen, im Verein mit Bernadotte, der 
von Linz heranrückt, jeden Übergangsverſuch der Oſterreicher dort im Keime zu er⸗ 
ſticken; hierzu empfiehlt Napoleon, ſich der bei Kaiſer-Ebersdorf mit Erfolg ange 
wandten Mittel des Gegners, der Laſtſchiffe und Brander, als „Revanche“ zu bedienen. 
In Linz ſoll höchſtens eine bayeriſche Diviſion bleiben. 

Am 1. Juni erkundet Napoleon wie an den Tagen vorher auf der Lob-Au.“ “) 
Am Abend erreicht ihn die angenehme Nachricht, daß Marmont, der in dem ſeit 1805 
franzöſiſchen Dalmatien ſtand und auch heranbefohlen war, Laibach erreicht hat. 

Am 3. Juni wird Eugen nach Odenburg gewieſen, um von dort je nach Um⸗ 
ſtänden gegen Erzherzog Johann vorzuſtoßen. 

Davout, der der Diviſion Gudin perſönlich auf Preßburg folgte, war es nicht 
geglückt, den durch die Brigade Bianchi verteidigten Brückenkopf zu nehmen. Napoleon 
gibt ihm daher am 5. Weiſungen, wie er verfahren ſoll. 

Eugens Bewegung von Odenburg auf Körmend findet Napoleons Billigung. 
Marmont ſoll in Laibach ſtehen bleiben. Erzherzog Johann ſcheint bei Wildon zu 
ſein, er ſtand in Wirklichkeit bei Körmend. In Graz iſt ein Korps Eugens unter 
Macdonald ſchon ſeit Tagen. 

Bernadottes Korps wird in St. Pölten verſammelt und hat beſondere Bes 
ſtimmung zu erwarten. 


*) Corr. 19 Nr. 15283. 
**) Hoen (v. Binder⸗Krieglſtein), Seite 256. 
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Vandamme ſichert weiter an der Donau von Melk bis Wien. 

Maſſena erhält an dem Tage eingehende Inſtruktionen für den Bau von drei 
oder vier Brücken von der Lob⸗Au nach dem Nordufer.“ 

Am 6. meldet Eugen, daß die Brigade Colbert endlich mit dem Erzherzog 
Johann zwiſchen Körmend und Stein am Anger zuſammengeſtoßen ſei. Der Kaiſer 
empfiehlt daher, ihm geſchloſſen entgegenzutreten und auch Macdonald und Marmont 
heranzuziehen. Seinen Betrachtungen über den Unterſchied der Kriegführung in den 
Gebirgsländern Kärnten und Steiermark von der in den Ebenen Ungarns ſowie 
über die möglichen Abſichten des öſterreichiſchen Führers läßt Napoleon keine be⸗ 
ſtimmten Weiſungen folgen, ſondern bleibt ſeinem Idealgrundſatze treu, den fern von 
der Hauptarmee allein operierenden Generalen freie Hand zu laſſen, da ſie dem 
Feinde unmittelbar gegenüberſtehen und allein die augenblickliche Lage zu beurteilen 
vermögen. 

Zu Davouts Unterſtützung gehen die Diviſionen Demont von Kaiſer⸗Ebersdorf 
und Puthod (4. Diviſion des 3. Korps) von Wien auf Preßburg. 

Lauriſton iſt heute an der Raab und ſichert Davout nach Süden, Laſalle, den 
ſpäter Marulaz verſtärkt, Nanſouty und der größte Teil der ſchweren Kavallerie 
können im Notfall auf Preßburg herangezogen werden. Riboiſiere, der Chef der ge⸗ 
ſamten Artillerie der Feldarmee in Wien, wird das Korps Davout mit Munition 
verſorgen. 

Berthier ſoll dem Kaiſer beſtätigen, daß ſeine Armee 155 bis 160 000 Mann 
ſtark iſt, ohne Vandamme und Lefebvre.“ “) 

Vom 7. bis 11. Juni nehmen den Kaiſer die Operationen Eugens hauptſächlich 
in Anſpruch, der am 9. Sarvar, am 10. Klein⸗Zell erreicht, während ſein Gegner bei 
Tükesvar iſt und von da am 11. über Szalok nach Papa marſchiert. Macdonald 
iſt am 11. in Körmend. 

Vom 12. bis 16. Juni bilden die Ordnung des Nachſchubs, die Verteilung der 
Artillerie auf Korps und Diviſionen, der Sicherungsdienſt an der Donau zwiſchen 
Kaiſer⸗Ebersdorf und Nußdorf, die Befeſtigung der Tabor⸗Inſel und der Lob⸗Au und 
die Beſchleunigung der Übergangsarbeiten, die am 20. fertig fein ſollen, das 
Tagesprogramm des Kaiſers. Sein Entſchluß, diesmal auf der Oſtſeite der Inſel 
nach dem linken Ufer zu neuen Kämpfen vorzuſtoßen, ſcheint feſtzuſtehen. Erſt am 
16. erfährt Napoleon den Sieg Eugens bei Raab am 14. über die beiden Erzherzöge 
Johann und Joſef, den Palatin von Ungarn und Führer der Inſurrektionstruppen. 
Johann zieht ſich auf Komorn und von dort auf dem anderen Ufer nach Preßburg 
zurück. Marmont wird nach Graz vorgeſchickt.“ ) 


1) Corr. 19 Nr. 15295 bis 15304. 
*) Corr. 19, Nr. 15305 ff. 
*) Corr. 19, Nr. 15339 ff. 
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Bis zum 28. Juni gehen die Vorbereitungen auf der Lob⸗Au, bei Kaiſer⸗Ebers⸗ 
dorf, auf der Tabor⸗Inſel und bei Nußdorf langſam vorwärts. Wiederholt unter⸗ 
zieht der Imperator den Stand der Arbeiten einer Beſichtigung. Die Geſchützanzahl 
der einzelnen Batterien auf den Donau-Inſeln zwiſchen Kaiſer⸗Ebersdorf und der 
Mühl⸗Au, insbeſondere auf der Lob⸗Au, wohin aus dem Arſenal in Wien ſchwere 
Kaliber herangezogen worden ſind, ſowie die Verpflegung der Truppen dort, auch mit 
Wein und Schnaps, beſtimmt der Kaiſer ſelbſt. In Ungarn iſt Raab nach kurzer 
Einſchließung genommen worden, dagegen kommt Davout vor Preßburg nicht vor⸗ 
wärts und muß wiederholt die Unzufriedenheit des oberſten Kriegsherrn empfinden. 
Mehr Erfolg verſpricht ſich Napoleon von Beitreibungen des 3. Korps in der Gegend 
zwiſchen Raab und Preßburg, die der Hauptarmee zugute kommen. 

Eugen und Davout ſollen ſich (vom 21. ab) bereit halten, zur großen Schlacht 
an die Hauptarmee heranzumarſchieren. Der Kaiſer legt dem Vizekönig ans Herz, 
für Heranſchaffung der ſchweren Geſchütze und aller übriggebliebenen Munition von 
Raab nach Kaiſer⸗Ebersdorf zu ſorgen. Raab ſoll natürlich genügend armiert 
bleiben. 

Der Übergang aus der Lob⸗Au auf das nördliche Ufer wird durch eine ſtarke 
Kanonade eingeleitet werden, die bevorſtehende Schlacht wird viel Munition koſten, 
darum muß alles geſchehen, um nicht in Verlegenheit zu kommen. 

Auch Davouts Artillerie wird in der Schlacht gebraucht werden und muß daher 
andauernd in gutem Zuſtande ſein. Zunächſt wäre allerdings die Einnahme Preßburgs 
erforderlich geweſen. 

Erzherzog Johann hat von Komorn aus am 23. Juni Preßburg erreicht. 

Die Inſurrektionstruppen ſind zum Teil auf Peſt, zum Teil in das Innere 
Ungarns ausgewichen. 

Lefebvre iſt von Salzburg in Linz eingetroffen und darauf vorbereitet, daß eine 
ſeiner Diviſionen auf Wien herangezogen werden ſoll. Der Zuſtand der Befeſtigungen 
von Paſſau und Linz nimmt das Intereſſe Napoleons ſehr in Anſpruch.“) 

Dieſer Überblick über die Tätigkeit des franzöſiſchen Kaiſers dürfte ein unge⸗ 
fähres Bild geben, wie die Tage von ihm ausgenutzt wurden, wobei noch nicht der 
zahlreichen diplomatiſchen und privaten Korreſpondenz gedacht ift.**) 

Waren die Anordnungen für den erneuten Übergang bisher vorbereitender Art 
geweſen, jo tritt vom 29. Juni an die beſtimmte Abſicht, Anfang Juli zur Aus⸗ 
führung zu ſchreiten, klar zu Tage. Am 5. Juli will der Kaiſer den Feind angreifen. 
Hierzu ſoll Davout am 3. bei Ebersdorf ſein, ihn löſen Truppen des Vizekönigs 
Eugen ab, deſſen Gros von Raab über Bruck am 4. Abends an der Übergangsſtelle 


) Corr. 19, Nr. 15364 ff., 15426 ff. 
*) Die Korreſpondenz Napoleons (Band 19) in dieſer Zeit umfaßt rund 250 Nummern, und 
dabei iſt nicht einmal alles veröffentlicht worden. 
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einzutreffen hat; auch Marmont wird von Graz herankommen. Leichte Kavallerie 
wird den Abmarſch Eugens in Ungarn verſchleiern; in Raab bleiben 1000 Mann. 
In Bruck an der Leitha wird eine neugebildete leichte Kavallerie-Brigade unter Thiry 
nach Süden weiter ſichern. Montbrun, Colbert und die ſchwere Kavallerie ſind für 
die Schlacht nicht zu entbehren. Lefebvre, der jetzt mit zwei Diviſionen in Linz 
Bernadotte erſetzt hat, ſoll Wrede derart in Marſch ſetzen, daß er am 3. in Melk 
iſt und noch drei Meilen zurücklegen kann. 

Am 30. Juni Morgens iſt der Kaiſer ohne Grund vorübergehend beſorgt, daß die 30. Juni. 
öſterreichiſche Hauptarmee ihre Stellung gegenüber Wien verlaſſen und ſich nach 
Ungarn gewandt haben könne. Eugen ſoll die Brücke bei Komorn beobachten. Aller⸗ 
dings erſcheint dieſer Fall Napoleon ſelbſt wenig wahrſcheinlich. 

Am Nachmittage gelingt es, an der alten Stelle eine Brücke aus der Lob⸗Au 
nach der Mühl⸗Au zu bauen, ohne daß die öſterreichiſchen Vorpoſten es verhindern 
können. Der alte Brückenkopf wird wieder hergeſtellt. Eine Brigade beſetzt die 
Mühl⸗Au. 

Die Nachricht von dieſem Wagnis brachte aber doch endlich Leben in die ope- 
rative Tätigkeit des Generaliſſimus. Dieſer hatte zwar Ende Mai die beſtimmte 
Abſicht, bei Preßburg über die Donau zu gehen, ſich mit Erzherzog Johann zu ver⸗ 
einigen und Napoleon auf dem rechten Stromufer zu ſchlagen. Zuvor wollte er alle 
detachierten Truppen heranziehen. Das III. Korps Kolowrat wurde auch, mit Aus⸗ 
nahme einer Diviſion, die vor Linz blieb, am 28. Mai zur Hauptarmee in Marſch 
geſetzt, der beabſichtigte Uferwechſel mit allen Kräften beſchränkte ſich aber auf die 
Entſendung der Brigade Bianchi nach Preßburg.“) Von Einfluß iſt wahrſcheinlich 
auch eine Denkſchrift des Generals v. Wimpffen geweſen, der den innerſten Gefühlen 
des Generaliſſimus entgegenkam, indem er unverändertes Verweilen in der augenblick⸗ 
lichen Stellung empfahl. Wolle man aber durchaus »offenſiv werden, jo müſſe dieſer 
Abſicht ein Scheinübergang von drei Armeekorps und einer Kavallerie⸗Diviſion bei 
Tulln vorangehen. Während dieſe Truppen alsdann über Stammersdorf zur Ver— 
einigung mit dem Gros der Armee nach Siebenbrunn — Marchegg behufs wirklichen 
Übergangs bei Preßburg abmarſchieren, ſoll Schuſtekñh Mautern angreifen. Man 
darf wohl, ohne ungerecht zu ſein, dieſen Plan als unpraktiſch, wenn nicht unbegreiflich, 
bezeichnen. Auch er kam nicht zur Ausführung. Die öſterreichiſche Hauptarmee blieb 
bis zum 30. Juni ſtehen. Die Ruhe des Generaliſſimus, deſſen Hauptquartier ſeit 
dem 2. Juni in Deutſch⸗Wagram iſt, wird nur aus zwei Gründen in dieſen vier 
Wochen geſtört; einmal dadurch, daß Weiſungen an Erzherzog Johann wiederholt 
nötig werden, deſſen Natur eine ſchnelle Kriegführung wenig ſympathiſch war, und 
der ſieben Tage bei Körmend ſtehen bleibt, weil auf ſeine Anfragen beim Generaliſſimus 


*) Angeli IV, Seite 384 ff. 
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keine Antwort eingetroffen iſt.“) Die andere Veranlaſſung iſt die Annahme, der 
franzöſiſche Kaiſer werde den Jahrestag von Marengo, den 14. Juni, benutzen, erneut 
an der alten Stelle aus der Lob-Au überzugehen — denn daß er nur dort und an 
keiner anderen Stelle der Inſel übergehen werde, hat ſich beim Generaliſſimus als 
unzweifelhaft feſtgeſetzt —, hierfür ſtanden die Oſterreicher am 13. und 14. Juni in 
Gefechtsbereitſchaft.““) Erzherzog Karl hatte bereits am 5. eine Schlachtdispoſition 
verfaßt, nach der das I., II., IV. Korps und die Kavallerie⸗Reſerve den bereits durch den 
Kampf mit den Vortruppen beſchäftigten Feind konzentriſch angreifen und werfen 
ſollten. Das Hauptquartier war bei Neues Wirtshaus vorgeſehen. Doch es geſchah 
nichts an der Donau, wohl aber erlitt Erzherzog Johann an dem Tage, wie erwähnt 
wurde, bei Raab eine Niederlage, und dies veranlaßt den Generaliſſimus, dem Herzog 
Albert von Sachſen-Teſchen zu ſchreiben: „Seit der Schlacht von Aspern und be— 
ſonders ſeit jener von Raab predige ich unermüdlich Friede, Friede, Friede!“ *) 

Endlich brachte die Nachricht von dem Brückenbau am Stadlauer Arm, alſo in 
der Tat an der alten Stelle, Bewegung in die Maſſen der öſterreichiſchen Haupt: 
armee. Der Generaliſſimus ſah ſeine Vermutung beſtätigt und rückte ſofort mit 
allem in der Nacht zum 1. Juli in die Gegend von Aspern und Eßling, ſchweren 
Herzens, denn er ſah in der bevorſtehenden Schlacht nur „einen Kampf der Ver— 
zweiflung für Oſterreich“ und hätte es vorgezogen, die „letzten Kräfte der Monarchie 
zu erhalten“. ) | 

Um Mitternacht wird die Armee in Bewegung geſetzt. Am Morgen des 1. Juli 
ſtehen: IV. Armeekorps zwiſchen Rutzendorf und Pysdorf, II. zwiſchen Pysdorf und 
Eßlinger Hof, I. von hier bis Hirſchſtetten; die Grenadiere bei Süßenbrunn. 
III. Korps bei Gerasdorf, die Reſerve-Kavallerie beim Neuen Wirtshaus; hier iſt 
Erzherzog Karl.ff) 

Am 1. Juli rückte der Erzherzog näher an die Donau heran: III. Korps Kolowrat 
etwa 1 km nördlich Aspern, II. Hohenzollern ebenſoweit nördlich Eßling, IV. Roſen⸗ 
berg bei Wittau, hinter dem Intervall zwiſchen III. und II. Korps die Reſerve⸗ 
Kavallerie in Höhe des Neuen Wirtshauſes. I. Korps Bellegarde bildete bei Breitenlee, 
das Grenadier⸗-Korps bei Raasdorf die Reſerve. 

Am 2. Juli 89 Morgens eröffneten die Franzoſen eine lebhafte Kanonade von 
der Oſtfront der Lob⸗Au her. Der Generaliſſimus gewann hierdurch den Eindruck, 
daß der Gegner wohl kaum an der alten Stelle übergehen, ſondern, wenn er von 


*) Hoen (v. Binder⸗Krieglſtein), Seite 264. 
**) Erzherzog Karl VI, Seite 236. 
*) Angeli IV, Seite 421/2. 
7) Erzherzog Karls geſammelte Schriften VI, Seite 373. Vgl. Ommen: „Erzherzog Karl bei 
Wagram“, Seite 11. 
) Mayerhoffer, Seite 142. 
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der Lob⸗Au vorbrach, dies eher auf der Oſtſeite tun werde. Erzherzog Karl kam 
zur Überzeugung, daß er mit ſeinem Feldgeſchütz gegen die ſchweren Kaliber der 
Franzoſen machtlos und an einen Angriff auf den Feind während des Übergangs 
nicht zu denken ſei, zumal die gleichzeitig notwendige Feſthaltung der Linie Aspern — 
Eßling ſtarke Kräfte erforderte. Auch wenn die Armee den Franzoſen Raum zur Ent⸗ 
wicklung ließ und ſich rückwärts Stadl⸗Enzersdorf —Wittau aufſtellte, vermochte dies 
die Ausſichten auf Erfolg nicht zu beſſern, da der größte Vorteil, der Überfall, verloren 
ging. Schließlich führte der Rückzug in beiden Lagen auf das nördliche, unwegſame 
Ungarn, wohin außerdem ein feindliches ruſſiſches Heer im Anmarſch war.“) 

Der Generaliſſimus entſchloß ſich nach diefen Erwägungen, am 3. Juli in die 
alte Stellung hinter dem Ruß⸗Bach und am Biſam-Berge zurückzugehen, in der er 
den Feind erwarten will, falls er aus der Lob⸗Au kommt, aus der er aber vor: 
zubrechen beabſichtigt, falls der Gegner doch anderswo übergehen ſollte. 

Maßgebend vor allem iſt aber für den Erzherzog die Möglichkeit des Rückzuges 
auf Böhmen und Mähren. Der Rückzug ſpielt überhaupt in den Erwägungen der 
Heeresleitung von Beginn des Feldzuges an die Hauptrolle. Die übergroße Be— 
ſorgnis vor Rückſchlägen verleitet bereits in Bayern zu allen möglichen rückwärtigen 
Entſendungen und bewirkt die immer mehr zunehmende numeriſche Schwäche der 
Hauptarmee. „Wer alles decken will, deckt nichts“, ſagt Friedrich der Große. 

Das Schwanken in den Entſchlüſſen des öſterreichiſchen Oberkommandierenden 
in den erſten Julitagen iſt charakteriſtiſch für ſeine Perſönlichkeit. Der Feldmarſchall 
Moltke jagt aus eigener Erfahrung“ “) „nun und nimmermehr werde man im Leben 
zu etwas kommen, wenn man bei einem größeren Entſchluſſe nicht auch mal etwas 
übers Knie breche, nicht einige Rückſichten unberückſichtigt laſſe“. Das iſt auf den 
Feldherrn jedenfalls ſehr oft anwendbar. Der Generaliſſimus wäre gewiß beſſer ge: 
fahren, wenn er in allen Lagen, wo es galt, einen ernſten Entſchluß zu ſaſſen, ſich 
weniger den Bedenken überlaſſen hätte, die dagegen ſprachen. Im Kriege iſt eben 
alles gefährlich. Denkt der Feldherr nur daran, ſo kommt er nie vorwärts. Ahnlich 
erging es dem Erzherzog Karl. In der Beſorgnis um ſeinen Rückzug, für den 
ſowohl die Straße nach Böhmen wie die nach Mähren ausgenutzt werden ſollen, ſtellt 
er ſeine Armee weit ausgedehnt im rechten Winkel hinter dem Ruß-Bach und am 
Biſam⸗Berge auf, ſtatt fie zu konzentrieren: entweder nur hinter dem Ruß-Bach mit dem 
Rückzuge nach Mähren oder noch vorteilhafter nur am Biſam-Berge mit den Straßen 
nach Böhmen hinter ſich. In einer Flankenſtellung zwiſchen Donau und Ruß- Bach, 
mit dem rechten Flügel bei Strebersdorf, mit dem linken bei Deutſch-Wagram, 
konnte die öſterreichiſche Hauptarmee getroft ein Vorgehen Napoleons über die Donau 


— — — on. — 


* Mayerhoffer, Seite 144/5; Angeli IV, Seite 436 ff. 
**) Denkwürdigkeiten IV, Seite 260. 
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erwarten. Der geſunde Menſchenverſtand und die Nachrichten vom Obſervatorium 
mußten der Heeresleitung ſagen, daß für die Hauptkräfte der Franzoſen außer der 
Oſtſeite der Lob⸗Au kaum ein anderer Übergang in Frage kam, da dieſe doch kaum 
derart armiert worden wäre, wenn nicht allein dort ernſte Abſichten beſtanden. 
Napoleon war gezwungen, nach dem Übergang jene Flankenſtellung anzugreifen. 
Starke Reſerven hinter dem rechten Flügel ermöglichten es dem Generaliſſimus, 
längs der Donau vorzugehen, den Gegner von ſeinen Brückenſtellen ab— 
zudrängen und nach Ungarn oder Mähren zu werfen, umſomehr als Napoleon gewiß 
den öſterreichiſchen linken Flügel angegriffen haben würde. Dieſer war fortifikatoriſch 
zu verſtärken, wozu ſich Deutſch-Wagram als Stützpunkt eignete. Die geſamte 
Kavallerie war hinter dem linken Flügel zu verſammeln, um den Umgehungstruppen 
in die Flanken zu fallen. Selbſt wenn der Generaliſſimus auf das Abdrängen des 
Gegners von der Donau verzichtete und ſich entſchloß, außer der Kavallerie auch ſeine 
ſämtlichen Reſerven auf dem linken Flügel zu verwenden, um die Franzoſen auf die 
Lob⸗Au zurückzuwerfen, ſo hatte er immer noch größere Ausſichten auf einen Erfolg, 
als in der weiten Aufſtellung, die er wirklich nahm. 

General v. Moltke war 1866 vor Wien in einer ähnlichen Lage wie Erzherzog 
Karl 1809. Er erwartete ein Vorbrechen der Oſterreicher mit 150 000 Mann von 
Floridsdorf aus. Die hierfür beabſichtigte Aufſtellung hinter dem Ruß-Bach, mit 
der Elb⸗Armee bei Wolkersdorf, mit der Erſten hinter Deutſch-Wagram, der Zweiten 
als Reſerve bei Schönkirchen, ift aber trotz bedeutend größerer Truppenanzahl (1866: 
220 000, 1809: 135 000 *) [mit 500 Geſchützen]) bei weitem konzentrierter als die 
des Generaliſſimus. 

Moltke beabſichtigte bekanntlich aus der Stellung vorzubrechen, wenn der 
Feind nicht ſelbſt angreife, oder aber, unter Belaſſung eines Obſervationskorps vor 
Wien, möglichſt ſchnell nach Preßburg abzumarſchieren. 

Dieſer Aufſtellung würde es entſprochen haben, wenn 1809 Erzherzog Karl alle 
Truppen in der Linie Deutſch⸗Wagram —Markgrafneuſiedel, mit ſtarken Reſerven am 
Straßfelder Walde, gehabt hätte, vorausgeſetzt, daß er ein Vorbrechen des Feindes 
von der Lob⸗Au oder Nußdorf her erwartete und ſich darauf beſchränken wollte, ihn 
dorthin zurückzuwerfen, oder aber einen Abmarſch nach Preßburg im Auge behielt. 

Napoleon iſt ſeit dem 1. Juli auf der Lob-Au. Mit großer Genugtuung ſtellt 
er feſt, daß die Inſel zu einem hervorragend widerſtandsfähigen Waffenplatze aus⸗ 
gebaut worden iſt. 

Als am Abend der Niederlage von Aspern die Frage war, was tun, berief 
Napoleon ſeine Marſchälle nach der Brücke an der Mühl⸗Au, um ihre Anſicht zu 
hören. Von einem Rückzug auf das rechte Donau-Ufer wollte der Kaiſer nichts wiſſen: 


*) Rapport vom 4. Juli 1809 Morgens. 
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„Aber meine Herren, das iſt, als ob Sie mir den Rat geben, nach Straßburg zu 
gehen; wenn ich über die Donau zurückgehe, ſo muß ich Wien räumen, weil die 
Feinde hinter mir übergehen werden, und dann werden ſie mich vielleicht bis Straß⸗ 
burg zurückdrängen. In meiner Lage iſt die einzige Verteidigung die, auf das linke 
Stromufer überzugehen, wenn die Ofterreiher auf das rechte gingen, und fo um 
Wien berumzumanövrieren, das meine Hauptſtadt und der Mittelpunkt meiner Hilfs⸗ 
mittel iſt. Wenn ich über die Donau zurückgehe und der Erzherzog zum Beiſpiel ſich 
aufmacht, ſie bei Linz zu überſchreiten, ſo müßte ich nach Linz marſchieren, anſtatt 
aus der Stellung, in der ich bin, überzugehen und ihm zu folgen, bis er gegen mich 
Kehrt macht. Es iſt unmöglich, daß ich mich von Wien entferne, ohne 20 000 Alliierte 
zu verlieren, die uns ſofort verlaſſen würden.““) Der Kaiſer hatte innerlich wohl auch 
erwogen, daß jedes Zurückgehen aus der Lob⸗Au ein Eingeſtändnis des erlittenen Rückſchlags 
bedeutete und ſeinem Anſehen Europa gegenüber ſchaden würde. Außerdem konnte er 
hinzufügen, daß die bisher mit dem Generaliſſimus gemachten Er fahrungen ihn zum 
Ausharren in der Lob⸗Au eher ermutigten, als daß ſie ihn ein beſonderes Wagnis 
darin erblicken ließen. Der Erfolg gab ihm recht. Allerdings entſprachen die in⸗ 
zwiſchen getroffenen Vorbereitungen allen Anforderungen, die aut Sicherſtellung des 
erneuten Überganges erforderlich ſchienen. 

In die Lob⸗Au führten vom rechten Ufer die wiederhergeſtellte und verſtärkte 
Schiffbrücke, eine Pfahljochbrücke und ein Steg mit Piloten, die durch eine Ver⸗ 
pfählung (Eſtakade) gegen Zerſtörung mittels Flößen, Laſtſchiffen oder Brander ge⸗ 
ſchützt waren. Eine weitere Eſtakade zwiſchen Schneider⸗ und Lob⸗Grund war auch für 
Infanterie zum Übergang benutzbar. Kleine mit Marinemannſchaſten beſetzte Boote 
in der Donau übernahmen außerdem den Sicherungsdienſt gegen etwaige Zerſtörungs⸗ 
abſichten des Feindes. 

Brückenköpfe mit Batterien auf dem rechten Ufer und auf der Lob⸗Au ſchützten 
die Zugänge zu den Übergängen. Vom Biber⸗Haufen bis gegenüber dem Hanſel⸗ 
Grund waren die kleinen Inſeln und insbeſondere die Nord- und Oſtfront der Lob⸗Au 
mit zahlreichen Schanzen verſehen worden, auf der Nordfront der Lob⸗Au ſtanden 31, 
auf der Oſtfront 75, in Reſerve 18, im ganzen 124 Geſchütze. Sechs Kanonenboote 
und eine ſchwimmende Batterie mit 19 Geſchützen vervollſtändigten die Artillerie: 
armierung. Auf der Lob⸗Au waren ein Arſenal mit allen Werkſtätten, eine Bäckerei, 
ein Spital ſowie ſonſtige Magazine (für Lebensmittel, Futter) eingerichtet; Kolonnen⸗ 
wege, mit Laternen und Wegweiſern verſehen, durchzogen die Inſel und erleichterten 
den Verkehr. 

Für die Fortſetzung des Übergangs nach dem nördlichen Donau⸗Ufer lag alles 


*) Nach Nord II. Seite 72, aus Savary, Me&moires IV, Seite 128. Vgl. Koch, Memoires de 
Massena VI, Seite 257 und Amic, Histoire de Massena, Seite 310. 
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erforderliche Material bereit. Bis zum 3. Juli wurden auf der Nordfront zwei weitere 
Brücken fertig, für die Oſtfront waren eine Ponton⸗, drei Schiff⸗ und zwei Floß⸗ 
brücken vorgeſehen; eine Pontonbrücke iſt zum Ausfahren bereit in dem mit vier 
Übergängen verſehenen kleinen Kanal zwiſchen Lob⸗Au und Lob⸗Grund, fo daß im 
ganzen zehn Brücken auf der Nordoſtfront verfügbar ſein werden. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß der Kaiſer diesmal vorbildlich gearbeitet hat. Nur ſeiner ſtets treibenden 
Regſamkeit iſt es zu danken, daß die Zeit derart praktiſch verwertet wurde.“) 

Napoleon hatte für den Übergang alles herangeholt, was irgend entbehrlich war, 
auch nicht ein Mann durfte übrig bleiben,“ “) ſogar die Beſatzung eines ruſſiſchen 
Schiffes vor Trieſt ſollte nach Venedig gebracht werden und von dort mit Fußmarſch 
auf Wien rücken, wie er am 16. Juni dem Kommandanten des Geſchwaders vorſchlägt.“ “) 
Im ganzen nehmen über 170 000 Mann mit 550 Geſchützen ſchließlich am Kampf 
teil, ſo daß die Franzoſen diesmal ihrem Gegner um rund 35 000 Mann über⸗ 
legen ſind. 

Zunächſt handelt es ſich am 3. Mittags darum, alle Truppen vom rechten Ufer 
auf die Inſel zu ſchaffen, um am 5. früh zum Angriff ſchreiten zu können. Oudinot 
iſt bereits dort. f) 

Am 3. Juli 9“ Abends gehen die Garden über, 

11 Abends 9. Korps Bernadotte; 
in der Nacht zum 4. Juli: 
die leichte Kavallerie, ſoweit ſie außerhalb ihrer Korps verwendet 
wurde (Colbert uſw.), 
die Ambulanzen, 
die mit Brot beladenen Proviantwagen; 

am 4. Juli: 8“ Abends 3. Korps Davout; 

in der Nacht zum 5. um 1“ Eugen mit der Italieniſchen Armee; 

am 5. Juli: 4“ Morgens Beſſieres mit den Küraffier-Divifionen. 

Das 11. Korps Marmont und die bayeriſche Diviſion Wrede, die am 4. in 
Wien eintreffen, ſollen im Laufe des Tages ſobald als möglich übergehen. 

Entſprechend den genauen, ſchriftlich niedergelegten Weiſungen des Imperators 
werden am Abend des 4. drei Bataillone Oudinots unter dem Schutze von Kanonen⸗ 
booten auf 23 Transportbooten bei heftigem Gewitter an der großen Brücke beim 
Lob⸗Grund eingeſchifft und vom Strome getrieben am Hanſel-Grund, der Südoſt⸗ 
ſpitze der Lob⸗Au gegenüber, gelandet. Auf Fähren folgt von der Lob⸗Au aus die 


*) Angeli IV, Seite 431 bis 432. Hoen (Binder-Krieglſtein), Seite 301 bis 302; Yorck II, 
Seite 76. Amic, Histoire de Massena, Seite 319ff. 
**) Corr. 19, Nr. 15465. 
un „ 129, Nr. 15361. 
f) - 19, Nr. 15482; vgl. Angeli IV, Seite 454. 
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Diviſion Tharreau über den Stadlauer-Arm, außerdem wird hier ſchnell eine Schiff⸗ 
brücke geſchlagen, die der Reſt des 2. Korps benutzt; bald iſt das ganze Korps 
Oudinot im Hanſel⸗Grund, drei weitere kleine Brücken ermöglichen den Übergang 
über den Steinbügel⸗Arm, die öſterreichiſchen Vortruppen in Mühlleuten und Schloß 
Sachſengang werden vertrieben, und mit Tagesanbruch marſchiert das Korps bei 
Hauſen und Mühlleuten auf. Gleichzeitig mit dem Übergang über den Stadlauer⸗ 
Arm eröffnen ſämtliche Batterien der Oſt⸗ und Nordfront ein heftiges Feuer, 
das von den Dfterreihern ſchwach erwidert wird. Bald ſteht Stadl⸗Enzers⸗ 
dorf in Flammen. Unter dem Schutz von Voltigeuren und des Artilleriefeuers 
bewerkſtelligt auch Maſſena auf der vorbereiteten Pontonbrücke in der Nähe des 
Uferhauſes den Übergang ſeiner Infanterie; Artillerie und Kavallerie benutzen Fähren 
und eine zweite Kriegsbrücke. 

Nur die Diviſion Legrand bleibt vorläufig auf der Lob-Au an der alten Brücke 
gegenüber der Mühl⸗Au zurück und folgt erſt, als das Gros des Korps auf dem 
anderen Ufer iſt. Auf der Lob⸗Au bleiben alsdann nur einige Bataillone vom 2., 

4. und 9. Korps (Bernadotte) unter General Reynier. 

Davout benutzt eine Floßbrücke weiter unterhalb. 

Sämtliche Übergangspunkte werden durch Verſchanzungen geſichert. 

Der Übergang des 4. Korps wird mit einer bewundernswerten Schnelligkeit bewerk⸗ 5. Juli. 
ſtelligt, begünſtigt durch die ſtockfinſtere Nacht und dank der Unaufmerkſamkeit des Se 
Feindes, den das ſtürmiſche Wetter von Unternehmungen abhielt. Etwa um 4° früh 67 
iſt das ganze Korps Maſſena auf dem rechten Ufer, mit dem linken Flügel an der N 
Donau vorwärts des Uferhauſes; bis gegen 8° Morgens iſt Davout vorwärts Probsdorf, 
Oudinot zwiſchen beiden in Schlachtlinie aufgeſtellt. Um dieſe Zeit hat ſich Maſſena 
mit vorgeſchobenen Truppen Stadl-Enzersdorfs bemächtigt und die Truppen Nord— 
manns zum Rückzug auf Eßlinger Hof gezwungen. Da Napoleon ſieht, daß ſeine 
Annahme nicht zutrifft, die ganze öſterreichiſche Armee ſtehe noch, wie er am 2. Juli 
ſelbſt beobachtet hatte, in der Linie Aspern —Eßling. eine Gefahr, bei weiterem 
Vorgehen mit Übermacht angefallen zu werden, alſo nicht mehr beſteht, ſo beſchließt 
er vorzugehen und ſchiebt die drei Korps des erſten Treffens bis in Höhe von 
Kimmerleinsdorf —Rutzendorf —vorwärts Stadl⸗-Enzers dorf vor. Den rechten Flügel 
deckt Montbrun bei Schönfeld gegen Marchegg — Preßburg, den linken Laſalle und 
Marulaz bei Stadl-Enzersdorf. Bis 10“ iſt dieſe Bewegung ausgeführt; der 
Kaiſer erwartet nunmehr das Heranrücken der übrigen Truppen, für die außer 
den bis zum Morgen benutzten eine weitere Brücke ſüdweſtlich Stadl-Enzersdorf ge— 
ſchlagen worden war; außerdem wurden im Laufe des Tages noch eine Schiff- und 
Floßbrücke fertig, fo daß auf der Lob-Au und den fie umgebenden Inſeln im ganzen mehr 
als zehn Übergänge nach dem nördlichen Ufer vorhanden waren. Stolz durfte Napoleon 
behaupten: „Für mich gibt es keine Donau mehr.“ Im zweiten Treffen marſchieren 
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rechts die Italieniſche Armee unter Eugen, links Bernadotte auf, im dritten die Garden und 
die ſchwere Kavallerie. Es wird 2“ Nachmittags, bevor die in Bataillons⸗ und Es⸗ 
kadronsmaſſen formierte Armee, die Poſitionsartillerie vor der Front, die Regiments⸗ 
geſchütze zwiſchen den Batterien,“) verſammelt iſt. Noch fehlt das Korps Marmont, 
das am 5., entgegen der urſprünglichen Weiſung, ſofort nach ſeiner Ankunft in Kaiſer⸗ 
Ebersdorf überzugehen, die Brücken am rechten Ufer deckt und erſt in der Nacht zum 
6. Juli 2“ nachrückt; “*) es fehlt die Diviſion Wrede, die, wie erwähnt wurde, in 
Gewaltmärſchen von Linz herankonmt, am 5. Ruhetag in Schönbrunn hat und erſt 
am 6. früh von dort zur Donau aufbridt. 

Der Kaiſer iſt in gänzlicher Ungewißheit, wo ſich das Gros des Gegners be⸗ 
findet. Er hat den Übergang mit abſichtlicher Schnelligkeit bewirkt, um ſofort mit 
ſtarken Kräften auftreten zu können, falls der Erzherzog ihn angreife, bevor noch 
ſeine ſämtlichen Truppen auf dem Nordufer ſind; ſein Plan war geweſen, den 
feindlichen linken Flügel zu umfaſſen. Bisher ſind nur öſterreichiſche Vortruppen 
ausgewichen und, abgeſehen von Kavalleriebegegnungen, iſt es nur in Stadl⸗Enzersdorf 
zu einem ernſteren Zuſammenſtoß gekommen. 

Am beſten ſcheint es dem Kaiſer, den weichenden öſterreichiſchen Truppen zu folgen. 
Bereits von Mittag an iſt die leichte Kavallerie auf Glinzendorf— Raasdorf vorge⸗ 
ſchoben. Nach 2° ſetzt ſich auch die Maſſe der Armee in dieſer Richtung in Bewegung. 

Der Generaliſſimus kommt am 4. Juli infolge der Nachrichten Nordmanns und 
Klenaus, der an dieſem Tage für den erkrankten Hiller das VI. Korps übernimmt, 
zu der endgültigen Überzeugung, daß Napoleon mit der Hauptarmee bei Stadl⸗ 
Enzersdorf über die Donau will. Nordmann und Klenau werden daher gegen 
Abend angewieſen, keinen ſtarken Widerſtand zu leiſten, ſondern ſich rechtzeitig zurück⸗ 
zuziehen, erſterer von Stadl⸗Enzersdorf und Wittau auf Großhofen und Glinzendorf. 
das VI. Korps von Aspern —Eßling über Hirſchſtetten und Breitenlee auf Stammers⸗ 
dorf. Ging Napoleon auf den Biſam-Berg vor, ſo ſollen V. Korps Reuß, VI. Klenau 
und III. Kolowrat ihn ſo lange in der Front feſthalten, bis der Generaliſſimus den 
Franzoſen vom Ruß-Bach aus mit dem I. Bellegarde, II. Hohenzollern und IV. Roſen⸗ 
berg in Flanke und Rücken fällt.“ “*) Geht der franzöſiſche Imperator aber gegen 
den Ruß⸗Bach vor, ſo fällt dieſe Aufgabe den drei Korps am Biſam-Berge zu. Erz⸗ 
herzog Johann wird 7“ Abends angewieſen, in Preßburg nur Bianchi zu laſſen, mit 
allem übrigen aber, rund 12 000 Mann, ſofort nach Marchegg zu marſchieren und 
dem Gegner in die Flanke zu fallen, ſalls dieſer etwa gegen die öſterreichiſche Flanke 
vorgehen wolle, oder „ſonſt nach Umſtänden an dem großen Zwecke mitzuwirken“. 

In der Frühe des 5. Juli erreichen die erſten Meldungen der Vortruppen⸗ 


1) Angeli IV, Seite 471. 
**) Meémoires du Duc de Raguse III, Seite 144, 147. 
* Angeli IV, Seite 459. 
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kommandeure das Hauptquartier in Deutſch⸗Wagram und veranlaffen die Heeres⸗ 
leitung, bei Stammersdorf — Gerasdorf und am Ruß-Bach Verſchanzungen anzulegen 
und die Orte in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. 

Der Ruß⸗Bach an ſich bietet, 4 bis 6 Fuß breit, 1½ Fuß tief, als Bach kein 
Hindernis, zumal er im Sommer faſt ganz trocken iſt; dagegen machen ihn hohe 
ſteile Ränder und eine doppelte, an manchen Stellen vierfache Reihe von ſtarken 
Bäumen zu einer guten Verteidigungslinie, die von Kavallerie und Artillerie nur auf 
Brücken überſchritten werden kann. Damals waren nur bei den Dörfern Wagram, 
Baumersdorf und Markgrafneuſiedel Übergänge. 

Von dieſen iſt Wagram ein großes Dorf mit breiten Straßen und zur Ver⸗ 
teidigung beſonders geeignet. Ein Teil des Dorfes liegt auf dem Abhang der Höhe, 
der andere am Fuße. Der Ruß⸗Bach bildet hier eine zur Infanterieverteidigung 
günſtig gelegene Inſel mit zwei Brücken. 

Baumersdorf liegt im Tale und iſt für Verteidigung wenig vorteilhaft gelegen. 
Die Häuſer ſind meiſt aus Holz. 

Markgrafneuſiedel, auch im Tale gelegen, hat maſſive Häuſer. Leider verſäumte 
die öſterreichiſche Heeresleitung, dies Dorf rechtzeitig, alſo vor dem 5. Juli, ge⸗ 
nügend ſtark zur Verteidigung einzurichten, wobei eine auf der Höhe gelegene hollän⸗ 
diſche Windmühle mit maſſivem Unterbau als Reduit außerordentlich glücklich zu ver⸗ 
werten geweſen wäre.“) 

An Erzherzog Johann wird ein zweiter Befehl 5˙˙ Morgens mit der Aufforderung 
abgeſchickt, von Marchegg nach drei Stunden Raſt ſeinen Marſch über Schönfeld bis 
Siebenbrunn fortzuſetzen und ſich dort aufzuſtellen. In Marchegg ſoll etwas In⸗ 
fanterie und Artillerie bleiben. Der Erzherzog hat den erſten Befehl vom 4. Abends 
am Morgen des 5. um 6° erhalten, tut aber nichts daraufhin. Nach Eintreffen des 
zweiten erfolgt auch kein ſofortiger Aufbruch, ſondern erſt in der Nacht zum 6. um 1“. 
Dem Generaliſſimus ſchreibt Erzherzog Johann erſt nach dem zweiten Befehl, der 
größte Teil ſeines Geſchützes ſei in Verſchanzungen, ebenſo ſeine meiſten Truppen 
— er hatte einen Ausfall aus Preßburg machen ſollen —, deshalb ſei er auf den 
erſten Befehl hin nicht ſofort abgerückt. ““) 

Entſprechend den erhaltenen Weiſungen hatte ſich Nordmann, wie wir ſahen, auf 
den linken Flügel der Armee, vorerſt auf Glinzendorf, zurückgezogen. Die Reſerve⸗ 
kavallerie unter Fürſt Liechtenſtein ging gleichzeitig vom Neuen Wirtshaus aus gegen 
die vorgeſchobene leichte Kavallerie Napoleons zur Attacke auf Rutzendorf vor und 
deckte hierdurch den Rückzug der Vortruppen. Als aber die ſchweren Maſſen der 
franzöſiſchen Bataillone immer näher rückten, wichen ſowohl Nordmann wie Liechten⸗ 


2) Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges, Jahrgang 1837, Seite 4 ff. 
) Simon, Erzherzog Johann bei Wagram, Seite 16 ff. 
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ſtein hinter den linken Flügel ihrer Armee bei Markgrafneuſiedel zurück; nur eine 
Brigade der Reſerve⸗Kavallerie ging auf Deutſch⸗Wagram. 

Um dieſe Zeit wich auch Klenau von Aspern —Eßling aus in der ihm befohlenen 
Richtung über Hirſchſtetten und Breitenlee auf Stammersdorf, gedrängt durch die 
Diviſionen Maſſenas, denen ein Vorgehen längs der Donau vorgeſchrieben war. 

Napoleon hatte ſich im weiteren Vorgehen fächerartig auseinandergezogen und 
dadurch ſeine Bewegung derart verlangſamt, daß ſowohl die Italieniſche Armee wie 
auch Bernadotte allmählich in das erſte Treffen kamen. Endlich gegen 7“ Abends 
ſtößt er auf das Gros des Gegners an und hinter dem Ruß-Bach: Davout, in der 
rechten Flanke gedeckt durch die leichte Reiterei, außer Montbrun die Diviſionen 
Grouchy und Pully, greift bei Markgrafneuſiedel das Korps Roſenberg an, Oudinot 
bei Baumersdorf das Korps Hohenlohe; gegen die Höhen zwiſchen Baumersdorf und 
Deutſch⸗Wagram geht Eugen, anfangs nur mit einer Diviſion, vor, während auf 
Deutſch⸗Wagram und Bellegardes Streitkräfte Bernadotte mit den Sachſen angeſetzt 
wird. Lebhaftes Artilleriefeuer leitet den Kampf von franzöſiſcher Seite ein, aber 
die Infanterie gewinnt nur langſam Gelände. Ungünſtig wirkt, daß die einzelnen 
Korps und Diviſionen nicht gleichzeitig vorwärts gehen, da der Befehl zum Angriff 
ſie nicht gleichzeitig erreicht. Der Fehler der öſterreichiſchen Heeresleitung am 21. Mai 
Mittags beim Vorgehen auf Aspern wiederholt ſich hier, aber diesmal trifft der 
Vorwurf ungenauer Zeitberechnung den franzöſiſchen Generalſtab und den Kaiſer ſelbſt. 
Der Drang, an den Feind zu kommen, bevor die Dunkelheit anbricht, mag die Haupt⸗ 
urſache des getrennten Anlaufens geweſen fein. Jedenfalls entwickeln ſich Einzel⸗ 
gefechte, denen eine einheitliche Leitung fehlt. Die Folgen dürfen nicht überraſchen. 

Der Generaliſſimus hatte die drei Dörfer und den Lauf des Ruß-Baches 
zwiſchen ihnen beſetzen laſſen, die Gros der drei Korps aber in je zwei Treffen auf der 
Höhe aufgeſtellt. Die Reſerve⸗Kavallerie war bis auf vier Regimenter, die bei Mark⸗ 
grafneuſiedel blieben, nach der Gegend weſtlich Deutſch-Wagram in Marſch geſetzt worden. 
Die Dörfer waren zwar ſeit dem Morgen zur Verteidigung eingerichtet worden, doch 
bei der Kürze der Zeit und bei dem im Vergleich zu ihren Gegnern mangelnden 
Geſchick der Oſterreicher für derartige Arbeiten war das Ergebnis nicht gerade hervor⸗ 
ragend zu nennen. Die Tapferkeit der Truppen mußte die verhältnismäßige Schwäche 
der Stellung erſetzen. An ihr hat es denn auch nicht gefehlt, weder am 5. noch am 
6. Juli. Und wenn es wahr iſt, daß Napoleon ſpäter ſeinem Schwager Murat auf 
den Vorwurf zu großer Milde bei den Friedensverhandlungen gegenüber Oſterreich 
geſagt hat: „Schweig, Du haſt die Oſterreicher nicht bei Aspern geſehen“, ſo trifft 
dies Lob gewiß in demſelben Maße auf ihre Tapferkeit bei Deutſch-Wagram zu. An 
ihr brach ſich am 5. Juli 1809 Abends zunächſt das kopfloſe Vorſtürmen des Korps 
Oudinot auf Baumersdorf. Vergebens verſucht die vorderſte Diviſion Frere das 
Dorf zu nehmen, General Hardegg mit nur zwei Bataillonen wankt und weicht nicht, 
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trotzdem bald ſämtliche Häuſer in Flammen ſtehen; erſt als die Diviſionen Tharreau 
und Grandjean den bedrängten Kameraden zu Hilfe kommen, gelingt es Oudinot 
gegen 8° vorübergehend in das Innere des Dorfes zu dringen und auch öſtlich davon 
mit Teilen die durch Generalmajor Bureſch verteidigten Höhen jenſeits des Ruß⸗ 
Baches zu erklimmen. Unter Führung ihres Kommandierenden Generals, des Fürſten 
Hohenzollern, nahen aber bald Unterſtützungstruppen aus dem Gros und ebenſo 
zwei Bataillone Roſenbergs; ſie vertreiben den Gegner ſowohl aus dem Orte wie von 
den Höhen und drängen ihn in großer Verwirrung auf Raasdorf zurück, wo Oudinot 
ſein Korps mit ſinkender Nacht wieder ſammelt. 

Nicht glücklicher war Eugen, der etwas ſpäter als Oudinot antrat, bei ſeinem 
Vorſtoß zwiſchen Baumersdorf und Deutſch⸗-Wagram. Zwar gelang es Macdonald, mit 
den Diviſionen Lamarque und Dupas (vom 9. Korps) über den Ruß⸗Bach zu kommen, 
die Truppen des I. und II. öſterreichiſchen Korps zu überraſchen und zurückzuwerfen, 
doch auch hier ſetzten die oberen Führer ihre Perſon ein, indem ſowohl Bellegarde wie 
der Generaliſſimus, ſpäter auch Hohenzollern friſche Truppen heranführten, die Zurück- 
weichenden zum Halten brachten und ermutigten und ſchließlich den Franzoſen derart 
energiſch, auch durch Kavallerie-Attaden in den Flanken, zu Leibe gingen, daß ſie trotz 
Verſtärkung durch Teile der Diviſion Durutte vom Korps Grenier (Italieniſche 
Armee) nicht nur über den Bach, ſondern noch bis Raasdorf in panikartiger Flucht 
zurückeilten. Die inzwiſchen ſvorgeſchrittene Nacht vermehrte die Schrecken dieſer 
Kataſtrophe, bei der eine Fahne und ein Adler in Händen der Oſterreicher blieben. 

Bernadotte griff das mit drei Bataillonen und einer halben Batterie beſetzte 
Deutſch⸗Wagram, hinter dem außerdem zwei Bataillone in Reſerve ſtanden, erſt mit 
eintretender Dunkelheit an. Von Aderklaa gegen den Weſteingang des Dorfes vor- 
dringend, verſuchen die Bataillone einer ſächſiſchen Brigade wiederholt umſonſt, die 
Oſterreicher zum Aufgeben der Stellung zu bringen, erſt als Bernadotte ſeine 
kämpfenden Truppen bis auf zehn Bataillone verſtärkt, alſo faſt die geſamte In⸗ 
fanterie der Diviſionen Zezſchwitz und Polenz ſeines Korps eingeſetzt hat, gelingt es 
den Franzoſen in das Innere von Deutſch⸗Wagram vorzudringen. Hier aber kommen den 
Oſterreichern die Dunkelheit und ein Flankenſtoß ihrer beiden Reſerve-Bataillone zu 
Hilfe: „Irregeführt durch die mit der öſterreichiſchen Infanterie gleichfarbigen 
Uniformen beſchoſſen ſich ſächſiſche Abteilungen gegenſeitig und vermehrten hierdurch 
die ohnedies herrſchende Verwirrung.“ “) 

Um 11“ Nachts mußten die Truppen der Italieniſchen Armee auf Aderklaa 
zurückgehen. | 

Davout kam an dem Abend noch am glimpflichſten davon. Er ging in zwei 
Kolonnen vor, die linke, die Diviſionen Morand und Friant, faßte den Feind in der 
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Front an, nahm Großhofen, hatte aber gegen Markgrafneuſiedel, das ſechs Bataillone 

und eine Batterie verteidigten, keinen Erfolg. Auch die über Glinzendorf marſchierende 

zweite Kolonne mit den Diviſionen Gudin und Puthod wurde bei ihrem Verſuch, 

zwiſchen Ober⸗Siebenbrunn und Markgrafneuſiedel den Feind zu umfaſſen, abgewieſen. 

Nacht vom In der Nacht ſtehen: Davout bei Glinzendorf, ſeine leichte Kavallerie bei 

6. zum 6. Juli Leopoldsdorf; Oudinot und Eugen zwiſchen Raasdorf und Baumersdorf; Bernadotte 

Suche G öſtlich Süßenbrunn, Aderklaa iſt beſetzt; Maſſena mit Legrand in Süßenbrunn, mit 

Be Carra St. Cyr in Leopoldau, mit Molitor in Breitenlee (Hauptquartier), mit 
Boudet in Aspern, Vortruppen bei Hirſchſtetten⸗Kagran. 

Napoleon iſt mit den Garden zwiſchen Großhofen und Raasdorf, Beſſieres bei 
Pysdorf. 

Auf öſterreichiſcher Seite befindet ſich das V. Korps in ſeinen alten Stellungen an 
der Donau; das VI. bei Stammersdorf mit Vortruppen bei Jedlerſee, gegen Leopoldau 
und bei Gerasdorf; das III. Korps öſtlich Hagenbrunn an der Brünner Straße; 
das Gros der Reſerve⸗Kavallerie zwiſchen Gerasdorf und Deutſch⸗Wagram, mit je 
einer Brigade gegen Süßenbrunn und Aderklaa; das I. von Deutſch⸗Wagram bis 
weſtlich Baumersdorf, das II. bei Baumersdorf, das IV. mit der Kavallerie Noſtiz 
(Teilen der Reſerve⸗Kavallerie) auf den Höhen zu beiden Seiten von Markgrafneuſiedel. 

Als Reſerve ſind die Grenadiere bei Seiring. 

Napoleon hatte auf der ganzen Linie eine Abweiſung erfahren; ſein Plan, die 
Höhen des Ruß⸗Baches zu nehmen, iſt geſcheitert; er lagert dort, von wo ſein Angriff 
ausgegangen war. 

Der Generaliſſimus hat geſiegt, dank dem ſelbſtloſen Einſetzen ſeiner Perſon, 
dank der Tapferkeit ſeiner Truppen und Unterführer, dank dem nicht gleichzeitigen 
und nicht geſchloſſenen Vorgehen der einzelnen Kolonnen des Gegners, dank nicht zum 
mindeſten auch der ſpäten Stunde, in der der Angriff erfolgt, mit der bald ein⸗ 
brechenden Dunkelheit und den Schrecken der Nacht im Gefolge. 

Wie bei Aspern hat Erzherzog Karl Gelegenheit, die Vorteile ſeiner Lage in 
einen großen Sieg umzugeſtalten, trotz der eigenen Minderzahl die Armee ſeines 
Feindes zu vernichten, an Napoleon ſelbſt deſſen Wort wahr zu machen: „Entre une 
bataille gagnée et une bataille perdue il y a des empires“; dazu mußte er 
vor allem ſämtliche Truppen heranziehen und mehr konzentrieren. Den Erzherzog 
Johann hatte er auch heranbefohlen, aber er kam nicht ſofort, ſondern erſt am 6. 
Nachmittags, nachdem die Entſcheidung gefallen war. Das V. Korps blieb, wie bei 
Aspern, auch am 6. Juli untätig an der Donau gegenüber Nußdorf. Der 
Generaliſſimus will nun am 6. „bei grauendem Morgen“ die Franzoſen „über⸗ 
raſchend von allen Seiten anfallen“.“) Dazu gehörte vor allem, daß auch ſämtliche 


*) Erzherzog Karl VI. Seite 379. 
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Korps gleichzeitig den Feind erreichten. Aber der öſterreichiſche Generalſtab hat aus 
den Folgen des ungleichzeitigen Vorgehens der Kolonnen am 21. Mai keine Lehren 
gezogen und beſaß nur den Troſt, daß auch der franzöſiſche Generalſtab nicht beſſer 
arbeitete. 

Die um 11“ Abends bei Deutſch⸗Wagram ausgegebene „Dispoſition“ des Erz⸗ 
herzogs Karl ordnete folgendes für den 6. Juli 1809 an: 

VI. Korps Klenau bricht 10 Nachts von Stammersdorf auf und greift 
über Kagran und Aspern —Eßling die feindliche linke Flanke an. 

Gegen dieſe geht in Richtung Breitenlee zur ſelben Zeit von der Brünner 
Straße das III. Korps Kolowrat über Leopoldau vor. 

Das Grenadierkorps bricht 3° früh von Seiring gegen Süßenbrunn auf 
zur Unterſtützung des III. Korps. 

Die Reſerve⸗Kavallerie geht zwiſchen Aderklaa und Süßenbrunn vor. 

I. Korps Bellegarde greift 4“ früh von Deutſch⸗Wagram, das beſetzt 
bleibt, über Aderklaa den linken feindlichen Flügel (alſo Bernadotte) in Ver⸗ 
bindung mit der Reſerve⸗Kavallerie an. 

II. Korps Hohenzollern kanoniert den Feind aus der Stellung bei 
Baumersdorf und ergreift die Offenſive, ſobald das I. Korps Gelände ge⸗ 
wonnen hat. 

IV. Korps Roſenberg greift 4° Morgens von Markgrafneuſiedel den 
feindlichen rechten Flügel an. 

An Erzherzog Johann geht 29 Nachts der Befehl, ſic in Marchegg nicht 
aufzuhalten, ſondern ſofort zur Unterſtützung des IV. Korps weiterzumarſchieren. 

Erzherzog Karl wird beim I. Korps Bellegarde fein. 


Eine Reſerve wird nicht ausgeſchieden, wenigſtens kann man eine Brigade, die 
das III. Korps zurücklaſſen ſoll, nicht als genügend für eine Armee bezeichnen. 

Die Infanterie marſchiert in Bataillonsmaſſen zur Schlacht auf, die Kavallerie 
en échiquier; die Marſchordnung bleibt den Korps überlaſſen. Die Artillerie⸗ 
Munitionsreſerven werden in Groß⸗Engersdorf und Wolkersdorf, die der Infanterie 
in Helma⸗Hof bereitgeſtellt.“) 

Ziel des Generaliſſimus iſt — nach den öſterreichiſchen Feldakten — durch ſeinen 
Vorſtoß gegen die linke Flanke des Gegners die Franzoſen von ihren zur Lob-⸗Au 
führenden Übergangspunkten abzudrängen. An einen doppelt umfaſſenden Angriff, 
wie behauptet wird, dachte Erzherzog Karl nicht; man könnte ſonſt ſeinen Plan mit 
dem Verhalten Napoleons bei Dresden 1813 vergleichen, der aus der Verteidigung 
heraus beide Flügel der Verbündeten umfaßte. 


*) Angeli IV, Seite 485/6. 


11 Abends. 


40 Morg. 


616 Der Feldzug 1809 in Oſterreich. 


Der Generaliſſimus will in der Schlacht bei Wagram in der Front demonſtrieren, 
nicht aber mit dem linken Flügelkorps auch umfaſſen; merkwürdigerweiſe gibt er den 
dabei beteiligten Korps (J. und IV.) nicht gleichlautende Befehle, das eine ſoll 
vorläufig ſtehen bleiben, das andere greift ſofort an. Aber ganz abgeſehen hiervon ließen 
ſich die befohlenen Aufbruchszeiten nicht einhalten. So erhielten das VI. und III. Korps 
wegen der Entfernung den um 11 ausgegebenen Befehl erſt gegen 2°, beide konnten 
daher unmöglich um 1° antreten. Die Befehlserteilung hat wiederum verſagt. Die 
Folge iſt, daß der um 4° gedachte gemeinſame Angriff und ſomit in der Folge der 
an ſich geſunde Gedanke des Abdrängens des Gegners von der Donau ver— 
unglückt. Um dieſe Zeit tritt nur das IV. Korps in Tätigkeit und greift den 
Feind an. 

Auch Napoleon wollte mit Tagesanbruch den Kampf von neuem beginnen. Er 
berief in der Nacht ſämtliche Führer der Korps zu ſich, auch Maſſena, der, an den 
Folgen eines Sturzes mit dem Pferde leidend, vom Wagen aus an beiden Schlacht⸗ 
tagen ſeine Diviſionen führte. Der Mißerfolg am Abend des 5. hat das Auge des 
Imperators geſchärft. Er fühlt, daß er ohne Überlegung losgeſtürmt iſt, und wie 
nach Aspern ſucht er durch verſtändige Anordnungen die Scharte wieder auszuwetzen. 
Er tut, was der Generaliſſimus verſäumt: er zieht ſeine Truppen näher zuſammen, 
holt Marmont von den Brücken heran und Wrede von Schönbrunn über Kaiſer⸗ 
Ebersdorf und die Lob⸗Au nach Stadl-Enzersdorf. Vor allem ſorgt er dafür, daß 
der Angriff nicht wieder ſo kopflos und vereinzelt, ſondern geſchloſſen und unter 
einheitlichem Befehl vor ſich geht: Davout ſoll mit Montbrun und Grouchy Markgraf⸗ 
neuſiedel angreifen und die Höhen des rechten Ruß-Bach⸗Ufers gewinnen; Oudinot 
öſtlich davon, zwiſchen Markgrafneuſiedel und Baumersdorf, Marmont auf dieſen Ort, 
Eugen weſtlich von Baumersdorf, Bernadotte auf Deutſch-Wagram zum Angriff ſchreiten. 
Maſſena rückt als Reſerve für Bernadotte hinter den linken Flügel des 9. Korps, 
nur Boudet bleibt bei Aspern. Die nur mündlich gegebenen Anordnungen zeichnen 
ſich durch große Einfachheit aus. Zu ſeiner unmittelbaren Verfügung behält der 
Kaiſer die Garden, die ſchwere Kavallerie und ſpäter die Diviſion Wrede. 

Der Kaiſer mußte in ſeiner Lage handeln; nichts lag ihm ferner, als abzuwarten, 
was der Feind tun werde, wie vielfach angenommen wird. Das hätte ſeiner Natur 
wenig entſprochen und ihn in Widerſpruch geſetzt mit der Energie, die er bis zum 
Abend vorher in den Vorbereitungen zur Schlacht und beim Entſchluß zum Angriff 
am Abend des 5. entwickelt hatte. 

Indes am 6. kamen ihm die Oſterreicher zuvor. 

Um 4° früh ging Fürſt Roſenberg, den der Befehl der Heeresleitung von 11“ Abends 
trotz der nahen Entfernung erſt 2“ Nachts erreicht hat, in mehreren Kolonnen auf 
Glinzendorf vor, wo es der gemeinſamen Vorhut gelang, den überraſchten Franzoſen 
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gegen 5° einige Häuſer zu entreißen. Die Oſterreicher konnten dieſen Erfolg aber 
nicht ausnutzen, da inzwiſchen ihre Gros der Befehl des Erzherzogs erreichte, die 
Vorwärtsbewegung einzuſtellen. 

Der Generaliſſimus war nämlich beſorgt, das IV. Korps könne einzeln geſchlagen 
werden, bevor die Einwirkung des Vorſtoßes der drei linken Flügelkorps ſich fühlbar 
machte. Von deren Anmarſch war aber noch nichts zu bemerken. In der Tat würde 
es den Kolonnen Roſenbergs bei weiterem Vorgehen in die Ebene des Marchfeldes 
übel ergangen fein. Denn Napoleon war mit den ſchweren Kavallerie-Diviſionen 
Nanſouty und Arrighi (früher Eſpagne) zur Unterſtützung Davouts herbeigeeilt und 
hatte auch die Garden nach dem linken Flügel in Marſch geſetzt. Er beſorgte vor 
allem, daß Erzherzog Johann bereits eingetroffen ſei und im Verein mit dem 
IV. öſterreichiſchen Korps die Truppen Davouts überwältigen werde. Der unerwartete 
Rückzug des Gegners machte des Kaiſers Bleiben unnötig, er kehrt mit Nanſouty 
nach der Gegend von Raasdorf zurück, bringt auch die Garden zum Halten und 
beläßt nur Arrighi beim 3. Korps, deſſen Auftrag nunmehr in der Umfaſſung des 
linken feindlichen Flügels beſteht. 

Um 60 Morgens ſind die Oſterreicher wieder in ihrer Stellung bei Markgraf⸗ 
neuſiedel, während ſich Davout zunächſt auf Entwicklung einer ſtarken Artillerie, als 
Einleitung ſeiner umfaſſenden Bewegung, beſchränkt. 

Der Marſchall kennt die Bedeutung ſeiner Aufgabe am heutigen Tage: „Dort 
iſt es, wo die Schlacht gewonnen werden muß.“ “) 

Auf dem entgegengeſetzten Flügel am Ruß⸗Bach war Bellegarde um 4“ nicht vor⸗ 
gerückt, weil er die Einwirkung des III. und VI. Korps abwarten wollte, erſt dann 
beabſichtigte er im Verein mit dem Grenadierkorps und der Kavallerie Liechtenſtein 
über Aderklaa gegen Bernadottes linken Flügel vorzugehen. Gegen 6“ Morgens 
war von den beiden Korps des äußerſten rechten Flügels noch nichts zu bemerken, 
wohl aber erhielt der Kommandierende General des I. Korps die Meldung, daß 
Aderklaa vom Feinde frei ſei. Bellegarde ließ es ſofort beſetzen und ſtellte ſeine 
Truppen in zwei Treffen zwiſchen Aderklaa und Deutſch⸗-Wagram auf. 

Südweſtlich von erſterem Ort marſchierten eine Stunde ſpäter die Grenadiere 
und die Reſerve⸗Kavallerie auf, dieſe links geſtaffelt. 

Bernadotte hatte Aderklaa aufgegeben, weil er ſich dort zu bedroht fühlte, als 
er mit dem Gros näher an Raasdorf heranrücken mußte. Sein Entſchluß ſollte bald 
viel Blut koſten, denn als Maffena erhaltenem Befehle gemäß aus der Gegend von 
Breitenlee ſich dem linken Flügel Bernadottes nähern wollte und Aderklaa von den 


*) Napoleon zu einem Adjutanten. Eugene Beauharnaie, M&moires et correspondance 
politique et militaire VI, Seite 8. 
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Oſterreichern beſetzt fand, ging er ſofort mit der Diviſion Carra St. Cyr zum 
Angriff vor, um das Dorf wieder zu nehmen. Durch lebhaftes Geſchützfeuer vor⸗ 
bereitet, gelang der Angriff, den auch Teile von Bernadotte unterſtützten. Die öſter⸗ 
reichiſchen Bataillone räumten den Ort und verwickelten auch das erſte Treffen des 
Gros in ihre Flucht. Wiederum greifen ſowohl Bellegarde wie der von den Höhen 
bei Baumersdorf herbeigeeilte Generaliſſimus in die Panik ein, bringen die Flücht⸗ 
linge zur Vernunft, führen Reſerven heran und werfen die über Aderklaa hinaus 
kopflos vordringenden franzöſiſchen Truppen zurück. Letztere müſſen Aderklaa wieder 
räumen und werden nun in der Flanke von den Grenadieren und der Reſerve⸗ 
Kavallerie gepackt, gegen die ſich die leichte Kavallerie Marulaz und Laſalle machtlos 
erweiſen. 

Auch das Einſetzen der Diviſion Molitor konnte das Schickſal Carra St. Cyrs 
nicht aufhalten, da nunmehr, zwiſchen. 8° und 9“ Morgens, endlich auch das Korps 
Kolowrat auf dem Schlachtfelde erſchien. Es war zwar bereits gegen 4° früh weſtlich 
Gerasdorf aufmarſchiert, hatte aber ſüdlich dieſes Dorfes, nach Leopoldau zu, das 
etwa um 6°° hier erfolgende Eintreffen des VI. Armeekorps abgewartet und war 
nun mit dieſem vereint vorgegangen. Die ſchwerfälligen Aufmarſch⸗ und Vorwärts⸗ 
bewegungen der Bataillonsmaſſen verzögerten naturgemäß jedes raſche Eingreifen, 
und ſo vergingen über zwei Stunden, bis ſich auch das Korps Klenau in Schlacht⸗ 
ordnung formiert hatte, und die wenigen Kilometer bis zum Feinde zurückgelegt 
waren. 

Während nun Klenau über Kagran— Hirſchſtetten auf Aspern —Eßling vordringt 
und die Diviſion Boudet von dort in die Mühl⸗Au und auf Stadl⸗Enzersdorf ver⸗ 
treibt, erſcheinen die Truppen Kolowrats mit vorgenommenem rechten Flügel, ihre 
Artillerie vor der Front, überraſchend in der Flanke der auf Breitenlee zurückflutenden 
Diviſion Carra St. Cyr und drängen ſie auf Neues Wirtshaus. Die Diviſion 
Legrand iſt bis dahin gar nicht verwendet worden, ſie wird in den Rückzug ver⸗ 
wickelt. Auch Bernadottes Diviſionen find zurückgeworfen. Um 10 Morgens um⸗ 
klammert ein Ring von Feuer und Eiſen, wie bei Aspern die Geſamtkräfte des 
franzöſiſchen Kaiſers auf dem nördlichen Donau-Ufer, jo hier feinen linken Flügel 
von Eßling über Breitenlee bis Aderklaa. 

So anerkennenswert es war, daß ſich die öſterreichiſchen Unterführer am Abend 
vorher und auch an dieſem Morgen gegenſeitig unterſtützt hatten, ſo macht ſich doch 
hier 10° Morgens ein mangelndes Verſtändnis für den Vorteil ihrer Lage geltend; 
ſonſt hätte einer von ihnen, da die Heeresleitung verſagte, den Antrieb zu rückſichts⸗ 
loſem Draufgehen auf die bereits halb vernichteten Streitkräfte des franzöſiſchen 
4. Korps geben müſſen. Die Schuld lag allerdings zum großen Teil an dem 
fehlenden Verſtändnis für taktiſche Lagen und an der geringen Schulung der Generale. 
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Sie waren in methodiſcher Taktik groß geworden, und wenn fie an dieſen beiden 
Tagen wiederholt ſelbſtändige Entſchlüſſe in Unterſtützung ihrer Nachbarn gezeigt 
hatten, ſo waren das die Lehren von Aspern. Der Ehrgeiz der öſterreichiſchen 
Generale beſtand wie beim Generaliſſimus in dem Einſetzen ihrer Perſon in kritiſchen 
Lagen; Erzherzog Karl ſowohl wie ſeine Unterführer haben damit, zumal bei 
Wagram, gewiß viel erreicht. Es gibt aber, wie hier bei Breitenlee, Situationen in 
der Schlacht, die mehr ein Erkennen der richtigen Maßnahmen und kurzen, kühnen Ent⸗ 
ſchluß verlangen. Gingen Grenadiere, Reſerve⸗Kavallerie, Kolowrat und Klenau jetzt 
geſchloſſen auf das Neue Wirtshaus vor, ſo war Napoleons linker Flügel ganz ver⸗ 
nichtet. Statt deſſen wartet Klenau mit dem Gros zwiſchen Aspern und Eßling die 
Entſcheidung bei Breitenlee ab, trotzdem er Boudet zerſprengt hat, und wenige Kräfte 
bei Eßling genügt hätten, die Reſte des Gegners in Schach zu halten. Es fehlte der 
einheitliche Befehl auf dieſem Flügel. An ſich konnte man ja vom öſterreichiſchen 
Standpunkt auch mit dieſem halben Erfolge inſofern zufrieden ſein, als das verſpätete 
Antreten des III. und VI. Korps wenigſtens einigermaßen wett gemacht worden war. 
Die unzweckmäßige Befehlserteilung der öſterreichiſchen Heeresleitung rächte ſich aber 
jetzt inſofern, als Napoleon hier perſönlich einzugreifen vermag, während er bei 
gleichzeitigem Angriff aller feindlichen Korps 4“ früh aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auf dem eigenen rechten, wo er die Entſcheidung ſuchte, jedenfalls aber in deſſen Nähe 
bei Raasdorf, gefeſſelt geblieben wäre und ſeine Reſerven gebraucht hätte, ſelbſt dann, 
wenn es ſeinem linken Flügel nicht nach Wunſch erging. Dann wäre die Möglichkeit 
geweſen, den Sieg vollſtändiger zu geſtalten, den linken franzöſiſchen Flügel ganz zu 
vernichten und die franzöſiſche Armee von ihren Übergängen abzudrängen. 

Nun aber tritt die Perſönlichkeit des franzöſiſchen Imperators auf dieſer Seite 
in den Kampf. 

Seit Napoleon den rechten Flügel verlaſſen hatte, beobachtete er aus der Gegend 
nordöſtlich Raasdorf und in den Batterien ſelbſt den Artilleriekampf, der ſich in der 
Front gegen die Höhen zwiſchen Markgrafneuſiedel und Wagram entwickelt hat und 
den Sturm der Truppen Oudinots, Marmonts ſowie Eugens im Zentrum vorbereitet. 
Er ſoll erfolgen, ſobald Davouts Umgehungsbewegung weiter vorgeſchritten iſt. 

Da ereilt den Kaiſer, zwiſchen 9° und 10 Morgens, die Kunde von der Nieder- 
lage des 4. und 9. Korps. Keine Minute iſt zu verlieren. Napoleon reitet perſönlich 
mit der Küraſſier⸗Diviſion Nanſouty, gefolgt von der übrigen ſchweren Kavallerie, 
mit Ausnahme Arrighis, der bei Davout blieb, in die Gegend des Neuen Wirts- 
hauſes und greift energiſch in die verworrene Lage auf dem linken Flügel ein. 
Zunächſt wirft er die verfügbare Kavallerie, Nanſouty, St. Germain und die Garde— 
Kavallerie unter Beſſieres' Führung den vorſtürmenden Maſſen des Grenadierkorps 
und Kolowrats zwiſchen Aderklaa und Breitenlee entgegen und läßt unter ihrem Schutz 
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die inzwiſchen heranbefohlene Infanterie des Korps Macdonald (von der Italieniſchen 
Armee) und der alten Garden nordweſtlich des Neuen Wirtshauſes mit der Front gegen 
Süßenbrunn — Breitenlee aufmarſchieren, während Maſſenas Truppen weiter zurück⸗ 
fluten und ihr Führer beauftragt wird, ſeine Diviſionen bei Eßling zu ſammeln 
und Klenau jedes weitere Vorgehen zu verwehren. Vor allem aber wird unter 
Leitung Lauriſtons, mit der Front gegen Aderklaa — Süßenbrunn, zwiſchen der Infanterie 
Bernadottes und Macdonalds und geſtützt auf ſie, eine Batterie von 100 Geſchützen, 
2 km breit, formiert, 60 Zwölf⸗ und Achtpfünder der Garde, 40 Geſchütze der 
Artillerie-Reſerve, die noch vor 11“ ihr mörderiſches Feuer den öſterreichiſchen 
Grenadieren, der Reſerve⸗Kavallerie und dem III. Korps entgegenſchleudern. Durch 
dieſe Maßnahmen wird endlich gegen 11° dem Vordringen der Oſterreicher zwiſchen 
Aderklaa und Breitenlee ein wirkſames Halt geboten. 

Zum Erſatz der alten Garden war die Diviſion Wrede zunächſt auf Raasdorf 
heranbefohlen worden, ſie befand ſich vorläufig noch im Marſch von der Lob-Au auf 
Stadl⸗Enzersdorf, ſpäter wird auch ſie Macdonald zur Verfügung geſtellt. 

Während auf dem linken Flügel der Franzoſen dank Napoleons tatkräftigem 
Eingreifen die Ordnung wiederhergeſtellt wird, iſt auf dem entgegengeſetzten bei 
Markgrafneuſiedel Davout nicht minder wirkſam geweſen. Seine Artillerie hat die 
des Gegners faſt niedergekämpft, ſeine Kavallerie — Montbrun, Grouchy, Pully und 
die ſchweren Küraſſiere Arrighis — bei Ober-Siebenbrunn erfolgreich ihre öſterreichiſchen 
Waffengenoſſen angegriffen; fie geht von dort gegen 10° Morgens, unter ſteter 
Sicherung gegen Marchegg, in nordweſtlicher Richtung auf das Gehöft Sieh-Dich-für 
zur Umfaſſung des feindlichen linken Flügels vor. Faſt gleichzeitig entwickeln ſich 
zwiſchen Ober-Siebenbrunn und Markgrafneuſiedel die Diviſionen Morand und Friant 
und von Großhofen aus die Diviſionen Gudin und Puthod zum Angriff auf die 
Stellung des Gegners. Fürſt Roſenberg hatte angeſichts der unverkennbaren Um— 
gehungsabſichten der Franzoſen ſeinen linken Flügel nicht mehr bei Markgrafneuſiedel, 
ſondern bei Sieh-Dich-für. Hier verſammelte er die geſamte, ihm zur Verfügung 
ſtehende Kavallerie, 40 Eskadrons, rechts anſchließend bis zum Dorfe, vor und auf 
der Höhe, das bisherige zweite Treffen. Das im Tale gelegene Markgrafneuſiedel 
war vom erſten Treffen ſtark bejegt, deſſen übrige Teile auf den Höhen nach Baumers- 
dorf zu den Anſchluß an das Nachbarkorps Hohenzollern vermittelten. Die Franzoſen 
drangen nun von allen Seiten gegen dieſe Stellung mit außerordentlicher Energie 
vor. Wiederholt müſſen ſie vor den ſich tapfer wehrenden Oſterreichern zurückgehen, 
aber immer von neuem verſuchen die Diviſions-Kommandeure von Oſten aus die 
Höhen des Ruß-Baches, von Süden das Dorf zu gewinnen, während auf dem nörd— 
lichen Flügel die beiderſeitige Kavallerie ihre Kräfte mißt. Endlich gegen 11° gelingt 
es Morand die Windmühlenhöhe zu beſetzen und hiermit iſt das Schickſal des linken 
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feindlichen Flügels beſiegelt. Zäh iſt im Tale unterdes um den Beſitz des Ortes 
gerungen, aber auch hier ſiegt ſchließlich Davout, der den Kampf gegen die Süd⸗ 
front perſönlich geleitet hatte und nicht abwarten wollte, bis der Sieg ſeiner Flügel⸗ 
diviſionen ihn mit geringeren Verluſten zum Herrn von Markgrafneuſiedel machte. 
Die Verluſte von Aspern ſind vergeſſen. 

Auf den Höhen bei der Windmühle vereinigen ſich die beim Angriff durch den 
Ruß⸗Bach getrennten franzöſiſchen Kolonnen, die Oſterreicher fluten auf Bockflüß 
zurück. Vergebens hat der Generaliſſimus, der während des Kampfes bei ſeinem 
IV. Korps erſcheint, verſucht, den Rückzug durch wiederholtes Einſetzen der Kavallerie 
zu verhindern, vergebens auch der Fürſt Hohenzollern Infanterie und Kavallerie zur 
Unterſtützung geſandt. Die Überlegenheit der Franzoſen iſt zu groß, über 40 Bataillone 
und 50 Eskadrons kämpfen gegen etwa 20 Bataillone und 40 Eskadrons. Zu ſpät 
bereut der Generaliſſimus, keine Reſerve ausgeſchieden zu haben, zu ſpät ſieht er ein, 
daß die geſamte Kavallerie auf ſeinen linken Flügel gehörte“). Es iſt faſt wie ein 
Verhängnis: vor der Schlacht bei Aspern verfolgt ihn der Gedanke, Napoleon 
könnte ihn links umfaſſen, die Sorge um ſeinen linken Flügel wird er nicht los. 
Und nun, bei Wagram kommt der kühne Korſe und umfaßt in der Tat ſeinen linken 
Flügel — da hat Erzherzog Karl verſäumt, ihn genügend ſtark zu machen. 

Mit dem Siege Davouts, mit dem Gelingen der Umgehung des feindlichen 
linken Flügels war die Schlacht für Napoleon gewonnen. Es hätte keiner weiteren 
Befehle bedurft, die Ruß⸗Bach⸗Stellung wurde von ſelbſt aufgerollt und damit 
hätten auch das Zentrum ſowie der entgegengeſetzte Flügel der Oſterreicher weichen 
müſſen. 

Doch Napoleons Ehrgeiz geht weiter. Obwohl er des Sieges ſicher iſt, obwohl 
er bereits am Morgen, wie wir wiſſen, es ausgeſprochen hatte, daß bei Markgraf⸗ 
neuſiedel die Entſcheidung lag, will der Kaiſer die Vernichtung des Gegners vervoll⸗ 
ſtändigen: er will das Zentrum der Oſterreicher bei Aderklaa durchbrechen. 

Sobald er daher gegen Mittag ſieht, daß Davouts Kolonnen von der Wind— 
mühlenhöhe auf dem rechten Flügel ihr Feuer eröffnen, wird Macdonald beauftragt, 
den entſcheidenden Stoß durchzuführen “*). Zu gleicher Zeit wird Davout angewieſen, 
ſowohl rückſichtslos dem IV. öſterreichiſchen Korps zu folgen wie auch im Verein mit 
Oudinot auf Wagram vorzuſtoßen. Oudinot ſoll zunächſt die feindliche Stellung bei 
Baumersdorf ſtürmen, Eugen mit dem Reſt ſeiner Armee und Marmont Wagram 
angreifen; auch Maſſena, der ſich inzwiſchen bei Eßling geſammelt und die Reſte 
Boudets an ſich gezogen hat, ohne von Klenau geftört zu werden, wird nunmehr das 
VI. öſterreichiſche Korps ſoweit als möglich zurückdrängen. 


*) Erzherzog Karl VI, Seite 347. 
**) Vgl. Angeli IV, Seite 505. 
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Macdonald formiert ſeine Maſſen gedeckt durch die große Batterie zum Durch⸗ 
bruch zwiſchen Aderklaa und Breitenlee in Richtung Süßenbrunn: 
4 Btle. (Lamarque) 4 Btle. (Brouffier) 


FF 


7 Btle. (Durutte) 4 Btle. (Pacthod) 
1 L 
Leichte Garde⸗ 
Nanſouty Wrede Serras Kavallerie 
Garde⸗Jäger 
U 
Alte Garde 


I] 


Garde zu Pferde 
* 


[7 

Die Bataillone der Diviſionen Lamarque und Brouffier gehören zum 5. Korps 
Macdonald, die von Durutte und Pacthod ſowie die Diviſion Serras zum 6. Korps 
Grenier, alle dieſe aber zur Italieniſchen Armee. Es gelingt den in geſchloſſenen 
Kolonnen vordringenden Maſſen — nur die vorderſten Bataillone ſind entwickelt — 
anfangs in die Reihen der öſterreichiſchen Grenadiere einzudringen, aber je mehr ſie ſich 
Süßenbrunn nähern, um ſo mörderiſcher wirkt das Artillerie- und Infanteriefeuer des 
Gegners in der Front wie aus der linken Flanke vom Korps Kolowrat her, während 
in der rechten die Reſerve⸗Kavallerie durch wiederholte Attacken von Aderklaa — Süßen⸗ 
brunn in die Flanke der Franzoſen den Vorſtoß zum Stehen zu bringen ver⸗ 

10 Mittags. ſucht. Schließlich gegen 19 Mittags find die kühnen Durchbruchstruppen in einen 
rim 66. vollſtändigen Sack geraten, aus dem fie weder ein noch aus können, trotzdem die fie 
ae ſeitwärts begleitende Kavallerie nicht zögert, auch ihrerſeits in den Feind hineinzureiten, 
allerdings ohne beſonderes Geſchick; es fehlte ihr ein Führer wie Murat, klagt Savary, 

Duc de Rovigo, in ſeinen Memoiren. 

Auch hier iſt Napoleon vom Glück begünſtigt, indem ihm jetzt, da ſein Verſuch 
ſcheitert, die feindlichen Linien zu durchbrechen, die Erfolge auf den Flügeln zu Hilfe 
kommen. Davout hatte Morand und Friant ſowie die Reiterei den fliehenden 
Truppen des IV. öſterreichiſchen Korps auf Bockflüß folgen laſſen, war aber ſelbſt 
mit den beiden anderen Diviſionen auf den Höhen des Ruß-Bachs entlang gegen 
Baumersdorf — Deutſch⸗Wagram vorgedrungen. Sein Erfolg geſtattet auch Oudinot die 
Richtung auf Deutſch⸗Wagram zu nehmen, nachdem er vergebens verſucht hat, das wie am 
Abend vorher durch General Hardegg verteidigte Baumersdorf zu nehmen. Jetzt fällt 
das Dorf, wie es bei richtigen Anordnungen geſchehen ſoll, durch Umgehung in die Hand 
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des Angreifers. Das ganze II. öſterreichiſche Korps muß die Stellung räumen und 
weicht auf Bockflüß, Helma⸗Hof und Enzersfeld aus. Nunmehr ſchreitet Eugen, 
gefolgt vom Korps Marmont, zum Angriff auf Deutſch-Wagram, das durch den 
Druck der auf den Ruß⸗Bach⸗Höhen dorthin vordringenden Truppen Davouts und 
Oudinots bald geräumt wird. Es iſt 2“ geworden. 

Um dieſe Zeit hat ſich auch auf dem weſtlichen Flügel der Schlachtlinie die Lage 
zugunſten des Kaiſers gewendet. Maſſena hat ſich Asperns bemächtigt und 
Klenau muß auf Leopoldau ausweichen. 

Das Schickſal fügt es, daß um dieſelbe Stunde, da Deutſch-Wagram und Aspern 
in Feindeshand gelangen, der öſterreichiſche Feldherr vom Erzherzog Johann die 
Meldung erhält, daß er erſt 5° Nachmittags in Leopoldsdorf eintreffen werde. 

Angeſichts der Lage entſchließt ſich der Generaliſſimus zum Rückzug auf Geras— 
dorf, Hagenbrunn und Stammersdorf, nur das IV. Korps ſoll auf Pyrawarth aus⸗ 
weichen. Das Standhalten der Reſerve⸗-Kavallerie, der Grenadiere und des Korps 
Kolowrat im Zentrum haben den Verluſt der Schlacht nicht zu hindern vermocht, 
der Druck, den die ſiegreichen Flügel des Gegners ausüben, macht ſich auch nach der 
Mitte fühlbar, wo Napoleon im Begriff iſt, ſeine letzte Reſerve, die junge Garde, 
einzuſetzen. 

Das Gros der Oſterreicher erreicht am Abend, wenig gedrängt vom Feinde, den 
Oſtabhang des Biſam⸗Berges, von Strebersdorf über Poſt Rendezvous —Hagenbrunn 
bis Enzersfeld, das IV. und halbe II. Korps haben die Höhen des Hochleiten 
Waldes beſetzt. 

Ihnen gegenüber ſtehen die Franzoſen von Leopoldau über Gerasdorf Deutſch⸗ 
Wagram bis ſüdlich Bockflüß; die Garde zwiſchen Aderklaa und Raasdorf, in ihrer 
Mitte biwakiert Napoleon. 

Der Kaiſer hat angeblich nur deshalb ſo matt verfolgt, weil ſeine Truppen zu 
ermüdet waren; auch habe ihm die feſte Haltung der Oſterreicher auf dem Rückzuge 
Eindruck gemacht; endlich ſei Erzherzog Johann im Rücken erſchienen. Dies war 
wirklich der Fall. Er traf zwiſchen 5° und 6° bei Ober⸗Siebenbrunn ein, erkannte, 
daß ſeine Hauptarmee im Rückzuge ſei, und marſchierte daher wieder nach Marchegg 
zurück. 

Napoleon iſt der Vorwurf nicht zu erſparen, daß er diesmal zu weich geweſen 
iſt. Ohne Zweifel lag es in ſeiner Hand, bei heftigem Nachdrängen noch am 
Nachmittage des 6. die Verluſte des Feindes zu vergrößern, bevor er in die Stellung 
am Biſam⸗Berge kam. Vollkommen geſchlagen waren die Oſterreicher im Augenblick, 
wo ſie das Schlachtfeld freiwillig räumten, nicht; umſomehr mußte der Imperator 
bedacht ſein, ihnen bis zum Abend noch möglichſt Schaden zuzufügen. 

Immerhin verloren fie auch jo mehr als 35 000 Mann an beiden Tagen. Die 
Franzoſen geben ihre Verluſte auf rund 25 000 an. 
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7. Juli. 


11. Juli. 
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Rückblick. 
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In der Nacht zum T. ſetzt der Generaliſſimus den Rückzug auf Znaim fort, 
nur das IV. Korps geht auf Brünn; er verzichtet darauf, ſich am Biſam-Berge 
nochmals mit dem Gegner zu meſſen. Sein Streben iſt, das, was ihm von der 
Armee geblieben, dem Staate zu erhalten. Napoleon, ungewiß über die Rückzugs⸗ 
richtung der Oſterreicher folgt mit dem Gros auf Brünn, nur Maſſena geht über 
Korneuburg auf der Znaimer Straße. 

Der Kaiſer nimmt den ihm angebotenen Waffenſtillſtand am 11. Juli an. 

Am 14. Oktober wird der Friede in Schönbrunn geſchloſſen. 

Napoleon iſt am 6. Juli Nachmittags nicht wiederzuerkennen. Nachdem er die Tage 
von Wagram in einer Weiſe vorbereitet hat, die ihren Lohn nur in den höchſten Erfolgen 
finden durfte, verſäumt er es, die Früchte des ihm zugefallenen Sieges einzuheimſen. 
Man muß annehmen, daß ſein körperliches Befinden gelitten hat, er ſchreibt auch, 
daß er ſehr müde ſei; ſonſt wäre er vom 7. Juli ab raſtlos den Oſterreichern gefolgt 
und hätte nicht eher geruht, bis ihre Hauptmacht vernichtet war. So gibt er das 
Endziel freiwillig auf, das er ſich nach dem Siege bei Regensburg geſetzt hat, nach 
Erreichung der Hauptſtadt die öſterreichiſche Hauptarmee dem Untergange zu weihen. 

Viel folgerichtiger zeigt ſich in dieſem Falle der Generaliſſimus, indem er ſich 
am Abend des 6. Juli ſagt, daß ein Aushalten in der Stellung am Biſam-Berge die 
Gefahr gänzlicher Vernichtung in ſich ſchließt. Wenn es auch vom Standpunkte des 
Soldaten ſchwer verſtändlich bleibt, daß er die Erfolge bei Aspern nicht ausnutzte, 
ſo iſt der nächtliche Rückzug in der Nacht zum 7. Juli doch die logiſche Folge ſeines 
leitenden Gedankens von Beginn des Feldzuges an, der Monarchie in dem Heere 
einen Machtfaktor zu bewahren. 

Immerhin dürfte dieſe ängſtliche Fürſorge eigentlich mehr Sache des Kaiſers 
Franz geweſen ſein, aber dieſer iſt während des Feldzuges in Bayern ſowohl wie 
in Oſterreich viel eher der Vertreter einer tatkräftigen Offenſive. Inſofern iſt die 
Haltung des Generaliſſimus uns unklar. Überhaupt muß man geſtehen, daß ſeine 
Perſönlichkeit als Feldherr, bei aller Anerkennung ſeiner perſönlichen Tapferkeit, 
Napoleon gegenüber ſehr verliert. Soldaten werden ſtets als Helden den begrüßen, 
der die größte Tatkraft zeigt. Und dieſe iſt ohne Zweifel auf ſeiten des franzö— 
ſiſchen Kaiſers, wenn wir von ſeiner augenblicklichen Schwäche nach Wagram und 
dem Unterlaſſen einer energiſchen Verfolgung abſehen. Dieſe nie raſtende Tätigkeit 
hat ihn von Regensburg bis Wagram gebracht. Fehler hat gewiß auch er gemacht. 
Doch das dürfte wohl niemand behaupten, daß es Feldherren gegeben hat oder geben 
wird, die nie Fehler gemacht haben oder machen werden. In dieſem Sinne iſt auch 
das dem Feldmarſchall Moltke zugeſchriebene Wort zu verſtehen: „Wir haben 1870 
geſiegt, weil wir weniger Fehler gemacht haben als unſere Gegner.“ Dieſer Aus— 
ſpruch läßt ſich auf ſämtliche Kriege der Vergangenheit und Zukunft verallgemeinern. 
So war Napoleon am Ausgange des Feldzuges 1809 Sieger geblieben, weil 
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er die wenigſten Fehler gemacht hatte. Jedenfalls beſaß er ein ungleich höheres 
Verſtändnis für den Krieg als ſein Gegner: er hatte ſich den Satz mehr zu 
eigen gemacht, daß die Kriegskunſt ein Akt des Taktes iſt; er wußte beſſer als 
der Generaliſſimus „Nutzen zu ziehen aus allen Gelegenheiten, Fortuna zu faſſen, 
denn wenn Ihr ſie heute verfehlt, jo erwartet nicht, fie morgen wieder zu finden“.) 
So zögert er nicht, von Landshut links abzumarſchieren, als er ſich überzeugt, daß 
die Hauptmaſſe des Erzherzogs bei Regensburg iſt, während dieſer verſäumt, Davout 
zu ſchlagen, bevor der Kaiſer herangekommen; ſo bildet er bei Wagram am 6. Juli 
im richtigen Augenblick die große Batterie, um ſeinen linken Flügel vor Vernichtung 
zu bewahren und zieht rechtzeitig alle Reſerven zu dem Stoß gegen das Zentrum der 
Oſterreicher heran. Gewiß war ſein erſtes Vorgehen über die Donau übereilt, und 
ebenſo überſtürzt ſein Sturm am 5. Juli Abends; aber Napoleon macht ſeine Ver: 
ſäumniſſe wieder gut, während der Generaliſſimus die Gelegenheit dazu faſt ſtets 
verpaßt. Das aber iſt voll anzuerkennen, daß die öſterreichiſchen Unterführer bei 
Wagram zeigen, was ſie gelernt haben im Laufe des Feldzuges und insbeſondere bei 
Aspern: ſelbſtändiges Eingreifen in die Schlacht und gegenſeitige Unterſtützung. 
Daß ihnen dabei oft das Verſtändnis für die Lage fehlte, dies aber an ihrer mangel— 
haften Ausbildung lag, iſt bereits erörtert worden. 

Auf alle Fälle können wir lernen, ſowohl aus der Kriegführung Napoleons wie 
aus der des Generaliſſimus. 

Wir hatten nach Aspern geſehen, daß Überſtürzung das gefährlichſte im Kriege 
iſt, was es geben kann, zumal bei Stromübergängen. 

Wagram zeigt uns die vorbildlichen Vorbereitungen des Imperators zu ſeinem 
zweiten Übergang über die Donau und die Einrichtung der Lob-Au als Waffenplatz. 
Jetzt, in einem neueren Zeitalter, würden die Nachrichtenmittel vollkommener ſein, die 
Brückenbauten durch beſſere Ausſtattung der Armeekorps und der Diviſionen erleichtert 
werden; aber alles, was Napoleon anordnete, die Sorgfalt, mit der er es ausführen 
ließ und überwachte, daß er nichts vergaß, für Arſenale, Bäckereien, Spitale, Maga— 
zine ſorgte, die Umſicht dabei und das Ergebnis ſind nicht zu übertreffen. 

Weniger groß war die Fürſorge, die der Erzherzog nach ſeinem Siege bei 
Aspern der Befeſtigung der Dörfer Aspern und Eßling ſowie des Zwiſchen- und 
Seitengeländes widmet. Ohne Zweifel konnte mehr geſchehen, um bei einem zweiten Ver— 
ſuch Napoleons, dort auf das nördliche Ufer vorzudringen, größeren Rückhalt in einer 
durch Stützpunkte geſicherten Stellung zu haben, ſei es für die Hauptarmee oder nur für 
die Vortruppen. Gewiß würde auch die Verſchanzung der ſchließlichen Stellung am 
Ruß⸗Bach und zumal eine ſtärkere Befeſtigung bei Markgrafneuſiedel, des Dorfes 
ſowohl wie der einem Turme ähnlichen Windmühle, die Verteidigungsfähigkeit bedeutend 

*) Napoleon. Considérations sur l’art de guerre III, Seite 497. 
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gehoben haben. Jedenfalls beweiſt der tatſächliche Verlauf des Kampfes um die 
Ruß⸗Bach⸗Front, daß eine an ſich vielleicht ganz gute Stellung ohne fortifikatoriſche 
Nachhilfe leichter verloren geht. Die Tapferkeit der Oſterreicher hat ja allerdings 
das Verſäumte zum Teil erſetzt; es iſt aber wahrſcheinlich, daß bei Anwendung der 
Feldbefeſtigung den Franzoſen am 6. der Sturm auf die Ruß-Bach⸗Front bis zum 
ſpäten Nachmittage verwehrt worden wäre. Dann hätte ſich das Eintreffen des Erz— 
herzogs Johann in der rechten Flanke Davouts fühlbar gemacht und die Entſcheidung 
zum mindeſten verzögert. 

Die ungenaue Zeitberechnung bei Abſendung der Befehle aus dem Hauptquartier 
des Generaliſſimus am 5. Juli Abends zeigt erneut, wie wichtig es iſt, die 
zurückzulegenden Wege von der Leitung zu den einzelnen Oberkommandos, Korps 
oder Diviſionen wie auch die Länge ihrer Anmarſchſtraßen an den Feind genau 
zu berechnen. Wenn auch heutzutage Kraftwagen, Telegraph, Fernſprecher oder Licht— 
ſignale den damals zur Verbindung allein vorhandenen berittenen Befehlsempfänger 
meiſt erſetzen werden, ſo wird es doch auch im Zukunftskriege Lagen geben, in denen die 
neuen techniſchen Hilfsmittel verſagen, und wir allein aufs Pferd angewieſen ſind. 
Auch der ungleichzeitig angeſetzte Angriff Napoleons am 5. Abends läßt erkennen, wie 
genau die Berechnung von Zeit und Raum ſein muß. 

Muſtergültig iſt das Ausſcheiden ſtarker Reſerven, das Napoleon nie vergißt, der 
Generaliſſimus aber bei Wagram infolge ſeiner zu großen Gefechtsausdehnung ver— 
ſäumt, die alle Truppen in der Front in Anſpruch nimmt. Seine Reſerven nur 
ermöglichen dem Kaiſer, an der bedrohten Stelle, am Morgen bei Markgrafneuſiedel, 
am Mittag bei Aderklaa —Süßenbrunn einzugreifen, während der Generaliſſimus 
hilflos iſt, als auf ſeinem linken Flügel Unterſtützung nötig wird. Der Grund— 
fehler lag bei ihm darin, daß er nicht alles heranzog im Gegenſatz zu Napoleon, 
deſſen Hauptſtreben nach der Niederlage bei Aspern die ſchließliche Verſammlung 
aller verfügbaren Truppen bei Kaiſer-Ebersdorf und auf der Lob-Au iſt. Dagegen 
verſäumt Erzherzog Karl, auch das V. Korps zur Schlacht zu verwenden und ruft 
den Erzherzog Johann zu ſpät heran. Wären beide am 5. Morgens verfügbar ge— 
weſen, etwa bei Helma-Hof und Sieh-Dich⸗für, jo hatte der öſterreichiſche Oberfeldherr 
über 20 000 Mann mehr. Mit vollem Rechte jagt unſere auf den Lehren der Kriege 
beruhende Inſtruktion für die höheren Truppenführer: „Niemals darf eine Reſerve 
im Gefecht fehlen.“ Sie warnt auch vor Gefechten in der Nacht, die man beſſer zur 
Annäherung benutzt, um erſt mit Tagesgrauen zum Angriff zu ſchreiten. Napoleon 
mußte die Gefährlichkeit des Kampfes in der Dunkelheit am 5. Abends erfahren und 
hätte auch zweckmäßiger bis zur Frühe des 6. gewartet. 

Vorbildlich iſt der Kaiſer uns aber an dieſem Tage durch das rechtzeitige Erkennen 
des Punktes, wo die Entſcheidung zu ſuchen war; ſie konnte nur durch Umfaſſung des 
feindlichen linken Flügels erfolgen. Nicht der Durchbruch bei Aderklaa —Süßenbrunn 
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konnte die Entſcheidung bringen, er ſollte die Vernichtung zu einer vollſtändigen 
machen. Daß er mißglückte, trotz der Maſſen, die Napoleon einſetzte, iſt eine War⸗ 
nung für uns, derartige Wagniſſe zu wiederholen. Wenn die Oſterreicher ſchließlich 
bei Süßenbrunn doch zurückgingen, ſo folgten ſie dem Druck, den die ſiegreichen 
feindlichen Flügel auf ihr Zentrum ausübten. 

Wir müſſen uns begnügen, den Feind in der Front feſt anzupacken, damit Front⸗ 
angriff und Umgehung zuſammenwirken und den Sieg gewährleiſten. Denn „Frontal— 
und Flankenangriff ſtehen in Wechſelwirkung zueinander, richtiges Zuſammenwirken 
iſt die Hauptſache“. 

Man muß Unmögliches von Führern und Truppe verlangen, um das Mögliche 
zu erreichen, ſoll Napoleon geſagt haben. So auch der Kritiker. Er iſt verpflichtet. 
bei Sichtung der Ereigniſſe ſich und den Leſern ein Ideal der Truppenführung und 
⸗Leiſtungen vor Augen zu führen: nur dann wird die Armee Lehren aus den Kriegen 
der Vergangenheit ziehen, wenn ſie ſich vergegenwärtigt, was bei Höchſtleiſtung hätte 
erreicht werden können. Dem Ruhme ihrer Vorfahren ſchadet das nichts. Moltkes 
Feldherrnruhm wird nicht gemindert, wenn die Kritik in dem Unterlaſſen der Ver: 
folgung nach Königgrätz einen Fehler erblickt: ſo auch bleibt dem Erzherzog Karl 
der Ruhm, dem großen Korſen zum erſten Male eine Niederlage beigebracht zu 
haben, wenn auch die Nachwelt es unbegreiflich findet, daß er den Sieg nicht aus 
genutzt hat und nach ſechs Wochen noch auf demſelben Fleck ſteht wie am Abend von 
Aspern. Doch auch ein verlorener Feldzug kann eine Etappe zum endlichen Erfolge 
ſein. Vier Jahre ſpäter kämpfen bei Leipzig Oſterreicher und Preußen Seite an 
Seite und legen den Grundſtein zum endgültigen Untergang ihres Erzfeindes. 


v. Schmerfeld, 
Major, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 


8820 


D e . 


Defarhementskrieg und Mallenkrieg. 


EX Der bekannte Ausſpruch Friedrichs des Großen:“) „Wann Ihr eine Bataille 
OS liefern wollet, jo ziehet jo viele Trouppen zuſammen als Ihr nur immer 
8 könnet, denn man kan ſolche niemahlen nützlicher employiren“, ift für jeden 
Soldaten fo einleuchtend, daß man mit ihm ſcheinbar einen Gemeinplatz anführt. Und 
doch wird bis in die neueſte Zeit hinein immer wieder gegen dieſen Ausſpruch gefehlt. 
Der Grund dafür liegt auf der Hand. Im Kriege muß man fortgeſetzt Entſendungen 
vornehmen. Jeder Führer wird ſich fragen, mit wie wenig Truppen er dabei aus— 
kommen kann; die Ungewißheit jedoch, in der ſich alles Handeln im Kriege vollzieht, 
macht es ſehr ſchwer, hierin ſtets das unbedingt richtige Maß zu treffen. 

So ſelbſtverſtändlich ferner uns die Mahnung König Friedrichs erſcheint, ſo wenig 
war ſie es für ſeine Zeit. Sein Ausſpruch kennzeichnet recht eigentlich den Gegen— 
ſatz zwiſchen ſeiner Kriegführung und der hergebrachten des 18. Jahrhunderts. Das 
Zuſammenhalten der Kräfte zu wuchtigen Schlägen gab ihm das Übergewicht über 
ſeine Gegner. Er empfiehlt daher auch an derſelben Stelle, in der Offenſive grund— 
ſätzlich ſo wenig wie möglich zu detachieren. In der Defenſive hält auch er viel— 
fache Entſendungen für unvermeidlich. Er hat ſich in den ſpäteren Jahren des 
Siebenjährigen Krieges, als er ſich in die Verteidigung zurückgeworfen ſah, häufig 
entſchließen müſſen, ſolche vorzunehmen. Es galt, ausgedehnte Gebiete durch une 
verhältnismäßig ſchwache Kräfte gegen weit überlegene des Feindes zu ſchützen. Der 
König ſah ſich oft darauf angewieſen, ſeinen Zweck durch eine Häufung kleiner Mittel 
zu erreichen. Daher ſehen wir ihn mehrfach gemiſchte Detachements entſenden, ſei es 
zum Schutze der eigenen oder zur Fortnahme der feindlichen Magazine, ſei es, um 
ſie gegen Flanke und Rücken des Feindes wirken zu laſſen, um dieſen zum Aufgeben 
einer Stellung zu bewegen. 

Die Not bewog den König gegen ſeine beſſere Überzeugung, wie in anderen 
Dingen, ſo auch hier, das Verfahren ſeiner Gegner nachzuahmen. Nicht immer zu 


*) General-Principia vom Kriege, X. Artikel. Bei Tayſen, Friedrich der Große. Militäriſche 
Schriften, Seite 24. 
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ſeinem Vorteil, denn die Waffenſtreckung des Generals v. Finck bei Maxen im November 
1759, als er mit einer Unternehmung gegen den Rücken Dauns betraut war, zeigte 
die große Gefahr, die dergleichen Entſendungen unter Umſtänden hatten. Die preußiſchen 
Generale, alles ſchlachterprobte Männer, ſollen ſeitdem bei dem bloßen Wort „Detache⸗ 
ment“ gezittert haben. ö 

Der letzte Krieg Friedrichs des Großen, der Bayeriſche Erbfolgekrieg, ließ es 
ſchon ſeiner Art nach, da er mehr eine bewaffnete politiſche Demonſtration war, zu 
keinem großen Einſatz kommen. Seitdem wurde es immer mehr üblich, in zahlreichen 
Entſendungen Abhilfe für die Schwerfälligkeit der linearen Ordnung zu ſuchen. Die 
hinhaltende Kriegführung des Prinzen Heinrich und des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig mit ihrer Bevorzugung weitgedehnter Kordonſtellungen wurde als die 
wahre Kunſt geprieſen. Dieſes Kordonſyſtem aber, mit ſeiner übertriebenen Wert— 
ſchätzung beſtimmter Punkte und Stellungen, leiſtete der Zerſplitterung der Kräfte 
naturgemäß Vorſchub. In den Revolutionskriegen ſah man darin ein geeignetes 
Mittel, ohne die Geſchloſſenheit der alten Schlachtordnung aufzugeben, den über⸗ 
triebenen Frontausdehnungen zu begegnen, zu denen die franzöſiſchen Generale infolge 
der Zerlegung ihrer Armeen in gemiſchte Diviſionen neigten, bis Napoleon dem Zu— 
ſammenhalten der Kräfte wieder Geltung verſchaffte. So verfiel 1806 das preußiſche 
Hauptquartier auf die vielen Entſendungen, die einer völligen Zerſplitterung gleich— 
kamen und ſich bei der Armeeabteilung Hohenlohe ſoweit ſteigerten, daß ſie, die den 
erſten Stoß des Feindes auszuhalten hatte, ihm anfänglich in einem Zuſtande völliger 
Wehrloſigkeit gegenüberſtand. Nur die Gewohnheit des Detachementskrieges, die all 
mählich das ſchlagartige Handeln der lineartaktiſchen Zeit verdrängt hatte, erklärt 
dieſes Verfahren. 

Die Einteilung der preußiſchen Armee in gemiſchte Diviſionen, die erſt unmittel- 
bar vor Beginn des Krieges 1806 vorgenommen worden und ſonach nicht eingelebt 
war, führte nur zu einem Durcheinandermengen der Waffen, insbeſondere zerſplitterte 
ſie die treffliche und zahlreiche preußiſche Kavallerie und band ſie an die Infanterie. 
Noch weiter ging man darin 1807 in Oſtpreußen. Hier waren bei dem ſchwachen 
preußiſchen Korps für den Vorpoſtendienſt drei beſondere Verbände geſchaffen worden, 
die ſogenannten Vorpoſtenbrigaden, meiſt in der Stärke von einem Füſilier-Bataillon, 
fünf Eskadrons, einer halben reitenden Batterie unter Zuteilung einer Kaſaken-Abteilung. 
Es führte das am 4. Februar dazu, daß von dem 10 000 Mann ſtarken Korps 
3000 Mann abgezweigt waren und am folgenden Tage größtenteils zerſprengt wurden. 
Dieſe von Scharnhorſt angeregte Einrichtung von Vorpoſtenbrigaden, die uns ſo 
eigentümlich anmutet, erklärt ſich zum Teil aus der geringen Zahl leichter Truppen, 
denn eben nur dieſe wurden für den Vorpoſtendienſt geeignet erachtet. Weiterhin 
haben offenbar die Erfahrungen der Revolutionskriege, in denen Scharnhorſt ſeine 
Schule gemacht hatte, mitgeſprochen. Dort hatte man ſich eine ſolche Zerſplitterung 
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der Kräfte erlauben können, die der Napoleoniſchen Kriegsweiſe gegenüber verſagen 
mußte. Als die franzöſiſche Organiſation zum Vorbild genommen wurde, über— 
trieb man im Durcheinandermengen der Waffen, die Nachahmung war zunächſt nur 
äußerlich. Erſt der blutige Tag von Eylau ließ Scharnhorſt die Erkenntnis auf⸗ 
gehen, daß die Ruſſen jedenfalls Napoleon gegenüber darin richtig verfuhren, wenn 
ſie ſich nur vereinigt ſchlugen. 

Der große Zug, den die Kriegführung auch der Verbündeten in den Befreiungs⸗ 
kriegen zeigte, ging bald darauf im Frieden wieder vollſtändig verloren. Die 
Knappheit der Geldmittel ließ große Manöver nicht zuſtande kommen. Die 
Armee war weit mehr als heute über das ganze Land verſtreut; noch gab es keine Eiſen⸗ 
bahnen, die raſche Truppenzuſammenziehungen ermöglicht hätten. Auch war unjere 
Organiſation der Truppenausbildung in großem Stile hinderlich. 

Die gemiſchten Brigaden führten in Preußen ſeit dem Jahre 1818 die Benennung 
Diviſionen, umfaßten als ſolche jedoch nur je eine Infanterie⸗ und Kavallerie⸗Brigade. 
Die nur zum Teil beſpannte Artillerie, in neun Brigaden eingeteilt, führte unter ihren 
Inſpekteuren ein Sonderleben. Auch die 1852 getroffene Anordnung, daß ſtets ein 
Linien⸗Regiment mit dem Landwehr-Regiment der betreffenden Nummer eine Brigade 
zu bilden hatte, war für die kriegsmäßige Ausbildung ohne Bedeutung. Erſt die 
Reorganiſation von 1859 und 1860, die an Stelle der Landwehr⸗Regimenter neue 
ſtehende Infanterie-Regimenter treten ließ, ſchuf darin Wandel. 

Wo größere Truppenmaſſen zuſammengezogen wurden, geſchah es nach damaligem 
ruſſiſchen Vorbild nur zu einer Art von Parademanövern, die uns heute als bloßes 
Soldatenſpiel erſcheinen. Erzherzog Albrecht von Oſterreich ſagt darüber:“) „Es 
waren alle Details einſtudiert und vorausbeſtimmt, alles mußte und konnte wie am 
Schnürchen gehen. Mit völliger Mißachtung eines jeden kriegeriſchen Bildes bewegten 
ſich ganze Korps marionettenartig auf ein Kommando. Dieſe Auswüchſe langen 
Friedens blühten am meiſten ſonderbarerweiſe in Preußen und Rußland bald nach 
Beendigung der Freiheitskriege.“ 

Wohl ſtarb der Sinn für das wahrhaft Kriegsmäßige in der Armee, deren Fahnen 
den Lorbeer von der Katzbach, von Dennewitz, Wartenburg, Möckern und Belle-Alliance 
trugen, nicht aus, aber er konnte ſich nicht voll entfalten, denn die kleineren Manöver, 
die keine Schauſtellungen waren, bewegten ſich naturgemäß nur im Rahmen des 
Detachementskrieges. Die Taktik der verbundenen Waffen, die ſich dort entwickelte, 
entfernte ſich mehr und mehr von dem geſunden Naturalismus des großen Krieges, 
wie ihn bereits Napoleon geführt hatte. Mit dadurch erklärt ſich die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit, die bis auf den heutigen Tag der Napoleoniſchen Heerführung entgegen⸗ 
gebracht wird, die falſche Auffaſſung, daß ſeine Kunſt vornehmlich im Maſſebilden 
beſtanden habe. 


*) Über Verantwortlichkeit im Kriege. Wien 1869. 
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Da kriegsmäßig manövrierende große Maſſen nicht im Frieden auftraten, konnten 
zutreffende Anſchauungen nur ſchwer Fuß faſſen. Die Vorbildung der Führer, höherer 
wie niederer, für den heutigen großen Krieg war nicht hinreichend, wie es ſich 1870 
gezeigt hat. Die Studie des Generalſtabes „Der 18. Auguſt“ läßt das deutlich er⸗ 
kennen. Das Verkennen der Notwendigkeit einer entſprechenden Vorbildung hat 
dieſen Krieg noch lange überdauert, und erft ganz allmählich hat ſich die Erkenntnis 
Bahn gebrochen, daß der große Krieg vielfach andern Bedingungen unterworfen iſt 
als der Detachementskrieg. 

Bei einer von geſundem Geiſte beſeelten Kriegführung iſt im Maſſenkriege der 
einzelne Truppenkörper, ob groß oder klein, nur ein Glied der auf Niederwerfung 
des Feindes gerichteten Handlung. Für einen entſendeten Heeresteil, ſelbſt eine 
Diviſion oder ein Armeekorps, ſteht dagegen ſtets die Erfüllung des Auftrages in 
erſter Linie. In dieſem kann das gleiche Geſetz zur Geltung kommen, wie in dem 
Handeln großer Maſſen, es kann aber auch ſo geſtaltet ſein, daß von dem Streben 
nach Vernichtung des Feindes vorübergehend abgeſehen werden muß. In kleineren 
Verhältniſſen haben ferner die einzelnen taktiſchen Einheiten vielfach eine ganz andere 
Bedeutung wie in großen, in denen ihr Handeln durch die vorhandene Einrahmung 
oder Anlehnung weit mehr eingeengt iſt. Wenn ſelbſt Moltke, wo er lehrend auftrat, 
noch nach dem Kriege von 1870/71 im allgemeinen am kleinen Rahmen feſtgehalten 
hat, ſo zeigt ſich darin, daß alles Neue ſich erſt allmählich Bahn bricht. Der Krieg 
mit großen Maſſen hatte ſeit Napoleon zuerſt wieder durch Moltke Leben gewonnen, 
aber nur wenige haben damals dem Feldmarſchall in vollem Maße Verſtändnis 
entgegengebracht. Kein Wunder daher, daß er im ganzen bei der bewährten Lehr: 
methode verblieben iſt. Nach und nach hat ſich dann die Erkenntnis durchgerungen, 
daß die Friedensſchulung ſowohl in der Lehre wie in der Praxis des Manöverfeldes 
den erweiterten Verhältniſſen der Zeit Rechnung zu tragen hat. Der Wert großer 
Manöver mit möglichſt kriegsmäßigem Verlauf iſt jetzt bei allen Armeen erkannt. 

Unſere Vorſchriften tragen den Bedingungen des heutigen großen Krieges und 
der beſtehenden Waffenwirkung durchaus Rechnung. Dennoch bleiben für die Aus- 
bildung gewiſſe Gegenſätze beſtehen, die nicht ganz fortzuſchaffen ſind. Unſere Truppen⸗ 
führung iſt einigermaßen verſchieden auf dem Truppenübungsplatz und im Manöver. 
Auf dem Truppenübungsplatz, auch wenn ſich auf ihm nicht Diviſionsübungen 
ermöglichen laſſen, ſind doch immer Anſchlußtruppen dargeſtellt oder gedacht. Einer 
ſoldatiſch geſchulten Phantaſie fällt es alsdann nicht ſchwer, ſich das Bild der 
großen Schlacht auszumalen. Die einzelnen Truppenteile: Bataillone, Regimenter, 
Brigaden, führen Kampfhandlungen im großen Rahmen durch. Dagegen bleiben 
unſere Manöver immer mehr oder weniger Handlungen des Detachementskrieges. 
Auch die größten, die Kaiſermanöver ſetzen, da die Führer Freiheit des Entſchluſſes 
haben ſollen, die Parteien in die Lage abgeſonderter Heeresgruppen, oder doch Flügel- 
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gruppen der gedachten Hauptkräfte, allenfalls iſt die Handlung als ſich auf einem 
Nebenkriegsſchauplatze vollziehend gedacht. Es kann das nicht anders ſein zu einer 
Zeit, in der innerhalb des Geſamtheeres einer europäiſchen Großmacht die einzelne 
Armee eigentlich nur noch die Bedeutung hat, die einſt dem Armeekorps innerhalb 
des Napoleoniſchen Heeres zukam. 

An ſich iſt es noch kein zu großer Übelſtand, daß wir bei unſeren Manövern 
hinter den Dimenſionen des Ernſtfalles weit zurückbleiben, denn, abgeſehen davon, daß 
wir im Frieden nach jeder Richtung immer nur Verhältniſſe ſchaffen können, die 
annähernd denjenigen des Krieges gleichen, leidet auch die Ausbildung von Führern 
und Truppe hierunter nicht eigentlich. Vorbedingung iſt allerdings, daß Manöver⸗ 
anlage und ſchiedsrichterliche Entſcheidungen dahin wirken, daß, namentlich bei kleineren 
Manövern, Unnatürlichkeiten, beſonders ein zu ſchneller Verlauf, vermieden werden. 
Sonſt aber treten an die aufklärende Kavallerie und alle Waffen mit geringen Ein- 
ſchränkungen ganz ähnliche Anforderungen heran wie im Ernſtfall im Armeeverbande. 
Für das einzelne Bataillon bleiben die Bedingungen des Handelns in Angriff und 
Verteidigung die gleichen. Daß die Entwicklungsräume vielfach größer ſind als im 
Maſſenkriege, iſt ohne Belang. Sie werden dort durch die vorhandene Einrahmung 
ſchon von ſelbſt enger werden, und ſodann fechten wir heute auch in der großen 
Schlacht nicht mehr aus der Tiefe, wenn wir auch der Tiefengliederung, namentlich 
dort, wo wir die Entſcheidung ſuchen, zum Nachfüllen der Feuerlinie nicht ent— 
behren können. 

Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Handeln im Detachementskriege, wie 
ihn unſere Manöver zur Darſtellung bringen, und den Aufgaben, wie ſie der Maſſen— 
krieg ftellt, beſteht freilich für den Führer, und hierin liegt eine gewiſſe Ge— 
fahr, deren man ſich bewußt ſein muß. Nicht nur der geringere Spielraum, den 
in den weitaus meiſten Fällen im Kriege der betreffende Führer hat, kommt hier in 
Betracht, ſondern auch der Umſtand, daß ein im Detachementskriege noch ſo wohl— 
geſchulter Führer leicht dazu gelangen kann, im Maſſenkriege aus dem Rahmen der 
Geſamthandlung herauszufallen und dadurch das Gelingen des Ganzen zu gefährden. 
Der Anfang des Krieges 1870 liefert davon mehrere Beiſpiele, weil, wie erwähnt, 
die Mehrzahl unſerer Generale damals keine klare Vorſtellung vom Maſſenkriege 
beſaßen. Steinmetz brachte den Moltkeſchen Direktiven kein Verſtändnis entgegen, 
Kameke bei Spicheren, Goltz bei Colombey-Nouilly verfuhren eigenmächtig. Bei einem 
anders gearteten Gegner, als es die damaligen Franzoſen waren, hätte ein ſolches 
Verfahren die übelſten Folgen haben können. 

Anderſeits iſt es nicht hoch genug anzuſchlagen, daß unſere Manöverſchulung, die 
damals noch nicht Gemeingut aller Armeen war, den Grund zu jener unvergleichlichen 
Initiative gelegt hat, die uns neben dem operativen Geſchick Moltkes zum Siege 
verhalf. Die Kühnheit unſeres Auftretens hat in den Auguſtſchlachten des Jahres 1870 
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geradezu lähmend auf den Feind gewirkt. Als bei Spichern um 4“ Nachmittags der 
Angriff der vereinzelten 14. Diviſion abgewehrt und deren Kräfte völlig erſchöpft 
waren, meldete General Froſſard, obwohl er noch die Hälfte ſeines Korps zum 
Gegenangriff verfügbar hatte, an Bazaine nur, er hoffe, ſich behaupten zu können. 
Gleichzeitig bat er um Unterſtützung, da der Angriff jeden Augenblick wieder aufleben 
könne. Das Eintreffen der erſten deutſchen Verſtärkungen, Teilen der 16. und 
5. Infanterie⸗Diviſion, veranlaßten ihn alsdann, dem Oberbefehlshaber zu telegraphieren: 
„Les Prussiens font avancer des renforts considérables, je suis attaqué de 
tous cötes. Pressez le plus possible le mouvement de vos troupes.“ Wahrlich 
ein ſchöner Erfolg des kühnen Angriffs ſo ſchwacher deutſcher Kräfte! Hier nahm 
jener „cauchemar prussien“ ſeinen Anfang, der ſeitdem auf dem franzöſiſchen Heere 
drückte, und der am 16. Auguſt Bazaine bei Vionville unter dem wuchtigen Anprall 
des III. Armeekorps die Entſchlußfähigkeit völlig raubte. 

Darum ſind auch unſere kleinen Manöver bis zu den von der Garniſon aus 
unternommenen Offizier-Felddienſtaufgaben zur Heranbildung unſerer Führer in 
demſelben Geiſte, der 1870 ſo ſchöne Früchte zeitigte, nicht zu entbehren. Übungen 
mit gedachten Truppen im Kriegsſpiel, in Geſtalt taktiſcher Aufgaben und auf Übungs— 
ritten bieten keinen vollwertigen Erſatz. Es befiehlt ſich eben anders mit der wirk— 
lichen Truppe hinter ſich, und auch das klarſte Vorſtellungsvermögen vermag nicht die 
gleichen Reibungen vorzuführen, die ſich bei der Truppe ergeben. Jene Übungsarten 
bilden eine ſchätzbare Vorbereitung und einen Notbehelf dort, wo es ſich um große und 
größte Verhältniſſe handelt, denen keine Truppenzuſammenziehung des Friedens entſpricht, 
aber ſie können allein zur Führerbildung nicht genügen. Die Gefahr von Auswüchſen 
in der Detachementstaktik bei den kleineren Manövern einzuſchränken aber wird 
Sache der Anlage und Leitung ſein. 

Solche Gefahr liegt namentlich dort vor, wo unbedingt das Begegnungsgefecht 
in ausgeſprochener Form bevorzugt wird. Dieſe Art des Gefechts hat bei Übungen 
allerdings den Vorteil, daß ſie die Führer zu raſcher Entſchlußfaſſung nötigt. Schon 
Griesheim jagt in ſeinen „Vorleſungen über die Taktik“: “) „Das Renkontre iſt ein 
Gefecht, wo das Moment der Überraſchung für beide Teile ſtattfindet. Sie ſtoßen 
plötzlich und unabſichtlich aufeinander. Im offenen, freien und ebenen Terrain ge— 
hören ſolche Gefechte zu den größten Seltenheiten; ſie würden von beiden Seiten die 
allergrößte Sorgloſigkeit und Unaufmerkſamkeit vorausſetzen. Je kupierter, wechſelnder 
das Terrain wird, je leichter können ſie eintreten.“ Wiewohl hier bereits für jene 
Zeit das Begegnungsgefecht nicht als etwas zu Erſtrebendes, ſondern als eine durch 
örtliche Verhältniſſe bedingte Erſcheinung bezeichnet wird, hat dieſe bei vielen lange 
Zeit als typiſch für deutſche Gefechtsführung gegolten, und doch war die mit dem 


*) Hinterlaſſenes Werk. 2. Auflage 1860, Seite 637. 
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Begegnungskampf verbundene Gefahr zur Zeit als Griesheim lehrte unendlich geringer 
als bei heutiger Waffenwirkung. 

Das Fechten aus der Tiefe der Marſchkolonne bleibt ſtets ein Übelftand. Nur 
ſelten wird man im Kriege in der Lage ſein, einigermaßen zutreffend beurteilen zu 
können, ob und wie weit der Feind bereits einen Vorſprung in der Entwicklung ge— 
wonnen hat. Im Manöver kennt man allerdings ungefähr die Stärke des Gegners, 
ſeine Waffenwirkung macht ſich nicht geltend, da iſt das Zugreifen leicht. Die über— 
triebene Bevorzugung des ſogenannten „Begegnungsverfahrens“ bei uns gründet 
ſich auf einſeitige Folgerungen aus dem Feldzuge 1866. Daß hier die Einmarſch— 
kämpfe der preußiſchen Armee den Charakter von Begegnungsgefechten trugen, ergab 
ſich ohne weiteres aus der Natur des zu durchſchreitenden Berggeländes. Wie überall, 
ſo iſt es indeſſen auch hier falſch, die Erfahrungen einer einzelnen Feldzugsperiode 
ohne weiteres zu verallgemeinern. Unſer jetziges Exerzier-Reglement für die Infanterie 
hat den durch die frühere Vorſchrift eingebürgerten Ausdruck „Begegnungsgefecht“ 
beibehalten, wendet ihn aber nicht nur einſeitig auf das „Renkontre“ an, ſondern 
bezieht ihn auf jedes nicht vorbedachte Gefecht. Es trägt dem Rechnung, daß ſich der 
Begegnungskampf unendlich mannigfach geſtalten kann. Schon wegen dieſer Mannig— 
faltigkeit paßt der vielfach gebrauchte Ausdruck „Begegnungsverfahren“ nicht auf die 
Sache, denn es gibt nicht ein ſolches Verfahren, ſondern, je nach den wechſelnden Um— 
ſtänden, deren unendlich viele. Es wird für den Führer ſtets darauf ankommen, mit 
einem feinen Takt des Urteils herauszufühlen, wie weit er im ſchnellen Zufaſſen 
gehen kann. Im allgemeinen aber wird er ſich zu ſagen haben, daß Übereilungen 
ſich bei der jetzigen Waffenwirkung ſchwer ſtrafen können, ſchon weil die Entwicklung 
unſerer heutigen Artillerie viel Zeit in Anſpruch nimmt, und hierbei begangene 
Fehler kaum wieder gutzumachen ſind. Selbſt dort, wo raſches Zugreifen angezeigt 
erſcheint, muß bei den jetzigen Schußwaffen planmäßiger verfahren werden, als es 
ehedem bei der geringeren Wafſfenwirkung erforderlich war. Für einen echten Soldaten 
iſt es dabei ſelbſtverſtändlich, daß er ſich gegebenenfalls die Gunſt des Augenblicks — 
und beſtände ſie auch nur in ſeiner perſönlichen Auffaſſung — nicht entgehen laſſen 
wird. Er wird nicht unter allen Umſtänden erſt eine langwierige Entfaltung vor— 
nehmen, ſondern im Vertrauen auf die ausſchlaggebende Bedeutung des moraliſchen 
Elements im Kriege, wenn auch unter voller Berückſichtigung der Waffenwirkung 
unſerer Tage, zu handeln haben. 

Der Begegnungskampf wird ſich im Manöver überall dort zutragen, wo er auch 
im Kriege, durch örtliche Verhältniſſe bedingt, ſtattfinden würde. Er behauptet als 
lehrreiche Gefechtsform ſtets ſein Recht; nur ihn grundſätzlich bei der Anlage von 
Manövergefechten zu bevorzugen, erſcheint, wegen der damit für den Ernſtfall ver- 
bundenen Gefahren, bedenklich. Eine erfahrene Leitung wird das zu berüdjichtigen 
haben. Gerade einer ſolchen, die klare Vorſtellungen von den Bedingungen des großen 
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Krieges hat und mit ihnen wohl vertraut ift, werden auch ſonſt bei der Anlage von 
Übungen mancherlei Bedenken kommen. Es wirkt erſchwerend, daß vielen Lagen, in denen 
ehemals im Kriege die Abſendung von Detachements berechtigt erſchien, wenn nicht 
der herrſchende Gebrauch ſie geradezu erforderte, jetzt in anderer Weiſe entſprochen 
wird. So iſt die ſtarke gemiſchte Avantgarde, die bis auf einen halben Tagemarſch 
und mehr vor das Gros des Armeekorps vorgeſchoben war, nicht mehr zeitgemäß. 
Das Vorbild für fie iſt bei uns die Avantgarde des Porckſchen Korps im Befreiungs— 
kriege unter Katzlers ruhmvoller Führung geweſen. Jene Zeit kannte noch keine 
eigentlich operative Verwendung der Kavallerie vor der Front der Armee, und wo 
ſolche angebahnt wurde, mußten die nicht mit weittragenden Feuerwaffen verſehenen 
Reiter durch nahe aufſchließende Infanterie geſtützt werden. Wiewohl bei unſeren 
Kavallerie⸗Diviſionen 1870 noch nicht alle Regimenter Karabiner führten, läßt ſich 
die Anwendung ähnlicher Avantgardenformationen bereits damals als veraltet 
bezeichnen, nur hatten weder die Reitertruppe noch die höheren Führer die Direktiven 
Moltkes, der die Kavallerie-Divifionen weit vorgetrieben haben wollte, entſprechend 
aufgefaßt. 

Erſcheint es noch nach heutigen Gepflogenheiten berechtigt, wenn am 14. Auguſt 
das X. Armeekorps, nachdem es den Mofel-Übergang von Pont a Mouſſon gewonnen 
hatte, ein Detachement von zwei Bataillonen, zwei Eskadrons und einer Batterie der 
19. Infanterie⸗Diviſion auf dem linken Ufer 5 km in der Richtung gegen die 
Feſtung Metz vorſchob und dieſe Abteilung am 15. um weitere 10 km an der Moſel 
abwärts bis Noveant vorgehen ließ, ſo würde eine nach jetzigen Grundſätzen erzogene 
Kavallerie, die auf der Hochfläche des linken Moſel-Ufers ſtreifte, des Rückhalts durch 
die 38. Infanterie⸗Brigade nicht bedürfen, wie er der 5. Kavallerie⸗Diviſion durch 
das Vortreiben dieſer Brigade am 14. um 5, am 15. um weitere 10 km bis Thiau⸗ 
court gewährt wurde. Dorthin ſchloß im Laufe des Tages auch der Reſt der 19. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion auf. Zu der für den 16. Auguſt der 5. Kavallerie-Diviſion vom 
X. Armeekorps befohlenen „gewaltſamen Rekognoſzierung“, die bekanntlich die Einleitung 
zur Schlacht bei Vionville — Mars la Tour bildete, wurde für nötig erachtet, der 
Kavallerie durch die bei Thiaucourt befindliche halbe 37. Infanterie-Brigade Rückhalt 
zu gewähren. Sie ſollte die nach Noveant im Moſel-Tale entſendete Abteilung hierzu 
an ſich ziehen. Die Vereinigung dieſer weit getrennten Teile iſt am 16. nicht zuſtande 
gekommen. Die beiden Detachements der Brigade haben dem ſchwer ringenden 
III. Armeekorps zwar die erſte wirkſame Hilfe, jedoch auf den entgegengeſetzten Flügeln 
der Schlachtfront gebracht. 

Hatte hier die Gewohnheit des Detachierens nur den Nachteil, daß der Zuſammen— 
halt eines durch die Kriegsgliederung geſchaffenen Verbandes verloren ging, fo tft 
gelegentlich im Verlaufe des Krieges unnötigerweiſe durch Entſendungen eine 
Gefahr heraufbeſchworen worden. So ließ General v. Werder Aufang Oktober 1870 
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ſeinem XIV. Armeekorps eine ſtarke Avantgarde von ſechs Bataillonen, zwei Eskadrons 
und zwei Batterien nach Raon l'Etape vorausgehen. Der Austritt des Korps aus 
dem Gebirge wäre unzweifelhaft ſicherer gewährleiſtet geweſen, wenn die Vogeſen 
gleichzeitig in mehreren Kolonnen durchzogen worden wären, jede mit einer eigenen 
ſchwächeren Avantgarde und in der Lage, die Nachbarkolonnen rechtzeitig zu entlaſten. 
Da das Gros des Korps erſt am 5. Oktober den Marſch über die Vogeſen in der 
Richtung auf Epinal antrat, ſtieß die ausgeſandte Avantgarde ſüdlich Raon l'Etape 
am 6. Oktober vereinzelt auf einen ſehr überlegenen Feind, den fie zwar nach ſechs— 
ſtündigem Gefecht in die Flucht ſchlug, deſſen ſie aber ſchwerlich Herr geworden wäre, 
wenn er aus vollwertigen Truppen beſtanden hätte. Vielfach haben Entſendungen, 
die wir im zweiten Teile des Krieges vornahmen, überhaupt nur ihrer Aufgabe ge— 
nügen können, weil ſie minderwertigen franzöſiſchen Neubildungen gegenüberſtanden. 
Es würde ſonach fehlerhaft ſein, ſolche Beiſpiele allgemein für die Berechtigung des 
Detachementskrieges anzuführen. 

Immerhin finden ſich auch in dieſem Teile des Krieges Lagen, die ſich ſelbſt bei 
vollwertigen Truppen auf beiden Seiten ähnlich geſtalten und daher mit Vor— 
teil Friedensübungen zugrunde gelegt werden können, da es hierfür durchaus angängig 
erſcheint, wenn für einen Teil eine voraufgegangene Entſcheidung mit ungünſtigem 
Ausgang angenommen wird. Die Zweite Armee ſah ſich veranlaßt, bei ihrem Anmarſch 
von Metz zur Loire bei Chaumont zunächſt eine gemiſchte Brigade zur Deckung gegen 
die Feſtung Langres ſtehen zu laſſen. Während nach dem Siege bei Orleans die 
Zweite Armee infolge der noch ungeklärten Lage an der mittleren Loire feſtgehalten 
war, begegnete die Armeeabteilung des Großherzogs von Mecklenburg weiter ſtrom— 
abwärts bei Beaugency, infolge der Teilung der franzöſiſchen Loire-Armee, unerwartet 
ſtarkem Widerſtand. Auf dem jenſeitigen, linken Loire-Ufer war die 25. Großherzoglich 
Heſſiſche Diviſion zeitweilig völlig vereinzelt. Die Operation von Le Mans zeigt 
ein Vorgehen der Zweiten Armee in weit getrennten Kolonnen, die ihre Vereinigung 
nach vorwärts in dem gemeinſamen Ziel ſuchen. Alle dieſe Lagen ſind mit geringen 
Anderungen für Übungsanlagen zu verwerten. Die Nebenarmeen im Norden und 
im Südoſten Frankreichs waren ſelbſt Detachierungen, d. h. ihr Handeln war einem be— 
ſtimmten Auftrage, der Deckung der Einſchließung von Paris und der deutſchen Ver— 
bindungen, untergeordnet. Die Ereigniſſe bei dieſen Deckungsarmeen liefern gleichfalls 
Beiſpiele auch für kleinere Abteilungen. Endlich bietet der Krieg auf den deutſchen 
Etappenlinien ergiebigen Stoff für Aufträge kleinen und keinſten Umfangs, ſo für Offizier— 
felddienſtaufgaben und Garniſonübungen. Die vom Feinde benutzten Eiſenbahnen 
haben für ihn eine derartige Wichtigkeit, daß er ihre Unterbrechung ſtets beſonders 
ſtörend empfinden wird. Auch der Grenzſchutz kommt in Betracht, wenn auch mit 
Einſchränkungen, da hier auf einer Seite meiſt eine größere Überlegenheit angenommen 
werden muß, um den Einbruch in das feindliche Aufmarſchgebiet erfolgverſprechend 
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erſcheinen zu laſſen, es ſei denn, daß es ſich um vereinzelte Unternehmungen von 
Kavalleriepatrouillen gegen die feindlichen Eiſenbahnen handelt. 

Veraltet find die vielfach für Offizierfelddienſtaufgaben noch beliebten Foura— 
gierungen und deren Deckung. Sie gehören im Grunde der Kriegführung des 
18. Jahrhunderts an. Gewiß werden auch heute Beitreibungskommandos ausgeſandt; 
die im Rücken der Armee mit Anlage von Magazinen aus den Vorräten des feind— 
lichen Landes beauftragten Intendanturbeamten bedürfen des militäriſchen Schutzes, 
meiſt aber gegen eine feindſelig geſinnte Bevölkerung, ſeltener gegen organiſierte feind— 
liche Truppen. Darum iſt es auch nicht angebracht, bei Offizierfelddienſtaufgaben 
gar zu oft eine Partei als „Freikorps“ oder „Verſprengte“ zu bezeichnen, die ſich 
auf eigene Fauſt in der Welt herumtreiben nach Art der amerikaniſchen Parteigänger 
im Sezeſſionskriege. Man zieht dadurch Anſchauungen groß, die dem heutigen Kriege 
im europäiſchen Kulturlande nicht entſprechen. Geeigneter, weil im Kriege ſtets 
möglich, ſind Zuſammenſtöße kleiner Abteilungen beim Ausſetzen von Vorpoſten. 
Sodann ſagt die Felddienſtordnung, wenn ſie auch betont (Z. 210), daß Vorpoſten 
das Gefecht nicht ſuchen ſollen, doch gleichzeitig, daß bei längerem Gegenüberſtehen 
eine regere Tätigkeit der Vorpoſten den Zweck verfolgen könne, den Gegner zu er- 
müden und mürbe zu machen. Bei ſolchem längeren Gegenüberſtehen wird es, ähnlich 
wie Ende November vor Orleans, ohnehin gelegentlich zu gewaltſamen Erkundungen 
kommen, da die Aufklärung der Kavallerie nicht durchzudringen vermag. 

Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg bietet einige Beiſpiele von Unternehmungen ſelb— 
ſtändiger gemiſchter Detachements. Solche der Ruſſen ſuchten während der Oftober- 
kämpfe am Schaho gegen die japaniſchen Verbindungen zu wirken, freilich ohne 
Erfolg. Wie dieſer Stellungskrieg, ungeachtet der geſteigerten Abmeſſungen und der 
unendlich größeren Waffenwirkung, zeitweilig an die Verhältniſſe gemahnt, wie ſie 
im 18. Jahrhundert beſtanden, ſo kam auch hier der Gedanke auf, dem Feinde 
„Jalousie“ für ſeine Flanken und feinen Rücken zu erwecken. Wie im 18. Jahr- 
hundert, war es auch hier die hohe Empfindlichkeit der feindlichen Verbindungen, die 
zu ſolchen Unternehmungen anregte. Hier wie dort deuten ſie auf eine gewiſſe 
Schwächlichkeit der Kriegführung. Weiterhin hat in der Schlacht bei Mukden und 
bei der anſchließenden Verfolgung die auf beiden Seiten beſtehende große Ausdehnung 
zu einer Reihe von zuſammenhangsloſen Einzelkämpfen geführt. 

Bei Verwertung von Beiſpielen aus der Kriegsgeſchichte wird es niemals an— 
gebracht ſein, die vorgefundene Lage unmittelbar zu übertragen. Es gilt ſtets zu 
beachten, daß keine Lage, ſei es eine ſolche des Ernſtfalls oder eine ſolche des Übungs— 
feldes, ſich genau in derſelben Weiſe wiederholt. Die Kriegsgeſchichte kann daher 
immer nur Anregungen bieten. Für den Erfahrenen gibt ſie nur den Boden ab, auf 
dem er mit geſchultem ſoldatiſchen Vorſtellungsvermögen frei ſchafft. Tatſächlich 
bedarf es denn auch einer unmittelbaren Anlehnung an die Kriegsgeſchichte nicht, um 


638 Detachementskrieg und Maſſenkrieg. 


Lagen zu ſchaffen, die ſelbſt für den heutigen Krieg die Wirkſamkeit abgeſonderter 
Heeresteile als berechtigt erſcheinen läßt. 

Vielfach wird ein Einſatz ſchwächerer Kräfte in verhältnismäßig loſem Zuſammen⸗ 
hange mit der Maſſe dort ſtattfinden, wo nur ein Hinhalten des Feindes beabſichtigt 
iſt. Die jetzige hohe frontale Feuerkraft begünſtigt ſolches Verfahren, vorausgeſetzt, 
daß für reichlichen Munitionserſatz Sorge getragen iſt. Solcher Auftrag für Teil⸗ 
kräfte iſt indeſſen nur als Grundlage für Gefechtsübungen, nicht für Manöver oder 
Felddienſtübungen geeignet. Desgleichen fußt die vielfach übliche Annahme von 
Seitendeckungen auf nicht völlig kriegsgemäßen Vorſtellungen, es ſei denn, daß ſolche 
Seitendeckungen unter beſonderen Umſtänden, völlig losgelöſt von den Hauptkräften, ſelb⸗ 
ſtändig auftreten, wie es bei der oben erwähnten Belaſſung einer gemiſchten Brigade 
der Zweiten Armee bei Chaumont der Fall war. In verhältnismäßiger Nähe der 
Hauptkräfte bildet eine ſtärkere Seitendeckung meiſt nur eine Nebenkolonne, wenn ihre 
Abzweigung nicht überhaupt unnötig und daher fehlerhaft war. Iſt eine ſolche aber 
zu bloßen Sicherungszwecken entſandt, wird ſie ſchwach ſein und ſich nicht weſentlich 
weiter vom Gros entfernen dürfen als eine Vorhut. Die Gepflogenheit der 
Franzoſen, ihre größeren Heereskörper gewiſſermaßen mit einem Schleier von vor⸗ 
geſchobenen Detachements, ſogenannten „détachements de couverture“ zu umgeben, 
erſcheint wenig nachahmenswert. Sie rechnet allzu beſtimmt damit, daß ſich der 
Feind täuſchen läßt, und führt, wie jede Entſendung, leicht zur Zerſplitterung. Ein 
modernes Heer mit durchweg gleichwertiger Infanterie wird ſchwerlich nötig haben, 
das Verfahren Dauns nachzuahmen, der ſich ſtets mit einer Anzahl von Kroaten⸗ 
haufen umgab. 

Ift auch alles in allem im heutigen Kriege großer Maſſen die Anlage von 
Übungen für kleinere Abteilungen erſchwert, ſo wird es doch häufig Fälle geben, wo 
ſolche auftreten. Dahin gehört z. B. die Verfolgung, insbeſondere die überholende, 
und ihre Abwehr. Nicht überall wird im Kriege bei der jetzt gegen früher ſo 
ſchwachen Reitermaſſe Heereskavallerie für ſolche Zwecke verfügbar ſein, ſo daß ein 
Auftreten gemiſchter Abteilungen hier durchaus natürlich erſcheint. Die bei unſeren 
Manöverdetachements im Vergleich zum Ernſtfall immer noch verhältnismäßig ftarke 
Kavallerie entſpricht anderſeits hier durchaus der Wirklichkeit, da für ſolchen Zweck im 
Kriege alle erreichbare, an anderer Stelle entbehrliche Diviſionskavallerie zuſammen⸗ 
gezogen werden wird. Geeignete Lagen bieten ferner Beobachtungsdetachements feind— 
licher Feſtungen, die überall beliebig angenommen werden können, und gegen dieſe 
Detachements von der Feſtung ausgehende Unternehmungen. Auch die erſten ein- 
leitenden Schritte und aus dieſen ſich ergebende Kämpfe bei der Einſchließung von 
Feſtungen können mit Nutzen verwertet werden. Endlich wird die Geländegeſtaltung 
jeder Übungsanlage zu Hilfe kommen. Sie wird häufig eine Teilung der Kräfte 
rechtfertigen und das Auftreten kleinerer Abteilungen aller Waffen natürlich erſcheinen 
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laſſen. So überall dort, wo das Übungsgelände Bergland iſt, wo es vielfache Wald— 
bedeckung aufweiſt, Seen enthält, von einem Flußlauf durchzogen oder von einem 
ſolchen begrenzt iſt. 

Immer aber werden wir uns zu vergegenwärtigen haben, daß ſelbſt dort, wo 
wir bei Anlage von Übungen, ſeien es größere oder kleinere, mit oder ohne Truppen, 
im Gelände oder auf dem Plan, das Vollkommene nicht erreicht haben, in dem 
Streben nach dem Kriegsmäßigen bereits ein hoher Gewinn liegt. Wo dieſem 
Streben mit Ernſt obgelegen wird, erfährt die taktiſche Schulung des Leitenden und 
der Führer in hohem Maße Förderung. 


Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, 
Oberſt und Kommandeur des Grenadier⸗Regiments 
Prinz Carl von Preußen (2. Brandenb.) Nr. 12. 


Sa 
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Badfahrerfruppen in Frankreich, England, Belgien, 
Bolland und Atalien. 


Frankreich. 

Vie Erfahrungen mit Radfahrern haben in einer Reihe von Staaten zur 
Aufſtellung von ſtändigen Radfahrertruppen geführt. Im folgenden iſt 
vorzugsweiſe auf das Radfahrerweſen in Frankreich eingegangen. Die 
Organisation und geplante Verwendung der Radfahrertruppen in anderen Staaten 
wird im Anſchluß daran nur kurz beſprochen werden. 

Die franzöſiſche Heeresverwaltung iſt im vorigen Jahre der Frage der Ver— 
mehrung der Radfahrertruppen, die längere Zeit geruht hatte, erneut näher ge— 
treten. Die erſten beiden ſtändigen Radfahrer-Kompagnien wurden 1899 aufge- 
ſtellt. Gegenwärtig verfügt die franzöſiſche Armee über fünf ſolcher Kompagnien, 
die als ſechſte Kompagnien Jäger-Bataillonen der Oſtgrenze angegliedert find. Jede 
Kompagnie beſteht im Frieden aus 

4 Offizieren 
9 Unteroffizieren | 


12 Obergefreiten 


4 Horniſten 120 Mann, 
4 Mechanikern | 
91 Mann j 


außerdem 

1 Pferd (des Kompagnie- Führers), 

2 Fahrzeugen, 
im Kriege aus 4 Offizieren, 175 Mann. Die Radfahrer-Kompagnien erhalten 
eigenen Erſatz. Sie ergänzen ſich aus Rekruten, die des Radfahrens kundig ſind. 

Außer den Radfahrer-Kompagnien iſt das Material für acht Pionier-Radfahrer⸗ 

Abteilungen bereitgeſtellt. Dieſe Abteilungen werden vermutlich im Kriege den 
ſtändigen acht Kavallerie-Diviſionen zugewieſen werden. Man kann wohl annehmen, 
daß bei den Genie-Regimentern die erforderliche Zahl von Mannſchaften ſchon im 
Frieden für ihren Sonderdienſt ausgebildet wird. 
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Abgeſehen von dieſen Radfahrertruppen gibt es in Frankreich ebenſo wie in 
Deutſchland Melderadfahrer, die den Stäben und Truppenteilen zugeteilt ſind. Ihre 
Zahl war bisher für den Krieg auf etwa 110 Radfahrer beim Armeekorps feſtgeſetzt. 
Da ſich dieſe Zahl als zu knapp erwieſen hat, iſt vom Kriegsminiſterium neuerdings 
angeordnet worden, daß bei der Mobilmachung eine weitere Anzahl von Schreibern 
und Ordonnanzen Räder erhalten ſoll. Der Friedensetat der Radfahrer iſt gering, 
doch kann ihre Zahl nach Bedarf und nach dem Vorrat der vorhandenen Fahrräder 
bis auf die Kriegsſollſtärke erhöht werden. 

Im folgenden werden nur die Radfahrer⸗Kompagnien beſprochen werden. Die 
Kleidung“) beſteht bei ihnen aus Käppi, Litewka, an der verſuchsweiſe eine Kapuze 
angebracht iſt, ferner aus Kniehoſe, Schnürſchuhen und Wickelgamaſchen, außerdem 
verfügen die Radfahrer über Armelweſte und Umhang mit Kapuze; die Ausrüſtung 
beſteht aus Brotbeutel, Feldflaſche, Kochgeſchirr und Leibriemen mit Patrontaſchen, 
die Bewaffnung aus dem Infanterie-Gewehr (Lebel 1886), Seitengewehr und 120 
oder 160 Patronen, von denen 40 am Rade getragen werden. Den Karabiner oder 
das Mousgqueton, die von den Radfahrern der Truppenteile geführt werden, hält 
man für die Radfahrertruppen nicht für ausreichend, da man von ihnen die gleiche 
Feuerwirkung fordern müſſe wie von der Infanterie. Eine reichliche Ausrüſtung 
mit Taſchenmunition erachtet man für ſehr wichtig im Hinblick auf die beſonderen 
Aufgaben, die an die Radfahrer-Kompagnien herantreten können und häufig einen 
ſchnellen und reichlichen Munitionsverbrauch verlangen. Umhang, Armelweſte und 
Kochgeſchirr werden am Rade befeſtigt. Die übrigen Ausrüſtungsſtücke trägt 
der Mann. Das Gewehr wird während des Fahrens umgehängt. Die Torniſter 
werden auf den beiden Fahrzeugen der Kompagnie nachgeführt, auf denen auch Ber- 
pflegung, Munition und Reſerveſtücke befördert werden. Für die Armeemanöver 1908 
war bekanntlich für dieſe Zwecke je zwei Kompagnien ein Laſtkraftwagen **) zugeteilt, der 
eine (Dion⸗Bouton) mit einer Nutzlaft von 3500 kg, der andere (Peugeot) mit einer 
ſolchen von 2000 kg. Dieſe Begleitkraftwagen haben ſich gut bewährt, da fie die 
Radfahrer⸗Kompagnien unabhängig von den Trains und Bagagen der Armeekorps 
machen und beſſer als die etatsmäßigen, mit Pferden beſpannten Fahrzeuge der Truppe 
folgen können. 

Die Führer der Kompagnien ſind beritten. Dies wird für die Überſicht auf 
dem Marſche und die Führung im Gefecht für nötig gehalten. Auf langen Märſchen 
wird jedoch der Führer nicht imſtande ſein, der Truppe zu Pferde zu folgen. In 
einem Aufſatz der Revue militaire generale wird deshalb empfohlen, daß der 
Führer auf weiten Märſchen ſeine Kompagnie auf Motorrad oder im leichten 


*) Jahrgang 1909, 2. Heft. Erfahrungen aus den franzöſiſchen Manövern. 
*) Ebenda Seite 341, Bild 23. 
42* 


642 Radfahrertruppen in Frankreich, England, Belgien, Holland und Italien. 


Perſonenkraftwagen begleitet, während das Pferd von einem Mann zu Rade nach— 
geführt wird. Die übrigen Offiziere und die Mannſchaften ſind mit Klapprädern 
verbeſſerten Syſtems Gerard ausgerüſtet. Das Klapprad hat ſich ſeit dem Jahre 
1895 als kriegsbrauchbar bewährt.“) Es wiegt etwa 15½ kg, kriegsmäßig bepackt 
18½ bis 19 kg. Das Rad iſt 1,65 m lang, alſo etwas kürzer als das gewöhnliche 
Fahrrad. Die Überſetzung beträgt 5,21 m. Das Rad kann in jeder Pedalſtellung 
in kurzer Zeit zuſammengelegt und aufgeklappt werden. Es iſt ſo niedrig, daß der 
Mann, wenn er die Beine ausſtreckt, auf dem Boden ſtehen und in dieſer Stellung 
ſchießen kann. Zuſammengeklappt kann es an zwei Schulterriemen auf dem Rücken 
getragen werden. 

Die Geſamtausgaben für das Radfahrweſen in der franzöſiſchen Armee beliefen 
ſich in den letzten Jahren auf etwas über 100 000 Frank jährlich; für 1909 ſind 
104 284 Frank bewilligt. Hiervon kommt etwa die Hälfte auf die Radfahrertruppen, 
1909 45 260 Frank. Für Bildung neuer Kompagnien ſind trotz der günſtigen Manöver⸗ 
erfahrungen 1905 und trotz des Drängens der Kammer ſeit 1901 keine Mittel 
angefordert worden. 

Die Manöververſuche wurden im vorigen Jahre wieder aufgenommen. Vier 
Radfahrer - Kompagnien waren, zu einem Bataillon vereinigt, für die Armee⸗ 
manöver der Partei des Generals Millet zugewieſen worden. Das Bataillon wurde 
erſt im Manövergelände zuſammengeſtellt. Eine vorherige übung im Bataillons⸗ 
verband fand alſo nicht ſtatt. Das Wetter war während der ganzen Dauer der 
Herbſtübungen gut. Brauchbare, meiſt ſogar gute Straßen ſtanden wie faſt überall 
in Frankreich in ausreichender Zahl zur Verfügung. Die Radfahrer erreichten das 
Manövergelände in zwei Kolonnen zu je zwei Kompagnien. Die Nordkolonne beſtand 
aus den Kompagnien Longwy (6. Jäger) und Stenay (18. Jäger); ſie brauchte für 
480 km bis Chaumont⸗ſur⸗Loire, dem Sammelplatz des Bataillons, nach Zeitungs⸗ 
nachrichten acht Tage, einſchließlich eines Ruhetages. Die Südkolonne, die ſich aus 
den Kompagnien St. Mihiel (25. Jäger) und St. Nicolas (4. Jäger) zuſammen⸗ 
ſetzte, erreichte den von den Standorten rund 460 km entfernten Sammelpunkt 
angeblich in ſieben Tagen. Die durchſchnittliche Tagesleiſtung betrug bei beiden 
Kolonnen etwa 70 km. 

Vom 9. bis 11. September übte die Armeeabteilung des Generals Millet in 
ſich, und zwar das V. Armeekorps, die 1. Kolonial-Diviſion und das Radfahrer⸗ 
Bataillon gegen das IV. Armeekorps mit der 4. und 5. Korpskavallerie-Brigade. 
Das V. Armeekorps und die 1. Kolonial-Diviſion verfügten nur über ihre Diviſions⸗ 
Kavallerie, zuſammen alſo nur über drei Eskadrons. Man wollte durch dieſe Ver⸗ 
teilung der Kräfte erproben, ob ſich der Nachteil unterlegener Kavallerie ſehr fühlbar 
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machen würde, oder ob er ſich durch die Zuteilung des Radfahrer⸗Bataillons bis 
zu einem gewiſſen Grade ausgleichen laſſe. 

Die Mitteilungen der Preſſe über die Tätigkeit der Radfahrer ſind nicht ganz 
vollſtändig. Im folgenden iſt verſucht worden, ein wenigſtens im allgemeinen zutreffendes 
Bild von ihrer Verwendung zu geben. 

In der Ausgangslage für den 9. September befand ſich das Radfahrer-Bataillon 
auf dem äußerſten rechten Flügel ſeiner Partei. Zwei Kompagnien wurden zum 
Schutz der rechten Flanke dort gelaſſen, die beiden anderen wurden 4” Morgens 
auf den äußerſten linken Flügel entſandt, um dort die Flanke gegen gemeldete ſtarke 
feindliche Kavallerie zu ſichern. Die Radfahrer legten die 30 km betragende Ent: 
fernung auf ſchlechten Waldwegen in anderthalb Stunden zurück und trafen an 
einem kleinen Bachabſchnitt gerade rechtzeitig ein, um das Vorgehen der feindlichen 
zuſammengeſetzten Kavallerie-Diviſion abzuweiſen. Es gelang dieſer nicht, Einblick in 
die Flanke und den Rücken des V. Armeekorps zu gewinnen. 

Auch am 10. September wurden die Radfahrer-Kompagnien getrennt verwendet. 
Zwei Kompagnien deckten wieder mit einer Eskadron und etwas Infanterie die linke 
Flanke des V. Armeekorps, eine Kompagnie wurde der Reſerve des in breiter Front 
angreifenden Armeekorps zugeteilt und im Laufe des Gefechts als Infanterie in einer 
zwiſchen den Diviſionen entſtandenen Lücke eingeſetzt. Eine Kompagnie mit einer 
Eskadron auf dem rechten Flügel wurde zur Feſtſtellung des feindlichen linken Flügels 
vorgeſandt. Dieſe Kompagnie holte weit gegen die Flanke des IV. Armeekorps aus. 
Es gelang ihr, Rücken und Flanke des Feindes überraſchend mit Feuer zu über⸗ 
fallen. Im ungewiſſen über die Stärke dieſes neuen Gegners ſetzte der Feind an⸗ 
ſcheinend erhebliche Teile feiner Reſerve gegen die Kompagnie ein. Dieſen Augen 
blick benutzte das V. Armeekorps zum entſcheidenden Angriff, der auch gelang. 

Am 11. September wurde das Radfahrer-Bataillon geſchloſſen verwendet. Das 
IV. Armeekorps verteidigte an dieſem Tage einen Flußabſchnitt, das V. Armeekorps 
griff an. Das Radfahrer-Bataillon mit der 5. Korpskavallerie-Brigade, die zum 
V. Armeekorps zurücktrat, und einer Batterie ſollte verſuchen, einen flußabwärts ge⸗ 
legenen Übergang zu gewinnen und den Angriff des Armeekorps durch Vorgehen 
gegen die Flanke des IV. Armeekorps zu unterſtützen. Da das Detachement die 
Höhen am feindlichen Ufer von Infanterie beſetzt fand, holte es noch weiter fluß— 
abwärts aus. Hier gelang es ihm, den Fluß zu überſchreiten. Das Radfahrer: 
Bataillon griff, anſcheinend mit dem Rad auf dem Rücken, unterſtützt von der 
Batterie, die feindliche Seitendeckung an, während die Kavallerie-Brigade gegen die 
Flanke des Gegners vorging; ob zu Fuß oder zu Pferde, geht nicht klar aus den 
Zeitungsnachrichten hervor. Es gelang, ein feindliches Bataillon, das bei zuſammen⸗ 
geſetzten Gewehren ruhte, auf wenige hundert Meter zu überraſchen; im übrigen 
glückte jedoch der Angriff auf die Seitendeckung nicht. Das IV. Armeekorps ſah ſich 
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aber veranlaßt, ſtarke Kräfte nach dem bedrohten Punkt zu entſenden. Anſcheinend 
auch aus dieſem Grunde gelang der Angriff des V. Armeekorps gegen die Front der 
Hauptverteidigungsſtellung. 

Am 12. September war Ruhetag. Am 13. begannen die Armeemanöver. In 
dieſen verfügte General Millet über fünf Infanterie-Diviſionen, die beiden Korps⸗ 
kavallerie-Brigaden des IV. und V. Armeekorps und das Radfahrer-Bataillon, ſein 
Gegner, General Tremeau, über vier Infanterie-Diviſionen, zwei Korpskavallerie⸗ 
Brigaden und zwei Kavallerie-Diviſionen. Die Maſſe der Kavallerie war alſo wieder 
der einen Partei, das Radfahrer-Bataillon der anderen zugewieſen worden. 

Am 13. September ſandte General Millet feiner Armeeabteilung drei gemiſchte 
Detachements etwa einen halben Tagemarſch voraus. Das rechte Flügeldetachement 
beſtand aus einem Infanterie⸗Bataillon, acht Eskadrons (4. Korpskavallerie⸗Brigade), 
zwei reitenden Batterien, einer Pionier⸗Kompagnie und drei Radfahrer-Kompagnien, 
das mittlere aus einem Infanterie⸗Bataillon, ſieben Eskadrons (5. Korpskavallerie⸗ 
Brigade), einer reitenden Batterie, einer Pionier-Kompagnie und einer Radfahrer: 
Kompagnie; dem linken Flügeldetachement (zwei Infanterie⸗Bataillone, eine Eskadron 
und eine Batterie) waren keine Radfahrertruppen zugeteilt worden. Die Detachements 
ſollten einen für die weiteren Operationen wichtigen Abſchnitt erreichen und bis zum 
Eintreffen der Diviſionen halten, ſie ſollten der beigegebenen Kavallerie als Rückhalt 
dienen und den Vormarſch der Hauptkräfte verſchleiern. Die Radfahrer⸗Kompagnien 
eilten den Detachements, anſcheinend auch der Kavallerie, voraus und erreichten ſchon 
am frühen Morgen die ihnen angegebenen Ziele. Sie hinderten hier angeblich 
wirkſam die Aufklärung des Gegners. 

Am 14. September ſollten die Radfahrer-Kompagnien die beiden Flügel der 
Partei Millet decken und in Verbindung mit den Korpskavallerie-Brigaden gegen die 
Flanken des Gegners aufklären. Eine Kompagnie mit einer Eskadron ging durch 
dichtes Waldgelände gegen die nördliche Flanke der Armeeabteilung Tremeau vor. 
Feindliche Kavallerie, die zur 8. Korpskavallerie-Brigade gehörte, vermochte ihren 
Vormarſch nicht aufzuhalten. 

Am 15. September fand die Entſcheidungsſchlacht ftatt, die mit dem Zurück— 
weichen der Partei Millet endete. Den Radfahrer-Kompagnien fiel wieder die 
Aufgabe zu, die Flanken ihrer Armeeabteilung zu decken. Da die Kavallerie keine 
Klarheit über die Verhältniſſe auf dem feindlichen nördlichen Flügel zu verſchaffen 
vermochte, ſandte General Millet hier wieder eine Radfahrer-Kompagnie mit einer 
Eskadron zur Erkundung vor. Hauptſächlich auf Grund ihrer Meldungen hat an— 
geblich General Millet die im Laufe des Tages getroffenen Maßnahmen angeordnet. 
Es ſoll dieſer Radfahrer-Kompagnie gelungen ſein, die Korpsartillerie des 
VIII. Armeekorps auf etwa 300 m von rückwärts überraſchend unter Feuer zu 
nehmen, als die Batterien gerade im Begriff waren, in Stellung zu gehen. 
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Am 16. September war Ruhetag. Am 17. nahmen beide Parteien zunächſt 
den Kampf wieder auf. Die Radfahrer wurden auf den Flügeln ihrer Partei ge- 
laſſen. Im Laufe des Vormittags ordnete General Millet den Rückmarſch ſeiner Armee⸗ 
abteilung an. Als der rechte Flügel zurückweichen wollte, fand er die Rückzugsſtraße 
bereits von feindlichen Kräften verlegt. Die drei Radfahrer⸗Kompagnien, die der 
Flügeldiviſion vorausgeeilt waren, verſuchten im Angriff den Weg zu öffnen. Sie 
ſollen ſich hierzu ſehr geſchickt entwickelt und gewandt im Gelände bewegt haben. 
Da ſie aber auf weit überlegenen Feind ſtießen, glückte der Angriff trotzdem nicht. 
Die Radfahrer⸗Kompagnien und die ganze Flügeldiviſion wurden, in Flanke und 
Rücken angegriffen, außer Gefecht geſetzt. 

Am 18. September, dem letzten Tage der Armeemanöver, ſetzte General Millet 
den Rückmarſch fort. Das Radfahrer⸗Bataillon war der Nachhut (6—8—12) zu⸗ 
geteilt. Eine feindliche Kavallerie-Diviſion ſuchte dieſer den Rückzug abzuſchneiden. 
Das Radfahrer⸗Bataillon deckte ſehr geſchickt die bedrohte Flanke. Die Kavallerie⸗ 
Diviſion ſetzte vergeblich Schützen, Maſchinengewehre und ſchließlich auch Artillerie 
gegen die Radfahrer ein. Den Verſuchen, dem Radfahrer-Bataillon die Flanke abzu⸗ 
gewinnen, konnte ſich dieſes durch ſeine außerordentliche Beweglichkeit ſtets rechtzeitig 
entziehen. 

Nach dem Urteil der meiſten franzöſiſchen Berichterſtatter haben ſich die Rad⸗ 
fahrer⸗Kompagnien in den Manövern 1908 ebenſo wie früher als ſchnelle, bewegliche 
und vollwertige Infanterie bewährt. Ihre mittlere Fahrgeſchwindigkeit betrug 15 km 
in der Stunde; in beſonderen Fällen, wie z. B. am 9. September, wurde ſie auf 
20 km geſteigert. Die durchſchnittliche Tagesleiſtung betrug beim Vormarſch 70 
bis 80 km, es ſind aber auch in den letzten Jahren eine Reihe von Märſchen be⸗ 
kannt geworden, bei denen 120, zuweilen auch 130 km ohne Übermüdung der Truppe 
an einem Tage zurückgelegt wurden. Hinſichtlich Schnelligkeit und Tagesmarſchleiſtung 
übertreffen alſo die Radfahrertruppen die Kavallerie beträchtlich. Als Marſchform 
diente in den Manövern meiſt die Kolonne zu Dreien. In dieſer beträgt die Länge 
der kriegsſtarken franzöſiſchen Radfahrer-Kompagnie reichlich 200 m, des Bataillons 
einſchließlich der Abſtände zwiſchen den Kompagnien 1000 bis 1100 m. 1905 betrug 
die Marſchlänge des 430 Mann ſtarken Bataillons etwa 500 m; dies würde bei 
voller Kriegsſtärke einer Länge von nur 800 m entſprechen. Doch lagen die Ver: 
hältniſſe damals im Hinblick auf Wetter, Gelände und Training beſonders günſtig. 
In der Kolonne zu Zweien beträgt die Länge der Radfahrer-Kompagnie 275 m, 
des Bataillons zu vier Kompagnien 1250 m. Dieſe Zahlen ſind einem in der 
Revue militaire generale erſchienenen Aufſatz entnommen, deſſen Verfaſſer, Kapitän 
Quirot, ſelbſt eine Radfahrer⸗Kompagnie geführt hat. In einer andern, in derſelben 
Zeitſchrift veröffentlichten Abhandlung, die ebenfalls von dem Führer einer Radfahrer— 
Kompagnie herrührt, werden allerdings beträchtlich höhere Zahlen als Marſchlängen 
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angegeben. Der Verfaſſer, Kapitän Sabourdin, rechnet für ein Bataillon zu vier 
Kompagnien — mit 400 m Abſtand zwiſchen den Kompagnien — in welligem Gelände 
und in der Kolonne zu Zweien 2400 m. Die Aufmarſchzeit nach der Spitze ent⸗ 
ſpricht infolge der Schnelligkeit des Radfahrer⸗Bataillons, trotz der größeren Marſch⸗ 
länge, der eines Infanterie-Bataillons. Da der Mann das Klapprad auf dem 
Rücken tragen kann, wie dies in den Manövern oft geſchah, iſt er nicht unbedingt 
abhängig von den Wegen; freilich büßt er beim Verlaſſen der Straßen die Schnelligkeit 
ſeiner Waffe ein. In dieſer Beziehung iſt er dem Reiter unterlegen. Die Aufklärung 
ſeitwärts der Marſchſtraße iſt deshalb ſchwierig. Der verſtorbene Major Gerard, 
der ſich um die Entwicklung des Radfahrerweſens in Frankreich ſehr verdient gemacht 
hat, wandte ein Verfahren an, das geſtatten ſoll, die Flanken der marſchierenden 
Radfahrer⸗Kompagnien ohne Mitwirkung von Kavallerie zu ſichern. Nach ſeinem 
Vorſchlage begleiten Radfahrerpatrouillen auf Parallelwegen den Vormarſch, beobachten 
von geeignet gelegenen Punkten aus, die nötigenfalls zu Fuß erreicht werden, und 
hängen ſich dann dem Ende der Marſchkolonne wieder an. Sie werden durch neue von 
der Vorhut entſandte Seitenpatrouillen erſetzt.“) Immerhin bleibt dies Verfahren ein 
Notbehelf. Es wird deshalb empfohlen, der Radfahrertruppe, ſobald eine Berührung 
mit dem Feinde möglich iſt, ſtets etwas Kavallerie zuzuteilen. In den Armee— 
manövern 1908 ift dies anſcheinend auch meiſt geſchehen. Kapitän Sabourdin hält es 
ſogar für nötig, die Spitze aus Reitern zu bilden, da einzelne Radfahrer beim 
Durchſchreiten von Dörfern zu ſehr gefährdet ſeien. Die Marſchgeſchwindigkeit der 
Radfahrer wird allerdings durch die Zuteilung von Kavallerie erheblich, bis auf 8 
bis 9 km in der Stunde, vermindert. Der Hauptvorteil der Radfahrer, daß ſie im 
Gegenſatz zur Infanterie der Kavallerie zu folgen vermögen, wird jedoch hierdurch 
nicht berührt. 

Im Gefecht ſollen ſich die Radfahrer der Kavallerie überlegen gezeigt haben. 
Die franzöſiſchen Berichte betonen, daß fie nicht wie die Reiter durch die Rückſicht 
auf die Pferde behindert und daher zum Angriff beſſer befähigt ſeien als die Kavallerie. 
Mit dem Rad auf dem Rücken bildet die franzöſiſche Radfahrertruppe angeblich eine 
der Infanterie ebenbürtige Waffe. Sie kann überall hin gelangen und Deckungen 
ebenſo ausnutzen wie jede Infanterie. Dies hat ſich auch nach zahlreichen Nachrichten 
in den beſprochenen Herbſtübungen wieder gezeigt. Nach langer Fahrt waren die 
Radfahrer immer noch friſcher als die Infanterie nach einem Marſch von 25 bis 
30 km. Der Radfahrer trug dann im Gefecht das hohe Gewicht des Rades nicht 
ſchwerer als der Infanteriſt den Torniſter. 

Dies wird allerdings vom Kapitän Sabourdin beſtritten. Er hält das kriegs⸗ 
mäßig ausgerüſtete Rad, das nach ſeiner Angabe ſogar 20 kg wiegt, für zu 
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ſchwer, um mit ihm auf dem Rücken, ein Angriffsgefecht durchführen zu können. Zu 
ſchnellen, plötzlichen Sprüngen ſei der ſo belaſtete Radfahrer überhaupt nicht fähig. 
Auch ſtöre das auf dem Rücken getragene Rad den Mann beim Schießen im Liegen 
ſehr erheblich. Kapitän Sabourdin ſteht aber mit dieſen ſchroff ablehnenden Anſichten 
ziemlich allein in der Militärliteratur. Kapitän Quirot erkennt zwar auch die 
Schwierigkeit an, die das Tragen des Rades dem Manne bereitet, meint aber, daß 
es trotzdem ſehr wohl möglich ſei, mit dem Rad auf dem Rücken anzugreifen. Freilich 
müſſe man dies auf die Fälle beſchränken, in denen ein Niederlegen der Räder nach Lage 
der Verhältniſſe bedenklich ſei. Auch werde es möglich ſein, das Gewicht des bepackten 
Rades auf 17 kg herabzuſetzen, wenn die bisherigen Kompagniefahrzeuge durch Kraft⸗ 
wagen erſetzt würden, da auf dieſen ein Teil der Ausrüſtung (3. B. Umhang und 
Weſte) untergebracht werden können. 

In taktiſcher Hinſicht haben die Manöver die vielſeitige Verwendbarkeit der 
Radfahrertruppen gezeigt. Meiſt wurden ſie der Kavallerie zugeteilt. Sie konnten 
dieſe zwar nicht erſetzen, da ihnen außerhalb der Wege die dieſer Waffe eigentümliche 
Beweglichkeit fehlt. Fälle, in denen ſie wie am 15. wertvolle Dienſte in der Auf⸗ 
klärung leiſteten, werden wohl immer Ausnahmen bleiben. Sie haben aber anſcheinend 
die Tätigkeit der Kavallerie erfolgreich unterſtützt. Überall da, wo die Kavallerie 
Aufgaben zu Fuß zu erfüllen hat, ſind nach franzöſiſcher Anſicht Radfahrer-Kompag⸗ 
nien am Platze, als Vorpoſten, als Relais, zur Beſetzung wichtiger Punkte, im Fuß⸗ 
gefecht. Der Einwand, daß eine im Fußgefecht gut ausgebildete und hierfür zweck⸗ 
mäßig ausgerüſtete Kavallerie der Radfahrer nicht bedürfe, wird nicht als ſtichhaltig 
anerkannt. Das Fußgefecht bleibe für die Kavallerie immer ein Notbehelf. Es ſei 
daher ein großer Vorteil, wenn ſie darin durch Radfahrertruppen entlaſtet würde. 
Auch werde die Beweglichkeit der Kavallerie durch die Zuteilung von Radfahrern, 
die allerdings im allgemeinen an die Wege gebunden ſeien, in keiner Weiſe behindert, 
da ſich die Kavallerie nötigenfalls jederzeit vorübergehend von den Radfahrer⸗ 
Kompagnien trennen könne. Dieſe Radfahrertruppen ſeien auch nicht durch 
Maſchinengewehr⸗Abteilungen zu erſetzen, da dieſe nicht imſtande ſind, einen 
Angriff ſelbſtändig durchzuführen. Dagegen wird empfohlen, den Radfahrer⸗ 
Kompagnien einige Maſchinengewehre zuzuteilen, um ihre Feuerkraft noch weiter zu 
erhöhen. In den Armeemanövern 1908 dienten die Radfahrer⸗Kompagnien an faſt 
allen Tagen den Korpskavallerie-Brigaden als Rückhalt. Auf die Radfahrer-Kom⸗ 
pagnien geſtützt, konnte ſich die Kavallerie des Generals Millet trotz der großen 
Überlegenheit der feindlichen Kavallerie, ſei es vor der Front, ſei es auf den Flanken 
der Armeeabteilung, behaupten. Wenn trotzdem die Ergebniſſe der Kavallerieaufklärung 
gering waren, da die Patrouillen den Schleier der überlegenen Kavallerie nur ſelten 
zu durchdringen vermochten, ſo wurde doch die Sicherheit der Armeeabteilung des 


648 Radfahrertruppen in Frankreich, England, Belgien, Holland und Italien. 


Generals Millet durch die Mitwirkung der Radfahrer ſehr erhöht und die feindliche 
Aufklärung erſchwert. 

Beſonders geeignet ſollen ſich die Radfahrertruppen wieder, wie z. B. am 
13. September, zur frühzeitigen Beſetzung von weit vor der Front gelegenen wichtigen 
Abſchnitten erwieſen haben. Hierin ſind ſie vermöge ihrer Schnelligkeit und ihrer 
infanteriſtiſchen Feuerkraft der Kavallerie anſcheinend ſogar überlegen. 

Die Feuerkraft eines kriegsſtarken franzöſiſchen Radfahrer-Bataillons (700 Ge⸗ 
wehre) entſpricht etwa der halben Feuerkraft einer zum Fußgefecht mit der Hälfte 
abgeſeſſenen Kavallerie-Diviſion. Ihre Zuteilung zur Heereskavallerie verleiht dieſer 
alſo einen höchſt wertvollen Zuſchuß an infanteriſtiſcher Stärke. In der franzöſiſchen 
Fachliteratur verſpricht man ſich hiervon viel; man hofft, daß die Radfahrertruppen 
nicht nur der Kavallerie als Rückhalt dienen werden, ſondern ihr auch häufig den 
Weg öffnen können. In den beſprochenen Manövern kam dies nicht recht zum Ausdruck, 
da die Aufgaben der Korpskavallerie-Brigaden, denen ſie zugeteilt waren, hauptſächlich 
defenſiver Natur waren. Im Mobilmachungsfall werden die beſtehenden Radfahrer: 
Kompagnien vorausſichtlich den Kavallerie-Diviſionen zugeteilt werden. 

Nach einem Aufſatz in der „Revue de cavalerie“, deſſen Verfaſſer, Kapitän 
Guedeney, als Führer einer Radfahrer⸗Kompagnie an den Armeemanövern 1908 
teilgenommen hat, reicht jedoch eine Kompagnie für die zahlreichen Aufgaben, die den 
Radfahrern bei der Heereskavallerie zufallen, nicht aus. Kapitän Guedeney hält ein 
Bataillon zu drei Kompagnien für die geeignetſte Formation. Dies habe ſich auch 
in den letzten Armeemanövern gezeigt, in denen ja auf der Partei Millet meiſt drei 
Kompagnien vereinigt der 4. Korpskavallerie-Brigade zugeteilt waren. Kapitän 
Quirot hält ſogar — im Gegenſatz zu Kapitän Sabourdin, der wegen der großen 
Marſchlänge als Höchſtſtärke bei einer Kavallerie-Diviſion nur zwei Kompagnien 
(350 bis 400 Gewehre) zulaſſen will — die Zuteilung von zwei Bataillonen zu je 
vier Kompagnien für erwünſcht. Es ſei dringend nötig, im Hinblick auf die der 
Zahl nach überlegene deutſche Kavallerie, die Stärke der franzöſiſchen Kavallerie: 
Diviſion mit allen Mitteln zu erhöhen. Die Marſchlänge, die Kapitän Quirot 
auf 2200 m für beide Bataillone (mit 300 m Abſtand) angibt, ſei ohne Bedenken, 
zumal die Radfahrertruppe ſelten auf einer Straße vereinigt vorgehen würde. 

Nach franzöſiſcher Anſicht werden jedoch nicht nur im Bereich der Heereskavallerie 
Radfahrertruppen mit Nutzen verwendet werden. Man glaubt vielmehr, daß ſich 
auch bei den Armeekorps und Infanterie-Diviſionen häufig Aufgaben finden, zu deren 
Erfüllung die Radfahrertruppen beſonders befähigt ſind, alſo überall da, wo es ſich 
um das ſchnelle Auftreten einer vollwertigen Infanterie handelt, z. B. zum Sperren 
oder Offenhalten von Engen oder zum Schutze einer vom Gegner bedrohten Flanke. 

Auch zur Bedrohung der feindlichen Flanken haben ſich anſcheinend die Radfahrer⸗ 
Kompagnien als recht gut geeignet erwieſen. Wie wirkſam in dieſer Hinſicht das 
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überraſchende Auftreten ſelbſt einer ſchwachen Radfahrerabteilung ſein kann, haben die 
Manöver des 10. und 11. September gezeigt, in denen es den Radfahrer⸗Kompagnien 
gelang, beträchtliche Teile des Feindes von der Entſcheidung abzuziehen. 

Die in Frankreich viel erörterte Frage, ob die Aufſtellung von zahlreichen 
einzelnen Radfahrer⸗Kompagnien genüge, oder ob es vorzuziehen ſei, ſie ſchon im 
Frieden zu Bataillonen zuſammenzufaſſen, iſt auch durch die letzten Manöver noch 
nicht geklärt worden. Die Anhänger der Radfahrer-Bataillone wollen dieſe entweder 
der Heereskavallerie zuteilen oder als bewegliche Reſerve zur Verfügung des Armee— 
führers zurückhalten. Dem wird von anderer Seite entgegengehalten, daß durch eine 
derartige grundſätzlich feſtgelegte Verwendung die Radfahrertruppen den zahlreichen 
Aufgaben im Rahmen der Armeekorps oder der Infanterie-Diviſionen entzogen 
würden. Es ſei daher beſſer, den Armeekorps oder Infanterie-Diviſionen einzelne 
Radfahrer⸗Kompagnien anzugliedern. Den Armeeführern bleibe es unbenommen, 
im Bedarfsfall mehrere Kompagnien zu Bataillonen zuſammenzufaſſen. Die franzöſiſche 
Heeres verwaltung ſcheint dieſer Anſicht zuzuneigen, da fie trotz der Aufforderung der 
Kammer und trotz der günſtigen Manövererfahrungen noch nicht an die Aufſtellung 
eines ſtändigen Radfahrer⸗Bataillons herangetreten iſt. Entſchließt man ſich, die 
Organiſation in einzelnen Kompagnien beizubehalten, ſo wird ihnen vorausſichtlich 
Gelegenheit gegeben, jährlich das Fahren und Fechten im Bataillonsverband zu üben. 

Einig iſt man ſich in der franzöſiſchen Fachpreſſe und anſcheinend auch im 
Parlament, daß eine weſentliche Vermehrung der Radfahrertruppen ſehr erwünſcht 
iſt. Trotzdem läßt ſich nicht vorausſehen, ob ſich die Heeresverwaltung hierzu in 
abſehbarer Zeit verftehen wird, angeſichts der zahlreichen Aufgaben, die gegenwärtig 
in Frankreich der Durchführung harren (Artillerievermehrung, Aufſtellung von 
ſchwerer Artillerie, Bildung von Maſchinengewehrzügen uſw.). Jedenfalls iſt nicht 
zu erwarten, daß eine etwaige Vermehrung der Radfahrertruppen in der ſeinerzeit 
vom General Langlois und nach ihm von anderen franzöſiſchen Schriftſtellern vor— 
geſchlagenen Ausdehnung erfolgen wird. General Langlois wollte 18 Jäger-Bataillone 
in Radfahrer⸗Bataillone umwandeln und dadurch eine bewegliche Schlachtenreſerve 
ſchaffen, die entweder eine feindliche Umfaſſung abwehren oder ſelbſt im Kampfe die 
Entſcheidung bringen ſoll. Während Kapitän Sabourdin lebhaft die Möglichkeit 
beſtreitet, mehrere Bataillone zur gemeinſamen Verwendung zuſammenzuſtellen, hält 
Kapitän Quirot dies für durchaus möglich. Die Bereitſtellung müſſe an verſchiedenen 
Straßenknotenpunkten erfolgen. So werde die unhandliche Maſſe von mehreren 
Radfahrer⸗Bataillonen gegliedert und könne bei dem guten Straßennetz Mitteleuropas 
leicht nach jedem beliebigen Punkte verſchoben werden. General Langlois ſelbſt iſt in 
ſeinen letzten Veröffentlichungen nicht mehr auf ſeinen Vorſchlag zurückgekommen; 
ſtatt deſſen empfiehlt er jetzt, mit Hilfe von Perſonenkraftwagen eine ſtarke bewegliche 
Heeresreſerve zu bilden. 
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Beſonderen Wert legt man in Frankreich auf die Verwendung von Radfahrer⸗ 
truppen zur Deckung der Mobilmachung. Man beſorgt, daß Vorſtöße feindlicher 
Detachements die Mobilmachung im Grenzgebiet gefährden könnten. Man fürchtet 
anſcheinend auch, daß bei Ausbruch des Krieges kleine Abteilungen in Kraftwagen 
verſuchen werden, wichtige Kunſtbauten zu zerſtören. Zum Schutz gegen dieſe Unter- 
nehmungen hält man die Radfahrertruppen für ſehr geeignet. Sie ſollen ſchon in 
Zeiten politiſcher Spannung eine Sperrlinie nahe der Grenze bilden und jede der 
heranführenden Straßen beſetzen. Sobald dann die Deckungsarmee ihre Aufſtellung 
beendet hat, ſollen die Radfahrer⸗Kompagnien zu den Verbänden zurücktreten, denen 
ſie nach der Kriegsgliederung zugewieſen ſind. 

Von einer Abſicht, Radfahrertruppen erſt im Mobilmachungsfalle aufzuſtellen, 
jet es bei der aktiven Armee oder bei den Reſerve- oder Territorialformationen, iſt 
bisher nichts verlautet. Man verſpricht ſich hiervon anſcheinend ebenſowenig wie von 
einem Verſuch, aus den vorhandenen Radfahrern der Truppenteile im Bedarfsfall 
Radfahrerabteilungen zuſammenzuſtellen. 


England. 


Eine ganz andere Entwicklung als in Frankreich hat das Radfahrerweſen in 
England genommen; es hat ſich dort den beſonderen Verhältniſſen der engliſchen 
Landes verteidigung angepaßt. Bei der regulären Armee konnte man auf die Auf: 
ſtellung von Radfahrerformationen verzichten, da ſie für die ſonſt dieſen zufallenden 
Aufgaben zwei berittene Brigaden beſitzt. Nur zur Befehlsübermittlung und für den 
inneren Dienft find jedem regulären Truppenteil einige Radfahrer zugewieſen. 

Dagegen hat man bei der für die Verteidigung des Mutterlandes beſtimmten 
freiwilligen Territorial-Armee eine Anzahl von Radfahrer⸗Bataillonen gebildet. Man 
verſpricht ſich von ihnen in erſter Linie Nutzen im Wach- und Sicherheitsdienſt an 
der Küſte. Sie ſollen dort ſofort nach erfolgter Mobilmachung bereit ſein. Daher 
iſt eine entſprechende Friedensorganiſation und Friedensverteilung erforderlich. 

Ein kurzer geſchichtlicher Rückblick auf die Entwicklung des Radfahrerweſens bei 
den Freiwilligen-Truppen zeigt, wie man durch praktiſche Erfahrung allmählich zur 
Aufſtellung geſchloſſener Radfahrer-Bataillone gekommen iſt. Die erſte Verwendung 
des Zweirades für militäriſche Zwecke in England fällt in das Jahr 1887. Damals 
erhielt Oberſt Savile die Erlaubnis zur Aufſtellung eines freiwilligen Radfahrerkorps 
mit der Bezeichnung „Cyclist Rifle Corps“ (Radfahrer-Schützen⸗Korps). Anfangs 
120 Mann ſtark, wurde dieſes Korps ſpäter bis auf 361 Mann vermehrt. Daneben 
bildeten ſich bei den Freiwilligen-Bataillonen Radfahrer-Abteilungen aus Leuten, die im 
Beſitz eines Zweirades waren. Nach und nach wuchſen dieſe Abteilungen zu Kompagnien 
an, mit einem Etat von je einem Hauptmann, vier Leutnants, 116 Mann. Zu jeder 
der 44 Freiwilligen⸗Infanterie-Brigaden gehörten etwa drei Radfahrer-Kompagnien. 
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Nach dem Südafrikaniſchen Kriege, an dem auch drei freiwillige Radfahrer⸗ 
Kompagnien teilnahmen, machte ſich ein allgemeiner Rückgang in der Stärke der 
Radfahrerformationen bemerkbar — eine Erſcheinung, die bei allen Freiwilligen⸗ 
Formationen zu beobachten war. Die meiſten Kompagnien zählten nur zwei 
Offiziere, 60 Mann. Die theoretiſche und praktiſche Ausbildung war mangelhaft. 
Oft fanden ſich nur 30 Radfahrer von jeder Kompagnie zu den Übungen ein. Bei 
den Lagerübungen wurden meiſtens ſämtliche Radfahrer der Brigade unter dem älteſten 
Offizier zuſammengezogen. Dieſer ſoll nicht immer die geeignete Perſönlichkeit 
geweſen ſein, um ihre Ausbildung ſachgemäß zu leiten. Vielfach mußten die Rad⸗ 
fahrer auch den markierten Feind für ihre Infanterie ſtellen. Die Fehler des bis⸗ 
herigen Syſtems zeigten ſich während der Radfahrer⸗Manöver 1906 bei Salisbury, 
an denen 18 Radfahrer⸗Kompagnien teilnahmen. Aus den Erfahrungen dieſes ſowie 
des nächſtjährigen Manövers, zu dem auch das „Cyclist Riffe Corps“, auf 500 Mann 
verſtärkt, herangezogen wurde, zog man den Schluß, daß es praktiſch ſei, eine derartig 
große Zahl von Radfahrer⸗Kompagnien in Bataillone zu organiſieren. Bei der 
Neubildung der Territorial-Armee durch Haldane am 1. April 1908 wurden daher 
ſtatt der bisher beſtehenden 130 Kompagnien zehn Radfahrer-Bataillone zu je acht 
Kompagnien aufgeſtellt. | 

Nach der Army Order vom 18. März 1908 iſt jedes Bataillon eingeteilt in 
Stab, acht Kompagnien und einen Maſchinengewehrzug zu zwei Gewehren, mit zu- 
ſammen 22 Offizieren und 482 Mann auf Fahrrädern und 22 Motorfahrzeugen. Von 
dieſen dienen drei zum Transport der beiden Maſchinengewehre und der zugehörigen 
Munition; vier befördern Gewehrmunition, vier Schanzzeug und Signalgerät, der 
Reſt Gepäck, Sanitäts⸗ und Verpflegungsgegenſtände. 

Die Leute führen das lange Lee⸗Enfieldgewehr, 100 Patronen in Taſchen (an 
Stelle des Bandeliers, das die Atmung hindert), aber kein Seitengewehr. Die 
Offiziere haben als einzige Waffe den Revolver. Ein einheitliches Radſyſtem gibt 
es nicht; jeder Mann bringt ſein eigenes Rad mit. Von der Heeresverwaltung 
wird ein Tourenrad mit mittlerer Überſetzung empfohlen. 

Wie ſchon erwähnt, ſollen die Radfahrer-Bataillone in erſter Linie zur Küſten⸗ 
verteidigung verwendet werden. Ihr Wirkungskreis liegt hauptſächlich an der Oſt⸗ 
und Südküſte. Mit Ausnahme eines Bataillons in Wales ſind ſämtliche Bataillone 
in den an dieſen Küſten gelegenen Grafſchaften aufgeſtellt worden. Aus der im 
Sommer 1908 herausgegebenen Radfahrervorſchrift kann man hinſichtlich der Tätigkeit 
der Radfahrer⸗Bataillone nach erfolgter Mobilmachung folgendes erſehen: 

Zunächſt fällt ihnen die Sicherung der nicht befeſtigten Häfen und der Küſten⸗ 
ſtrecken zu, an denen eine feindliche Landung möglich iſt. Jedem Bataillon iſt ein 
beſtimmter Abſchnitt zugewieſen. 


652 Radfahrertruppen in Frankreich, England, Belgien, Holland und Italien. 


Iſt dem Feinde die Landung gelungen, ſo ſollen die Radfahrer ſeinen Vormarſch 
verzögern und ihn aufhalten, bis die ſpäter bereiten berittenen Territorial-Brigaden 
und die Infanterie⸗Diviſionen herankommen. Die Vorſchrift empfiehlt, daß die Rad⸗ 
fahrer an Abſchnitten, in Engwegen ſowie durch Zerſtören von Brücken, Eiſenbahnen 
und Telegraphen dem Feinde Aufenthalt bereiten. Durch Wegeſperren, Abſchneiden 
ſeiner Patrouillen ſollen ſie ſeine Aufklärung ſtören und ihn endlich durch Angriffe 
auf feine rückwärtigen Verbindungen dauernd beläftigen. 

Für das Zuſammenwirken mit anderen Waffen im Gefecht empfiehlt das Neg- 
lement, die Radfahrer zunächſt zurückzuhalten. Erſt im weiteren Verlaufe des 
Kampfes ſollen ſie, möglichſt überraſchend, gegen Flanke und Rücken des Feindes ein⸗ 
geſetzt werden. Auch die Verwendung der Radfahrer bei der Verfolgung und beim 
Rückzug ſowie zur Unterſtützung der Kavallerie wird empfohlen. Obwohl die Rad— 
fahrer im weiten Sinne des Wortes faſt ſtets offenſiv eingeſetzt werden, wird der 
lokale Kampf doch meiſtens defenſiver Natur ſein. Ein Angriff gegen eine feindliche 
Stellung unter Zurücklaſſen der Räder ſoll nur die Ausnahme bilden. Da die Rad— 
fahrer keine Klappräder beſitzen, iſt es nicht möglich, beim Angriff die Räder auf 
dem Rücken mitzuführen. Die Verwendung der beiden Maſchinengewehre erfolgt 
nach ähnlichen Grundſätzen wie bei uns. 

Neben den organiſatoriſch beſtehenden zehn Radfahrer-Bataillonen verfügt auch 
jeder einzelne Territorial-Truppenteil über einige Radfahrer. Jedes Territorial⸗ 
Infanterie-Bataillon darf eine Radfahrerabteilung aufſtellen, deren Stärke einen Offizier, 
zwei Unteroffiziere und zwölf Gemeine nicht überſchreiten ſoll. Die Abteilung iſt in 
den Etat des Bataillons einbegriffen. Die dazu gehörenden Leute werden zur Auf— 
klärung und Nachrichtenübermittlung ſowie im inneren Dienſt verwendet. Wieweit 
ſich die Radfahrer bei der Aufklärung bewährt haben, iſt nicht bekannt. 


Belgien. 


In Belgien verfügt die Armee über vier Radfahrer-Kompagnien, die den vier 
Bataillonen des Karabinier-Regiments als vierte Kompagnien angegliedert ſind. Die 
Radfahrer ſollen dazu verwandt werden, wichtige Punkte im Gelände in Beſitz zu 
nehmen, in Flanke und Rücken des Feindes zu wirken, als Rückhalt für die Kavallerie 
zu dienen und am Aufklärungsdienſt teilzunehmen. 


Holland. 


In Holland ſind erſt in dieſem Jahre Radfahrer-Kompagnien, und zwar je 
eine in Breda und Aſſen, errichtet worden. Sie ſind der 3. und 4. Infanterie⸗ 
Diviſion unterſtellt und werden als 3. und 4. Radfahrer-Kompagnie bezeichnet. Man 
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darf deshalb wohl annehmen, daß ſpäterhin auch bei den anderen Diviſionen Rad⸗ 
fahrer⸗Kompagnien aufgeſtellt werden. 
Sowohl die belgiſchen wie die niederländiſchen eee ſind mit 
Klapprädern ausgerüſtet. 
Italien. 


Am weiteſten iſt man in der Aufſtellung von ſtändigen Radfahrertruppen bisher 
in Italien vorgeſchritten. Bei jedem der zwölf Berſaglieri⸗Regimenter beſteht eine 
Radfahrer⸗Kompagnie, deren Friedensſtärke allerdings nur vier Offiziere und 
80 Mann beträgt. Ein Teil der Leute iſt im Pionierdienſt, beſonders in Zer⸗ 
ſtörungsarbeiten, ausgebildet. Ausgerüſtet ſind die Kompagnien mit einem Klapprad, 
bewaffnet mit dem Kavalleriekarabiner. An Munition trägt jeder Mann 90 Patronen. 

Im Frühjahr 1908 wurde in Bologna aus vier Kompagnien ein Nadfahrer- 
Bataillon zuſammengeſtellt, das im Herbſt an den großen Kavalleriemanövern teilnahm. 
Die Leiſtungen des Bataillons ſollen recht gut geweſen fein; jo wurden auf dem Rüd- 
weg nach Bologna 280 bis 290 km in zwei Tagen zurückgelegt. Die Marſchtiefen 
waren allerdings zuweilen ſehr groß. Das Kriegsminiſterium ſcheint im übrigen mit 
den im Bataillonsverbande gemachten Erfahrungen zufrieden geweſen zu ſein, denn 
nach einem im vergangenen Frühjahr von dem nunmehr zurückgetretenen Miniſter 
Caſana eingebrachten Geſetzentwurf ſollten die beſtehenden zwölf Radfahrer⸗Kom⸗ 
pagnien in Zukunft in vier Bataillone zu je drei Kompagnien gegliedert werden. 
Alſo hält man danach auch in Italien die vom Kapitän Guedeney vorgeſchlagene 
Gliederung in Bataillone zu drei Kompagnien für beſonders geeignet. Im Kriege 
werden die italieniſchen Radfahrerformationen vorausſichtlich zum Teil Kavallerie- 
Diviſionen, zum Teil auch Armeekorps zugeteilt werden. 

In allen genannten Staaten hofft man anſcheinend, daß Radfahrertruppen eine 
wertvolle Hilfwaffe der Kavallerie bilden werden, um deren etwaige Unterlegenheit 
bis zu einem gewiſſen Grade auszugleichen. Man glaubt ferner, daß ihrer auch im 
Verbande der Infanterie⸗Diviſion oder des Armeekorps wichtige Aufgaben harren 
werden, zu deren Erfüllung ſie als ſchnelle und bewegliche Infanterie vorzugsweiſe 
geeignet ſind. 

Fiſcher, 
Hauptmann, aggregiert dem Generalſtabe der Armee 
und im Generalſtabe des XV. Armeekorps. 
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Die Perpflegung des Korps Werder während der 
Pperationen auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplaß 
im Januar 1871. 


— 


. eeeereral v. Werder, der die rückwärtigen Verbindungen der Truppen vor Paris 


und an der Loire ſowie die Belagerung von Belfort gegen die im Süd⸗ 

IE often Frankreichs ſich ſammelnden Aufgebote zu decken hatte, vereinigte um 
die Jahreswende 1870/71 feine Truppen (XIV. Armeekorps und Teile der 4. Reſerve⸗ 
Diviſion) unter Räumung von Dijon und Heranziehung der vor der Feſtung Langres 
befindlichen Kräfte zwiſchen Veſoul und Villerſexel, weil franzöſiſche Truppen in das 
Gebiet zwiſchen der Schweiz und Bejangon ſowie in die Gegend von Autun vor⸗ 
gerückt waren, und das Gerücht ſich verbreitet hatte, daß die Armee Bourbakis nach 
Burgund abtransportiert werde. Am 5. Januar 1871 wurde von den deutſchen Auf⸗ 
klärungsabteilungen mit Sicherheit feſtgeſtellt, daß ſich Truppen der Armee Bourbakis 
vor der Front des Korps Werder befanden. Am Abend des 5. hatte General 
v. Werder folgende Anſchauung der Lage. Drei Korps (18., 20. und 24.) im Anmarſch 
vom Doubs auf Veſoul haben mit ihren Spitzen die Linie Grandvelle —-Rioz —Rouge⸗ 
mont erreicht. Weiter öftlich, bei Pont de Roide, find die Spitzen eines weiteren 
Korps eingetroffen. Letzteres erwies ſich bald als unzutreffend. 

Die Bewegungen der Franzoſen ließen vermuten, daß Bourbaki die Abſicht habe, 
in nördlicher Richtung weiter vorzugehen. General v. Werder beſchloß deshalb, bei 
Veſoul, zwiſchen Saone und Dourgeon-Bach, begünſtigt durch das Gelände, Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. 

Tatſächlich hat General Bourbaki zuerſt beabſichtigt, nordwärts vorzugehen, aber 
er änderte ſeinen Entſchluß und marſchierte rechts ab, um ſich hinter dem Ognon, 
beiderſeits von Villerſexel, Front nach Nordweſten, aufzuſtellen, in der Annahme, daß 
General v. Werder ihn in dieſer Stellung angreifen müffe, um die Belagerung von 
Belfort decken zu können. 

Am 7. Januar enthob das Große Hauptquartier telegraphiſch den General 
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v. Werder von der Deckung der rückwärtigen Verbindungen im Norden und wies ihn 
auf die Deckung der Belagerung von Belfort als Hauptaufgabe hin. 

In der Nacht vom 8. zum 9. Januar wurde dem Generalkommando des 
XIV. Armeekorps der Rechtsabmarſch der Franzoſen bekannt. General v. Werder 
ſchloß aus den Bewegungen der Franzoſen, daß Bourbaki unter dem Schutze einer 
Seitendeckung am Ognon mit der Maſſe auf Belfort marſchiere. Um ihm Halt zu 
gebieten, entſchloß er ſich zum Angriff auf die vermutete Seitendeckung, überzeugte 
ſich aber durch das Treffen bei Villerſexel am 9. Januar, daß er die ganze Armee 
Bourbakis vor ſich habe. Die Lage Werders war nicht günſtig; näher an der zu 
deckenden Feſtung, als das XIV. Armeekorps ſtand ein ſtark überlegener Feind, den 
frontal anzugreifen ausſichtslos war; die rückwärtigen Verbindungen gingen noch alle 
nordwärts nach Epinal. Durch einen nächtlichen Abmarſch gewann Werder die rechte 
Flanke des Feindes, ohne daß dieſer es bemerkte. Beide Gegner erwarteten am 
10. Januar angegriffen zu werden. Als bei den Franzoſen alles ruhig blieb, ent- 
ſchloß ſich General v. Werder zum Abmarſch über Lure hinter den Liſaine-Abſchnitt, 
um dort jeden Verſuch zum Entſatz Belforts abzuwehren. Der Abmarſch, am Morgen 
des 10. begonnen, gelang. Am 12. Januar erreichte das Armeekorps die Liſaine⸗ 
Linie und ſchlug daſelbſt am 15., 16. und 17. Januar den Angriff Bourbakis ab. 
Als dieſer ſeinen Rückzug Doubs⸗abwärts antrat, folgte das Korps Werder am 
19. Januar zunächſt mit Teilen. Am 26. Januar ſchloß es Beſançon im Weſten, 
Norden und Oſten ab und trat in unmittelbare Fühlung mit den beiden anderen 
Armeekorps (II. und VII.) der Südarmee. Während dieſe die Franzoſen über die 
Schweizer Grenze drängten, blieb das XIV. Armeekorps im weſentlichen vor Befancon, 
nur die 4. Reſerve⸗Diviſion ging auf dem ſüdlichen Doubs⸗Ufer vor und gelangte 
ſchließlich bis in die Gegend von Pontarlier. 

Gleich intereſſant, wie die in vorſtehendem nur kurz umriſſenen Operationen, 
iſt die Verpflegung der Truppen während ihres Verlaufes. Der Wert eines leiſtungs⸗ 
fähigen Verpflegungsfuhrweſens wird dabei ebenſo verdeutlicht wie die geringe Übung 
der höheren Stellen in der Handhabung des Verpflegungsapparats, dieſes ein 
Beweis, wie vollkommen die Erfahrungen der Befreiungskriege vergeſſen, und wie 
wenig die von 1866 bis zum Kriege 1870/71 nutzbar gemacht worden waren. 

Das Korps Werder war etwas anders zuſammengeſetzt wie die preußiſchen Verpflegungs⸗ 
Armeekorps. Es beſtand aus dem XIV. Armeekorps im engeren Sinne, das aus ausrüſtung. 
der badiſchen Diviſion (drei Infanterie-, einer Kavallerie-Brigade) und der gemiſchten 
preußiſchen Brigade v. der Goltz beſtand, und dem größeren Teil der 4. Reſerve⸗ 
Diviſion. Der Reſt dieſer Diviſion befand ſich vor Belfort. An Verwaltungs— 
behörden waren vorhanden: eine Korpsintendantur, je eine badiſche und preußiſche 
Diviſionsintendantur bei der badiſchen Diviſion und der 4. Reſerve-Diviſion, je ein 


badiſches und preußiſches Feldproviantamt. Außerdem verfügte das Armeekorps über 
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eine Etappen⸗Inſpektion unter dem Oberſten v. Schmieden, die ſich in Epinal befand. 
Ebenſo wie die Zuſammenſetzung des Korps wich auch ſeine Ausſtattung mit Ver⸗ 
pflegungsformationen von der Regel ab. Die badiſche Diviſion verfügte über drei 
Proviant⸗Kolonnen zu je 30 vierſpännigen Wagen und über fünf zweiſpännige Fuhr⸗ 
park⸗Kolonnen zu je 80 Wagen. Abweichend von dem preußiſchen Syſtem ſetzten ſich 
die badiſchen Fuhrpark⸗Kolonnen nicht aus ermieteten Wagen mit Zivilfuhrleuten zu⸗ 
ſammen, Geſpanne und Wagen waren vielmehr durch Ankauf beſchafft. Als Geſpann⸗ 
führer dienten Soldaten. Die Fuhrpark-Kolonnen waren in ſich militäriſch eingeteilt, 
ähnlich wie dies heute geſchieht, und wurden von Offizieren oder Portepeeunter⸗ 
offizieren geführt. Allerdings war die Ausſtattung mit Offizieren und Unteroffizieren 
ſowie mit berittenen Mannſchaften etwas knapp. Immerhin aber waren die badiſchen 
Kolonnen erheblich leiſtungsfähiger wie die preußiſchen. Von ſolchen befanden ſich 
zwei ermietete zweiſpännige Kolonnen zu je 30 Wagen beim XIV. Armeekorps 
(Preußiſche Proviant⸗Kolonne Nr. 1 und 2 genannt). Die 4. Reſerve⸗Diviſion ver⸗ 
fügte nur über eine Proviant⸗Kolonne aus 30 ermieteten, mit Zivilfuhrleuten beſetzten 
Wagen. Sie wurde durch beigetriebenes franzöſiſches Fuhrwerk mit franzöſiſchen 
Fuhrleuten auf 100 Wagen ergänzt, hat aber dieſe Stärke wohl nur vorübergehend 
erreicht, da die franzöſiſchen Fuhrleute jede Gelegenheit benutzten, um auszureißen. 

An Feldbäckerei⸗Kolonnen war je eine badiſche und preußiſche vorhanden, aber 
ohne fahrbare Backöfen. Beide waren alſo darauf angewieſen, die vorhandene Back— 
gelegenheit auszunutzen oder ſich Ofen aus Backſteinen zu erbauen, was etwa fünf 
Tage in Anſpruch nahm. 

Zur Erhaltung der Ordnung beim Fuhrweſen diente eine badiſche Train⸗ 
Begleitungs⸗Eskadron von rund 100 Mann. Die Trains führte der badiſche Train⸗ 
Kommandeur. 

Im Verlauf der Operationen zu Ende des Jahres 1870 hatte ſich die Not⸗ 
wendigkeit dauernder Ausſtattung der Truppen mit Verpflegungsfahrzeugen heraus⸗ 
geſtellt. Es war deshalb Anfang 1871 das Bataillon mit vier, einzelne Bataillone 
mit zwei“), jede Eskadron und Batterie mit einem Lebensmittelwagen ausgerüſtet, 
die man im Lande beigetrieben und meiſt mit Mannſchaften als Geſpannführern 
beſetzt hatte. 

Außerdem war die Gewohnheit, zur Beförderung von Lebensmitteln beſondere 
Vorſpannwagen zu verwenden, noch nicht ganz beſeitigt, trotzdem zahlreiche Befehle 
zur Verminderung des Troſſes ergangen waren. Merkwürdigerweiſe rechnete auch die 
obere Führung damit, daß ſolche Wagen bei der Truppe vorhanden waren, auch wenn 
ſich die „große Bagage“ nicht bei der Truppe befand. 


*) Bei der geringen Stärke der Bataillone (nur 500 bis 600 Mann) genügten auch zwei 
Lebensmittelwagen. 
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Für die Führung der großen Bagage waren beſondere Organe nicht vorgeſehen. 
Sie wurde infolgedeſſen mehrfach dem Train-Kommandeur unterſtellt. 

Eiſerne Portionen und Rationen im heutigen Sinne gab es nicht. Wieviel 
Lebensmittel von Mann und Pferd zu tragen, wieviel auf den Truppenverpflegungs⸗ 
fahrzeugen mitzuführen waren, wurde von Fall zu Fall befohlen. Die vom Mann 
getragenen Lebensmittel wurden zur täglichen Verpflegung verwendet und möglichſt 
ſofort, ſo gut es ging, durch Beitreibung erſetzt. 

Das Belagerungskorps vor Belfort, das im Laufe der Ereigniſſe das Korps 
Werder größtenteils verpflegen mußte, verfügte über eine Intendantur und ein Feld⸗ 
proviantamt ſowie über fünf ſogenannte Proviant⸗Kolonnen mit insgeſamt 280 Wagen. 
Dieſe Kolonnen beſtanden ſämtlich aus gemieteten Wagen mit Zivilfuhrleuten. Sie 
waren von ungleicher Stärke (10 bis 40 Wagen). Zur Führung waren vorhanden: 
drei Offiziere, vier Portepeeunteroffiziere, großenteils von Reſerve-Kavallerie⸗Regi⸗ 
mentern abkommandiert. Erſt am 17. Januar 1871 trafen eine Train-Begleitungs⸗ 
Eskadron von etwas über 100 Mann, Ende Januar einige Reſerve⸗Proviant⸗Kolonnen 
ein. Beigetriebenes Fuhrwerk dürfte beim Belagerungskorps für Verpflegungszwecke 
kaum benutzt worden ſein, da der ſonſt vorhandene Fuhrpark für den Artillerie- und 
Ingenieurangriff notwendig war. 

Die rückwärtigen Verbindungen des Korps Werder gingen, da die Bahn ſüdlich Rückwärtige 
von Epinal zerſtört war, auf dem Landwege bis Epinal. Dort befanden ſich die Verbindungen. 
Etappeninſpektion, Magazine und Bäckerei. Von Epinal war die Bahn bis Lune⸗ 
ville an der Linie Nancy —Straßburg im Betrieb. 

Da die Etappeninſpektion über Etappentrains nicht verfügte, und Landfuhrwerk 
kaum aufzutreiben war, die Lieferanten aber wegen der Unſicherheit der Wege nur 
bis Epinal lieferten, ſo war das Korps genötigt, alles, was es nicht im Lande ſelbſt 
aufzubringen vermochte, von Epinal mit ſeinen Verpflegungskolonnen heranzuführen. 

Das Belagerungskorps vor Belfort verfügte über die Bahn von Straßburg 
über Mülhauſen nach Dammerkirch und Sentheim. Die Einrichtungen für Ver⸗ 
pflegungszwecke auf dieſen beiden Endſtationen waren ſehr beſcheiden und genügten 
knapp für den Bedarf des Belagerungskorps. Der Rhein —Rhone⸗Kanal wurde 
nicht benutzt. 

Hier muß bemerkt werden, daß im Jahre 1870/71 eine Regelung des Verkehrs 
auf den im Kriegsbetrieb befindlichen Bahnen durch Militär⸗Eiſenbahnbehörden nicht 
üblich war, vielmehr Verpflegungstransporte meiſt von den Lieferanten, ſelten von 
der Intendantur einfach der Bahn zur Beförderung übergeben wurden und nur dann 
raſch ankamen, wenn es den Lieferanten oder Intendanturbeamten gelang, bei den 
Bahnbehörden die Sendungen zu „betreiben.“*) Auch waren die Niederlegung erheblicher, 

) Die Lieferanten bedienten ſich hierzu manchmal unlauterer Mittel (ſ. Engelhardt, Rückblicke 
auf die Verpflegungsverhältniſſe im Kriege 1870/71, und Moltkes Milit. Korreſp. 1870/71, Seite 371). 
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zum ſofortigen Abtransport bereiter Verpflegungsmengen im Etappengebiet und die 
Bereitſtellung beweglicher Verpflegungsreſerven nicht üblich. Es dauerte alſo ſtets ge- 
raume Zeit, bis unerwartete Verpflegungstransporte durchgeführt waren. 
Verpflegungs⸗ Während des Aufenthalts in der Cote d'or zu Ende des Jahres 1870 hatten 
lage Anfang die Truppen im weſentlichen aus dem Lande gelebt. In ausgedehntem Maße war 
Januar. pon Beitreibungen, vorzugsweiſe durch Kommandos mit Proviantbeamten, Gebrauch 
gemacht worden. Die Truppe beſaß alſo die nötige Erfahrung auf dieſem Gebiet. 
Auch freihändiger Ankauf und Lieferung waren zur Anwendung gekommen. Je nach 
Zeit und Umſtänden hatte man das eine oder andere Syſtem oder beide in Verbin⸗ 
dung verwendet. 
An Hafer beſtand empfindlicher Mangel, trotzdem in weiteſtem Umfang das 
Ausdreſchen der Ernte betrieben worden war. Die Pferde der Munitions⸗Kolonnen 
und Trains erhielten deshalb keinen Hafer, ſondern Gerſte und Kleie, um die 
Truppenpferde leiſtungsfähig zu erhalten. Freihändiger Ankauf gegen Barzahlung 
ergab wenig, weil die Bevölkerung fürchtete, für jedes Entgegenkommen von den fran⸗ 
zöſiſchen Truppen ſpäter beſtraft zu werden. Ebenſo fehlte es an Brot, obwohl 
Mehl reichlich vorhanden war. Die Feldbäckerei-Kolonnen beſaßen, wie ſchon erwähnt, 
keine fahrbaren Ofen; ihre in der Konſtruktion ſeit dem Siebenjährigen Krieg kaum 
verbeſſerten Ofen mußten im Etappengebiet bleiben. Der Brotnachſchub erwies ſich 
aber, wie faſt immer bei raſchen Operationen, als unmöglich. Dagegen fand ſich 
überall reichlich Vieh und Gemüſe; Rauhfutter war knapp. Bemerkenswert iſt, daß 
man es unterlaſſen hatte, die Vorräte des ſo lange beſetzten reichen Landes zur Anlage 
eines Armeemagazins an einem zentral gelegenen Punkt, wie z. B. Veſoul, auszunutzen. 
Dadurch hätte man den Nachſchub vermindert und den Franzoſen Lebensmittel entzogen. 
Als um die Jahreswende das Korps um Veſoul zuſammengezogen wurde, ge— 
nügten die Hilfsmittel des beſetzten Landes für ſeine Ernährung nicht mehr. Die 
Verpflegung mußte im weſentlichen durch Nachſchub von Epinal bewirkt werden, ob⸗ 
wohl der Generalintendant der Feldarmee am 1. Januar 1871 von neuem darauf 
hingewieſen hatte, daß die Verpflegung dem Lande zu entnehmen ſei, um durch den 
ſo erzeugten Druck das Friedensbedürfnis des Landes zu verſtärken. 
Das Korpsmagazin in Veſoul, das einzige, das vorwärts des Etappenhauptortes 
Epinal beſtand, enthielt anfangs Januar etwa den Bedarf auf 14 Tage. Außerdem 
befanden ſich ſämtliche Verpflegungskolonnen des Korps zwiſchen Veſoul und Epinal. 
Nur ein Teil der Verpflegungskolonne der 4. Reſerve-Diviſion war Anfang Januar 
im Marſch nach Mülhauſen, um Brot zu holen. Die Vorräte in Epinal waren 
reichlich und wurden dauernd durch Lieferanten ergänzt. 
Verpflegung Die Truppen ſtanden faſt alle ſo nahe an Veſoul, daß ſie dort ihren Bedarf 
während der j 3 ; n 
Bereitſtellung mit ihren Fahrzeugen abholen konnten. Nur die 4. Reſerve⸗Diviſion, die näher an 
ee Villerſexel als an Veſoul ſtand, mußte den Empfang durch ihre Verpflegungskolonne 
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bewirken. Außerdem waren vom Generalkommando noch Beitreibungsräume ab⸗ 
gegrenzt und befohlen, daß in allen Unterkunftsorten ungeſäumt Brot zu backen ſei⸗ 

Als am 5 Januar die Anweſenheit der Armee Bourbakis vor der Front der 
Armee feſtſtand, und man mit bevorſtehenden Kämpfen rechnen mußte, traf das 
Generalkommando zunächſt Anordnungen für die Vervollſtändigung der Verpflegungs⸗ 
ausrüſtung der Truppen und für die Entfernung des überflüſſigen Fuhrwerks. 
Dieſes, d. h. die großen Bagagen, Munitions⸗Kolonnen und Trains, rückte an die 
Straße Veſoul — und Villerſexel —Luxeuil unter Befehl des badiſchen Train⸗Komman⸗ 
deurs; dabei ſcheint allerdings verſäumt worden zu ſein, das Fuhrwerk der 4. Reſerve⸗ 
Diviſion mit entſprechendem Befehl zu verſehen. Die Truppenteile des XIV. Armee⸗ 
korps führten drei Portionen, zwei Rationen bei ſich, davon eine beim Mann, den Reſt 
auf den Truppenfahrzeugen. Somit war für die nächſten Bedürfniſſe reichlich vor⸗ 
geſorgt. Die Verpflegung der Truppen war in den Tagen bis zum Linksabmarſch 
auf Villerſexel (8. Januar) auskömmlich, da die großen Bagagen herangezogen werden 
konnten, und auch Verpflegungskolonnen zur Hand waren, um bei eintretendem Bedarf 
ihre Vorräte abzugeben. Die Truppe kochte meiſt Morgens ab unter Benutzung der 
beim Manne mitgeführten Portionen und ergänzte ſie Abends aus den Lebensmittel⸗ 
wagen oder Verpflegungskolonnen. 

Bei der 4. Reſerve⸗Diviſion ſcheint die Leitung der großen Bagage nicht ganz 
geglückt zu ſein. Obwohl bis zum 8. Januar kein Grund vorlag, ſie Abends nicht 
zu den Truppen heranzuziehen, und obwohl die große Bagage am 9. Januar ſo dicht 
hinter der Diviſion war, daß ſie den Anmarſch des XIV. Armeekorps hemmte, 
meldet am 16. Januar das Infanterie-Regiment Nr. 25, daß es ſeit dem 2. Januar 
die Bagage nicht mehr erhalten habe. Daß durch derartige Unterlaſſungen, die leicht 
zu vermeiden ſind, die Schlagfertigkeit der Truppe ohne Not vermindert wird, bedarf 
keiner weiteren Ausführung. 

Der von General v. Werder am 6. Januar erwartete Angriff der Franzoſen Linksabmarſch 
auf die Stellung bei Veſoul unterblieb. Am 7. Januar enthob ihn, wie ſchon eingangs Er 
erwähnt, das Große Hauptquartier von der Deckung der Verbindung der Zweiten i 
und Dritten Armee und machte ihm die Deckung Belforts zur Aufgabe. Deshalb 
wurde am 9. Januar der Linksabmarſch über Villerſexel (Treffen am 9. Januar) 
nach der Liſaine angetreten. Mit dieſem Abmarſch war die Verlegung der rüd- 
wärtigen Verbindungen und der Verpflegungsbaſis von Epinal nach Sentheim und 
Altkirch nötig geworden. Nun zeigte es ſich, daß es unrichtig geweſen war, die Maß⸗ 
nahmen für Verpflegung und Munitionserſatz einzig und allein für den erhofften 
Fall des Vorgehens der Franzoſen nach Norden einzurichten und die im Operations: 
entwurf vom 5. Januar als unangenehmer bezeichnete Möglichkeit des Vorgehens der 
Franzoſen in öſtlicher Richtung zunächſt ganz außer acht zu laſſen. Die Truppe 
war wohl viel beweglicher als die Franzoſen, in dieſer Hinſicht konnte man den 
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Entſchluß zum Abmarſch unbedenklich ſo lange hinausſchieben, bis man die Gewißheit 
gewonnen hatte, daß er nötig war. Anders aber war es mit der Einrichtung der 
neuen Baſis im Ober⸗Elſaß und der Überführung des geſamten Fuhrwerks auf die 
neue Operationslinie. Derartige Maßnahmen brauchen Zeit zur Ausführung und 
müſſen rechtzeitig angebahnt werden. Das ſcheint aber beim Generalkommando nicht 
genügend gewürdigt worden zu ſein. Statt ſchon am 5. Januar, als die Möglichkeit 
eines Vorgehens der Franzoſen nach Oſten erwogen wurde, mit der Schaffung der neuen 
Baſis im Ober⸗Elſaß zu beginnen, auch auf die Gefahr hin, daß man ihrer nicht be— 
dürfen werde, wurden erſt am Abend des 7. Januar die Anordnungen für die Ver⸗ 
legung der rückwärtigen Verbindungen eingeleitet, anſcheinend weil man, wie faſt ſtets 
in den Feldzügen 1866 und 1870/71, die Leiſtung der Bahn hinſichtlich der Schnellig⸗ 
keit der Beförderung überſchätzte und annahm, daß Verpflegungs⸗- und Munitions⸗ 
transporte ſofort befördert würden. 

Die Straßen von Epinal über Remiremont nach St. Amarin im Ober⸗Elſaß 
und über den Elſaſſer Belchen nach Giromagny nördlich von Belfort waren tief ver— 
ſchneit und deshalb unbenutzbar. Munitions-Kolonnen und Trains mußten daher, um 
in das Ober⸗Elſaß zu gelangen, entweder mit der Bahn über Epinal —Luneville — 
Straßburg befördert werden — dies war zeitraubend, weil die Strecke Luneville — 
Straßburg von der Zweiten und Dritten Armee mitbenutzt wurde — oder von 
St. Sauveur über Lure — Ronchamp marſchieren. Zögerte man, ſie auf dieſe Straße 
zu ſetzen, ſo konnte es leicht ſo kommen, daß man ſie nicht mehr rechtzeitig durch 
Lure durchzuziehen vermochte. Es ſcheint, daß der Entſchluß zum Linksabmarſch und 
zur Baſierung auf das Ober-Elſaß dem General v. Werder recht ſchwer wurde, oder 
daß die Verbindung zwiſchen Truppenführung und Intendantur nicht genügend war, 
denn es wurden zunächſt nur halbe Maßregeln getroffen. Die Trains und großen 
Bagagen marſchierten am 7. Januar nach Lure, am 8. aber wurden ſie wieder nach 
St. Sauveur zurückgenommen, während die der 4. Reſerve-Diviſion dicht hinter ihrer 
Diviſion blieben. Es wurden keinerlei Vorbereitungen für raſche Räumung des 
Magazins Veſoul getroffen, das noch am 7. Januar die Ladung zweier Verpflegungs⸗ 
kolonnen empfangen hatte; ja, es wurden ſogar am 8. Januar noch die Bäcker der 
badiſchen Feldbäckerei-Kolonne nach Veſoul vorgezogen, wo ſie allerdings nicht zur 
Tätigkeit gelangten. 

Am 8. Januar ſtanden die Truppen noch in den alten Stellungen. Sie kochten 
Morgens unter Benutzung der getragenen Portionen ab und ergänzten den Verbrauch 
durch Beitreibung und Empfang mittels angeforderter Wagen aus Veſoul. Erſt als 
der Entſchluß zum Linksabmarſch gefaßt war, am 8. Abends, dachte man an die 
Räumung des Magazins in Veſoul. Verpflegungskolonnen und Truppenfahrzeuge 
ſtanden hierzu nicht zur Verfügung, ſie befanden ſich alle nördlich Veſoul bei 
St. Sauveur. Die ſonſt verfügbaren Wagen reichten zur Fortſchaffung der Beſtände 
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nicht aus. Es wurde deshalb durch Vermittlung der Korpsintendantur den um Veſoul 
untergebrachten und den durch Veſoul marſchierenden Truppen befohlen, ſoviel 
Lebensmittel als möglich aus dem Magazin mitzunehmen. Nähere Anordnungen für 
den Empfang wurden nicht getroffen. Da die Truppen wenig Zeit hatten, ſo ge⸗ 
ſtaltete ſich der Empfang zu einer regelrechten Plünderung des Magazins, ſo daß der 
erhoffte Nutzen der Maßregel nur teilweiſe erreicht wurde. Wenn auch die in ſolchem 
Falle nur zu leicht entſtehenden Disziplinwidrigkeiten der Truppe aufs ſchärfſte ver⸗ 
urteilt werden müſſen, ſo fällt doch der größere Teil der Verantwortung auf die 
höheren Kommandobehörden, weil unterlaſſen worden iſt, Anordnungen für den 
Empfang zu treffen. Am 10. Januar lud noch eine Fuhrpark⸗Kolonne in Veſoul. Trotzdem 
blieben zahlreiche Vorräte zurück, die teils von der Bevölkerung, teils von franzöſiſchen 
Truppen weggenommen wurden, da niemand daran gedacht hatte, ſie zu vernichten. 

Am 9., 10. und 11. Januar verbrauchten die Truppen in der Hauptſache die 
von den Leuten getragenen Vorräte. Durch Beitreibungen wurde faſt nur Fleiſch 
in lebendem Vieh beſchafft. Die großen Bagagen wurden nicht herangezogen; fie 
blieben bis zum 11. zwiſchen St. Sauveur und Lure, nur die große Bagage der 
4. Reſerve⸗Diviſion war nicht zurückgeſandt worden, ſie befand ſich am 9. dicht nördlich 
des Gefechtsfeldes von Villerſexel und hinderte dort den Marſch des XIV. Armee⸗ 
forps. Am 10. wurden auf eine an den Train⸗Kommandeur gerichtete Weiſung 
der Korpsintendantur in Lure und Ronchamp eine Fuhrpark⸗ und eine Proviant⸗ 
Kolonne ausgegeben. Beide rückten ſofort nach Entladung auf Sentheim ab. Der 
Reſt der Verpflegungskolonne befand ſich bis zum 11. nordweſtlich Lure. 
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pflegung bis dahin mit Ausnahme der Brotverſorgung hinreichend geweſen war, 
hatten ſie doch beim Eintreffen an der Liſaine keine Lebensmittel mehr bei ſich. 

Vorbereitungen zur Verpflegung der Truppen in der gewählten Stellung am 
Liſaine⸗Abſchnitt waren nicht getroffen. Man war deshalb zunächſt auf die Vorräte 
der Magazine des Belagerungskorps in Frahier und Montbeliard angewieſen. An⸗ 
ordnungen für den Empfang daſelbſt waren unterlaſſen worden. Erſt am 12. ging 
ein Beamter der Intendantur nach Sentheim, um die Ausgabe der dort erwarteten 
Vorräte an die Verpflegungskolonnen zu regeln. Die Heranführung von Vorräten 
aus Hagenau, Straßburg und Raſtatt nach Sentheim war von der Korpsintendantur 
am 10. veranlaßt worden, aber erſt am 12. begab ſich ein Beamter nach Hagenau, 
um die Abſendung zu „betreiben“. “) 

Nun handelte es ſich noch darum, die nordweſtlich Lure zurückgebliebenen Bagagen 
und Verpflegungskolonnen heranzubringen; zwei Fuhrpark-Kolonnen und die preußiſchen 
Feldbäckerei⸗Kolonnen blieben in Epinal. Da die Franzoſen öſtlich Villerſexel näher an 


7) Seite 657. 


—— 


Verpflegung in 


der Stellung 
an der Liſaine. 


662 Die Verpfleg. des Korps Werder währ. d. Operationen auf dem ſüdöſtl. Kriegsſchauplatz im Jan. 1871. 


Lure ſtanden, als die teilweiſe von Plombieres kommenden Trains, war dies nicht ſo 
einfach. Zunächſt ſcheint an die Möglichkeit einer Störung des Marſches der Trains 
durch Lure nicht gedacht worden zu fein. Erſt am 11. Januar 9° Morgens erhielt die 
bereits bei Ronchamp eingetroffene 3. badiſche Brigade Befehl vom General— 
kommando, in Ronchamp ſtehen zu bleiben und für die ſichere Durchbringung der 
Trains zu ſorgen.“) Der Durchmarſch der Trains durch Lure war erſt am 12. 
beendet. Bourbaki hatte von Villerſexel nach Lure nur einen Tagemarſch. Wäre er 
nicht ſolange ſtehen geblieben, ſo hätte die badiſche Brigade entweder kämpfen müſſen, 
um ihren Auftrag zu erfüllen, oder ſie hätte angeſichts der Überlegenheit auf Erfüllung 
ihres Auftrags verzichtet. Dann war aber das Herankommen des Fuhrwerks 
unmöglich; das Korps Werder wäre auf längere Zeit ohne Verpflegungskolonnen 
und große Bagage geweſen. Nahm die Brigade den Kampf an, ſo wurde ſie ſicher 
geſchlagen, wenn ſie nicht unterſtützt wurde. Eine ſolche Unterſtützung hätte aber zur 
Schlacht an nicht beabſichtigter Stelle in ungünſtigem Gelände geführt. Es war alſo 
ein großes Glück, daß Bourbaki nichts unternahm. 

Teils noch am 11., hauptſächlich aber am 12. erreichten Bagagen und Trains 
die Liſaine. Die großen Bagagen ſollten zu ihren Truppenteilen herangezogen 
werden. Aus unbekannten Gründen geſchah dies nicht durchweg. Die Verpflegungs⸗ 
kolonnen entluden in Frahier, Mandrevillars. Brevilliers, Giromagny und Hericourt; 
ſie marſchierten ſofort nach der Entleerung nach Sentheim ab. Die badiſche Feldbäckerei— 
Kolonne nahm in Frahier den Betrieb in drei vorhandenen Backöfen auf, am 15. ging 
ſie nach Mandrevillars. Daß die in der vorderſten Verteidigungslinie liegenden 
Orte Frahier und Hericourt beſſer nicht zur Niederlegung von Vorräten benutzt 
wurden, dürfte wohl nicht zu beſtreiten ſein. Hier vermißt man wieder Anordnungen 
der oberſten Kommandobehörde, denn das Entladen der Kolonnen geſchah auf Grund 
von Weiſungen der Korpsintendantur. Die Tage bis zum Beginn der dreitägigen 
Schlacht wurden zur Ergänzung der Verpflegungsvorräte bei den Truppen benutzt. 
Eine allgemeine Regelung der Verpflegungszufuhr aus den Magazinen des Belagerungs⸗ 
korps in Frahier, Montbeliard, La Chapelle und Dammerkirch erfolgte nicht. 

Infolge der zu ſpät getroffenen Anordnungen für Heranführung von Vorräten 
nach Sentheim, das als Etappenmagazin dienen ſollte, langte dort der erſte Ver— 
pflegungszug erſt am 15. an. Die geleert bei Sentheim eintreffenden Verpflegungs⸗ 
kolonnen fanden infolgedeſſen keine Vorräte vor. Je nach den Entſchlüſſen ihrer 
Führer marſchierten ſie teils nach Mülhauſen, teils nach Dammerkirch und Altkirch, 
teils blieben ſie bei Sentheim. Erſt am 17. Januar traf die erſte wieder gefüllte 
Verpflegungskolonne des Korps Werder auf dem Schlachtfeld in Brevilliers ein. Die 
übrigen folgten vom 18. bis 21. Januar. 


*) Denſelben Befehl erhielt auch die weſtlich Lure befindliche verſtärkte Kavallerie-Brigade 
Williſen. 
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Wieviel Vorräte das Korps Werder an die Liſaine mitgebracht hat, läßt ſich 
nicht mehr ermitteln, ſondern nur errechnen. Danach mußte das Korps unter 
Berückſichtigung des Abgangs an Leuten bis zum 15. Januar einſchließlich aus 
eigenen Beſtänden leben können. Von da bis zum Wiedereintreffen der eigenen ge⸗ 
füllten Verpflegungskolonnen war es vollkommen auf die Magazine und Verpflegungs⸗ 
kolonnen des Belagerungskorps angewieſen. Wie groß die von dieſem geleiſtete 
Aushilfe war, läßt ſich nicht feſtſtellen, da in der Haſt des Empfangs keine Empfangs⸗ 
beſcheinigungen gegeben wurden, auch die geſamten Bücher des Magazins Montbeliard 
den Franzoſen in die Hände gefallen ſind. Immerhin laſſen die Kriegstagebücher 
der Truppen erkennen, daß ſie nicht ganz ausreichend war. 

Von der badiſchen Diviſion wurden am 13. Januar Lebensmittel, insbeſondere 
auch Kaffee, für „mehrere Tage“ in Frahier, vom Detachement v. der Goltz auf 
drei Tage in Mandrevillars empfangen. Die 4. Reſerve⸗Diviſion empfing in Heri⸗ 
court und Montbeliard. 

Am 14. befahl das Generalkommando, daß die großen Bagagen mit Ausnahme 
von zwei Lebensmittelwagen für jedes Bataillon nach Magny (badiſche Diviſion) 
und Dambenois (4. Reſerve⸗Diviſion und Detachement v. der Goltz) abzuſchieben 
ſeien. Verſehentlich wurden von vielen Truppenteilen daraufhin alle Lebensmittel⸗ 
wagen weggeſandt, ohne vorher entleert zu werden. 

Der Anmarſch der Franzoſen machte die Räumung der Magazine in Frahier 
und Montbeliard nötig. Wie bei Veſoul wurde auch jetzt erſt an dieſe Notwendigkeit 
gedacht, als die großen Bagagen abgeſchoben waren. In beiden Orten blieben deshalb 
Vorräte ungenutzt liegen. Die frühzeitige Rückſendung der großen Bagage mit der 
Mehrzahl der Lebens mittelwagen entzog den Truppen während der Schlacht die 
Mittel zur Heranführung der Verpflegung. Infolgedeſſen mußten Fahrzeuge der 
Verpflegungskolonnen des Belagerungskorps bis zu den Truppen vorfahren. Dort 
wurden ſie teils zurückbehalten, teils zum Wegſchaffen von Verwundeten benutzt. Die 
Verpflegungstrains des Belagerungskorps löſten ſich deshalb ſchließlich auf. 

Während der Schlachttage war es bitter kalt, das Bedürfnis nach warmer 
Nahrung alſo groß. Wenn möglich, kochte deshalb die Truppe Morgens und Abends 
ab; dagegen läßt ſich nicht nachweiſen, daß tagsüber durch Kommandos hinter der 
Front warmes Eſſen bereitet und in die Gefechtslinie vorgebracht wurde, eine Maß⸗ 
regel, die gewiß nützlich geweſen wäre. Vom 16. ab wurde die Verpflegung recht 
knapp, nur friſches Fleiſch war genügend zu haben, da das Belagerungskorps reichlich 
Schlachtvieh abgeben konnte. Brot fehlte gänzlich, das als Erſatz ausgegebene Mehl 
konnte den Mangel nicht völlig erſetzen. Sehr bewährte ſich während der Schlacht 
die Erbswurſt. 

Ausweislich der Akten und Kriegstagebücher waren die Kommandobehörden durch 
den Kampf ſo vollkommen in Anſpruch genommen, daß ſie die Sorge um die Ver⸗ 
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pflegung völlig der Intendantur, der Selbſttätigkeit der Kolonnenführer und der 
Selbſthilfe der Truppen überließen. 

Die Intendanturbeamten vermochten damals infolge fehlender Vorbildung die 
Verpflegungsmaßnahmen nicht der taktiſchen Lage anzupaſſen. Auch ſcheinen ſie von 
den Kommandobehörden gar nicht oder zu ſpät über die Lage unterrichtet worden zu 
ſein. Wie wenig die Beamten an Selbſttätigkeit gewöhnt waren, geht daraus hervor, 
daß ſich das Feldproviantamt der 4. Reſerve⸗Diviſion einfach dem Kommando der 
Trains anſchloß und untätig bei ihm verblieb; daher blieb die Diviſion in der Zeit 
vom 12. bis 20. Januar ohne Proviantamt, während gerade in dieſer Zeit an den 
Ausgabemagazinen und auf den Bahnſtationen Sentheim und Dammerkirch Proviant- 
beamte höchſt nötig waren. So anerkennenswert die Leiſtungen der Bauernwagen⸗ 
kolonnen des Belagerungskorps auf verſchneiten und glatten Wegen und die Tatkraft 
ihrer vielfach dem Unteroffizierſtand angehörenden Führer ſind, ſo ſehr fehlte es doch 
an einer Planmäßigkeit der Maßnahmen. Die natürliche Folge war die Auflöſung 
der Trains und die Selbſthilfe der Truppen. Dieſe neigen ſtets dazu, ohne Rück⸗ 
ſicht auf das Ganze nur für ſich ſelbſt zu ſorgen, umſomehr, je weniger von oben 
vorgeſorgt wird. Deshalb erhielten diejenigen Truppenteile, die energiſche Furier⸗ 
kommandos ausſandten und rückſichtslos Kolonnenwagen mitnahmen, zum Schaden 
des Ganzen reichliche Verpflegung, die beſcheidenen keine. Anderſeits iſt eine gewiſſe 
Hilfloſigkeit der Truppen in allen die Bagagen und Verpflegung betreffenden An⸗ 
gelegenheiten nicht zu beſtreiten; am deutlichſten läßt ſich dieſe Wahrnehmung bei der 
4. Reſerve⸗Diviſion machen. So meldet die Brigade Zimmermann, die zum Be⸗ 
lagerungskorps gehört und ſeine Sicherung nach Weſten übernommen hatte, mit dem 
Eintreffen der 4. Reſerve⸗Diviſion aber in den Diviſions⸗Verband zurückgetreten war, 
am 16. Januar: „Soeben erhalte ich infolge meines Antrags auf Verpflegung für 
die ſeit zwei Tagen im Gefecht befindliche Brigade den Befehl,“) daß dieſelbe (die 
Verpflegung) in Tretudans liege, und Wagen dahin zu ſchicken ſeien. Letzteres iſt 
von hier unmöglich. Alle irgend vorhandenen Bauernwagen ſind für Verwundete 
nötig. Die Bagage der Brigade liegt vier Stunden von hier in Montreux, und 
noch habe ich keine Antwort auf meine heute früh 7“ abgeſchickte Bitte, die Bagage, 
wenigſtens die Verpflegungswagen, nach Dambenois zu ſchicken, um mich ver- 
proviantieren zu können. 4“ Nachmittags habe ich einen Offizier nach Dambenois 
geſchickt, um die Wagen zu ſuchen, mit dem Befehl, eventuell in das Hauptquartier 
des Belagerungskorps Bourogne zu reiten, damit der von hier nicht abzuſtellende Ver⸗ 
pflegungsmangel beſeitigt wird. In Montbeliard durfte die Brigade nicht mehr 
empfangen.“ Letzteres iſt unbegreiflich, da die Brigade teilweiſe über Montbeliard 
zurückging, und da das dortige Magazin ſpäter in die Hände der Franzoſen fiel. 


*) Anſcheinend von der Intendantur des Belagerungskorps. 
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Aus der Meldung geht hervor, daß die Befehlserteilung nicht richtig gehandhabt 
worden iſt, ſonſt wären ſo unklare Verhältniſſe nicht möglich geweſen. Die Brigade 
trifft der Vorwurf, daß ſie, als die große Bagage zurückging, nicht von ſelbſt die 
Zahl der vom Manne zu tragenden Portionen vermehrt hat, um von Verpflegungs⸗ 
rückſichten möglichſt unabhängig zu ſein. Bei der andern Brigade der 4. Reſerve⸗ 
Diviſion war es ähnlich. Das Infauterie⸗Regiment Nr. 25 meldet am 16. Januar 
aus Hericourt: „Seit dem 2. Januar find die Dienſtfahrzeuge vom Regiment ge⸗ 
trennt, die Offiziere haben kein Gepäck, nicht einmal Wäſche zum Wechſeln. Kein 
Geld da. Tagebücher zu führen unmöglich. Brot iſt in den letzten Wochen weder 
aus den Magazinen noch durch Beitreibung oder Backen in annähernd ausreichender 
Weiſe zu beſchaffen geweſen.“ Auch hieraus geht hervor, daß die Befehle des 
Generals v. Werder über die großen Bagagen nicht durchgedrungen ſind. Wo der 
Fehler gemacht worden iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Beim XIV. Armeekorps ſtand es mit der Verpflegungsfürſorge beſſer; die 
Kriegstagebücher melden, daß vom 15. bis 17. Januar die Verpflegung teilweiſe 
gefehlt habe, und man auf Erbswurſt angewieſen geweſen ſei, doch ſteht feſt, daß 
wenigſtens ein Teil der badiſchen Diviſion in der Nacht vom 15. zum 16. Januar 
die Lebensmittelwagen heranzog. 

Nachdem es nicht möglich geweſen war, in der Verteidigungsſtellung reichliche 
Vorräte niederzulegen, wäre es deshalb vorteilhafter geweſen, den Truppen ihre 
Verpflegungsfahrzeuge zu belaſſen und mit den Verpflegungskolonnen des Belagerungs⸗ 
korps Verpflegung nur bis Sermamagny für den Nordflügel und bis Dambenois 
für den Südflügel vorzuführen. In beiden Orten mußten Ausgabemagazine errichtet 
und mit Beamten beſetzt werden. Sache der Truppen war dann die Abholung von 
dort. Außerdem war es dringend nötig dafür zu ſorgen, daß die Beſtände in 
Frahier und Montbeliard ſobald wie möglich an die Truppen ausgegeben wurden, 
um nicht verloren zu gehen. Schließlich war anzuordnen, daß die Truppe mindeſtens 
drei Portionen beim Manne mitführte, um mit Verpflegung verſehen zu ſein, wenn 
die Lage ein Zurückſenden des Fuhrwerks nötig machte. 

Die einzige wichtige Anordnung, die während des Aufenthalts an der Liſaine 
vom Generalkommando für die Verpflegung getroffen wurde, kann nicht als glücklich 
bezeichnet werden. Es ordnete nämlich aus Beſorgnis wegen des Ausholens der 
Franzoſen nach Norden an, daß die für Sentheim beſtimmten Verpflegungstransporte 
nach Dammerkirch zu leiten ſeien. So kam nur ein Verpflegungszug am 15. nach 
Sentheim. Der am 16. ankommende nächſte Zug mußte, weil der enge Bahnhof 
Dammerkirch ihn nicht aufnehmen konnte, in Altkirch entladen werden, ohne daß 
irgendwelche Vorbereitungen dazu getroffen waren. Dadurch wurde die Wieder— 
füllung der leeren Verpflegungskolonnen erneut verzögert. Notwendig war dieſe 
Anordnung nicht. Ehe die Franzoſen nach Sentheim gelangten, mußte erſt das Korps 


Die 
Verfolgung. 


666 Die Verpfleg. des Korps Werder währ. d. Operationen auf dem ſüdöſtl. Kriegsſchauplatz im Jan. 1871. 


geſchlagen ſein. Für dieſen Fall aber war es höchſtens günſtig, wenn an zwei 
Stellen hinter der Front in Sentheim und Dammerkirch Vorräte lagen, die man 
ja im ſchlimmſten Falle vernichten konnte. Im übrigen wurde die Sorge für die 
Verteilung der Verpflegung in der Hauptſache der Intendantur überlaſſen. Am 
16. Abends befiehlt das Generalkommando aus Brevilliers: „Die Truppen, welche 
heute keine Verpflegung erhalten haben ſollten, haben ſich deshalb an Intendanturrat 
Fritze in Brevilliers zu wenden.“ Daß die Truppenteile es vorzogen, auf eigene 
Fauſt Proviantwagen heranzuholen, und daß die Weiſungen der über die Lage doch 
nicht ausreichend unterrichteten Intendanturbeamten weder ſo zweckmäßig ſein konnten 
noch ſo durchdrangen, wie ein Korpsbefehl, leuchtet ein. Dieſen Erfahrungen Rech⸗ 
nung tragend beſtimmt daher die Felddienſt⸗Ordnung in Ziffer 52, daß die beſonderen 
Anordnungen für die Verpflegung entweder als Ergänzung des Operationsbefehls zu 
geben oder in ihn ſelbſt aufzunehmen ſind, und in Ziffer 433: Bagagen, Munitions⸗ 
kolonnen und Trains ſollen die Schlagfertigkeit der Truppe ſicherſtellen, ohne ihre 
Bewegungsfreiheit zu beeinträchtigen. Um beiden Anordnungen gerecht zu werden, 
bedarf es — neben durchdachten Anordnungen der höheren Führung — 
eines ſtarken Verantwortlichkeitsgefühls bei den Führern dieſer Verbände. 

Als am 18. Januar der Angriff der Franzoſen endgültig abgewieſen war, be- 
fanden ſich die Verpflegungstrains des Belagerungskorps in voller Auflöſung und 
am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit. Die Verpflegungskolonnen des Korps Werder 
waren noch nicht wieder gefüllt zur Stelle; was von ihnen am 17., 18. und 19. 
herankam, reichte gerade für den Bedarf des Tages aus. Die Truppe hatte keine 
Lebensmittel mehr. Dies iſt neben anderem die Erklärung dafür, daß General 
v. Werder trotz mehrfacher Mahnungen des Generals v. Manteuffel die Verfolgung 
jo ſpät und fo zögernd angetreten hat. Wäre er den Franzoſen an der Klinge ges 
blieben, und hätte er dadurch ihren Marſch verlangſamt, ſo war es nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß Bourbaki unter den Mauern von Bejangon die Waffen ſtrecken mußte, 
ein für die deutſche Heeresleitung weit günſtigerer Erfolg, wie ſein Übertritt in die 
Schweiz. 

Das Gebiet zwiſchen Belfort und Befancon, das die franzöſiſche Armee zweimal 
durchzogen hatte, bot nichts mehr für den Unterhalt des Verfolgers. Man mußte 
ſich deshalb von Anfang an auf Verpflegung durch Nachſchub einrichten. Dies 
geſchah auch. 

Am 18. Januar Abends befahl das Generalkommando das Heranziehen der großen 
Bagagen und das Vorziehen aller beladenen Verpflegungskolonnen des XIV. Armee: 
korps und der 4. Reſerve⸗Diviſion nach Frahier, wo fie entladen ſollten, um ſofort 
wieder zur Neubeladung nach Sentheim zurückzukehren. Aus den ſchon oben aus- 
geführten Gründen waren die Verpflegungskolonnen nicht gleich zur Hand, fie ge— 
langten erſt am 19., 20. und 21. nach Frahier. Einzelne Kolonnen gaben unmittelbar 
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an die Truppen aus, ſo eine Kolonne Erbswurſt und Brot an die Badener in 
Giromagny. eine andere in Banvillard an das Detachement v. der Goltz. Eine 
Kolonne der 4. Reſerve⸗Diviſion verirrte ſich ſogar nach Lure zum Detachement 
v. Williſen. Auf weſſen Anordnung dieſe Ausgaben zurückzuführen ſind, läßt ſich 
nicht mehr ermitteln, wahrſcheinlich haben ſich hier Weiſungen der Intendantur und 
des Generalkommandos gekreuzt. Glücklicherweiſe waren die in Frahier liegen ge⸗ 
bliebenen Vorräte noch vorhanden, und auch in Montbeliard hatte die Schloßbeſatzung 
die gänzliche Ausräumung des Magazins durch die Franzoſen verhindert. So konnten 
die Truppen ihren Verpflegungsbedarf verhältnismäßig raſch erhalten und ihre Ver— 
pflegungsfahrzeuge füllen. Sie traten den Vormarſch im weſentlichen mit drei 
Portionen an. 

Vor dem Antreten mußte dafür geſorgt werden, daß die von den Truppen 
zurückbehaltenen Fahrzeuge der Verpflegungstrains dieſen wieder zugeführt wurden. 
Dies geſchah am 19. und 20. Januar. Trotz verſchiedener dementſprechender Befehle 
wiederholte ſich aber ſpäter die auch anderwärts aufgekommene ſchlechte Gewohnheit der 
Truppen, Kolonnenfahrzeuge ihrer Bagage anzuſchließen. 

Während des weiteren Vormarſches nahmen die Truppen in der Regel ſoviel 
Verpflegung als möglich mit; ſie vermehrten ihre große Bagage durch beigetriebenes 
Fuhrwerk, auch einzelne widerrechtlich zurückbehaltene Kolonnenfahrzeuge, und ließen 
ihre Verpflegungswagen regelmäßig am Ende des Gros folgen. In allen Unterkunfts⸗ 
orten wurde geſchlachtet und gebacken. Mehrfach mußte gegen unberechtigtes Beitreiben 
eingeſchritten werden. 

Die von oben angeordneten Beitreibungen ergaben außer Vieh faſt nichts. Der 
Erſatz der verbrauchten Verpflegung wurde beinahe ausſchließlich durch die Verpflegungs⸗ 
kolonnen bewirkt. 

Am 24. Januar wurden in Veſoul franzöſiſche Beſtände erbeutet, am 25. nahm 
die badiſche Feldbäckerei⸗Kolonne dort den Betrieb auf. Am ſelben Tage wurde auch 
die Verbindung Veſoul — Epinal wieder eröffnet. 

Für die Leitung der entleerten Verpflegungskolonnen zur Wiederfüllung- [einen 
keine Anordnungen getroffen worden zu ſein, denn einzelne Kolonnen füllten in 
Sentheim, andere in Epinal, anſcheinend je nach Gutdünken ihrer Führer. 

In dem Gelände weſtlich der Linie Veſoul—Beſançon waren die Beitreibungen 
etwas ergiebiger, auch konnte das Armeemagazin der Südarmee in Dole, das aus 
erbeuteten Beſtänden angelegt war, mitbenutzt werden. Das XIV. Armeekorps war 
deshalb in der Lage, einzelne ſeiner Verpflegungskolonnen zur Verpflegung des II. 
und VII. Armeekorps zur Verfügung zu ſtellen. 

Bemerkenswert ſind die großen Marſchleiſtungen der Verpflegungskolonnen in 
dem immer noch von Franktireurs beunruhigten Bergland. Im übrigen zeigt der 
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Gang des Verpflegungsdienſtes beim XIV. Armeekorps während der Verfolgung 
nichts Außergewöhnliches. 

Die 4. Reſerve⸗Diviſion verblieb zunächſt am Doubs in der Nähe von Mont⸗ 
beliard. Ihre Verpflegungskolonne wurde durch oberelſäſſiſche Bauernwagen verſtärkt. 
Als ſie ſpäter auf dem ſüdlichen Doubs-Ufer auf Pontarlier vorging, leiſtete das 
Belagerungskorps mit ſeinen Trains einen Teil der Zufuhr aus dem Magazin Mont⸗ 
beliard. Auch erbeutete die 4. Reſerve⸗Diviſion einige zurückgelaſſene franzöſiſche 
Vorräte, hauptſächlich Zwieback. 

Es iſt leicht am grünen Tiſch Kritik zu üben. Ihr Zweck iſt nicht, die Leiſtungen 
bedeutender und pflichtgetreuer Soldaten herabzuſetzen, ſondern der Wunſch, aus den 
feſtgeſtellten Unvollkommenheiten Belehrung zu ſchöpfen. 

Es war in der langen Friedenszeit in Vergeſſenheit geraten, daß ſich die Sorge 
für Schießbedarf und Nahrung von der Truppenführung nicht trennen läßt. Man 
glaubte, letzteres Gebiet militäriſcher Tätigkeit den Verwaltungsbeamten überlaſſen zu 
müſſen. Sogar Moltke griff im Jahre 1866 erſt in den Verpflegungs⸗ und Nachſchub⸗ 
dienſt ein, nachdem ſeine Stellung durch den Sieg bei Königgrätz bedeutend gehoben 
und gefeſtigt worden war. Die im Jahre 1866 gemachten Erfahrungen waren 1870 
noch nicht Gemeingut der Armee geworden. So erklärt ſich die mangelnde Ein- 
wirkung der höheren und niederen Truppenführer auf das für die Erhaltung der 
Leiſtungsfähigkeit der Truppe ſo wichtige Gebiet des Verpflegungsdienſtes. Durch die 
Ereigniſſe im Südoſten Frankreichs während der Januartage 1871 wurde erneut 
bewieſen, daß Anordnungen für Verpflegung, Munitionserſatz und rückwärtige Ver⸗ 
bindungen ebenſo Aufgabe der Truppenführung ſind, wie die Operationen ſelbſt, denn 
dieſe werden von jenen erheblich beeinflußt, gefördert oder gehemmt. Auf Grund 
dieſer Erkenntnis hat die neue Felddienſt-Ordnung den früher ſo ſcharfen Unterſchied 
zwiſchen Operations- und Tagesbefehl beſeitigt. Angaben über Verpflegung, Munitions⸗ 
erſatz u. dgl. können nunmehr in den Oßperationsbefehl aufgenommen werden. 
Im Kriege treffen die Befehle meiſt in ſpäter Nachtſtunde ein. Sie müſſen von 
müden Leuten bei ſchlechter Beleuchtung in Eile geleſen und erfaßt werden. Es iſt 
darum ohne weiteres verftändlich, daß Beſtimmungen, die der „Operationsbefehl“ 
enthält, ganz andere Beachtung finden, wie ein „Tagesbefehl“ nach früherem Gebrauch 
oder wie „beſondere Anordnungen für Verpflegung, Sanitätsdienſt und Munitions⸗ 
erſatz“, die als Zuſatz dem Operationsbefehl beigefügt werden. 

Werden Verpflegungsmaßnahmen erſt im Augenblick des Bedarfs getroffen, ſo 
ſind ſie meiſt wertlos, denn ſie kommen zu ſpät. Auf keinem andern Gebiet muß ſo 
in die Zukunft geſchaut werden wie auf dieſem. Nur wenn rechtzeitig für alle 
Möglichkeiten vorgeſorgt wird, ſind ſchnelle Operationen mit einem Wechſel der 
Operationslinie möglich; geſchieht es nicht, ſo kann leicht der Mangel den Feldherrn 
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auf dem Wege zum Siege hemmen. Damit die Verpflegungsmaßnahmen in vollem 
Einklang mit den Operationen ſtehen, iſt unausgeſetzte Verbindung zwiſchen Truppen⸗ 
führer und Verwaltungsbehörden nötig. Beide müſſen dauernd über Lage und Inhalt 
der Magazine, Hilfsquellen des Landes, Verpflegungsausrüſtung der Truppe und 
Leiſtungsfähigkeit der Transportmittel unterrichtet ſein. Bei der Faſſung operativer 
Entſchlüſſe iſt auch die Frage der Ernährung zu erwägen. Die Operationsfreiheit wird 
am beſten dadurch gewährleiſtet, daß dem Führer jede Sorge um die Verpflegung ge— 
nommen wird. Man darf ſich deshalb nicht aus Sparſamkeit ſcheuen, Verpflegungs⸗ 
vorräte vorſorglich auch an ſolchen Orten bereit zu legen, wo ſie nur möglicherweiſe 
gebraucht werden, vielleicht auch umſonſt niedergelegt ſind, denn keine Verpflegung iſt 
fo teuer wie eine ſchlechte. Dieſer Grundſatz war im Kriege 1870/71 von Beamten 
und Führern noch nicht voll erfaßt worden. Die den Beamten durch ihre Friedens— 
tätigkeit anerzogene und zur zweiten Natur gemachte Sparſamkeit ließ ihnen immer 
wieder die „Billigkeit“ der Verpflegung und die Vermeidung unnötiger Ausgaben als 
erſtrebenswertes Ziel erſcheinen und hielt ſie häufig von großzügigen Maßnahmen 
ab. Auch mancher Offizier in höherer Stellung hatte eine gewiſſe Scheu, ſich vor 
der Oberrechnungskammer verantworten zu müſſen, wenn er Ausgaben veranlaßte, 
die ſich ſpäter als unnötig oder vermeidbar herausſtellen konnten. 

Solche Beſorgniſſe find in dem Kriege 1870/71 vielfach die Urſache mangelhafter 
und unzureichender Verpflegung geweſen. Eine ſeltene Ausnahme und einen Beweis 
dafür, wie notwendig die Abnahme der Verantwortung in Verpflegungsfragen war, 
bildet der Befehl, den General v. Manteuffel vor Antritt ſeines Vormarſches von 
der oberen Seine zur Saone am 14. Januar 1871 erließ, und der für ähnliche Lagen 
ſtets muſtergültig bleiben wird. Er lautet im Auszuge: „Die Kommandierenden Generale 
haben alles zu veranlaſſen, was zur beſſeren Verpflegung dienen kann; das Einfachſte 
iſt doppelte Portion. Alles nun, wozu nach den Beſtimmungen über die Ver⸗ 
pflegung uſw. die Genehmigung des Oberkommandos erforderlich iſt, genehmige ich 
hierdurch im voraus, fo daß die Herren Kommandierenden Generale durch keine Be- 
ſtimmungen gebunden ſind.“ 

Die modernen Verkehrsmittel, wie Laſtkraftwagen, ermöglichen die raſche Ber: 
ſchiebung bedeutender Verpflegungsvorräte. Man darf aber ihre Leiſtungsfähigkeit 
nicht überſchätzen, denn ſie hängt vollkommen vom Zuftand der Wege ab; es könnte 
ſich ſonſt leicht ereignen, daß man bei ihrer Bewertung ſich ebenſo irrt, wie dies 
1866 und 1870/71 mit den Eiſenbahnen geſchah. | 

Die Einführung der leicht mitzuführenden Dauerlebensmittel, fahrbarer Feld⸗ 
backöfen und Feldküchen erleichtert die Verpflegung der Truppen ungemein. Immerhin 
wird es ſich auch künftig herausſtellen, daß die Heranführung der Bedürfniſſe zur 
Truppe eine der ſchwierigſten Aufgaben für höhere Truppenführer und Intendantur 
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bildet. Unverändert wird auch künftig der niedere Truppenführer die Aufgabe haben, 
durch unausgeſetzte Fürſorge Kraft und Geſundheit der Leute zu erhalten und durch 
wirtſchaftliche Verwendung der Verpflegungsmittel unter ſteter Rückſichtnahme auf das 
Ganze und Vermeidung jeglicher Übergriffe die Unabhängigkeit der höheren Führer 
von Verpflegungsſorgen zu vergrößern. In dieſer Beziehung iſt für jeden Offizier 
die Beherrſchung des Verpflegungsweſens ein Mittel zum Sieg. 


Renner, 
Königlich Württembergiſcher Major im Großen Generalſtabe. 
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Die Übungen des Beurlaubtenſtandes in 
Frankreich. 


Nach dem Wehrgeſetz vom 21. März 1905 waren die Mannſchaften der 
[Reſerve zu zwei Übungen von je 28 Tagen, die der Territorialarmee 

zu einer von 14tägiger Dauer verpflichtet. Faſt allgemein übten die 
Reſerviſten aller Jahrgänge und aller Waffen bei den aktiven Truppenteilen; Reſerve⸗ 
formationen wurden nur äußerſt ſelten aufgeſtellt. Die Mannſchaften der Territorial⸗ 
infanterie wurden dagegen zu Regimentern zuſammengezogen, während die Territorialen 
der anderen Waffen meift bei den aktiven Truppenteilen übten. Die Mannſchaften 
der Reſerve der Territorialarmee konnten nur einmal zu einer Kontroll⸗ 
verſammlung herangezogen werden. Nur diejenigen Leute dieſer Kategorie, die im 
Kriege für den Bahn-, Wege⸗ und Küſtenſchutz oder als Artillerie-Hilfsmannſchaften 
für Feſtungen und Küſtenforts beſtimmt waren, mußten kurze Übungen ableiſten, 
deren Geſamtdauer neun Tage nicht überſchreiten durfte. 

Die Übungszeiten wurden von den Kommandierenden Generalen feſtgeſetzt und 
erſtreckten ſich in faſt allen Korpsbezirken über das ganze Jahr mit Ausnahme der 
Monate Dezember bis Februar. Zahlreiche Befreiungen von den Übungen mußten 
— oft unter dem Druck der Volksvertreter — eintreten, immerhin erledigte ein nicht 
unbeträchtlicher Prozentſatz der Übungspflichtigen die vorgeſchriebenen Übungen. 

Seit Jahren forderte die franzöſiſche Kammer eine Verkürzung der Übungen 
des Beurlaubtenſtandes, zahlreiche Geſetzesvorſchläge wurden aus ihrer Mitte 
heraus der Regierung unterbreitet. Die Gründe waren in erſter Linie rein politiſch. 
Man fand, daß die Übungszeiten zu lang und von zu einſchneidender Natur für das 
ganze wirtſchaftliche Leben des Volkes ſeien. Anderſeits, und nicht nur von ſeiten der 
Volksvertreter, ſondern auch aus militäriſchen Kreiſen wurde darüber geklagt, daß die 
Übungen zu wenig dazu ausgenutzt würden, die Mannſchaften auf ihre Verwendung 
im Kriege vorzubereiten. Dieſe Klagen waren nicht unberechtigt; aus allen möglichen 
Gründen mußten die Mannſchaften oft zu Zeiten eingezogen werden, wo ſich bei den 


aktiven Truppenteilen keine Gelegenheit bot, die Leute ſachgemäß auszubilden. Mit 
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unnötigen Exerzitien, mit Arbeitsdienſt uſw. mußte die koſtbare Zeit vergeudet 
werden. 

Während ſich Regierung und Senat lange Zeit hindurch allen Vorſchlägen der 
Kammer gegenüber ablehnend verhielten, reichte der Kriegsminiſter Picquart Anfang 
des Jahres 1908 ſelbſt einen Geſetzentwurf ein, der die Übungszeiten im Beurlaubten⸗ 
ſtande herunterſetzte. Dieſer Entwurf, der am 14. April 1908 Geſetz wurde, und 
ſeine Ausführungsbeſtimmungen zeigten aber, daß man in Regierungskreiſen auf eine 
Verkürzung der Übungen nur eingegangen war, um anderſeits eine Verbeſſerung in 
der Ausbildung und Verwendung wenigſtens der Reſerven zu erreichen. 

Man ging in dieſer Beziehung ſeit Einführung der zweijährigen Dienſtzeit 
zielbewußt und ſyſtematiſch vor. Dieſe hatte bekanntlich die Folge, daß die Friedens: 
präſenzſtärke des Heeres nicht unerheblich ſank. Man ſah ſich gezwungen, den größten 
Teil der im Frieden beſtehenden vierten Bataillone der Subdiviſions⸗Regimenter“) 
aufzulöſen und die überſchießenden Mannſchaften auf die drei anderen Bataillone zu 
verteilen. Man entſchloß ſich nun, auch dieſe Regimenter nur noch mit drei und 
nicht mehr wie früher, mit vier Bataillonen mobil zu machen. Hierdurch ſinkt das 
normale franzöſiſche Armeekorps von 32 auf 24 Feldbataillone im Kriege herab. 
Was es an Zahl aber verliert, gewinnt es an Güte der Truppen, da zur Auffüllung 
dieſer Bataillone nur noch zwei bis drei und zwar die jüngſten Jahresklaſſen der 
Reſerve dienen, gegen früher vier bis fünf Jahrgänge. Die gleichmäßige, zweijährige 
Dienſtzeit für alle Stände und Berufsklaſſen macht es aber ferner möglich, in 
abſehbarer Zeit ein gut durchgebildetes Offizierkorps der Reſerve zu 
ſchaffen. Ein volles Jahr in der Truppe und zu jedem Dienſt herangezogen, ein 
weiteres halbes Jahr in beſonderen Ausbildungskurſen für den Dienſt als Zugführer 
vorgebildet, leiſten die dafür geeigneten Elemente ihr letztes halbes Dienſtjahr als 
Reſerveoffiziere ab. Im Jahre 1908 wurden zum erſten Male auf dieſe Weiſe 800, 
im Jahre 1909 1150 Reſerveoffiziere gewonnen, eine weitere Steigerung in den 
nächſten Jahren iſt ſicher zu erwarten. 

Indes auch die Hochſchulen führen dem Heere jetzt jährlich gegen 400 gut vor⸗ 
gebildete Reſerveoffiziere zu. Ihre Schüler dienen vor oder nach dem Beſuch der 
Hochſchule ein Jahr aktiv, werden auf den Schulen für den Dienſt als Reſerveoffiziere 
vorbereitet und leiſten ihr zweites aktives Dienſtjahr als ſolche ab. 

Während in früheren Zeiten ſich die gebildeten Franzoſen gern den Verpflichtungen 
entzogen, alle zwei Jahre als Reſerveoffizier zu üben, und daher ihre Ernennung nicht 
anſtrebten, iſt das jetzt nicht mehr der Fall. Man zieht doch vor, ſein zweites 
Dienſtjahr nicht in der Truppe zu verbringen, ſondern in Ausbildungskurſen und als 
Reſerveoffizier abzuleiſten und nimmt das kleinere Übel, alle zwei Jahre zu üben, 
mit in Kauf. 
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Der große Vorteil in der Ausbildung der franzöſiſchen Reſerveoffiziere: aus— 
reichender Frontdienſt als Soldat, lange Vorbildung für den Dienſt als Reſerve— 
offizier und mindeſtens halbjährige Dienſtzeit als ſolcher gleich im Anſchluß an die 
Ausbildung, liegt auf der Hand. Die Berichte über die Erfahrungen mit dieſen 
jungen Reſerveoffizieren lauten denn auch ſehr günſtig. 

Nachdem man dafür geſorgt hat, daß dem franzöſiſchen Heere auf dieſe Weiſe 
nach und nach ein brauchbares Reſerve-Offizierkorps erſteht, hat der Kriegsminiſter 
durch das Geſetz vom 14. April 1908, trotz der verkürzten Übungszeit, einen nicht 
unweſentlichen Fortſchritt in der Verwendung und Ausbildung der Reſervefor— 
mationen erreicht. N 

Der Grundgedanke iſt eine ſcharfe Trennung der für die Feld- und für 
die Reſerveformationen beſtimmten Mannſchaften. Es handelt ſich natur⸗ 
gemäß hauptſächlich um die Infanterie, während bei den anderen Waffen eine der— 
artige ſcharfe Trennung nicht ausgeſprochen wird. 

Nach dem Geſetz ſind im Frieden verpflichtet: 

die Reſerviſten zu zwei Übungen, davon die erſte zu 23, die zweite zu 
17 Tagen; 

die Mannſchaſten der Territorialarmee zu einer Übung von neun Tagen; 

die Mannſchaften der Reſerve der Territorialarmee wie bisher zu einer ein— 
tägigen Kontrollverſammlung; die für den Bahn-, Wege- und Küſtenſchutz uſw. bes 
ſtimmten Leute zu Übungen, deren Geſamtdauer ſieben Tage nicht überſchreiten darf. 

Um gleichzeitig die Zahl der länger dienenden Mannſchaften in der aktiven 
Armee zu heben, wurde beſtimmt, daß alle Leute, die drei Jahre aktiv gedient, von 
der erſten, die vier Jahre gedient, von beiden Reſerveübungen befreit ſein ſollen. 
Sonſtige Befreiungen ſind unſtatthaft; nur in beſonders dringenden Fällen kann eine 
Übung aufgeſchoben werden, ſie iſt aber ſpäter nachzuholen. Für bedürftige Familien 
eingezogener Mannſchaften wurden ausreichende Unterſtützungen geſetzlich bewilligt. 

In den Ausführungsbeſtimmungen zu dieſem Geſetz verfügte nun der Kriegs— 
miniſter, daß jeder Mann möglichſt in demſelben aktiven, Reſerve- oder 
Territorial-Truppenteil üben ſolle, für den er im Mobilmachungsfall 
beſtimmt iſt. 

Dementſprechend iſt die erſte 23tägige Reſerveübung (1. appel) in dem 
aktiven Truppenteil abzuleiſten; bei der Infanterie hauptſächlich während der Herbſt— 
übungen, bei den anderen Waffen zu verſchiedenen Zeiten. Beſtimmt iſt hierfür in 
Zukunft alljährlich die ganze zweitjüngſte Reſerveklaſſe; bis dahin üben, um zwiſchen 
den alten und neuen Beſtimmungen einen Übergang zu finden, jährlich Teile von 
zwei oder anderthalb Jahresklaſſen. 

Die zweite 17tägige Übung (2. appel) wird teils in beſonderen Neferve- 
Truppenteilen, teils bei den aktiven Formationen abgeleiſtet. Es ſtellen grundſätzlich 

44* 


674 Die Übungen des Beurlaubtenſtandes in Frankreich. 


Reſerve⸗Truppenteile auf alle Subdiviſions-Regimenter und Jäger-Bataillone, und 
zwar derart, daß die Regimenter einer Brigade jährlich wechſeln, ebenſo die Jäger— 
Bataillone mit grader und ungrader Nummer. Jeder Truppenteil zieht für die Auf— 
ſtellung ſeiner Reſerveformation bis zum Herbſt 1914 die Mannſchaften von zwei 
oder drei der älteren Jahrgänge der Reſerve (von der fünftjüngſten Jahresklaſſe 
an) gleichzeitig ein. Von 1914 an üben jedes Jahr von zwei Reſerve-Jahrgängen die 
eine Hälfte als Reſerve-Regimenter oder Reſerve-Jäger-Bataillone bei der einen Hälfte 
der Subdiviſions⸗Regimenter und Jäger-Bataillone, im nächſten Jahr dementſprechend 
die andere Hälfte. Die Übungen ſollen möglichſt auf den Truppenübungsplätzen 
ſtattfinden. Bei allen anderen Truppenteilen der Infanterie und den übrigen Waffen- 
gattungen findet im allgemeinen auch die zweite Reſerveübung bei den aktiven For: 
mationen in Raten ſtatt, jedoch können auch beſondere Übungsformationen gebildet 
werden. 

Bei der Territorialarmee iſt die einmalige Übung von 14 auf neun Tage 
heruntergeſetzt worden (3. appel). Es übt alljährlich von zwei Jahresklaſſen je die 
Hälfte. Von der Territorial-Infanterie wird in dem einen Jahr aus dem gleich— 
zeitig übenden halben jüngſten und halben zweitjüngſten Jahrgang die Hälfte der 
Territorial⸗Infanterie-Regimenter“) aufgeſtellt, im nächſten Jahre aus der anderen 
Hälfte dieſer Jahrgänge der Reſt der Regimenter. 

Die anderen Waffengattungen üben in einer oder mehreren Raten bei den 
aktiven Truppenteilen. 

Für die Übungen der Offiziere des Beurlaubtenſtandes hat der Kriegs— 
miniſter folgende Beſtimmungen erlaſſen: 

Die Offiziere der Reſerve und der Territorialarmee werden grundſätzlich alle zwei 
Jahre eingezogen, wenn irgend möglich bei den Einheiten, zu denen ſie bei der 
Mobilmachung treten. Die Übungszeit der Reſerveoffiziere darf 24, die der 
Territorialoffiziere zehn Tage nicht überſteigen. Nur die zu Schießübungen einge— 
zogenen Artillerieoffiziere der Territorialarmee müſſen zwölf Tage üben. Die 
Kommandierenden Generale haben außerdem die Berechtigung, die Kommandeure der 
Territorial-Infanterie-Regimenter und deren Bataillons- und Kompagnieführer einen 
Tag früher einzuziehen und einen Tag ſpäter zu entlaſſen. 

Die Generalkommandos ſetzen nach den vorſtehenden Grundſätzen die Übungs— 
zeiten feſt, wobei auf den Stand der Ernte und ſonſtige berufliche Beſchäftigung 
möglichſt Rückſicht genommen werden ſoll. 

Das Geſetz ging nicht ohne ernſtlichen Widerſtand im Senat durch. Namentlich 
erhob der ehemalige Kriegsminiſter de Freycinet ſeine warnende Stimme und riet 
dringend von einer Verkürzung der Übungen des Beurlaubtenſtandes ab. Es kann 
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auch kaum einem Zweifel unterliegen, daß mindeſtens für die Territorialarmee die 
Übungszeit ſo kurz bemeſſen iſt, daß eine nutzbringende, wirklich kriegsmäßige Aus⸗ 
bildung nicht möglich iſt. Rechnet man den Eintreffe- und Entlaſſungstag, ſowie 
einen Sonntag ab, ſo bleiben nur ſechs Übungstage, die ſelbſt bei geſchickteſter Aus⸗ 
nutzung der Zeit nicht genügen können, um den Mannſchaften das Verlernte wieder 
beizubringen und ſie an Anſtrengungen zu gewöhnen. Demgegenüber genügt auch 
der Vorteil nicht, daß alle Territorial-Einheiten ſchon im Frieden ihr beſtimmtes 
Offizier⸗Korps haben, deſſen Ausbildung der Kommandeur des Truppenteils auf alle 
mögliche Art zu fördern ſucht. 

Dagegen iſt ein großer Fortſchritt in der Ausbildung der Reſerviſten, namentlich 
bei der Infanterie, trotz der verkürzten Übungszeiten nicht zu verkennen. 

Während man in Frankreich bisher Reſerveformationen ſo gut wie nie auf— 
ſtellte, üben jetzt alljährlich 72 bis 73 Reſerve-Infanterie-Regimenter und 15 Reſerve⸗ 
Jäger-Bataillone meiſt auf Truppenübungsplätzen und unter ihren Offizieren. Dieſe 
Verbände ſind naturgemäß nicht annähernd kriegsſtark, da nur zwei Reſerve-Jahrgänge 
eingezogen ſind, immerhin erhalten ſie doch einen feſten Halt, wenn ſie alle zwei Jahre 
unter dem nach der Kriegsrangliſte beſtimmten Stamm an aktiven Offizieren und 
Unteroffizieren zuſammentreten. 

Ein weiterer großer Fortſchritt iſt der, daß man zu den Feldregimentern nur 
noch die Reſerviſten einzieht, die für den Mobilmachungsfall zu ihrer Auffüllung 
beſtimmt ſind. Dadurch, daß man ſie in der Hauptſache während der Herbſtübungen 
einzieht, gibt man ihnen die beſte Ausbildung für den Ernſtfall. Die Zeit von 
23 Tagen wurde bei der Beratung allerdings als reichlich kurz bezeichnet, jo daß es 
oft kaum möglich wäre, die Reſerviſten vor dem Ausrücken aus den Standorten auf 
die Herbſtübungen vorzubereiten. 

Das Jahr 1908 konnte noch kein ſicheres Urteil bringen, wie ſich die neuen 
Übungsbeſtimmungen bewähren würden. Einmal erſchien das Geſetz zu ſpät, als 
daß es in ſeinem vollen Umfange zur Geltung kommen konnte. Gerade die Monate 
April und Mai wären günſtig für die Aufſtellung der Reſerve-Regimenter auf den 
Truppenübungsplätzen geweſen. Ferner mußte vielen Mannſchaften ein Aufſchub 
ihrer Übung bewilligt werden, weil die Einberufung unvermutet erfolgte. Sodann 
waren Übergangsbeſtimmungen aller Art nötig, da augenblicklich die meiſten Jahr⸗ 
gänge der Reſerve noch aus Leuten beſtehen, die nach dem alten Wehrgeſetz ein, zwei 
oder drei Jahre gedient haben. 

Es wurden im Jahre 1908 eingezogen: alle Mannſchaften der Jahrgänge 
1901 bis 1905, die nur ein Jahr oder weniger aktiv gedient hatten. Sie hatten 
ihre erſte Reſerveübung noch nach den alten Beſtimmungen mit 28 Tagen abzuleiſten. 
Zur zweiten Reſerveübung wurden die Jahrgänge 1898 und 1899, zu einer 
Territorialübung die Hälfte der Jahrgänge 1892 und 1893 eingezogen. Von 
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739 936 Übungspflichtigen haben 604 865 Mann d. h. 82 vH. geübt, die anderen 
18 vH. erhielten Aufſchub ihrer übung. Von Offizieren des Beurlaubtenſtandes 
ſollten üben: 8622 der Reſerve und 8574 der Territorialarmee. 

Erſte Reſerveübung (1. appel). Über dieſe übung im Jahre 1908 iſt folgendes 
bekannt geworden. Nach dem Bericht des Kriegsminiſters an den Präſidenten der 
Republik haben 267 862 Mann ihre erſte Reſerveübung abgeleiſtet. Von dieſen waren 
180 027 Mann = 67 vH. zur Zeit der Herbſtübungen eingezogen, der Reſt übte 
zu anderen Zeiten des Jahres. Von den zu den Manövern Eingezogenen haben 
157 000 Mann = 88 »H. an den Herbſtübungen ſelbſt teilgenommen, davon allein 
153 600 bei der Infanterie. Von den übrigen 12 vH. hat 1 vH. bei Truppenteilen 
der Kolonialarmee und des Genies geübt, die nicht zu den Manövern ausrückten, 
11 vH. ſollen als den Anſtrengungen nicht gewachſen in den Garniſonen zurück— 
geblieben fein, ein Beweis, wie rückſichtslos die Reſerviſten zu den Übungen ein⸗ 
gezogen wurden. | 

Nach Angaben der Preſſe hatten die aktiven Infanterie-Kompagnien während der 
Herbſtübungen 75 bis 100 Reſerviſten in Reih und Glied. Im allgemeinen äußerten 
ſich die Preſſe und auch der Kriegsminiſter günſtig über die Leiſtungen dieſer Leute. 
Andere Urteile, die jedenfalls das Richtige treffen, erkannten zwar den guten Willen 
dieſer Reſerviſten an, wieſen aber darauf hin, daß dieſe Leute doch nur eine aktive 
Dienſtzeit von zehn Monaten hinter ſich hätten und daher nur ganz ungenügend 
ausgebildet ſeien. Ihre Begriffe über die Aufgaben des Feldſoldaten ſeien daher 
gleich Null geweſen. Eine genügende Ausbildung auf dieſem Gebiete hätte man 
während der Übung aber nicht erreichen können, weil dieſe dafür zu kurz ſei, und 
die Zahl der aktiven Offiziere und Unteroffiziere nicht ausgereicht habe. Es iſt 
vielfach die Anſicht ausgeſprochen worden, daß dieſe Leute zur Verſtärkung der 
Feldtruppen nicht geeignet wären. 

Nach dem alten Wehrgeſetz betrug die Zahl der zu einjährigem aktiven Dienſt 
Verpflichteten rund 60 000 bis 80 000 Mann, fie dienten von Mitte November bis 
Mitte September, alſo nur zehn Monate. Da das neue Wehrgeſetz erſt im Herbſt 
1907, d. h. mit Einſtellung der Jahresklaſſe 1906 voll in Kraft trat, und ferner 
etwa drei Jahrgänge der Reſerve zur Auffüllung der Feldtruppen nötig ſind, ſo 
ſcheiden dieſe „Zehnmonatsreſerviſten“ erſt Ende 1911 aus den Feldtruppen aus. 

Zweite Reſerveübung (2. appel). Nach dem Bericht des Kriegsminiſters Picquart 
haben im Jahre 1908 167 841 Mann ihre zweite Reſerveübung abgeleiſtet. Es find 
88 Reſerve⸗Regimenter oder Bataillone aufgeſtellt worden, wahrſcheinlich 73 Reſerve— 
Infanterieregimenter und 15 Reſerve-Jäger⸗Bataillone. Von ihnen haben 64 auf 
Truppenübungsplätzen oder in ihren Alpeubezirken, vier in großen Feſtungen und 
und nur 20 in ihren Garniſonen geübt. Der Aufenthalt auf den Übungsplätzen hat 
im allgemeinen 12 bis 13 Tage gedauert und iſt zum Schießen, Exerzieren im Ge: 
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lände, Übungsmärſchen und Felddienſt verwendet worden. In den erſten Tagen 
wurde der Hauptwert auf die Ausbildung der Gruppe gelegt. 

Das ſpäte Inkrafttreten des Geſetzes hat, wie ſchon erwähnt, dazu geführt, daß 
die Reſervetruppenteile nicht alle in der beabſichtigten halben Kriegsſtärke aufgeſtellt 
werden konnten, und daß einzelne Regimenter bataillonsweiſe zu verſchiedenen Zeiten 
üben mußten, daß ferner 20 Einheiten von den Übungsplätzen keinen Gebrauch 
machen konnten. 

Nach dem Bericht des Kriegsminiſters haben ſich bei dieſen aufgeſtellten Truppen⸗ 
teilen die Reſerveoffiziere und ⸗unteroffiziere nicht bewährt, während er mit den 
übungen der Reſerve⸗Regimenter an ſich zufrieden war. Hinſichtlich der Offiziere 
können ſich ſeine Klagen nicht auf die nach dem neuen Wehrgeſetz während ihrer 
aktiven Dienſtzeit zu Reſerveoffizieren Beförderten beziehen, denn über dieſe iſt von 
allen Seiten nur günſtig geurteilt worden. Von ihnen ſind aber erſt zwei Jahr— 
gänge dem Beurlaubtenſtande zugeführt. In der Hauptſache beſtehen die Reſerve⸗ 
offiziere noch aus den Leuten, die nach dem alten Wehrgeſetz auf Grund ihrer höheren 
Bildung nach einjähriger aktiver Dienſtzeit entlaſſen wurden. Sie erhielten in be- 
ſonderen Ausbildungsabteilungen vom zweiten bis zum neunten Monat ihrer aktiven 
Dienſtzeit eine hauptſächlich auf praktiſche Dienſtzweige und die Erziehung zum Zug— 
führer gerichtete Ausbildung. Bei der Entlaſſung empfingen ſie das Befähigungs⸗ 
zeugnis zum Reſerveunteroffizier. Im dritten Jahre ihrer Dienſtpflicht machten fie 
eine Übung in ihrem Regiment, bei der fie ſich die Befähigung zum Zugführer 
erwerben konnten. Nachdem ſie dann mindeſtens zwei Jahre Unteroffiziere der 
Reſerve waren, konnten ſie auf ihren Antrag zum Offizier befördert werden. Ihre 
Leiſtungen ſind nie hoch geſchätzt worden, trotzdem wird die franzöſiſche Armee dieſe 
Kategorie noch jahrelang als den weſentlichſten Beſtandteil ihres Reſerveoffizierkorps 
anſehen müſſen, bis allmählich die nach dem neuen Wehrgeſetz ausgebildeten Referve⸗ 
offiziere ihre Stellen beſetzen. 

Auch das Unteroffizierkorps der Reſerve wird ſich erſt nach und nach in ſeiner 
Ausbildung und Verwendung verbeſſern, wenn die gleichmäßige zweijährige Dienſtzeit 
den Reſerveformationen die Elemente zuführt, die aus irgend einem Grunde nicht 
Reſerveoffiziere werden konnten, wohl aber durch ihre ſoziale Stellung und gründliche 
Ausbildung gute Unteroffiziere abgeben. Augenblicklich beſteht das Unteroffizierkorps 
des Beurlaubtenſtandes neben ehemaligen aktiven Unteroffizieren, aus Mannſchaften, 
die nach ihrer Dienſtzeit mit der Befähigung zum Unteroffizier entlaſſen ſind, ſchließlich 
aus ſolchen Leuten, die während einer Übung befördert wurden. Seit Jahren wird 
darüber geklagt, daß die auf ſolche Weiſe gewonnenen Leute nicht den beſcheidenſten 
Anſprüchen genügten, daß es ihnen an Dienſterfahrung und vor allem an Autorität 
den Mannſchaften gegenüber fehle. 

Bei der Territorialarmee übten im Jahre 1908 nach den Angaben des 
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Kriegsminiſters 169 162 Mann. Wie auch in den früheren Jahren wurden eine 
große Anzahl Territorial⸗Infanterie⸗Regimenter (72 bis 73) und einige Territorial⸗ 
Jäger⸗Bataillone aufgeſtellt. Von den neun Übungstagen kamen nur ſieben anſcheinend 
einſchließlich des Tages der Entlaſſung, für den Dienſt wirklich in Betracht; drei 
wurden für das Schießen und die Gefechtsausbildung des Zuges, zwei für den Feld⸗ 
dienſt und zwei für Gefechtsmärſche verwendet. Auf Übungsplätzen ſind nur wenig 
Truppenteile geweſen. 

Der Kriegsminiſter lobt den Eifer der Leute, findet aber die Beweglichkeit und 
Gleichförmigkeit der Territorialformationen nicht genügend. In Zukunft ſollen den 
Territorialtruppenteilen mehr aktive Dienſtgrade zugeteilt werden, um den Territorial⸗ 
vorgeſetzten genügende Anleitung zu geben und die Ausbildung der Truppe trotz der 
kurzen Übungszeit zu gewährleiſten. 

Bei den anderen Waffen haben die Territorialen während des ganzen Jahres 
bei den aktiven Truppen in Raten geübt. 

Im Jahre 1909 ſollten beſtimmungsgemäß eingezogen werden: 

zur erſten 23tägigen Übung (1. appel) die Jahresklaſſen 1901 und 1902, 
ſowie diejenigen Leute, die 1908 einen übungsaufſchub erhalten hatten; 

zur zweiten 17tägigen Übung (2. appel) die Jahresklaſſen 1898 und 1899 
der Subdiviſions⸗Regimenter, die das zweite Regiment ihrer Brigade bilden, ſowie der 
Jäger⸗Bataillone mit graden Nummern, ferner die Jahresklaſſe 1899 der Regional⸗ 
Regimenter“), der vierten Bataillone in den Feſtungen, der Zuaven- und Kolonial⸗ 
Infanterie⸗Regimenter und aller anderen Waffen, außer Infanterie und Verwaltungs⸗ 
truppen, ſchließlich die 1908 von ihrer Übung befreiten Leute, 

zur neuntägigen Territorialübung (3. appel) die Jahresklaſſen 1892 und 
1893 der Territorial-Infanterie⸗Regimenter, die dem erſten aktiven Regiment ihrer 
Brigade zugeteilt find, der Territorial-Jäger-Bataillone, die von den aktiven Bataillonen 
mit ungrader Nummer aufgeſtellt werden, ferner der ungraden Territorial-Zuaven⸗ 
Bataillone, der leichten Territorial⸗Eskadrons, der Territorial-Artillerie⸗-Abteilungen, die 
von den Regimentern mit der höheren Nummer in jeder Brigade aufgeſtellt werden, 
ferner der ungraden Fußartillerie- und Genie-Bataillone, ſowie die Jahresklaſſe 1893 
der Verwaltungstruppen und des Trains. 

Nach dem Budget des Kriegsminiſteriums ſollen im ganzen im Jahre 1909 üben: 
8823 Offiziere, 359 798 Mann der Reſerve und 8549 Offiziere, 164 011 Mann 
der Territorialarmee. Wahrſcheinlich werden aber dieſe Budgetzahlen, wie auch ſchon 
im Jahre 1908 weſentlich überſchritten werden, um möglichſt alle übungspflichtigen 
Mannſchaften auch tatſächlich einzuziehen. 

Die Übungen der Reſerve-Infanterie-Regimenter und Jäger⸗Bataillone haben 
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1909 ſchon ſehr zeitig begonnen. Bereits in den Monaten April und Mai haben 
die 72 Regimenter und 15 Jäger-Bataillone, die in dieſem Jahre aufzuſtellen waren, 
ihre Übungen auf den Truppenübungsplätzen mit ganz wenigen Ausnahmen erledigt. 
Die Monate April und Mai ſcheinen ſich für die Übungen am beſten zu eignen, 
einmal weil die Übungsplätze von den aktiven Truppen weniger ſtark in Anſpruch 
genommen ſind, anderſeits, weil die Reſerviſten leichter abkommen können, da z. B. 
bei der überwiegenden Landbevölkerung die Frühjahrsbeſtellung beendet, die Ernte aber 
noch nicht begonnen hat. Die veröffentlichten Zeit⸗ und Dienſteinteilungen zeigen, 
daß man die verfügbaren Tage für eine kriegsmäßige Ausbildung auf das peinlichſte 
auszunutzen ſuchte. 

Um die Reſervetruppen mit den Führern, denen ſie im Kriege unterſtehen, in 
möglichſt enge Fühlung zu bringen, hat der Kriegsminiſter eine neue Verfügung er⸗ 
laſſen. Nach dieſer können Generale, die im Kriegsfalle Reſerveformationen führen, 
auf ihren Antrag vier bis ſechs Tage den Übungen der ihnen im Mobilmachungsfalle 
unterſtehenden Einheiten auf Truppenübungsplätzen beiwohnen. Entſprechende Fonds 
zur Beftreitung der Koſten find den Kommandierenden Generalen überwieſen worden. 

Die Übungen der zu den aktiven Truppen einzuberufenden Reſerviſten ſcheinen 
in der Hauptſache während der Herbſtübungen zu erfolgen, die Territorial-Infanterie⸗ 
Regimenter haben während des Sommerhalbjahres geübt. Ob nun tatſächlich alle 
Reſerviſten und Territorialen der betreffenden Jahrgänge zu den Übungen eingezogen 
ſind, ob nicht doch wieder wie in früheren Jahren nach und nach zahlreiche Be— 
freiungen eintreten werden, iſt bisher nicht bekannt geworden. Jedenfalls ſind beim 
XV. Armeekorps infolge der Erdbeben die Übungen zum teil ſchon ausgefallen, auch 
die Korpsmanöver finden dort nicht ſtatt. In anderen Korpsbezirken ſollen die Kom— 
mandierenden Generale auf die rückſtändige Ernte Rückſicht nehmen und den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitern Ubungsaufſchub bewilligen. Immerhin ſcheint man aber energiſch 
anzuſtreben, daß auch tatſächlich alle Leute des Beurlaubtenſtandes die vorgeſchriebenen 
Übungen erledigen. 

Wie ſchon erwähnt, kommen die neuen Übungsbeſtimmungen in erſter Linie der 
Infanterie zugute. Während der Schießübungen hat allerdings 1908 und 1909 jede 
Feldartillerie⸗Brigade eine Reſervebatterie mit aktiven Kadres aufgeſtellt, immerhin 
kann auf dieſe Weiſe nur ein geringer Bruchteil der Reſerviſten der Feldartillerie 
feine zweite Übung bei einer Reſerveformation ableiſten. Mithin müſſen faft alle 
Reſerviſten der anderen Waffen beide Übungen im Anſchluß an ihre aktiven Forma— 
tionen ableiſten, ebenſo die Mannſchaften der Infanterie, die nicht den Subdiviſions⸗ 
Regimentern und Jäger⸗Bataillonen angehören. Bei dieſen iſt die Aufſtellung von 
Übungsformationen des Beurlaubtenſtandes aber ſehr zweckmäßig geſtaltet worden. In 
jedem Jahre ſtellt ein derartiges Regiment oder Bataillon eine Übungsformation 
auf und zwar einmal den Reſerve⸗, das nächſte Mal den Territorialtruppenteil. 
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Wenn auch nicht kriegsſtark, ſo doch unter ihren eigenen Offizieren alle zwei Jahre 
übend, werden dieſe Formationen nach und nach, namentlich wenn ſich die Aus⸗ 
bildung und Erfahrung der Offiziere und Unteroffiziere des Beurlaubtenſtandes beſſert, 
einen feſten Halt in der Hand ihrer Führer bekommen. Ob aber die Übungsdauer 
von 17 Tagen genügt, ſelbſt wenn die Zeit nur für die kriegsmäßige Ausbildung 
und auf das äußerſte ausgenutzt wird, muß bezweifelt werden. Man hat in 
militäriſchen Kreiſen Frankreichs erklärt, daß von den 17 Übungstagen zwei für 
die Unterſuchung und Einkleidung, zwei für Hin- und Rückmarſch oder Transport 
zum Übungsplatz und einer für die Entlaſſung verloren gehen. Rechnet man nun 
noch zwei Sonntage ab, ſo bleiben nur zehn Übungstage; dieſe können aber kaum 
genügen, um eine Reſervetruppe kriegsmäßig auszubilden und an Marſchanſtrengungen 
zu gewöhnen. 

Daß die Übungszeit der Territorialen mit neun Tagen zu kurz bemeſſen ſcheint, 
war ſchon erwähnt. 

Auch der große Vorteil, daß die Mannſchaften, die im Mobilmachungsfalle zu 
den Feldformationen treten, ihre Übung bei ihren aktiven Einheiten abzuleiſten haben, 
leidet unter der kurzen Übungsdauer von 23 Tagen. Die Mannſchaften ſollen be⸗ 
ſtimmungsgemäß hauptſächlich während der Herbſtübungen eingezogen werden. Rechnet 
man auf dieſe 14 Tage, auf Hin- und Rückmarſch nur zwei, auf Einkleidung und 
Entlaſſung ebenfalls nur zwei Tage, fo bleiben höchſtens fünf Tage vor dem Aus⸗ 
marſch aus der Garniſon, um die Mannſchaften einzumarſchieren und die nötigen 
Schießübungen erledigen zu laſſen. 

Man kann daher wohl behaupten, daß die franzöſiſchen Übungsbeftimmungen 
für den Beurlaubtenſtand an und für ſich durchaus zweckentſprechend und klar durch— 
dacht find, daß aber der gehoffte Erfolg zum großen Teil durch die Verkürzung der 
Übungen wieder in Frage geſtellt wird. 

Hentſch, 


Major im Sächſiſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 


SEATTLE 


Neue Jelddienſt-Porſchriften und kaktiſche 
Anſchauungen in England. 


ar 4 eit den Erfahrungen des Südafrikaniſchen Krieges ſind die Engländer von 
N Jahr zu Jahr mehr bemüht, den Ausbau und die Ausbildung ihrer Wehr: 
macht zeitgemäß zu geſtalten. Die neueſten Vorſchriften, auf denen die 
Ausbildung fußt, berückſichtigen ſowohl die Lehren des Buren-Krieges wie die des 
Mandſchuriſchen Feldzuges und beachten die bei den Heeren des Feſtlandes aus den 
neueſten Kriegen gezogenen Schlußfolgerungen. 
Im Buren⸗Kriege hatte das bis dahin von den Engländern angewandte Angriffs: Die taktiſchen 
verfahren verſagt. Noch während des Feldzuges verſuchte man der Truppe neue Anſchauungen 
. , nach dem Süd⸗ 
Formen anzuerziehen und die Gefechtsführung in andere Bahnen zu lenken. So afritaniſchen 
entſtand bereits in Südafrika eine neue Taktik. Bei ihr wurde der einzige Weg Kriege. 
zum Erfolge in der Umfaſſung oder in der Bedrohung der Rückzugslinie des Feindes 
geſehen, während man in der Front aus Scheu vor Verluſten ein tatkräftiges An- 
faſſen vermied. Dieſes Verfahren führte bei der zahlenmäßigen Überlegenheit der 
engliſchen Truppen und der Untätigkeit der Buren auch ſchließlich zum Erfolge. Man 
brachte daher die Auffaſſung mit heim, daß ein Frontalangriff wegen der Verluſte 
unausführbar und auch nicht mehr notwendig ſei, da man ja den Gegner aus ſeiner 
Stellung herausmanövrieren könne. Nach dem Kriege erhielt die Armee neue Vor— 
ſchriften. Dieſe betonten im allgemeinen zwar die Vorteile der Offenſive, in dem 
Beſtreben jedoch, die Verluſte möglichſt einzuſchränken, empfahlen ſie ein vorſichtiges 
Verfahren. 
Daher wurde das Begegnungsgefecht gar nicht in Betracht gezogen, ſondern vor 
dem Eintritt in das Gefecht grundſätzlich der Aufmarſch vorgeſchrieben. Die in Süd— 
afrika großgewordene Beſorgnis vor Verluſten führte dazu, alle Verbände vorzeitig 
in dünne Schützenlinien aufzulöſen. Dies hatte ungeheure Frontausdehnungen zur 
Folge, denen jede Angriffskraft fehlen mußte. Die Truppe wurde in drei Treffen 
gegliedert, von denen das dritte, die Hauptreſerve, die Beſtimmung hatte, im all: 
gemeinen nur gegen Rückſchläge zu ſichern. So konnte das ganze Verfahren kaum 
ein Entſcheidung ſuchender Angriff genannt werden. 


Stand der 
taktiſchen 
Anſchauungen 
nach dem Oſt⸗ 
aſiatiſchen 
Kriege. 
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Bei der Verteidigung wurden vorgeſchobene Stellungen empfohlen, im übrigen 
unterſchied man zwiſchen einer paſſiven und aktiven Verteidigung. Dieſer gab man 
den Vorzug. 

Die Kavallerie war nur für die Attacke vorgebildet hinausgegangen. Sie ſank 
in Südafrika allmählich zur berittenen Infanterie herab, der Säbel und Lanze ge— 
nommen wurden. Auch nach dem Kriege wurde in den neuen Vorſchriften das Haupt— 
gewicht auf ihre Tätigkeit im Fußgefecht gelegt; mit ihrer Verwendung als Schlachten— 
reiterei ſchien es in England für immer vorbei. Die Attacke war nur gegen völlig 
erſchütterte Infanterie erlaubt und wurde bei Übungen gar nicht mehr angewandt. 
In der Hauptſache ſollte die Kavallerie zu Unternehmungen in Flanke und Rücken 
des Gegners Verwendung finden, um hier ihre Feuerkraft zur Geltung zu bringen. 

Die Artillerie berückſichtigte nach dem Kriege bei der Ausbildung für den Angriff 
nur die Verwendung gegen einen Feind in vorbereiteter Stellung. Das Zuſammen— 
wirken mit der Infanterie wurde zwar ſchon damals als die Hauptaufgabe der 
Artillerie erkannt, ein Begleiten des Infanterieangriffs durch Stellungswechſel nach 
vorwärts geſchah jedoch nur ſelten. Die Feuertaktik wurde dem franzöſiſchen Muſter 
nachgebildet. 

Auf die Erfahrungen in Südafrika gründet ſich auch die ſtändige Zuteilung 
ſchwerer Flachbahn-Geſchütze zum Verbande der Diviſion. Das damalige engliſche 
Feldgeſchütz hatte ſich ſeinen Aufgaben nicht gewachſen gezeigt. 

Im Oſtaſiatiſchen Kriege glaubte man die aus dem Buren-Kriege mitgebrachten 
Erfahrungen beſtätigt zu ſehen. Im Jahre 1905 — alſo bald nach dem Kriege — 
erſchien eine neue Gefechtsvorſchrift (Combined Training 05), in der die Erfahrungen 
des Feldzuges bereits berückſichtigt waren. Ob ſie zu dieſem Zeitpunkt ſchon richtig 
bewertet werden konnten, erſcheint zweifelhaft. Erſcheinungen, die in den beſonderen 
Verhältniſſen des Krieges begründet waren, hatte man anſcheinend verallgemeinert. 
So überſchätzte man weiterhin die Stärke der Verteidigung und hielt den Frontal— 
angriff für ausſichtslos. Das lange frontale Gegenüberliegen in Oſtaſien, wo der 
Erfolg in erſter Linie durch Überflügelung und Umfaſſung geſucht wurde, hielt man 
für die einzig normale Form modernen Kampfes. Angreifer und Verteidiger zeigten 
bei den Übungen auch weiterhin übermäßig ausgedehnte Fronten, wie man ſie ſelbſt 
bisher geübt und in Oſtaſien geſehen hatte. 

Dem bis dahin noch nicht berückſichtigten Begegnungsgefecht wurde in dem 
Combined Training 05 allerdings ſchon inſoweit Rechnung getragen, als einer 
Vorhut die Aufgabe zufallen konnte, ſchwache gegneriſche Kräfte zurückzuwerfen oder 
Kolonnen zur Entwicklung zu zwingen. In der Praxis wurde ihm aber nach wie 
vor nur ein geringer Wert beigemeſſen, und die Taktik der Stellungskämpfe weiter 
entwickelt. 

Bei der Kavallerie dagegen machte ſich in den letzten Jahren ein Umſchwung 
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bemerkbar, obgleich der Oſtaſiatiſche Krieg an Lehren für ſie nur wenig geboten hatte. 
Die Attacke wurde wieder höher geſchätzt und daher auch gelegentlich geübt. Im 
Grunde aber ſah man die Hauptaufgabe der Kavallerie, abgeſehen von der Aufklärung, 
auch weiterhin in der Täuſchung und Beunruhigung des Gegners durch Feuer. 

Für die Artillerie war die Folge des Oſtaſiatiſchen Krieges eine übertriebene 
Bewertung der Deckung und eine Zerlegung in kleinſte Gruppen, die auf die Infanterie⸗ 
Brigaden verteilt wurden. Die Batterien wurden einzeln, ſogar oft zug-oder geſchütz⸗ 
weiſe verwendet, obgleich man die Notwendigkeit erkannte, den Artilleriekampf einheitlich 
zu leiten und die geſamte Artillerie gleichzeitig gegen das taktiſch wichtigſte Ziel ein— 
zuſetzen. Durch zahlreiche und ausgezeichnet bediente Verbindungsmittel ſuchte man 
der Zerſplitterung abzuhelfen. 

Vor dem taktiſchen Verfahren, das ſich ſo in der Praxis allmählich herausgebildet 
hatte, wurde in letzter Zeit von verſchiedenen berufenen Stellen gewarnt. Beſonders 
die Generale French,“) Hamilton.“) Smith⸗Dorrien “**) bekundeten mehrfach durch 
Erlaſſe und Bemerkungen zu den Truppenübungen, daß ſie ein offenes Auge für die 
herrſchenden Schäden hatten. Dieſe hatten ihre Urſache auch weniger in den Vor: 
ſchriften ſelbſt als in der Art, wie ſie in der Praxis ausgelegt und verwertet wurden. 

Im Frühjahr 1909 gab der Heeresrat Direktiven für die Truppenausbildung f) 
heraus, die wahrſcheinlich vom Chef des Generalſtabes, General Nicholſon, verfaßt 
waren und das Erſcheinen der neuen Felddienſt-Ordnung vorbereiteten. In erſter Linie 
wurde vor einem ſchematiſchen Verfahren gewarnt, das ſich ähnlich wie vor dem Kriege 
in Südafrika fühlbar zu machen begann. Auch die Einſchränkung der Selbſtändigkeit 
der Unterführer wurde ſcharf getadelt. Die Direktiven wieſen ferner auf die Gefahr 
des Durchbruchs hin und warnten daher vor zu großen Frontausdehnungen und vor 
dem zu frühen Auflöſen der Verbände. Sie betonten, daß Tiefengliederung „nötiger 
ſei als je“. Weiterhin hoben ſie den Wert der Initiative und der moraliſchen Eigen— 
ſchaften der Truppe hervor. 

Bald darauf erſchien die neue Felddienſt-Ordnung, die in gleichem Geiſte gehalten 
iſt. Sie ſetzt die moraliſchen Eigenſchaften des Soldaten an die erſte Stelle. Der 
Offizier und jeder Mann ſollen ſich ſtändig vor Augen halten, daß der Erfolg im 
Kriege mehr von moraliſchen als von phyſiſchen Fähigkeiten abhängt. „Geſchicklichkeit 
und Ausbildung können nicht Mangel an Mut, Tatkraft und Entſchloſſenheit erſetzen, 
aber anderſeits ſind auch dieſe Eigenſchaften wertlos, wenn nicht Ausbildung und 


*) Zeichnete ſich als Kavallerieſührer in Südafrika aus; gegenwärtig Generalinſpekteur des 
engliſchen Heeres. 
**) Nahm auf japaniſcher Seite am oſtaſiatiſchen Kriege teil und veröffentlichte intereſſante 
Aufzeichnungen darüber; gegenwärtig Generaladjutant des Heeres. 
** Kommandierender General in Alderſhot. 
7) Memorandum on Army Training, veröffentlicht in der Zeitſchrift Military Mail vom 
29. Januar 1909. 
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Belehrung fie entwickeln“ (F. O. I. 1. 2). Die neue Felddienſt⸗Ordnung zeichnet ſich 
weiterhin durch die ſtändige Hervorhebung der Offenſive in der Feldſchlacht wie im 
Feſtungskriege aus. „Entſcheidender Erfolg kann nur durch eine kraftvolle Offenſive 
erreicht werden Eine überlegene Zahl auf dem Schlachtfelde iſt gewiß ein 
Vorteil; aber Geſchicklichkeit, beſſere Zuſammenſetzung und Ausbildung, vor allem aber 
der feſte Wille zum Siege bei allen Graden ſind die hauptſächlichſten Grundlagen des 
Erfolges. Halbe Maßregeln haben niemals einen Erfolg im Kriege; Mangel an 
Entſchlußfähigkeit iſt die Hauptquelle des Mißerfolges“ (F. O. I. 99, 1 u. 2). 

Die Angabe feſter Regeln iſt gegen früher beſchränkt worden, um die Initiative 
nicht zu behindern. Selbſttätigkeit und Verantwortlichkeitsgefühl ſollen den Unterführern 
anerzogen werden. Ausdrücklich wird den Untergebenen zur Pflicht gemacht, von dem 
erhaltenen Befehle abzuweichen, falls es die Lage erfordert. 

Vor der übertriebenen Bewertung der Deckung im Gelände, wie ſie ſich in den 
letzten zehn Jahren gezeigt hatte, wird gewarnt. 

Dieſe Grundſätze wurden bei der engliſchen Armee noch nie mit ſolcher Ent— 
ſchiedenheit betont. 

Die neue Vorſchrift iſt in drei einzelne Bände eingeteilt. Der erſte Band be— 
handelt die Operationen, der zweite die Heeresorganiſation und Verwaltung, der 
dritte entſpricht etwa unſerer Manöver-Ordnung. 

Im folgenden ſollen die weſentlichſten Punkte der neuen Felddienſt-Ordnung 
zuſammengeſtellt werden. 


I. Ariegsgliederung, Aufklärung und Nachrichtenweſen. 


Die Grundlage der Organiſation der Armee im Kriege bildet nach japaniſchem 
Muſter die Diviſion (12 Bataillone, zwei Kompagnien berittener Infanterie als 
Diviſions⸗Kavallerie, neun Feldbatterien, zwei Batterien ſchwerer Feldhaubitzen, eine 
Batterie ſchwerer Kanonen). Sie umfaßt alle Waffen und iſt derart mit Trains und 
Kolonnen ausgeſtattet, daß ſie ſelbſtändig aufzutreten vermag. Die Zuſammenfaſſung 
mehrerer Diviſionen in Armeen iſt vorgeſehen. Ihnen werden die nötigen Auf— 
klärungsformationen beſonders zugewieſen. 

Die Kavallerie der Armee iſt in eine Kavallerie-Diviſion (36 Eskadrons, vier 
reitende Batterien) zuſammengefaßt, die nach Bedarf geteilt werden kann. Sie ſoll 
lediglich der ſtrategiſchen Aufklärung dienen und iſt, um unabhängig zu ſein, ebenfalls 
mit Trains ausgeſtattet. 

Außerdem ſollen zwei berittene Brigaden (je neun Eskadrons oder berittene In— 
fanterie-Kompagnien und eine reitende Batterie) aufgeſtellt werden. 

Dieſe Kriegsgliederung iſt jedoch nur für einen Krieg in Gegenden mit ge— 
mäßigtem Klima gedacht. Bei Verwendung der Truppe in den Tropen wird ſie den 
Verhältniſſen entſprechend umgeſtaltet. 
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ſätze frühzeitiger Erkundungstätigkeit ſowie die Aufrechterhaltung der einmal ge⸗ 
wonnenen Fühlung mit dem Feinde werden ſchärfer betont wie bisher. 

Für die verſchiedenen Aufgaben unterſcheidet man zwiſchen drei organiſatoriſch 
getrennten Kavalleriegruppen, 1. der Heeres-Kavallerie (independent cavalry), 
2. der Sicherungs⸗Kavallerie (protective cavalry) und 3. der Diviſions⸗Kavallerie. 

Die ſtrategiſche Aufklärung iſt Sache der Heeres-Kavallerie. Sie ſoll zunächſt 
die feindliche Kavallerie aufſuchen und ſchlagen. Iſt das gelungen, ſo ſoll ſie auch 
verſuchen, die feindlichen Vortruppen zu durchbrechen und ſo die Aufklärung erzwingen. 
Der Gedanke einer unbedingt offenſiven Aufklärung iſt alſo in der neuen engliſchen 
Vorſchrift mit beſonderer Schärfe betont. Die bisher bevorzugten Aufgaben der 
Heeres⸗Kavallerie, gegen Rücken und Flanke des Gegners zu wirken, werden erſt in 
zweiter Linie erwähnt. 

Für die Ausführung ſeiner Aufgabe iſt dem Kavallerieführer völlige Freiheit des 
Handelns gelaſſen. Einer unbedingt als ſtärker erkannten feindlichen Kavallerie ſoll 
er, ſoweit es mit der Aufgabe irgend vereinbar, ausweichen. Iſt ein ſolcher Fall 
vorauszuſehen, ſo wird man der Kavallerie eine Unterſtützung durch vorgeſchobene 
Infanterie folgen laſſen. In einem für die große Kavallerie-Aufklärung ungünſtigen 
Gelände ſoll die ſtrategiſche Aufklärung überhaupt einer aus Kavallerie und Infanterie 
gemiſchten Abteilung übertragen werden. 

Die Nahaufklärung, von den Engländern als taktiſche Erkundung (tactical re- 
connaissance) bezeichnet, iſt die Aufgabe der Sicherungs-Kavallerie (protective 
cavalry), deren Dienſt die berittenen Brigaden übernehmen. Auch ſie ſollen zur 
Löſung ihrer Aufgabe ein offenſives Verfahren einſchlagen. In der im Schießen gut 
ausgebildeten berittenen Infanterie verfügen die berittenen Brigaden über eine zu 
dieſem Zweck wertvolle infanteriſtiſche Hilfskraft. Genügt die Stärke der Sicherungs⸗ 
Kavallerie nicht, um ſich den Weg für die Aufklärung freizumachen, ſo ſoll ihr 
gelegentlich mehr Artillerie zugeteilt werden. Auch die Vorhut ſoll auf ihre Unter— 
ſtützung bedacht ſein, um den feindlichen Schutzſchleier zu durchbrechen. 

Die unmittelbare Marſchſicherung ſchließlich iſt Aufgabe der Diviſions-Kavallerie, 
die zum größten Teil in Patrouillen und Meldereiter aufgelöſt wird. Mit einer ge- 
ſchloſſenen kavalleriſtiſchen Verwendung der Diviſions-Kavallerie wird überhaupt nicht 
gerechnet. Sie iſt hierzu ihrer Zuſammenſetzung und Ausbildung nach auch nicht 
geeignet. 

Um den Patrouillen nach erfolgter Berührung mit dem Feinde ein weiteres 
Vordringen zu ermöglichen, werden überraſchende Scheinangriſfe der Vorhut-Infanterie 
empfohlen. 

Dem Nachrichtenweſen iſt von jeher in der engliſchen Armee großer Wert bei- 
gemeſſen worden. Beſonders in der Entwicklung des optiſchen Nachrichtendienſtes hat 
man eine hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht. Bei jeder Truppe wird eine An— 


Neue Felddienſt⸗Vorſchriften und taktiſche Anſchauungen in England. 687 


zahl Leute beſonders für den Signaldienſt mit Flagge und Lampe ausgebildet. Eine 
beſondere Signalſchule ſorgt für weitere Fortbildung der Signaliſten. Im übrigen 
ſoll aber jeder Offizier und Mann das Signaliſieren verſtehen und ſtets nach ſeinen 
Kräften für die Aufrechterhaltung der Verbindung Sorge tragen. Die Verbindungs- 
mittel der Truppe und die Nachrichtentruppen bei den Diviſionen ſind der Wichtigkeit 
der Frage entſprechend zahlreich bemeſſen. Für den Nachrichtenverkehr ſind ausführ⸗ 
liche Vorſchriften in die Felddienſt-Ordnung aufgenommen worden. Beſonders hervor⸗ 
zuheben ſind die ſtrengen Anweiſungen für die Geheimhaltung. So darf ſich z. B. 
niemand ohne ſchriftliche Erlaubnis einer Signalſtation auch nur auf Hörweite 
nähern. Leitungen ſollen, wenn irgendwelche Gefahr für ihre Zerſtörung beſteht, 
ſtändig durch berittene Patrouillen bewacht werden; auch werden in Feindesland die 
Einwohner unter ſtrengen Strafandrohungen für die Inſtandhaltung der Leitungen 
verantwortlich gemacht. 

Stäbe und Truppen ſind auch reichlich mit Nachrichtenoffizieren verſehen. Zur 
Weitergabe der Befehle der höheren Führung im Gefecht werden Befehlsſammelſtellen 
errichtet und durch Offiziere beſetzt, die mit den Abſichten der höheren Führung 
vertraut gemacht ſind. 


II. Marſch und Ruhe. 

Die bisher nicht völlig genügenden Anweiſungen für die techniſche Ausführung 
der Märſche ſind durch neue Vorſchriften erſetzt worden. Beſonderer Wert wird der 
Marſchdisziplin beigemeſſen. Eine Verſammlung zum Marſch iſt unbekannt. Den 
Truppen wird nur der Aufbruchsort und die Aufbruchszeit des Anfangs des Gros 
angegeben. Das Einfädeln in die Marſchkolonne nach der Marſchordnung haben die 
Truppen ſich ſelbſt zu berechnen. Dieſes Verfahren iſt wohl dadurch zu erklären, daß 
man die Truppen bisher ſtets biwakieren ließ. Sie waren alſo ſchon verſammelt. 
Eine Ortsunterkunft iſt erſt jetzt durch die neue Felddienſt⸗-Ordnung eingeführt 
worden. 

Die Marſchordnung, für die nur taktiſche Rückſichten maßgebend ſind, iſt der 
unſeren ähnlich. 

Bei Marſchraſten hat die Vorhut ohne weiteres die Sicherung des Gros zu 
übernehmen. Raſtplätze für größere Halte ſollen im allgemeinen frühzeitig unter 
beſonderer Berückſichtigung der Waſſerfrage ausgeſucht werden, der man eine große 
Bedeutung beimißt. So gehört auch zur Ausrüſtung eines jeden Infanterie-Bataillons 
ein Waſſerwagen. 

Die Vorhut, der die Diviſions-Kavallerie unterſtellt wird, beträgt in der Regel 
ein Viertel bis ein Achtel der Geſamtſtärke. Die Zuſammenſetzung gleicht im 
allgemeinen der unſerigen. Der Vortrupp ſoll in erſter Linie der Aufklärung dienen; 


daher ſoll ihm nicht immer Infanterie und nur äußerſt ſelten Artillerie zugeteilt 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1909. 4. Heft. 45 
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werden. Oft wird er nur aus der Diviſions⸗Kavallerie (berittener Infanterie) und 
berittenen Pionieren beſtehen. Die Grundſätze der neuen Felddienſt-Ordnung, die 
darauf ausgehen, durch Zufaſſen der Vorhut ſich die Freiheit des Handelns zu wahren, 
unterſcheiden ſich weſentlich von den bisherigen, nach denen die Vorhut den Feind 
nur zur Entwicklung veranlaſſen ſollte. Das nunmehr für ſie empfohlene Verfahren 
ähnelt einer gewaltſamen Erkundung. Um jedoch zu vermeiden, daß der Vorhutführer 
ohne Einverſtändnis des Führers nach vorne durchgeht und das Geſecht dadurch in 
ungewollte Bahnen lenkt, hat der Führer des Ganzen die Vorhut möglichſt eingehend 
über ſeine Abſichten zu unterrichten. Die Schwierigkeiten, die ſich für ein richtiges 
Verhalten der Vorhut ergeben, werden wohl dadurch gelöſt werden, daß ſich der 
Führer meiſt bei der Vorhut aufhält. 

Auch beim Rückmarſch empfehlen die Engländer ſtets eine Vorhut, die aber im 
weſentlichen nur den Zweck hat, Wegehinderniſſe zu beſeitigen. Steht eine Gefährdung 
des Rückzuges durch den Feind zu befürchten, fo ſoll eine ſtärkere Vorhut aus⸗ 
geſchieden werden. 

Die Nachhut verfährt im allgemeinen nach den auch bei uns gültigen Beſtimmungen. 
Pioniere mit Zerſtörungswerkzeug werden ſtändig zugeteilt. Der Nachhutführer wird 
vom oberen Führer mit Anweiſungen verſehen, inwieweit er Zerſtörungen — darunter 
auch das Niederbrennen von Dörfern — vornehmen darf. 

Stärke und Zuſammenſetzung richten ſich nach der Nähe und nach dem Verhalten 
des Feindes. 

Günſtige Gelegenheiten, den Feind beim Heraustreten aus Engen oder in einem 
für ihn ungünſtigen Gelände anzugreifen, ſoll ſich die Nachhut nicht entgehen laſſen. 

Wie beim Rückmarſch eine Vorhut, ſo ſoll beim Vormarſch eine Nachhut aus⸗ 
geſchieden werden. Iſt jede Gefahr ausgeſchloſſen, ſo beſteht die Nachhut nur aus einigen 
Reitern und ſchwacher Infanterie und dient lediglich zum Aufleſen der Nachzügler. 
Sie wird jedoch immer genügend ſtark gemacht werden, um auch die Bagagen und 
Kolonnen auf dem Vormarſch zu ſichern. Iſt deren Abſtand zu groß, um durch die 
Nachhut geſichert zu werden, ſo wird man vorausſichtlich beſondere Sicherungs— 
abteilungen ausſcheiden. Dieſe Maßnahmen ſcheinen hauptſächlich auf Erfahrungen 
der Kriege in den Kolonien zu beruhen und einen beweglichen Feind im Auge 
zu haben. 

Über den Wert der verſchiedenen Unterkunftsarten und ihre Anwendung beſtehen 
die gleichen Anſchauungen wie bei uns. Die für die Vorbereitung der Unterkunft, 
die Erhaltung der Disziplin und die Sicherung gegebenen Anordnungen ſind ſehr 
zahlreich und weitgehend. So hat z. B. in jedem Hauſe grundſätzlich ein Mann zu 
wachen. Bei gefährdeten Marſchquartieren find die vorderſten Orte grundſätzlich zur 
Verteidigung einzurichten. Ein Teil der Truppen wird hier in ſteter Bereitſchaft 
gehalten werden. 
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In der Ortsunterkunft ſoll jeder Angehörige der Armee beſonders auf Ver⸗ 
ſchwiegenheit in militäriſchen Dingen hingewieſen werden. Geſpräche mit den Einwohnern 
ſind zu vermeiden. Briefe, Meldungen und dergl. dürfen nicht liegen bleiben. Hier 
zeigt ſich wie auch noch bei anderen Gelegenheiten, welche große Vorſicht ſich die 
Engländer im Hinblick auf die Spionage im Kriege angelegen ſein laſſen. Anderſeits 
ſind ſie aber auch die erſten, die in einer neuen Vorſchrift niedergelegt haben, daß 
feindliche Luftſchiffer, die in ihrem Truppenbereich landen, nicht als Spione an: 
zuſehen ſind. 

Bei den Anordnungen für Biwaks, der bisher faſt einzig bekannten Art der 
Unterkunft, iſt von den taktiſchen Erforderniſſen wenig die Rede. Vorbereitung, 
Einrichtung des Biwaks ſowie die Anordnungen für den inneren Dienſt decken ſich 
mit den deutſchen Vorſchriften. Beſonderer Wert wird auch hier auf die Waſſer— 
verſorgung gelegt. Die häufig mit Filtriereinrichtungen verſehenen Waſſerwagen bei 
den Truppen erleichtern beſonders im Biwak einen ſchnellen Übergang zur Ruhe. 

Die Aufgaben, die Tätigkeit und die Gliederung der Vorpoſten entſprechen Vorpoſten. 
unſeren Anſchauungen. Die Vorpoſten werden in der Regel über Maſchinengewehre 
verfügen, da jedem Infanterie⸗Bataillon und jedem Kavallerie-Regiment zwei Gewehre 
zugeteilt ſind. 


III. Das Gefecht. 


Die Wandlungen, denen die taktiſchen Anſchauungen über das Gefecht im letzten 
Jahrzehnt unterworfen waren, finden in der neuen Felddienſt⸗Ordnung nunmehr 
ihren Abſchluß. 

Mit der Einfügung des Begegnungsgefechts in ihre Vorſchriften beſchreiten die Begegnungs⸗ 
Engländer neue Bahnen. gefecht. 

Beſonderer Wert wird auf die Schnelligkeit des Entſchluſſes gelegt, um dem 
Feinde in der Entwicklung einen Vorſprung abzugewinnen. Hat ſich der Führer, 
nachdem die Vorhut durch tatkräftiges Zufaſſen die Lage geklärt hat, zum Angriff 
entſchloſſen, ſo ſoll er ſofort mit aller Wucht den Verſuch machen, einen ſchnellen 
Erfolg zu erringen. Die aus der Marſchkolonne eingeſetzten Truppen haben es als 
ihre beſondere Aufgabe anzuſehen, ihre Nachbarabteilungen über ihre Tätigkeit ſelb— 
ſtändig auf dem laufenden zu halten. Seitendeckungen oder ſonſtigen Nebenkolonnen 
wird es zur ſtrengſten Pflicht gemacht, ſobald ſie Gefechtslärm hören, auch ihrerſeits 
unverzüglich die Lage zu klären und ſelbſtändig bei der Entſcheidung mitzuwirken. 

Sollte der Feind in der Entwicklung bereits einen Vorſprung gewonnen haben, 
ſo wird ein vorſichtiges und zunächſt abwartendes Verhalten empfohlen, das zum 
Zurückziehen der Vorhut führen kann. 

Für die geſamte Führung des Angriffs gilt als Hauptgrundſatz, den Feind in Angriff. 
der Front ſo anzufaſſen, daß er „an ſeinen Fleck genagelt iſt“ („to pin him to his 

45* 
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ground“. F. O. I. 104, 3). Es ſollen ihm nach Möglichkeit gleichſtarke Kräfte in 
der Front entgegengeſtellt werden. Es ſteht dies ganz beſonders im Gegenſatz zu den 
bisherigen Anfchauungen, nach denen der Feind in der Front mit möglichſt ſchwachen 
Kräften nur beſchäftigt werden ſollte. 

Auch die bisher übliche ſchematiſche Angriffseinteilung in drei Treffen findet ſich 
in der neuen Vorſchrift nicht mehr. Sie ſpricht von der Einteilung in Schützenlinie, 
Unterſtützungstrupps, Reſerven nur in unſerem Sinne. 

Der Führer ſoll ſich, wie es auch früher ſchon betont wurde, eine möglichſt 
ſtarke Reſerve (general reserve) ausſcheiden, ſie aber nicht etwa wie früher für 
eine ſpätere Aufnahme oder Verfolgung zurückhalten oder weitausholende Um— 
gehungsbewegungen ausführen laſſen. Der moraliſche Einfluß, den ſolche gelegentlich 
auszuüben imſtande ſind, wird zwar nicht verkannt; doch ſoll die Hauptreſerve 
(general reserve) in erſter Linie durch einen entſcheidenden Angriff, möglichſt gegen 
die Flanke des Gegners, den Sieg herbeiführen. Die Engländer ſind alſo anſcheinend 
nunmehr der Anſicht, daß die bisher beliebte Taktik der Überflügelung durch immer 
länger werdende Fronten weder ſtets ausführbar noch erfolgverſprechend iſt, daß 
der Erfolg vielmehr am beſten durch tatkräftiges Zufaſſen in der Front, verbunden 
mit einer Umfaſſung, geſucht werden muß. Die bisherigen großen Frontbreiten 
werden ſich in Zukunft daher wohl verringern; die Vorſchrift berechnet ein bis 
drei Mann auf den Meter. 

Von der Ausführung des Angriffs empfängt man nach der neuen Vorſchrift 
etwa folgendes Bild. 

Unter dem Schutze der Vorhut geht die Artillerie ſo in Stellung, daß ſie jederzeit 
beim Erſcheinen von Zielen feuern kann. Nur ſo viel ſoll dann zum Feuern eingeſetzt 
werden, wie zur Erreichung des Zweckes nötig erſcheint. Der Reſt der Artillerie 
verbleibt zunächſt in Lauerſtellung. Das Feuer wird gegen das taktiſch wichtigſte 
Ziel gerichtet mit dem Endzweck, die Infanterie zu unterſtützen. Die ſchweren langen 
Kanonen ſollen aus weiter Entfernung die Stellung des Verteidigers flankieren. 

Infanterie und Artillerie werden zuſammen zunächſt nur nach dem einen Ziel 
ſtreben, die Feuerüberlegenheit zu erringen. 

Die gegen die feindliche Front angeſetzten Schützen mit Unterſtützungstrupps, 
denen die zurückgehaltenen Teile folgen, werden ſich ſo an den Feind heranzuarbeiten 
ſuchen, daß jedes Herausziehen von Kräften aus der feindlichen Front verhindert, 
und der Feind womöglich jetzt ſchon gezwungen wird, ſeine Reſerven einzuſetzen. 
Er ſoll jo „getäuſcht“ und von dem Hauptangriff abgelenkt werden. Alle Unter: 
führer in der Front werden danach ſtreben, ſich gegenſeitig ſoviel als möglich bei 
ihrer ſchweren Aufgabe zu unterſtützen. So wird allmählich bis auf nahe Ent- 
fernungen herangegangen, wo nunmehr ein länger dauernder Kampf um die Feuer— 
überlegenheit eintritt. 
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Die für die Fortführung des Angriffs wichtigen Geländepunkte, insbeſondere die 
in der „Hauptfeuerſtellung“ liegenden, ſollen ſofort zur Verteidigung eingerichtet 
werden. Hier tritt auch der Spaten in Tätigkeit, der im übrigen beim Angriff nur 
dann gebraucht werden ſoll, wenn ſich überhaupt keine Geländedeckungen bieten. 

Die Beſetzung der ſo geſchaffenen Stützpunkte erfolgt in erſter Linie durch die 
Maſchinengewehre, die auf den nahen Entfernungen aus nahmsweiſe unter beſonders 
günſtigen Bedingungen in die Inſanterie-Gefechtslinie gebracht werden ſollen. 

Während ſich ſo die Front herangearbeitet hat, iſt die Hauptreſerve, die oft auch 
über Artillerie verfügen wird, möglichſt gedeckt an die Stelle geführt worden, von 
der man ſie einſetzen will. Sobald ſie eingreift, wird die ganze Linie mit erneuter 
Wucht vorgehen, „jeder Mann, jedes Pferd, jedes Geſchütz ſoll nunmehr an der Über⸗ 
wältigung des Feindes mitarbeiten“ (F. O. I. 106, 1). 

Auch die Kavallerie, die an geeigneter Stelle die Ereigniſſe bisher abgewartet hat, 
ſoll ſich eine Tätigkeit ſuchen. Sie ſoll unverzüglich jede Gelegenheit wahrnehmen, 
wirkungsvoll zum Siege beizutragen. 

Durch das Einſetzen der geſamten verfügbaren Artillerie gegen die Einbruchs— 
ſtelle wird jetzt der Sturm vorbereitet, wobei das Überſchießen der eigenen Infanterie 
nicht mehr zu fürchten iſt. Teile der Artillerie werden auch den Infanterieangriff 
durch Stellungswechſel nach vorwärts begleiten. 

Die Anregung zum Sturm gibt dann in der Regel die Schützenlinie. Da, wo 
ſie merkt, daß Erfolg zu erwarten iſt, ſoll ſie antreten, und alles hat ihrem Vorgehen 
zu folgen. Alle Verſtärkungen werfen ſich in die Kampflinie. Iſt an einer Stelle ein 
Teilerfolg errungen, jo ſoll ſoſort damit begonnen werden, Verteidigungseinrichtungen 
zu ſchaffen, um Gegenangriffen zu begegnen. Iſt der Geſamtangriff gelungen, ſo 
wird die Verfolgung eingeleitet, und ſämtliche Artillerie in die genommene Stellung 
vorgezogen. Dieſe wird zur Verteidigung gegen Gegenangriffe eingerichtet. 

Der Führer ſoll ſich nur dann zur Verteidigung entſchließen, wenn ihn unab⸗Verteidigung. 
weisbare Verhältniſſe dazu zwingen. Man kennt neuerdings nur noch eine aktive 
Verteidigung. Die Felddienſt⸗Ordnung hebt eben immer wieder den Wert der 
Offenſive hervor und betont an dieſer Stelle, „daß weder die natürliche noch die 
künſtliche Stärke einer Stellung das Aufgeben der Initiative zu erſetzen vermögen“ 
(F. O. I. 107, 2). 

Als Hauptgrundſatz gilt, daß etwa die Hälfte der verfügbaren Truppen zur 
Hauptreſerve und damit zum Gegenangriff auszuſcheiden iſt. 

Eine weſentlich größere Frontausdehnung als wie ſie mit der Hälfte der Truppen 
zu beſetzen iſt, darf daher eine Stellung nicht haben. Die Gefahr eines Durchbruchs 
bei zu ausgedehnten Fronten wird voll gewürdigt. 

Für die Einrichtung einer Stellung, die Abſchnitts- und die Truppeneinteilung 
in ihr, gelten im allgemeinen die gleichen Beſtimmungen wie in Deutſchland. 
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In der Regel ſoll bei der Verteidigung von vornherein die geſamte Artillerie 
eingeſetzt werden. Schwache Artillerie ſoll ſich in keinen Artilleriezweikampf einlaſſen, 
ſondern ihre Tätigkeit auf die Abwehr des feindlichen Infanterieangriffs beſchränken. 
Sie wird hierzu häufig geſchützweiſe verteilt werden, um ſo das Angriffsfeld der 
feindlichen Infanterie unter Kreuzfeuer nehmen zu können. 

Die Hauptreſerve ſoll hinter dem Flügel bereitgehalten werden, auf dem man 
ſie zum Gegenangriff anſetzen will, oder da, wo der Hauptangriff des Feindes zu 
erwarten iſt. Für den Gegenſtoß ſelbſt wird ihr ſtets Artillerie zugewieſen, die 
hierzu unter Umſtänden erſt wieder aus der Feuerlinie herausgezogen werden muß. 

Die Verteidigung wird etwa in folgender Art ausgeführt werden. 

Die Vortruppen, die die Stellung geſichert haben, werden frühzeitig zurückgehen, 
um nicht in ernſthafte Gefechte verwickelt zu werden. Die Kavallerie, die die Stellung 
verſchleiert und verſucht hat, den Feind durch dauernde Beunruhigung zu ermüden, 
ſammelt ſich in geeigneter Bereitſchaftsſtellung, um ſpäter geſchloſſen verfügbar 
zu ſein. 

Sobald ein ernſthafter Angriff gegen eine Stellung erkannt wird, wird man 
ſie voll beſetzen, nicht früher. 

Es beginnt nunmehr der Kampf um die Feuerüberlegenheit. Ihm werden hier 
und dort örtliche Gegenangriffe folgen, die den Zweck haben ſollen, den Feind zum 
frühzeitigen Einſetzen ſeiner Reſerven zu veranlaſſen. Man hofft, hierdurch auch als- 
bald die feindliche Hauptangriffsrichtung erkennen zu können. Die örtlichen Gegen— 
angriffe werden jedoch nicht von der Feuerlinie aus geführt, ſondern von den Abſchnitts⸗ 
reſerven, die in jedem Abſchnitt zurückgehalten werden. Sie haben alſo nicht in dem 
Auffüllen der Schützenlinie, ſondern hierin ihre Hauptaufgabe zu erblicken. Jeder 
nur irgend günſtige Moment ſoll hierzu abgepaßt werden. 

Sobald an irgend einer Stelle der feindliche Infanterieangriff abgeſchlagen tft, 
wird die Verteidigungsartillerie, die bisher wahrſcheinlich aus verdeckten Stellungen 
feuerte, in vorbereitete offene Stellungen übergehen, um den zurückgehenden Feind 
mit Feuer zu überſchütten. 

In dem Augenblick, in dem der Angreifer nach Einſatz aller ſeiner Reſerven 
den Sturm verſuchen will, ſoll der Hauptgegenangriff erfolgen. Doch ſoll ſich der 
Führer nicht an dieſen Zeitpunkt gebunden erachten, ſondern den Gegenangriff anſetzen, 
ſobald deutliche Zeichen der Schwäche beim Angreifer zu bemerken ſind. 

Als die weſentlichfte Grundlage für den Erfolg wird die Überraſchung bezeichnet. 
Dies gilt hauptſächlich auch für die Kavallerie, die jede Gelegenheit wahrnehmen ſoll, 
um das Gelingen des Gegenangriffs vorzubereiten und zu ſeinem Erfolge beizutragen. 
Es wird hier wohl in erſter Linie an eine Attacke gedacht. 

Iſt der Hauptgegenangriff gelungen, ſo wird ſofort die ganze Verteidigungslinie 
mit aller Wucht zum Angriff vorgehen. 
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Man unterſcheidet zwiſchen der Verfolgung nach einem Siege und der Verfolgung 
nach einem vom Feinde abgebrochenen Gefecht. 

Nach einem Siege ſoll die Verfolgung ohne Rückſicht auf Erſchöpfung von Mann 
und Pferd in die Wege geleitet werden. 

Auf den Wert des Einſatzes friſcher Truppen wird beſonders hingewieſen, es 
ſollen jedoch keine Truppen nur für dieſen Zweck zurückgehalten werden. Die reich⸗ 
liche Verſorgung der Verfolgungstruppen mit Lebensmitteln und Munition wird zur 
beſonderen Pflicht gemacht. 

Nach einem abgebrochenen Gefecht wird beſonders die überholende Verfolgung 
empfohlen. 

Berittene Truppen ſollen in beiden Fällen auch ohne Befehl unverzüglich handeln, 
um die ſeitliche Verfolgung einzuleiten. 

Die Anſchauungen über die Führung des Rückzugsgefechts decken ſich mit den 
deutſchen. 

Auch für das hinhaltende Gefecht wird trotz des defenſiven Grundzuges des 
Gefechts auf die Offenſive hingewieſen. Ein lediglich paſſives Verhalten durch Beſetzen 
einer Stellung ſei ſelten gerechtfertigt. Der Verteidiger ſoll im Gegenteil durch 
kurze Vorſtöße die feindliche Vorhut zurückwerfen, um den Feind zur Entwicklung 
zu zwingen. 

Nächtliche Unternehmungen“) begannen in England bereits nach dem Buren⸗ 
Kriege, in erhöhtem Maße aber nach dem Ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege eine beſondere 
Rolle zu ſpielen. Die eigenen Erfolge in Südafrika, wo man die beweglichen Buren 
oft nur durch Nachtmärſche erreichen konnte, ſowie einzelne Erfolge der Japaner 
übertrug man auch in zunächſt übertriebener Weiſe auf die heimiſchen Verhältniſſe. 
Von allen militäriſchen Fragen wurde die der nächtlichen Unternehmungen in 
der Militärliteratur der letzten Zeit am häufigſten erörtert. Sowohl General 
French wie General Hamilton, deren Einfluß heutigestags in der engliſchen Armee 
beſonders groß iſt, ſprachen ſich ohne Einſchränkung für ſie aus. French hielt 
eine weitere Vorwärtsbewegung im Bereiche feindlicher Waffenwirkung ſowie ein 
Vordringen zum Angriff oft überhaupt nur bei Nacht für möglich. Hamilton hat 
als Kommandierender General beſonders häufig die „Nachtarbeit“ (night work) geübt. 
Unter dieſem Begriffe faſſen die Engländer alle nächtlichen Unternehmungen zuſammen. 

Man unterſcheidet zwiſchen dem Nachtmarſch, dem nächtlichen Heranarbeiten an 
eine feindliche Stellung (night advance) und dem nächtlichen Angriff (night attack). 

Alle nächtlichen Unternehmungen bedürfen eingehender Vorbereitung und Er— 
kundung. Dies trifft ſelbſt für einfache Nachtmärſche zu. Stets wird mit geladenem 
Magazin, aber ohne Patrone im Lauf, vorgegangen. 


*) Jahrgang 1909, 2. Heft, Seite 288 ff. 
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Vor Märſchen querfeldein wird man ſich nicht ſcheuen. In der Felddienſt⸗ 
Ordnung werden hierfür beſondere Anweiſungen über Kompaßbenutzung und Geſtirn⸗ 
beobachtungen gegeben. Auf die Benutzung dieſer Hilfsmittel wird in England 
überhaupt großer Wert gelegt, und der Offizier wird darin eingehend ausgebildet. 

Die Benutzung der Dunkelheit zum Heranarbeiten einer zum Angriff entwickelten 
Truppe an eine feindliche Stellung, um den Sturm bei Morgengrauen ausführen 
zu können, wird beſonders oft und eingehend geübt. 

Die Durchführung eines Angriffs bei Nacht wird in der neuen Vorſchrift 
ſehr ausführlich behandelt, wenn ſie auch anſcheinend eine übertriebene Anwendung 
des nächtlichen Kampfes einſchränken will; denn ſie ſagt, daß Nachtangriffe einem 
ziviliſierten und gut disziplinierten Gegner gegenüber nur unter beſonders günſtigen 
Umſtänden verſucht werden ſollten. Es ſei wahrſcheinlich vorteilhafter, die unvermeid— 
lichen Verluſte eines Kampfes um die Feuerüberlegenheit bei Tage hinzunehmen, als 
ſich den Zufälligkeiten eines Nachtangriffs auszuſetzen (F. O. I. 135, 2). 

Für den Erfolg eines Angriffs bei Nacht ſpielt die Überraſchung eine weſentliche 
Rolle. Er ſoll nur ſelten mit mehr als einer Infanterie-Brigade gegen ein und 
dasſelbe Angriffsziel gerichtet werden. 

Für die Durchführung des Nachtangriffs haben ſich bei den Engländern im 
allgemeinen folgende Regeln herausgebildet. 

Nach dem Anmarſch wird in einer Verſammlungsſtellung (position of assembly) 
aufmarſchiert, deren Abſtand vom Feinde ſich nach dem Maße ſeiner Tätigkeit, dem Ge- 
lände und der eigenen Stärke zu richten hat. Demnächſt wird eine Entwicklungsſtellung 
(position of deployment) eingenommen, in der unter dem Schutze vorgeſchobener 
Poſten der Angriff angeſetzt wird. In offenem Gelände, oder wenn man bereits mit 
dem Feinde in naher Fühlung iſt, können beide Stellungen zuſammenfallen. Der 
Angriff ſelbſt ſoll in drei Treffen gegliedert werden, die nun etwa in folgender Art 
und Form von der Entwicklungsſtellung aus vorgehen ſollen. 

Fünfzig bis achtzig Schritt vor dem erſten Treffen befindet ſich eine dünne 
Aufklärer⸗Schützenlinie. Ihr folgt das erſte Treffen gewöhnlich in Linie oder in 
Kompagniekolonnen mit Entwicklungszwiſchenraum. Auf hundertfünfzig Meter Abſtand 
folgt, einen oder beide Flügel des erſten Treffens überflügelnd, das zweite Treffen 
in ähnlichen Formationen. Seine Aufgabe iſt die unmittelbare Unterſtützung des 
erſten Treffens. Das dritte Treffen wird dem zweiten in der dichtgeſchloſſenen 
Kompagniefrontkolonne (quarter column) auf zweihundert Meter Abſtand als 
Reſerve nachgeführt. Richtet ſich der Angriff gleichzeitig gegen mehrere Angriffsziele, 
ſo folgt dem Ganzen noch eine Hauptreſerve. Feuer des Gegners wird nicht er— 
widert; es ſoll ihm ſofort mit dem Bajonett auf den Leib gerückt werden. 

Artillerie wird bei der Durchführung eines Nachtangriffs nur ſelten Verwendung 
finden können. 
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Für die nächtliche Verteidigung gelten im allgemeinen die gleichen Grundſätze 
wie für das Tagesgefecht. Der Gegenangriff ſoll aber in der Regel erſt erfolgen, 
wenn der Angreifer in die Stellung eingedrungen iſt. 

Alles in allem verraten die das Kleinſte und anſcheinend Nebenſächliche aus⸗ 
führlich behandelnden engliſchen Vorſchriften, daß das Nachtgefecht dort Gegenſtand 
eingehendſter Übung iſt. Ohne Zweifel läßt ſich durch Ausbildung eine große Ge- 
wandtheit erreichen, um Reibungen zu verringern. Einen Beweis dafür hat General 
Hamilton ſeinerzeit ſelbſt zu erbringen geſucht, indem er eine Brigade ſeiner Diviſion 
durch andauernde 14 tägige Übung im Nachtgeſecht ſchulte. Sie ſoll ſich nachher 
anderen Teilen ſeiner Diviſion hierin weſentlich überlegen gezeigt haben. 


v. Selaſinsky, 
Oberleutnant im Infanterie⸗Leibregiment Großherzogin 
(3. Großherzoglich Heſſiſchen) Nr. 117, 
kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 
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Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchdruckerei. 
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